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Die Anfangs-Geſchichte von Neu-Seeland.') 
Bon Prof. Dr. Hoden. 
I. 


Die Mifftonare erlangten bald einen bedeutenden Einfluß nicht nur 

auf die Eingeborenen, fondern auch auf die britifhe Negierung und noch 
30 Jahre nad Samuel Marsdens erſtem Bejuh war diefer Einfluß faſt 
umbeftritten, aber von da an iſt eim Rückgang zu bemerken, veranlaft 
dur verſchiedene Urſachen. 
Die Church Missionary Society gründete eine Reihe von 
Stationen auf dev nördlichen Infel, worunter Tauranga, Hot Springs, 
Wanganui, Waifato, Dtafi, und machte Paihia zum Mittelpunkt ihres Ar- 
beitsfeldes. Ich habe mande diefer Stationen beſucht, aber jest find fie 
freilich meiſt verödet, oder fie dienen ganz andern Zweden. Nichts Hat mic 
jo lebhaft in die Vergangenheit Neufeelands verjett, als eine Wanderung 
durch diefe Auinen. Der Garten, deſſen einjtige Anmut von dem Geſchmack 
und der Sorgfalt des Miffionars zeugte, ift überwuchert von Dornen und 
Diſteln; Heden und Zäune find zerjtört. Das niedliche Kirchlein ift gejchloffen, 
verödet, und geht, wie der überhaugende Glodenturn, dem Verfall ent: 
gegen. Auch im Haus ift alles till, die Luft ift feucht und dumpf, der 
Weinſtock und andere Schlingpflanzen, die fonft in gepflegten Guirlanden 
Dad und Berandah ſchmückten, ſchlingen num loſe und verwildert ihre 
Kanfen um Baum und Straud). Der ehemalige Befiter aber liegt irgendwo 
in der Nähe begraben — tot, ja vielleiht vergejfen. Ih babe mehr 
als ein derartiges Bild gejehen, traurig find fie und veranlaſſen manden 
ſchmerzlichen Rückblick in die Bergangendeit. Solder Art find die Alter- 
tümer Neufeelands, Man ift geneigt zu denken, daß Neujeeland, als neues 
Land, noch feine Geſchichte, Feine Vergangenheit haben könne. Doch ich 
meine, nit ein langer Zeitraum ſondern Begebenheiten machen Ge —* 
und alſo auch Altertümer. 

Die dünnen Nebel von zwei oder drei Generationen oder von einem 
Jahrhundert find, meine ich, ganz genügend um die Vergangenheit in das 
gewinfchte Dunkel zu hüllen. Werden fie Dichter, jo iſt es ſchwieriger 
fie zu durchdringen, und die Toten und ihre Thaten find endlich kaum 
noch ſichtbar. Wo ich Kapitän Coofs und Samuel Marsdend und der 
alten Miffionare Fußftapfen nachgehe, jo kann ich noch ſehen, was fie 

1) Siehe 1881 ©. 472 ff. 
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ſahen, hören, was fie fagten, und mir das Leben dor Augen führen, 
welches fie umgab. Eine alte Abtei Hingegen erwedt in mir nicht jo leicht 
das Bild der Mönde-Prozeffionen, deren ernfte Gefänge einft in ihren 
Hallen erlangen. Vielleicht kann id) ihre fteinernen Mauern nicht genug 
durchſchauen, oder ein Vorurteil für Neufeeland mag mid, blenden, oder 
aber meine Schwäne find eitel Gänje — ? 

Die Wesleyanifhe Miffion begann ihre Wirfjamfeit 1822 in 
Wangaroa, an der Stätte des Boyd Blutbades, wurde aber von dort 
vertrieben und machte ftatt deffen Hofianga zu ihrer Centrafftation. Mit 
der O. M. 8. verftändigte man ſich dahin, daß dieſe die Oſtküſte, Die 
Wesleyaner dagegen die Weftfüfte zu ihrem Arbeitsfeld machen jollten. 

Eine katholiſche Miffton wurde 1838 mit der Ankunft des Bi— 
ſchofs Pompallier in Kororareka in der Bay of Islands eröffnet. 

Zu den manderlei Kleinen Prüfungen und Gefahren, denen die erjten 
Miſſionare ausgejegt waren, gehörte es aud, daß ihr Ernſt zumeilen auf 
eine vet harte Probe geftellt wurde. in amiüfantes Beiſpiel teilt 
Rev. W. Yate, einer der erſten Superintendenten der ©, M. S. mit. Er 
jagt: die Einfuhr europäiſcher Kleidungsſtücke hat die Bedürfniſſe der 
Neufeeländer um ein bedeutendes vermehrt, und da ein jeder jett modern 
gefleidet jein will, fo ift ihr Aufzug Häufig jehr grotesf. Alle Kleider, 
die ein Mann bejigt, ſucht er gleichzeitig zu tragen; die Hoſen find dann 
allerdings vielleicht um den Hals gebunden, das Hemd dient anftatt der 
Hofen, die Jade wird Hinten zugefnöpft oder ganz umgedreht. Iſt eine 
Frau zufällig im Beſitz von zwei oder drei Kleidern, fo zieht fie immer 
alle an und zwar jo, daß don jedem wenigſtens etwas zu ſehen ift. Ich 
jah eine Frau in die Kirche kommen, deren Erſcheinung mir unwillkürlich 
ein Lächeln abnötigte, die Armel von einem alten Kleid Hatte fie wie 
Strümpfe angezogen, zwei Fleine Körbe follten Schuhe vortellen, und die 
Kleider waren jo geordnet, daß dom einen der Rod, vom andern die 
Taille und vom dritten die Armel zum Vorſchein kamen, von einem 
vierten endlich war nur der Kragen fihtbar. Ein altes geftreiftes Hemd 
als Shawl und ein paar Hofen als Boa um den Hals vollendeten die 
jomohl mannigfaltige als gewählte Toilette. Den Leuten in der Kirche 
freilich war dieſe Art der Bekleidung feineswegs merkwürdig, fie ſchenkten 
jener Fran nit die geringfte Beachtung. — Diefe Mitteilung beweiſt 
jedenfall®, daß Eitelfeit und die Leidenſchaft für Meidung unter unfern 
braunen Schweftern nit minder zu Haufe ift, als unter den weißen. 

Einige wenige von den früheren Miffionaren find nod am Leben, 
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doch find fie nicht einmal mehr dem Namen nah Mifftonare, da fie ihre 
urjprüngliche Arbeit längft aufgegeben Haben. Bon denen, die nod) vor- 
handen find, nenne ih den Biſchof von Wellington, Oktavius Hadfield, 
einen thätigen Mann von hohem Charakter; Arhivdiafonus Maunſell, jest 
in Auckland, der das neuſeeländiſche Wörterbuch zuſammengeſtellt hat, ev 
war aud einer, wenn nicht der hervorragendite der Überſetzer des alten 
Teſtaments in das Maori. Ferner ift zu nennen der ehrwürdige Biſchof 
William Williams, der Berfaffer von „Christianity amongst the New- 
Zealanders“, einer der erjten Miffionare in Neufeeland. 1825 fam er 
al8 Gehilfe feines Bruders, Ardiviafonus Heury Williams, dev zwei 
Jahre vorher gelandet war, hierher, und ftarb vor etwa vier Jahren in 
Napier. Er vollendete die Überjegung des N. Teftamentes. Manches 
interejjante Erlebnis wußte er mitzuteilen aus der Zeit, wo er, und mit 
ihm feine Brüder ihr Leben in den Händen trugen. Andere folder Vete— 
ranen find Rev. W. Colenjo in Napier, jowie Rev. M. Bullen, Ber: 
fafjer des neuerdings erihienenen Werfes „Forty years in New-Zealand“ 
und Vater des Ornithologen Dr. Bullen. 

„Miffions-Einfluß” war in der Zeit vor vierzig Jahren und fpäter 
ein häufig gebraudter Ausdrud. Bon ihren Feinden wurden die Mif- 
fionare befchuldigt, fie jeien gierig auf Hab und Gut, befonders auf Yand, 
welches von den Eingeborenen billig verfauft wurde, nicht gaftfrei, bejtrebt, 
eine Art von Hierardie zu gründen, und jeder Anfievelung von Europäern 
feind. Die erften Ausbrühe von Feindfeligfeiten ſeitens der Eingeborenen, 
die Schwierigfeiten, welde mit dem Anfauf von Land verbunden waren, 
und einige den- erſten Anfiedlern im höchſten Grade widerwärtige Maß— 
nahmen der Regierung wurden hauptfählid den Miffionaren zur Yaft 
gelegt. Daß einige von ihnen unfähig wurden, die ihnen gejtellten hohen 
Aufgaben zu erfüllen und infolge defjen entlaffen werden mußten, ift 
wahr; aber ebenjo wahr bleibt es, daß die Civilifation der Eingeborenen 
und ihre Erlernung von Friedensfinften jedenfall teilweije den Anſtren— 
gungen der Mifftonare zu verdanfen ift. War es nicht ihre Pflicht, dem 
„Landhai“, wie die Anfiedler damals genannt wurden, entgegen zu treten 
und die Verkäufe don taufenden von Morgen wertvollen Landes für ein 
paar Beile, Deden und ein wenig Tabaf zu verhindern? War ihre Furcht 
unbegründet, daß die Flut von Eimwanderern alle Früchte ihrer viel- 
jährigen Arbeit vernichten würde; eine Flut, die dem Lande den Abſchaum 
der Bevölkerung Europas und die entlaffenen Sträflinge aus den benad- 
barten Kolonien zuführte? Waren fie im Unrecht, wenn fie fol einem 
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Andrang mit Aufbietung aller Kräfte entgegen arbeiteten?‘ Und als eine 
englifche Negierung fir die Infel gebildet wurde, was fonnte man, Da 
die Verhältniffe der Inſel ganz unbefannt waren, befferes thun, als ſich 
um Nat an den Mifftionar wenden? Und der Miffionar war kärglich 
beſoldet, vieler Gefahr ausgeſetzt und nicht imſtande ſeine Kinder an— 
gemeſſen zu erziehen; war es da nicht natürlich, wenn er durch Ankauf 
von Ländereien fin die Zukunft feiner Kinder ſorgte? In Neu-Süd-Wales 
war e8 üblich) dem Miffionar, welder die Annehmlichkeiten der Heimat 
und der Gejellichaft daran gegeben hatte, Land für feine Familie anzu- 
weifen. Alles dies und mandes mehr muß in Betracht gezogen werden, 
wenn man ein Urteil über das Auftreten der Miffionare fällen will, doch 
fheint e8 mir, nad Rückſprache mit vielen glaubwirdigen und gebildeten 
Männern, troßdem feftzuftehen, daß die Miffionare oft eine Stellung ein- 
genommen haben, wozu die Umflände ihnen fein Recht gaben, eine Stel- 
lung, die nicht nur Verdacht, jondern fogar Feindihaft gegen die Anfiedler 
ausdrückte. Einige Miffionare von wirklich höherer Bildung müſſen freilich) 
ohne weiteres von derartigen Gefühlen frei gejproden werden. In Eng- 
land dagegen war die Feindjhaft der C. M. S. gegen die Auswanderung 
nach Neufeeland ganz offenkundig; Mr. Danderfon Coates, ihr Gejchäfts- 
Sefretür und Sprecher, erklärte, ev würde diefe Bewegung mit allen ihm 
zu Gebote ftehenden Mitteln befämpfen. Er hielt dafür, daß die Folgen 
nichts anderes fein könnten als das allmählihe aber fihere Verderben der 
Eingeborenen und die Zerjtörung der beiten Beſtrebungen der Miffionare. 
Die britifche Regierung ſchenkte derartigen Vorſtellungen volle Rückſicht 
und legte der Neufeeländifhen Kompagnie manche fehwer. zu bejeitigende 
Hinderniffe in den Weg. Trotzdem aber ging e8 mit dev Mifftons-Arbeit 
rückwärts, und manches Jahr ift ſchon verflofjen, jeit fie ganz aufgehört 
hat. Es ift mir noch gut erinnerli, wie Biſchof Selwyn, als ev 1867 
Neufeeland verlieh, um feine Diözeſe Lichfield zu übernehmen, es ſchmerzlich 
beflagte, daß es fo habe fommen müſſen, aber ex fuchte nicht nach einer 
Erklärung, jondern beugte als demütiger Chrift fein Haupt und ftellte die 
jung des Nätfels Gott anheim. Oft genug beflagten ſich die Miffionare, 
daß fie feien wie die Stimme eines Predigers in der Wüſte. Vielleicht 
fiel der Same auf ſteinigen Boden. Vielleicht, ja wahrſcheinlich wurden 
durch die europäiſchen Ankömmlinge nur deren Laſter, nicht aber deren 
Tugenden verbreitet. Vielleicht ſieht auch mancher im Chriſtentum nur 
den Hebel um- die Civiliſation einer herrſchenden Raſſe einzuführen und 
denft, daß diefe Arbeit, was Neufeeland betrifft, nun beendet ſei. Als 
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Hawkes Bay zur Provinz erhoben wurde, ſchlug ein Satiriker folgendes 
Siegel für diefelbe vor: im Hintergrumd die untergehende Sonne, deren 
Geſicht mit breitem Grinſen einem Miſſionar und einem Eingeborenen, 
die auf ſie zueilen, entgegenſieht, der Maori noch gekleidet in ſeine hei— 
miſche Matte; im Vordergrund, das Geſicht gen Oſten, ein Anſiedler, zu 
ſeinen Füßen ein Pflug. Geſchickt, beißend, aber unverdient! 

Das erſte in Neuſeeland gedruckte Buch Hatte ein Miſſionar abgefaßt, 
es wurde zu Paihia in der Miſſions-Offizin 1835 gedruckt, und war eine 
Uberſetzung der Briefe Pauli an die Ephefer-und Philipper; ehedem ließ 
man in Sidney druden. Ich erwähne diefe Thatſachen, weil fie vielleicht 
bon einigem hiſtoriſchen Intereſſe fein mögen, und bemerfe auch an dieſer 
Stelle, daß Profeffor %e in Cambridge 1820 Regel und Ordnung in 
das Chaos der neuſeeländiſchen Sprache brachte und fie zur Schriftſprache 
erhob. Er gab den Vokalen die offene italienif—he Ausſprache. Früher 
hatte jeder nad eigenem Gutdünken neuſeeländiſche Orthographie getrieben, 
daher die oft recht ungeſchickte Schreibweife einiger Ortsnamen, wie Poo- 
namoo, Wytangy, Houradee. Die Sprade ift ſehr weich und klangreich, 
mit einer Fülle von Vofalen, jedes Wort ſchließt mit einem folden. Sie 
verdient in der That die Schönheit des italienischen Kleides. Profefjor Lee 
wurde in feinen Arbeiten fiir die neuſeeländiſche Sprache unterſtützt von 
einem der erſten Mifftonare Mr. Kendall, während defjen Beſuch in Eng- 
land im Yahre 1820, und der ihn ‚begleitende Hongi Hika, ein berühmter 
Häuptling, der Napoleon Neufeelands, und zugleich ein Freund Me. 
Marsdens gewährte ebenfalls Hilfe. Hongi war üfters in Sidney geweſen 
und hatte dort die Bekanntſchaft von verjchiedenen weißen Männern ges 
macht, wodurd der Wunſch in ihm rege wurde, aud einmal England zu 
fehen. Als Mer. Kendall feine Reife antrat, begleitete Hongi ihn, um, wie er 
fagte, König Georg zu fehen, und dann Mifftonare, Schmiede, Zimmer— 
fette und zwanzig Soldaten mitzubringen. Im England wurde er von 
König Georg eingeladen und fogar mit einer dolfftändigen Uniform be— 
ſchenkt, er jah die Herrlichkeit und Größe Englands, feine Soldaten und 
Waffenvorräte, ev hörte von den Waffenthaten Napoleons, von denen 
Europa damals widerhallte, und mächtig begeiftert von allem was er jah, 
vief er aus: „es giebt mm einen König in England, es foll aud nur 
einen König in Neufeeland geben.” 

Dies war ohne Zweifel das erjte Erwachen der Idee von einem 
Maori-Rönig, die ſich jpäter in Potatau verwirflihte und die fo viel 
Blutvergießen verurſacht Hat. Sie hat aud den Fortſchritt auf der nörd- 
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lichen Infel in bedenklicher Weife aufgehalten und noch jest ift fie wirkſam 
in der neueren Form des Hauhauismus und Te Whitis Dogmatismus. — 

Seit feinem Befuh in England bot Hongi alles auf um Waffen 
herbei zu ſchaffen; ev bettelte um Gewehre und Pulver bei feinen netten 
Freunden, er verfaufte die Foftbaren Geſchenke, welche man ihm gegeben 
hatte, um Waffen zu faufen, und faum war dev Boden der heimatlicen 
Inſel wieder unter feinen Füßen, jo bewaffnete ev ein mächtiges Heer und 
brachte Tod und Verderben in die entferntejten Gegenden. Die Stämme 
der Thames, Waikato, Taranaki konnten ſich mit ihren Keulen und 
Spießen des Angriffes natürlich nicht exwehren; feine Waffen waren überall 
fiegreih, und in den fieben Jahren, welde der Feldzug dauerte, ſollen 
zwiſchen 20 und 30 000 Menſchen dahingefhladptet worden fein. Ganze 
Körbe voll Menſchenfleiſch fol ex feinen Freunden zum Geſchenk gemacht 
haben, und jene kannibaliſchen Feſtlichkeiten florierten wie nie zuvor. 
Zulegt wurde e8 den überwundenen Völkerſchaften doch klar, daß der 
Sieger nur mit feinen eigenen Waffen befümpft werden fünne, und auch 
fie ließen nun ihrerfeit8 fein Mittel unverſucht, fih in den Beſitz von 
Feuerwaffen zu fegen. Es entijpann ſich bald ein ausgedehnter Handel 
mit Sidney, der trog der Bemühungen des Gouverneurs von Neu-Sid- 
Wales nit unterdrücdt werden fonnte. Selbſtverſtändlich handelte es ſich 
dabei nur um den Erwerb von Waffen und Munition feitene der Ein- 
geborenen und gern gaben fie eine ganze. Schiffsladung von gehedeltem 
Flachs fir ein paar Flinten. Im Jahre 1830 fegelten Schiffe von 6000 
Zonnen Gehalt von Sidney nad Neufeeland und braten allein von 
Flachs c. 3000 Tonnen zurüd, Man kann ſich leicht vorftellen, welder 
Aufwand von Zeit erforderlich fein mußte, um ſolche Quantitäten zur 
produzieren, 

Leider muß aber mod ein anderer Handelsartifel erwähnt werden, 
der den Weißen mehr Schande machte als den Eingeborenen. Es war- 
ber Handel mit präfervierten Menſchenköpfen, die wegen ihrer 
Zättowierung als Kuriofitäten aufbewahrt, ja ſogar weithin an Mufeen 
verfandt wurden. Und das waren feineswegs nur die Köpfe von in der 
Schlacht gefallenen, nein, e8 wurden Sflaven mit bejonderer Sorgfalt 
tättowiert, was ſchon an und für ſich graufam genug ift, und dann mußten 
fie ihre Köpfe hergeben, die in den Rauch gehängt und fpäter zum Ver— 
fauf ausgeboten wurden. Um diefem Unwefen zu ſteuern, fette Gouverneur 
Darling eine Belohnung von £. 40 aus für jede Anzeige von Perfonen, 
welde jih an diefem Handel beteiligten. Mehrere Schiffsfapitäne haben 
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ſogar den ruhmreichen Namen der engliſchen Flotte mit Schande befleckt; 
ſie brachten kriegführende Heerhaufen in ihren Schiffen von einer Inſel 
zur andern, und leiſteten ihnen bei ihren Überfällen noch Beiſtand. Ein 
Beiſpiel muß ich noch mitteilen und dann genug von dieſen grauenhaften 
Dingen. Ih erzähle auch nur davon, damit Cie ſich ein Bild machen 
können von den jhredlichen Fehden, welche ehedem diefe ſchöne Infel ver: 
heerten, und damit Sie verjtehen, warum jeder Plan, fie zu folonifieren 
ebenjo jchnell wieder aufgegeben wurde, wie er gefaßt worden war. 

E83 war im Jahr 1830 als Stewart, Kapitän eines Walfifhfängers, 
den berühmten Häuptling Raupuraha mit SO Kriegern nad) der Banks— 
Halbinfel überführte, um dort Rade zu üben für den Tod ihres Freundes 
Ze Pahi. Dort angefommen, verſteckten fie fi in der Kajüte. Stewart 
jelbjt gab vor, er wolle Flachs einhandeln, und lud die nichts ahnenden 
Eingeborenen ein, an Bord zu fommen. Der Häuptling Tamaiharanui 
mit Frau und Tochter war aud) dabei. Unten in der Kajüte traf ev mit 
Raupuraha zujammen, der, Tamaiharanuis Lippe aufhebend, auf feine 
Zähne wies und Jagte: „Dies find die Zähne, die meinen Vater gegefjen 
haben.” Darauf wurden alle die an Bord waren ermordet, ausgenommen 
Tamaiharanui und jeine Angehörigen, die zu jchredlihen Martern auf: 
gejpart blieben. Raupurahas Krieger begaben fih dann ans Land und 
erſchlugen wen fie fanden. Kapitän Stewart foll felbjt von dem Menſchen— 
fleisch gegeffen haben, welches nahher auf dem Schiff gekocht wurde, und 
die armen drei Gefangenen mußten bei all den gräßliden Orgien Zu— 
ſchauer jein. Die verzweifelnde Mutter erwürgte ihre Tochter, ein hübſches 
Mädchen von 16 Yahren, auf Befehl ihres Mannes mit eigener Hand. 
Dies bradte Raupuraha jo in Wut, daß er das Blut trank, welches 
Tamaiharanui aus einer geöffneten Ader floß, und ihm dann mit einem 
glühenden Xadeito den Todesſtoß gab. Stewart wurde fpäter vom 
oberjten Gerihtshof in Neu-Süd-Wales zur Verantwortung gezogen, ent 
ging aber der Strafe, weil genügende Beweife nicht aufzubringen waren. 

Seit 1814, wo Miffionar Kendall und die beiden Häuptlinge Hongi 
und Ruatara zu ftellvertvetenden Negierungsbeamten ernannt wurden, 
gehörte Neufeeland zum Goudernement Neu-Süd-Wales.  Greuelthaten 
aber, wie die oben erwähnten, machten es nötig, jenen Beginn der bri- 
tiſchen Madtftellung in Neufeeland zu erweitern und der Behörde in Neu— 
Süd-Wales größere Macht zu geben. Dies gejhah durch zwei Parla- 
mentsafte — vom Jahr 1823 und 18238 —, welde die gejetsgebende 
und exefutive Gewalt der verſchiedenen Gerihtshöfe in Neu-Süd-Wales 
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auch über Neufeeland ausdehnten, wenigſtens jo weit die Injel don Euro- 
päern bewohnt war. Aber die Schwierigkeiten und Koften, melde das 
Beibringen von Beweiſen meiftens verurſachte, machten dieſe Erlaſſe, wie 
man ſich leicht denfen kann, beinahe zu toten Buchſtaben und nußlos. 
Verbrechen waren infolgedeffen in den kleinen Niederlaffungen der Europäer 
nichts feltenes, und die Verbrecher entgingen meiſtens der Strafe, aufer 
wenn Ayndgericht au ihnen geiibt wurde. Miffionare gab e8 auch nur 
in geringer Anzahl, fie wohnten zerſtreut und.» ftanden ſolchem Unweſen, 
machtlos gegenüber. Ihr Einfluß erjtredte ji nur auf die Eingeborenen, 
von denen fie, Dank ihres mufterhaften Wandels und ihrer Kenntnis 
nüglicher Künſte, Hoch geachtet und gefhätt wurden, trogden die Walfiſch— 
fänger nichts unverfucht ließen, diefen Einfluß zu untergraben. Neben 
andern Urfahen war e8 gewiß aud die Shmählihe Handlungsweiſe der 
gemeinften ihrer Yandsleute, die fie täglid mit anfehen mußten, melde die 
Miffionare beſtimmte, allen ihren Einfluß gegen die Kolonifation des 
Landes aufzubieten. | 

Der erfte Verſuch einer Niederlaffung in Neufeeland wurde im Jahr 
1825 gemacht, ein Jahr reih an Spekulationen und veih an Elend, Ein 
Oberſt Nicholls Hatte es ſich viel koſten laſſen, möglichſt genaue Nad- 
richten über das Land zu erhalten, doch fanden ſeine Pläne bei Lord 
Bathurſt, dem damaligen Staatsſekretär für die Kolonien, kein Gehör. 
Er wandte ſich darauf an ſeinen Onkel, Oberſt Torrens, deſſen gleich— 
namiger Neffe ſich um unſer Land ſo ſehr verdient gemacht hat, und es 
gelang auch wirklich eine Geſellſchaft von 15 Mitgliedern unter dem Vorſitz 
des Earl of Durham in London zu bilden. Mr. Huskiſſon, Präſident 
des Handelsgerichts, dem man die Abſichten und Zwecke der Geſellſchaft 
darlegte, gab ſeine Einwilligung und verſprach ſogar, ein königliches Dekret 
zu erwirken, falls die vorläufigen Unterſuchungen ein günſtiges Reſultat 
ergeben würden. Ein Schiff — die „Roſanna“ glaube ich — wurde aus— 
gerüſtet, und ſegelte unter dem Befehl von Kapitän Herd, der ſelbſt ein 
Agent der Geſellſchaft war, mit 60 Koloniften, meiſt Handwerkern, ab. 
Man wählte zur Niederlaffung ein Stück Land in der Nähe der Mündung 
de8 Hokianga, an der Weftfüfte — die Stelle ift nod unter dem Namen 
Herds Point befaunt — und faufte fih da an. Unglücklicherweife ftelfte 
es ſich aber heraus, daß die Eingebovenen, wie gewöhnlich, ſich die Zeit 
mit friegführen vertrieben. Dies und ein Kriegstanz erſchreckte die fein- 
wollenden Koloniften dermaßen, daß fie — wie Tasman 200 Jahre vorher 
— die Anker lichteten und ſchleunigſt von dannen fuhren, nad; Sidney. 
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£. 20.000 gingen bei diefer Expedition verloren und fomit war der erfte 
Verſuch Neufeeland zu befiedeln, gejcheitert. Viele von den Handwerkern 
famen jpäter doch noch nad; Neuſeeland; fie waren weniger als ihre Führer 
bon dem was fie gejehen hatten in Schrecken geſetzt worden, und wurden 
Brettjchneider. 

Wie ſchon erwähnt, hatte eine zwar fleine aber ftetig wacjende euro- 
päiſche Bevölkerung hier und da unter den Eingeborenen zerſtreut ſchon 
einige Zeit exiftiert. Viele hielten fih in den zahlreichen Buchten der 
Inſelbai und im Mindungsgebiet der Flüffe, die ſich dort ing Meer 
ergiehen, auf. Derjenige Teil dev Bai, wo jest die Schiffe der Union 
Kohlen einnehmen — ex hieß früher Kororarefa d. 5. die Wohnung der 
Seeraben und Kormorane, jest aber Ruſſell — war ein Lieblings- 
aufenthalt der Walfiſchfänger. Der Ankergrund war ausgezeichnet, der 
Landungsplag vor Stürmen geſchützt, und dehnte fih 54 Meilen lang an 
der Küfte Hin, landeinwärts ein allmählich anfteigendes, welliges Hügel- 
land. Hier arbeitete 1830 als Brettſchneider Benjamin Turner, ein -in 
Sidney entlaffener Sträfling (man nannte folde Leute euphemiftifh aud: 
Emancipierte), ein durchtriebener Böſewicht. Er erfparte ſich jo viel Geld, 
daß er an der Küfte den Eingeborenen ein paar Quadratfuß Yand ab- 
faufen fonnte, und errichtete darauf die erite Grogbude. Dies war der 
Urjprung der erften Stadt in Neufeeland, die 1832 100 Einwohner zählte. 
Teils waren e8 Seeleute, die hiev, wo Tabak und Grog nit bejtenert 
wurden und in Menge zu haben waren, ihr Paradies fanden; teils waren 
es Verbrecher, die hier im Vollgenuß ihrer Freiheit ſchwelgten; teils auch 
betrügerifhe Schuldner, oder Krämer und Yadenhälter, die alles feil boten, 
was den Seeleuten und Eingeborenen wünſchenswert fein fonnte; endlich 
auch Strandräuber, Brettſchneider und Abenteurer jeder Art: fie alle 
Lebten bunt durcheinander und bildeten eine Gemeine, wie gewiß jelten 
eine 'gejehen worden ift. Im Jahr 1838 war die Zahl der Angefefjenen 
ſchon auf 1000 geftiegen, und die Stadt beſaß nun au eine Kirche, fünf 
Hötels, unzählige Grogbuden, ein Theater, Spielhöllen und Kegelbahnen. 
Gegen 36 Walfifhfänger lagen dort gleichzeitig vor Anfer, und es kamen 
und gingen 120 Schiffe in einem Jahr. Kein Wunder, daß dies Pandä- 
monium der Lieblingsaufenthalt der Walftshfänger wurde; man nannte 
es auch wohl: das Cypern der Südfee, wegen des liederlichen Lebens, das 
fi) dort eingeniftet hatte. Nev. Dr. Lang von Sidney, dev die Kolonie 
vor 40 Jahren auf feiner Reife nad) England bejuchte, entwirft ein ſchauer— 
liches Bild von dem Leben dafelbft. Ex veröffentlichte vier Briefe an den 
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Earl of Durham, damaligen Präſidenten der neuſeeländiſchen Land— Kom⸗ 
pagnie, über den Zuſtand des Landes im Jahre 1839, und riet darin 
zur Koloniſation, weil Neuſeeland in jeder Hinſicht dazu geeignet jet. 
Streitigkeiten zwifhen Koloniſten und Eingeborenen famen häufig dor 
und an ein Eingreifen der Negierung in Sidney war nit zu Denken, 
Infolge deſſen bildete fi der Kororarefe-Berein, dev 15 Vorſchriften 
aufſtellte, die eine Art Grundgeſetz bilden ſollten; er verpflichtete jid, für _ 
jede Mage zugänglich zu fein und dem Kläger zu feinem Recht zur ver 
helfen. Jedes Mitglied war mit einem Gewehr, einer Piltole, zwanzig 
Kugelpatronen, einem Bajonet und einem Hirſchfänger bewaffnet. Auf 
fleineve Vergehen ftand als Strafe eine Geldbuße, größere wurden mit 
Landesverweiſung gebüßt, und die [hlimmjten mit Landesverweiſung nad) 
vorherigem Teeren und Federn; zu dem legteren nahm man, da Federn 
ſchwer zu Haben waren, die wolligen Blumen der Raupo-Binfe oder Toitoi; 
in feinem Schmuck mußte der Delinquent durch die Stadt ziehen, deren 
Einwohnerihaft ihm natürlich auf den Ferjen folgte, während ein möglichit 
primitives Mufifforps voran ging; zulegt feste man den Sträfling in 
ein Kanoe, und gab ihm die ftrenge Weifung nie wieder zu fommen, eine 
Weifung, die gewiß nie wiederholt zu werden brauchte. Gewöhnlich wurden 
die Ausgewiefenen auf die andere Seite der Bucht nad) Paihia trans- 
portiert, wo die Miffionare wohnten. Irgend eine Art von Polizei ift 
ja notwendig, und in jo primitiven Gemeinden ift fie natürlid aud pri 
mitiv. Ahnlich war e8 befanntlid bei den Goldgräbern in Auftralien. - 
In Sidney hörte man zwar von diefer polizeilichen Selbithilfe, allein die 
Schritte, die infolgedeffen vorbereitet wurden, blieben unausgeführt. So 
aljo ſah es in der erſten Stadt in Neufeeland aus. 
Ih habe oben von „Landhaien“ geſprochen, ſolche Leute giebt es nod) 
jeßt, wenn aud im etwas veränderter Form. Damals waren e8 nur 
wenige im Vergleich mit heutzutage, aber fie fonnten enorme Quantitäten 
verſchlingen. Hunderttaufend Acer waren eine Kleinigfeit und verurfachten 
‚ durchaus feine Beihwerde, man gab ja aud nur Kleinigkeiten dafür, 
Deden, Flinten, Holsharfen, Spiegel, Tomahawks, Tabak und vielleicht 
nod ein wenig Geld. Jetzt find die Folgen unangenehmer und id) fürdte, 
wenn der epidemisch um fich greifenden Länderſucht nit bald ein Ende 
gemacht wird, jo dürfte eine empfindliche Leere des Beutels ji) allgemein 
fühlbar maden. Es ift ja ſchon vorgefommen, daß wenige Biertel-Ader 
die Quelle vielen Elendes wurden, befonders wenn fie in der Stadt ge 
(egen waren. Abenteurer und Nicht-Abenteurer fahen bald voraus, welde 
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hervorragende Stellung Neufeeland bei jeiner ungemeinen Ertragsfähigfeit 
umd feinem dorzügliden Klima einzunehmen berufen war, und jo famen 
fie hauptſächlich von Sidney herüber und fauften Acer millionenweife, 
nit jelten die 500 Ader fir einen Penny. Die Herren Catlin (wonad) 
Catlins Fluß genannt) rühmten fi 5 500 000 Ader für £. 60 gefauft 
zu haben, ein anderer Spefulant erwarb 2 000 000 Ader; Herr George 
Green, der kürzlich ftarb, beſaß 6500000 Ader. Auf der nördlichen 
Inſel kaufte jemand ein Stück Land von 160 engl. Meilen Kiüftenlänge, 
und durfte nad) dem Innern zu foviel ev wollte fein eigen nennen, wofür 
er etwa #. 160 bezahlte. Später wurde mander Handel diefer Art wieder 
rückgängig gemadt. Unterſuchungen, die im September 1841 jtattfanden, 
ergaben, daß auf der ſüdlichen Infel 19% Millionen Ader im Beſitz von 
nur 38 Perſonen waren, während auf der nördlichen Inſel 369 Perjonen 
614 Millionen Ader bejaßen. Die Dokumente, welde diefen Anfäufen 
gefegliches Recht verliehen, wenn man überhaupt davon reden fann, wurden 
in Sidney ausgefertigt, und find einige derſelben in meinem Beſitz. Merk— 
würdig ift dabei wie der Häuptling unterzeichnete; da er' nicht jchreiben 
fonnte, diente eine genaue Zeichnung dev Tättowierung feines Geſichts als 
Unterjgrift. Ahnlich verfuhr man au bei Unterzeihnung des Vertrages 
von Waitangi. Die Miffionare haben hinſichtlich dieſes Länderhandels 
wirklich ihr beſtes gethan; fie ftatteten der britiſchen Regierung aus— 
führlichen Bericht ab über alles was vorging, denn fie befürdhteten, und 
mit Recht, daß die fortwährenden Kriege einerſeits und der Verluft ihres 
Landes andererfeits, die Raffe der Eingeborenen unwiederbringlid dem Ver— 
fall und der Vernichtung entgegen führen würde. Daneben beherrſchte die 
Miffionare die Furcht, daß Frankreich ſich der Inſel bemächtigen würde, 
weshalb fie im Jahr 1831 dreizehn von den mächtigſten Häuptlingen an 
der Inſelbai veranlaßten, König Wilhelm in einem Schreiben um feinen 
Schub zu erſuchen. Die Bittfhrift lautete wie folgt: „An König Wilhelm, 
den gnädigen Häuptling Englands. König Wilhelm! Wir, die Häupt— 
linge von Neufeeland find verjammelt an diefem Ort, genannt Keriferi, 
und ſchreiben an Did), weil wir hören, daß Du der große Häuptling an 
der andern Seite des Waſſers biſt und viele Schiffe, die hierher fommen, 
von Div gefandt find. Wir find ein Volk ohne Beſitz. Wir haben nichts 
als Balken, Flachs, Schweinefleifh und Kartoffeln. Diefe Dinge verkaufen 
wir an Dein Volk und dann fehen wir, was die Europäer befigen. Nur 
Dein Land ift uns freundlich gefinnt. Von Deinem Land find auch Die 
Miffionare gefommen, die uns Ichren zu glauben an Iehovah Gott und 
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an Chriftum feinen Sohn. Wir haben gehört, daß der Stamm des 
Marion unfer Land wegnehmen will, deshalb bitten wir Di, der Freund 
und Beſchützer unferes Landes fein zu wollen, damit nicht andere Stämme 
kommen uns zu plagen und Fremdlinge imfer Land wegnehmen. Und 
wenn jemand von Deinem Volke fchleht und böfe gegen ung it (denn 
es find hier einige,. Die vom Schiffe weggelaufen find), jo bitten wir Did, 
ihnen ungnädig zu fein, damit fie ordentlich werden, und nicht die Wut 
des Volfes von dieſem Lande fie vernichte. Diefer Brief fommt von ung, 
von den Häuptlingen der Eingebovenen von Neuſeeland.“ 

Die Hand des Miffionars ift in diefem Schriftſtück unverkenntlich; 
ſeltſam, daß eine ſolche Handvoll von Häuptlingen. ganz Neuſeeland 
vepräfentieven follte, während bei weiten der größere Zeil ſich gar nicht 
um die Miffionare kümmerte, jondern in beftändigen Kriegen lebte. Dod) 
das Schriftſtück erfüllte feinen Zweck. Eine gnädige Antwort von Seiner 
Majejtät wurde dur den Staatsfefretär Lord Goderih an die Häupt- 
linge Neufeelands ausgefertigt und Herr James Busby zum. „britifchen 
Reſidenten“ ernannt. An den Höfen indiſcher Könige waren britifche 
Beamte in ähnlicher Stellung; fie waren von der oſtindiſchen Kompagnie 
beauftragt, die britiſchen Iutereffen zu überwachen. Herr Busby war ein 
befannter Anfiedler von Neu-Sid-Wales, und behielt fein Amt bis Gou— 
verneuv Hobjon 1840 die Regierung übernahm. Seine Aufgabe war 
Hauptjählih den Frieden zwiſchen Europäern und Cingeborenen aufrecht 
zu erhalten, den Miffionaven beizuftehen, und jedes einigermaßen wichtige. 
Ereignis der Regierung mitzuteilen, Leider befaß er aber gar feine Mittel 
jeine Autorität irgendwie geltend zu maden, weshalb er don boshaften 
Einwanderern „ein Kriegsichiff ohne Kanonen” genannt wurde, Vor zwei 
Jahren befuchte ich die Witwe des Herren Busby, gelegentlich einer Neife 
nad dev Inſelbai, und fand in ihr eine Liebenswirdige und jtattliche 
Matrone, die mir die interefjanteften Mitteilungen machte; fie wohnt nod) 
in demjelben Haufe wie vor 50 Jahren, zu Waitangi, auf einer Land- 
jpige; Dort wurde auch der Vertrag von Waitangt abgejchloffen, welcher 
Neuſeeland zur britiſchen Befigung machte. 

Zum Schluß noch einige Worte‘ über die Bemühungen der Franzofen 
um die Infel. Sie befuchten diefelbe Häufig, befonderd die Walfiſchfänger 
jHeuten die Küfte nicht, an der ihr Landsmann Marion und feine Ge- 
nofjen ihr trauriges Ende gefunden Hatten, aber auch Kriegsſchiffe fuhren 
jelten ohne zu landen vorüber, wenn fie die Süpfee durchkreuzten. An 
Anſtrengungen, auf Neufeeland eine» Niederlaffung verbunden mit einer 
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Straffolonie zu gründen, fehlte es nicht, aber die lebhafte Befürwortung 
dieſes Planes von Seiten der franzöſiſchen Zeitungen führte höchſtens zur 
Anſtellung des Herrn Busby durch die engliſche Regierung. In nächſter Nähe, 
auf Akaroa, pflanzte Frankreich ſchon 1840 ſeine Flagge auf. Aber der merk— 
würdigſte, ja faſt lächerliche Verſuch einer franzöſiſchen Beſitzuahme von 
Neuſeeland wurde im Jahre 1838 von einem Baron de Thierry gemacht. 
Der ganze Plan erinnert lebhaft an die berühmten hirnverbrannten Unter: 
uehmmmgen des Ritters Don Quixote. Baron de Thierry, obwohl in 
England geboren und erzogen, war der Sohn eines adeligen franzöfifchen 
Kefugie. Im Jahr 1820 traf er in Cambridge mit Mr, Kendall dem 
Miſſionar, und Hongi dem Häuptling, zufammen, und ift ihm vermutlich 
Damals ſchon die Idee aufgegangen. - Er erwarb fih den Dank Hongis 
durch einige ihm geleiftete Dienfte, und wurde von dem letzteren dringend 
zu einem Beſuch in Neujeeland eingeladen. Mir. Kendall beauftragte er, 
einige größere Ländereien für ihn anzukaufen? Dies jol auch geſchehen 
fein und zwar erwarb er 40 000 Ader Land, Wald und Waffer fir 36 Akte; 
der diesbezügliche Vertrag wurde von drei Häuptlingen untekzeichnet, von 
denen zwei, Patuone und Tamati Wafa nene, jpäter treue Freunde und 
Verbündete der britiſchen Regierung wurden, und mit unfern Soldaten 
in dem erſten Feldzug gegen die Eingeborenen kämpften. Bis 1835 madte 
indeß Baron de Thierry feinerlei Verſuch ſich in den Beſitz der Ländereien 
zu jeßen umd nachher war e8 denn zu ſpät, denn den drei Häuptlingen 
waren mittlerweile die Augen aufgegangen über die Betrügereien, deren 
Dpfer fie geworden waren, weshalb fie den ganzen Handel widerriefen 
und mit Recht. Im Jahr 1835 bereitete ſich jedod Fürſt Charles vor, 
fein Königreich einzunehmen und ſetzte auch Herrn Busby don jeiner Ab- 
ſicht in Kenntnis. Sein Schreiben begann: „Charles, Baron de Thierry, 
durch Gottes Gnade unumſchränkter Gebieter Neufeelands”; im weiteren 
Berlauf meldet,er, daß er nur noch auf die Ankunft eines bewaffneten 
Schiffes warte, weldes ihn nad der Inſel hinüber bringen werde; ex 
deutete auch ſchon die Art feiner Regierung an, verſprach denen Inter, 
Würden und Hohe Gehälter, die unter feiner Herrſchaft dem Staat dienen 
wollten. Seine Ankunft in Nenfeeland verzögerte ſich indes bis 1838, 
wo er endlich mit Weib und Kind landete, gefolgt von einigen neunzig 
Anhängern, meiſt ordinäres, in den Straßen von Sidney aufgelefenes 
Bolf, und mit Proviant fir nur drei Woden. Er berief eine Ver— 
ſammlung der Häunptlinge, die ihn mit feinen Anfprüden und feinen An— 
hängern ſelbſtverſtändlich auslachten. Die letzteren ſahen ſich ſchmählich 
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betrogen und verließen ihn ſo bald als möglich, um nicht Hungers zu 
ſterben; der arme Baron durfte ſich endlich auf einem Stückchen Land in 
der Nähe ſeines eingebildeten Königreiches niederlaſſen. Einige Jahre 
ſpäter wurde er von einem Herrn beſucht, der eine luſtige Beſchreibung 
von ihrer Unterhaltung giebt. Der Baron war noch erfüllt von ſeinen 
hochfliegenden Ideen und ſeine Gemahlin ſtimmte ihm in allem was er 
ſagte gutmütig bei, ſie mochte aus Erfahrung wiſſen, daß jede Widerrede 
zwecklos ſei. In der Haushaltung ſchien Fein Überfluß zu fein, im Gegen- 
teil, Mangel am nötigſten. Wenn irgend etwas fehlte, entſchuldigte man 
ſich ſehr höflich damit, daß es ſo ſchwer zu haben ſei. Zum Abendeſſen 
gab es fein Brot: natürlich, das Mehl war ausgegangen, aber ſtündlich 
werde neues erwartet, mit dem nächſten Schiff von Sidney. Weder 
Wein noch Spirituofen wurden vorgeſetzt, aber nur, weil der Baron neuer- 
dings fih dem Enthaltjamfeits-Berein angeſchloſſen habe. 

Zulett lebte der Baron in Aucdland, wo er fi feinen Unterhalt 
mit Mufifitunden kümmerlich erwarb und vor einigen Jahren ift er geftorben. 

Jenes Schreiben des Barons veranlaßte übrigens Herrn Busby eine 
Verfammlung der Häuptlinge einzuberufen, um ihnen von dem Verſuch, 
ihnen ihre Unabhängigkeit zu nehmen, Mitteilung zu madhen. In Folge 
deſſen unterzeichneten 35 Häuptlinge ein Dofument, worin fie fi für un- 
abhängig erflärten und ſich gleichzeitig zu einer Konfüderation vereinigten. 
Dies war ein Vorläufer des befannten Vertrags von Waitangt. 

Meine furze Skizze von der Geſchichte Neufeelands bis 1838 ift 
beendet, und bedaure id) nur, daß meine Thätigfeit als Profeffor mir 
nit gejtattete mehr Zeit an die Ausarbeitung meiner Vorträge zu wenden, 
weshalb id um gütige Nachſicht bei etwaigen Fehlern bitten möchte. 


Das Seminar des Walaeus. 
Bon Dr. J. A. Grothe in Utredt. 


In allen jeitherigen Geſchichtsſchreibungen über die evangelifche Miffton 
wird ein wichtiger Abſchnitt derſelben, nämlich die alte holländiſche Miſſion 
faſt ganz mit Stillſchweigen übergangen, obwohl man ſchon Yänger eine 
Ahnung davon hat, daß da doch wohl mehr geſchehen fein müffe als bis 
jest befannt geworden ift. Nicht nur in Deutſchland, fondern ſelbſt in 
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Nieverland wßte man bisher auffallend wenig von diefer Zeit. Das 
fam aber daher, daß einmal die oſtindiſche Kompagnie fehr zurückhaltend 
gewejen war in der Befanntmahung der ihr zugegangenen Berichte und daß 
ſelbſt noch 50 Fahre nad ihrer Auflöfung ihre Archive fo gut wie unzu— 
gänglich waren; außerdem ilt auch viele durch Unadtjamfeit verloren ge— 
gangen oder Liegt in Aftenbündeln begraben. Die Hauptſache aber ift 
dies, daß nad) der damaligen Zeit eines lebendigen Glaubens und Fräftiger 
Miffionsthätigkeits 192 Jahrhundert erjt des Myftizismus und dann der 
toten Orthodoxie gefolgt waren, jo daß, als num in unſerm Yahrhundert 
ein neues Glaubensleben erwadhte, fogar die Erinnerung am jene ſchöne 
Bergangenheit völlig eritorben war, jo jehr, daß e8 vielen wie eine fröh- 
liche Neuigfeit erfchten, als Heppe in feiner „Geſchichte des Pietismus in 
der reformierten Kirche“ nachwies, wie in unſrer veformierten Kirche des 
17. Jahrhunderts bei Männern wie Udemans, ZTeellind, Xodenitein und‘ 
Voetius in der That viel Liebe für Miffion vorhanden gewejen jei. Was 
aber die von unfern Vätern befolgte Mifjionsmethode betrifft, über welche 
das allgemeine Urteil jo jehr hart ift, jo verdiente diefe Sache, meiner 
Meinung nah, auch wohl nod eine genauere Unterfuhung nad den, 
Duellen. 

Ein reiches noch nicht bearbeitetes Feld liegt hier vor uns, aber um 
eiñe Geſchichte dieſer alten holländiſchen Miſſion zu ſchreiben, dazu ijt es 
noch nicht Zeit, es gilt erſt, das Material dazu aus den Archiven hervor 
zu ſuchen und zu ſammeln. Ju unſerm alten kolonialen Archiv ſowie in 
den kirchlichen Archiven liegen noch unberechenbare Schätze verborgen, wir 
dürfen ja aber wohl hoffen, daß jetzt, nachdem die Miſſionsgeſchichte unter 
den Lehrfächern der Theologie eine Stelle gefunden hat, unſre Kirchen— 
hiſtoriker ein lebendiges Gefühl bekommen werden, daß auch die Miſſions— 
geſchichte einen Teil unſrer allgemeinen Kirchengeſchichte ausmacht, der wohl 
ebenſo erbaulich und intereſſant ſein dürfte als die Geſchichte der die Kirche 
zerreißenden Streitigkeiten. 

Was in der Miſſionsgeſchichte ja ſogar wohl in der allgemeinen 
Geſchichte unſers Vaterlandes noch am meiſten wenigſtens erwähnt zu 
werden pflegt, iſt das im Jahre 1622 von Walageus in Leiden errichtete 
Seminar. Aber auch über dieſem Inſtitut liegt noch ein kaum angerührter 
Schleier, denn was weiß man bis jetzt von der Entſtehung und der 
Einrichtung dieſer Stiftung? Es werden darum, wie ich denke, meine 
Mitteilungen den Miſſionsfreunden nicht unerwünſcht ſein und können die— 
ſelben ebenſo wie der intereſſante Aufſatz Prof. Chriſtliebs über die Miſſion 
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in Brafilien (Allg. M-3. 1880 ©. 564) al8 Beweis dienen, daß man 
über unfern Gegenstand jogar ans gedrudten Büchern doch ſchon ziemlich 
etwas aufſammeln Fann. 

Schon in den frühften holländiſchen Reiſebeſchreibungen über Oſtindien 
finden ſich Spuren davon, daß man auch an das Seelenheil der Völker 
dachte, mit denen man durch den Handel in Berührung kam. Gleich in 
dem erſten der oſtindiſchen Kompagnie verliehenen Patentbrief wird don 
den Generalitaaten auf die Ausbreitung des Chriftentums Hingewiefen und 
aus den Beſchlüſſen dev Direftoren der ojtindiihen Kompagnie ift er— 
fihtlih, daß fofort im erſten Jahre nad der Gründung der Geſellſchaft 
den verschiedenen Handelsfammern der Auftrag erteilt wurde, mit dem 
lokalen Kirchenbehörden (classes) wegen Prediger fir Oftindien zu unter 
Handeln. Im Jahr 1605 beſchloß man den Unterhalt von 4 Studenten 
zu diefem Zweck auf fi) zu nehmen. Der erjte Alumnus, der fi) meldete, 
war Henricus Slatius, der jpäter wegen Teilnahme an einer Verſchwörung 
gegen Prinz Morig auf dem Schafott jein Yeben endete; ob er je in 
Indien geweſen ift, habe ich nicht Fonjtatieren fönnen. Die Schwierig— 
feiten, die man im Anfang hatte, um fir Oftindien geeignete Prediger zu 
finden, führten zu allerlei Unterhandlungen namentlich zwifchen der Handels- 
fammer und der classis von Delft, über welde einiges durch Herrn 
Dr. Neudenburg veröffentlicht ift. E8 tft da die Rede von dem Mangel an 
guten Predigern, die neben ihrer Arbeit an den Chriften auch aufopfernde 
Liebe hätten, wie fie nötig fer um die armen, blinden und lernbegierigen 
Heiden zur Kenntnis des Evangeliums zu bringen. Die classis fpridt 
ſich dahin aus, daß zum Werf dev Heiden-Befehrung bloße Frömmigkeit 
nit ausreihe, man müſſe Männer dazu haben, ausgerüftet mit folden 
Gaben des Heil. Geiftes, daß fie außer der Kenntnis der heil. Schrift 
auch Übung in der malaiiſchen Sprade und Einſicht in die heidniſche und 
mohamedaniſche Religion beſäßen. Die Profefjoren der Theologie müßten 
darum erſucht werden, außer ihren gewöhnlichen Vorlefungen aud) ſolche zu 
halten, die fih auf da8 Studium der indiihen Religion und Spraden 
bezögen. Man follte doch in Leiden ein Kollegium für die oftindifche 
Kompagnie errichten, dadurch würde man aud allmählich Zöglinge fir 
dieje wichtige Aufgabe heranbilden. Später fünnte man dann unter Leitung 
diejer Prediger in Indien ſelbſt Schulen gründen, um aus den Eingebornen 
Prediger des Evangeliums zu erziehen. Im Jahre 1616 beichloffen die 
Direktoren der oſtindiſchen Kompagnie, dieſe Denkſchrift den verſchiedenen 
Handelskammern mitzuteilen. und fie zu erſuchen, mit ihren verfchiedenen 
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classis in Unterhandlung zu treten, und dann bei der nächſten Ver— 
ſammlung darüber zu berichten. In der Verſammlung am 18. Oktober 
1616 führte diefer Bericht dann zu der Eingabe an die Regierung, um . 
ein ſolches Kollegium zu errichten. 

Wie man in damaliger Zeit über Heiden und Heiden-Befehrung dachte, 
das zeigen und ein paar damals erjdienene, jett ſehr felten gewordene 
Bücher. Juſtus Heurnius, Sohn und Bruder zweier damaliger Pro- 
fefioren der Medizin in Leiden, und ſelbſt ein Student der Theologie gab 
1618 feine admonitio de legatione evangelica ad Indos capes- 
senda, die den Generalitaaten und Prinz Moritz gewidmet ift, heraus. 
Die Widmung ijt intereffant. „Die Bedeutung diefer Sade”, jo beginnt 
er, „dringt mid), unter Ihrem Namen meinem Vaterlande das vorzüglidjite 
Mittel an die Hand zu geben, um Gottes Gunjt und Hilfe zu erlangen: 
das ijt die Ausbreitung des Evangeliums unter den ungläubigen Völkern, 
zu welden Gott, der unjern Glauben, unſre Liebe und unfre Dankbarkeit 
auf die Probe jtellen wollte, uns eine Thür geöffnet und die ev unfrer 
Sorge anvertraut bat. Gott Hat uns die Schäße Indiens eröffnet, damit 
er auf dieſem Wege das Neid) Chrijti, auf dejjen Vollendung er e& bei 
allem im Himmel und auf Erden abgeſehen hat, in den ungeheuren Ländern 
des Oſtens ausbreite. Wenn Gott don einer jeden ihm ergebenen Dbrig- 
feit fordert, daß fie ihm darin diene, ſolche Wohlthat den Ungläubigen 
zu beweifen, jo macht er diefen Anjprud) vor allem an Sie, denen er eben 
zu diefem Zweck verliehen hat, am andern Ende der Welt Fuß zu faffen. 

Darum flehe ih Sie an tm Namen Chrifti, deſſen Sache id) ver- 
trete, daß Sie doch diefe Ihnen von Gott verliehene Gnade mit allem 
Ernſt wahrnehmen wollen. Zum Gelingen dieſes Werkes ift ihre Mit- 
wirkung in mehr als einer Weife erforderlih. Zuerſt dies, daß das Gefeg 
Hriftlider Sittfamfeit unter den Soldaten und Seeleuten gehandhabt werde, 
damit fie denen feinen Anftoß bereiten, welche die Mifftonare zu Chriften 
zu maden juchen. 

Weiter wird es nützlich ſein, Schulen zu errichten, in welchen die 
indiſche Jugend von klein auf das Chriſtentum in ſich aufnehme. Auch 
müſſen die Anſtrengungen derjenigen unterſtützt werden, die die heil. Schrift 
in die Sprachen dieſer wilden Völker überſetzen wollen. Ihre Arbeiten 
müſſen gedruckt und durch Sie mit freigebiger Hand unter den Einge— 
bornen verbreitet werden. Sollte es an Leuten fehlen, die aus ſich ſelbſt 
und umſonſt dieſe Arbeit auf ſich nehmen, ſo müſſen andere durch Beloh— 
nungen dazu angetrieben werden, damit die in jenen — — 
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Kirche Ihnen für alle Zeit wegen dieſer großen Wohlthat verbunden jet. 
Das wird freilich Koſten verurſachen, aber der Gewinn, den man aus 
. dem Handelsverkehr Hat, und den man an der Ausbreitung und Feſtigung 
de8 Evangeliums aud erwarten kann, wird Sie davon hinlänglich über- 
zeugen, daß man hierin feineswegs karg fein darf.“ 

So fhreibt ein Süngling, der die Miffionsarbeit nicht nur anzu— 
preifen weiß, fondern auch jelbjt eine Reihe von Jahren darin thätig ge- 
weſen ift. Sicherlich hat fein Bud) viel zur Wedung des Mifftonsfinns 
beigetragen jowohl unter den Divektoren der oſtindiſchen Kompagnie als 
auch unter feinen Kommilitonen, aus deren Mitte dann die ausgezeichnetften 
Miffionare und wärmften Fürjpreder der Miffton in unſerm Vaterlande 
im 17. Jahrhundert hervorgegangen find. Das Büchlein iſt ſehr leſens— 
wert, man findet in demſelben von tiefiter Überzeugung getragene Bor- 
ſchläge, deren wir ung, troß unfrer langen Erfahrung im Miffiongwerk, 
keineswegs zu ſchämen brauden. 

Das zweite Büchlein, das id) meine, ijt Das wenigjtens feinem In— 
halte nad befjer befaunte Werk de8 Sebaftian Danfaerts, Prediger 
zu Amboina, gedruckt im Jahre 1621 und betitelt: „Hiftorifcher und gründ- 
licher Bericht über den Stand des Chriftentums im Bereih von Amboina 
nebjt der Hoffnung und den Anzeichen einiger Neformationen und Befje- 
rungen desſelben.“ Das Bud ift auf das günstige Gutachten der theo- 
logijhen Fakultät zu Leiden gedrucdt und den Generalftaaten gewidmet. 
Mir erfahren aus dev Widmung, daß Seb. Danfaerts, nachdem er üffent- 
li in der Kirche zu Enfhuizen ordiniert worden, im Jahre 1616 aus 
Holland abgereift und ein Jahr jpäter nad Amboina gefommen, wo er 
ſich 1621 nod) befand. „Es ift ihm“, fchreiben feine Brüder, „nicht genug, 
unferm eigenen Volt das Wort Gottes zu verfimdigen, fondern als das 
Hauptziel feiner Neife gilt ihm, daß er die armen bfinden Menſchen und 
abgöttifchen Indier, die da Stlaven des Teufels find und unter Gottes 
Zorn ftehen, aus ihrem Clende befreien und für den Herrn Jeſum ge- 
winnen möchte. Darum hat ev allen Fleiß gethan, um die indifhe Sprache 
zu erlernen, es auch ſchon fo weit darin gebracht, daß er ſchon längſt in 
ihr predigt. Zu ſeinen Predigten kommen die Eingebornen in Menge 
und er hat auch ſchon einen großen Teil von ihnen, ſamt ihren Kindern 
taufen können. Außerdem hat er eine Schule für die Kinder der Einge— 
bornen errichtet, und unterweiſt dieſelben alle Tage in dem chriſtlichen 
Glauben und in der holländiſchen Sprache.“ Die theologiſche Fakultät hatte 
die Herausgabe dieſes Buches gut geheißen, „um aller Welt zu zeigen, daß 
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die oftindifhe Kompagnie diefe Schiffahrt nicht allein um des Nutzens 
willen von zeitlihem Gut betreibe, jondern auch um Gelegenheit zu ſuchen, 
diefe armen Leute für Gott zu gewinnen und ihnen das höchſte Gut 
zu bringen.“ 

In nahem Zuſammenhang mit diefen intereffanten Büchlein fteht die 
bedeutfame Nejolution, melde die Synode von Südholland in demfelben 
Jahre zu Rotterdam faßte und die alfo lautet. „Der Affeffor hat der 
Synode berichtet: daß laut eines Schreibens aus Oftindien dort große 
Hoffnung beftehe, die Indier durd die Predigt de8 Evangeliums zu der 
jeligmadenden Kenntnis der Wahrheit zu bringen, wenn man nur geeignete 
Prediger namentlich Eingeborne des Landes finden Könnte, und daß es zu 
dieſem Zweck fein geeigneteres Mittel gäbe, als dort ein Seminar aufzu- 
richten, in welchem einige Kinder der eingebovenen Heiden ſelbſt, die man 
zu dieſem Zweck wohl befommen fönnte, unter Auffiht und durd den 
Unterridt unſrer dort ſchon vorhandenen Prediger von Kindesbeinen an 
geiibt und erzogen werden in der Krijtlihen Religion, um darnad) ihren 
Landsleuten zu predigen und aus denfelben dem Herrn Chrifto eine Ge- 
meinde zu jammeln, daß hiermit auch ſchon ein guter Anfang in Amboina 
durch den Herrn General gemadt worden war, daß es aber an dem nötigen 
Mitteln fehlte, um dieſen Anfang weiter fortzufegen und auszubreiten.!) 

Die Synode in Anerkennung, weld ein erbauliches und chriſtliches 
Werk dies fein würde, da e8 dient zu der Ehre und. Verherrlihung des 
Namens Gottes und zur Errettung don vielen Menſchen unter den armen 
blinden Heiden in jenen Ländern, hat beſchloſſen, dasjelbe aufs jtärkjte 
anzuempfehlen bei den Herren Diveftoren der oſtindiſchen Kompagnie, bei 
den Generalftaaten und auch bei feiner prinzlichen Hoheit, damit don jeiten 
derjelben die nötigen Mittel gefunden und freigiebig gewährt werden möchten, 
oder aud, wenn nötig bei dafür intereffierten Privatleuten eine Kollekte 
gehalten werden möchte zur Beförderung und Zuftandebringung dieſes 
guten chriſtlichen Werkes... .. Auch follen die Herren Direktoren der oſt— 
indifhen Kompagnie und die Generalftaaten erſucht werden, gut Aufjicht 
zu halten über die Zöglinge, die jhon Hierher gejandt worden find, um 
hier in der chriſtlichen Religion unterwiefen zu werden, ſowie über Die, 
die noch geſandt werden möchten.“ 


1) Schon 1619 Hatte man die Refolution gefaßt, den Gouverneur und den Nat 
von Indien zu erfuhen, einige Zünglinge aus Ternate und Amboina von guten An— 
lagen mit der erften Gelegenheit nah Holland zu enden, um dort in ber Theologie 
unterwiejen zu werden zum Zwed der Verbreitung des Evangeliums in ihrem Baterlande- 
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Aus diefem allen erkennt man, wie da8 Iutereffe an der Belehrung 
der Heiden don Jahr zu Jahr zunahm, und da Die Erfahrung lehrte, 
daß der bisher befolgte Weg, um durd Vermittlung der Synoden Prediger 
zu ſuchen, feine befviedigenden Nefultate gehabt hatte, fam man zu dem 
Beſchluß, den fhon im Jahr 1616 gefaßten Plan zur Ausführung zu 
bringen ımd unter Leitung von Walaeus das Seminarium Indicum zu 
errichten. 

Walacus, am 3. Oftober 1573 zu Gent geboren, jtammte aus der 
alten angefehenen flandriſchen Familie de Wale. Nachdem er 1596—99 
in Leiden Theologie ftudiert, dann auch nod) einige ausländiſche Univerfitäten 
befucht hatte, war er 1602 Prediger in einem Dorf auf der Injel Waldern 
und zwei Jahre fpäter in Middelburg geworden. Nachdem er 1615—19 einen 
jehr thätigen Anteil an der Dortrehter Synode genommen, wurde er 1619 
als Profeffor der Theologie nad Leiden berufen. Sobald id) den Plan 
gefaßt Hatte, die Einrichtung und den Erfolg dieſes Inftitutes, deſſen Ent— 
ſtehungsgeſchichte ich im bisherigen zu zeihnen verfudt Habe, näher zu 
ftudieven, war mir flar, daß mir dag am beiten gelingen würde, wenn id) 
bei Walaeus jelbft mir Rat erholte, da id) aus Hoornbeeks Bud (de con- 
versione Indorum) wußte, daß Walaeus darüber einige Winfe gegeben 
babe. Als ich nun aber den Folianten, welder Walaeus Werfe befaßt, 
zur Hand nahın, da fand ich noch mehr, als ich erwartet Hatte. 

Aus feiner Lebensbeihreibung, die den Werfen vorgedrudt ift, lernte” 
ih, daß die Direktoren der oſtindiſchen Kompagnie fi zunädft an Die 
ganze theologifche Fakultät um Nat in diefer Sache gewandt hatten, und 
daß ihr Anſuchen dort, wo man erſt das Sahr vorher Danfaerts Hiftori- 
ſchen und gründlichen Bericht mit ſolchem Intereffe aufgenommen Hatte, 
natürlih eine gute Aufnahme fand. Das Gutachten der Fakultät, von 
Walaeus verfaßt und in feinen Werken aufbewahrt, ift intereffant genug, 
um in unferer Zeit, wo man feine lateiniſchen Folianten mehr lieft, den 
Mifftonsfreunden zur Kenntnis gebracht zu werden. Es lautet folgendermaßen: 

l. Da die Ehre Gottes, die chriſtliche Neligion und die Liebe zu 
dem Nächſten fordern, daß wir die geiftlihen Güter, die Gott uns im 
Evangelio gegeben hat, ein jeder nad feinem Beruf Andern mitteilen, fo 
maß in diefer Beziehung namentlich für die geforgt werden, die ung in 
den Dingen des zeitlichen Lebens dienen, oder don und durch welde wir 
die Schäge und Bequemlichfeiten dieſes Lebens gewinnen, Auf die Weife 
werden wir die, welde uns dienen, getreuer erfinden und ung von Gott 
in reihem Maße geiftlihe und zeitlide Segnungen erwerben. 
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2. Da foldes bei allen Gottesfürchtigen feſtſteht, jo haben die Direk— 
toren der oſtindiſchen Kompagnie gemeint, daß ihnen dor allen die Sorge 
aufliege, um mit den nad Indien fahrenden Flotten treue und Fromme 
Prediger don Gotte8 Wort auszufenden, um die Unfrigen da zu unter 
weifen und durd ihren Wandel ihnen zum Vorbilde zu fein und aud fo 
viel als möglich das Heil der dort wohnenden Wilden fi angelegen fein 
zu lafjen. 

3. Da indejfen unter den gewöhnlichen Studenten der Theologie 
und unter den Predigern nur wenige geeignet find, um eine joldhe ſchwere 
Last auf fi) zu nehmen, oder aud) wo fie geſchickt dazu wären, dod) feine 
Luft dazu haben, jo haben fie den frommen Beſchluß gefaßt, für die oft- 
indiſche Kompagnie ein Seminar zu errichten, aus welchem zu feiner Zeit 
Hirten umd Lehrer gewonnen werden könnten, geſchickt und bereit, um dieſe 
Laſt auf ſich zu nehmen. 

4. Bei der Vorbereitung derjelben muß zuerſt geachtet werden auf 
eine gute Auswahl, weiter auf die Art des Unterrichts und der Erziehung. 

5. Es müfjen fromme ehrbare Fünglinge ausgewählt werden, von 
ſolchem Alter und jo viel Verftand, daß fie die mit einem folden Beruf 
verbundenen Mühjeligfeiten begreifen und fi) dagegen wappnen fünnen, 
damit fie nicht erſt, nahdem die Unkoften auf fie verwandt find, Die vor 
ihnen liegende Laſt erfennen und von ſich weifen. Ihre Fortjhritte müfjen 
der Art fein, daß man die Hoffnung haben darf, daß fie aud) weiterhin 
ihre Studien mit Erfolg betreiben werden; fie müſſen erfüllt fein mit 
frommem Eifer für die Ausbreitung des Chriftentums. Auch iſt die Zu— 
ftimmung ihrer Eltern oder Vormünder oder nächſten Verwandten er- 
forderlich. Wo ſich foldes alles findet, mag man darin die Zeichen einer 
göttlichen Berufung erfennen und darum aud auf einen bejondern Segen 
Gottes für fie hoffen. 

6. Indeſſen damit bei diefer Wahl um fo weniger Mißgriffe ftatt- 
finden, halten wir e8 für pafjend, daß die, welde erwählt werden, aud) 
verjehen fein müſſen mit einem Zeugnis don einer Gemeinde oder elassis, 
von der theologischen Fakultät zu Leiden oder wenigſtens von einigen 
frommen angejehenen Männern; weiter müſſen dem Direktor (Regent) 
und der theologiſchen Fafultät Beweife ihrer Fortſchritte im Studium ges 
geben werden. 

7. Um deſto mehr Hoffnung auf einen. guten Ausgang zu haben, 
achten wir es für vatfam, daß fie in der Wohnung des Direktors erit 
eine Prüfungszeit durchmachen müffen, ehe fie definitiv unter die Zahl der 
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Zöglinge aufgenommen werden. Sollten fie ſich während dieſer Zeit ale 
ihres zufünftigen Berufs unwürdig oder als nicht recht für denjelben 
geeignet erweiſen, jo müßten fie auf Antrag des Direktors und der theo- 
logijhen Fakultät durch die Herren Diveftoven entlajjen werden. 

8. Durch die Direftoren muß eine pafjende Zahl feitgeftellt werden, 
damit alle Sahre einige für den Dienjt fertig werden. Ebenſo muß eine 
Zeit fejtgefegt fein, innerhalb welder fie ji für den Dienjt bereit halten 
müffen und zwar entjprehend dem Bejheid der theologiigen Fakultät und 
je nad) den Fortſchritten, welde jie don vor ihrem Eintritt in das Se— 
minar gemadt hatten. Endlich müſſen die Diveftoren auch ausreihendes 
Stipendium für fie fejtjegen, damit auch Yünglinge von gutem Stande 
ſich dadurd anziehen laſſen. 

9, Unſere Meinung ift, daß die aljo Ausgewählten unter die häus— 
liche Leitung und Zucht eines dafür geſchickten Direktors von der-theolo— 
giſchen Fakultät geſtellt werden müſſen, der für ihren Lebensunterhalt ſorgt, 
ihren Lebenswandel beaufſichtigt und ihre Studien dem —— Ziel 
entſprechend einrichtet. 

10. Der Direktor muß verpflichtet ſein, ſie in — Hauſe und 
an ſeinem Tiſche zu haben für die von den Direktoren feſtgeſtellten Stipen— 
dien, und dafür zu ſorgen, daß ſie ſich nach den beſtimmten Lebens— 
regeln richten. 

11. In Bezug auf ihre Studien hat der Direktor darauf zu ſehen, 
daß ſie in ihren Studienzimmern und in den öffentlichen akademiſchen Vor— 
leſungen die Ordnung und Regel beobachten, welche er für die Sprachen, 
Philoſophie und Theologie für einen jeden von ihnen, ſeinen Gaben und 
Fortſchritten entſprechend, für paſſend hält. 

12, Er ſoll auch einige Übungen fir fie einrichten, dadurch ihre 
Studien gefördert werden fünnen 3. DB. Lektüre und Erklärung der heil. 
Schrift, Wiederholung von Stücden des Katehismus, Disputationen, 
Übungen in der Beredſamkeit, Auffäge, je nachdem er foldes ihrer Zahl 
und ihren Fortſchritten entſprechend achtet. 

13. Insbeſondere muß bei jeder Gelegenheit in ihnen der Eifer für 
die Ausbreitung der chriſtlichen Religion geweckt werden, dazu müſſen auch 
die heil. Schrift und die Kirchengeſchichte angewendet werden, ebenſo auch 
andere Gründe, wie man ſie der beſondern Sorge und Segen Gottes 
über diejenigen entnehmen kann, die ſich mit Liebe einem ſo großen Werke 
weihen. 

14. Beſonders müſſen ſie auch ermuntert werden zur Übung von 


Das Seminar des Walaeus. 25 


äußerliher Frömmigkeit, zur Selbftbeherrihung und Verträglichkeit, Gebet, 
Faſten, Beſuch der Armen und Elenden, Tröftung der Kranken ꝛc. Die 
Gefördertſten unter ihnen müſſen im diefen Stüden ab und zu geübt wer- 
den, damit Gottes Gnade in ihnen groß werde und damit finnliche wüſte 
Menſchen oder jolde, die noch fern find. vom Glauben, durch folde ſicht— 
baren Beweije ji gedrungen fühlen, eine Xehre, von der fie ſolche Früchte 
jehen, hoch zu adten und zu unterſuchen. 

15. Gleichwie man die Studenten hier zu Lande bei dem Zuſammen— 
ſtrömen der Menſchen von allerlei Religionen fleißig wappnen muß gegen 
Papiften und andre Seftiver, jo müſſen diefe Zöglinge befonders ge- 
wappnet werden gegen Juden, Mohamedaner und Heiden, damit jie die 
fräftigjten Beweife bei der Hand haben, um folde, die fie bethören wollen, 
jamt deren Aberglauben zu widerlegen und die Wahrheit unſres Ölaubens 
gegen fie zu verfündigen. Zu diefem Zweck muß ihnen vorgelegt werden, 
was von tüchtigen Schriftitellern darüber geſchrieben worden ift. 

16. Dazu wird es auch nützlich fein, fie mit dem Defannt zu machen, 
was andere für Wahrnehmungen gemadt Haben über Art und Natur der 
Länder und Völker und, über die Weije mit ihnen umzugehen. 

17. Auch ziemt e8 fid, ihnen vor der Abreije einigen Unterrigt zu 
erteilen, wie fie fi unter ihren Landsleuten und unter Ungläubigen zu 
verhalten haben, wie fie Unerfahrenen, wie Gelehrteren, wie den auf Spitz— 
findigfeiten podenden begegnen müfjen und von wo fie allen dergleichen ver— 
ſchiedenen Menſchen beifommen fünnen, damit fie nicht dur) unnützes 
Streiten abgeſchreckt werden. In der heil. Schrift findet man dafür zahl- 
reihe Erempla. 

18. Wenn das Kollegium eingerichtet ift, wird es aud gut fein fie 
ein oder zwei Jahre lang vor ihrer Abreife in den gebräuchlichſten Spraden 
jener Länder zu unterrichten. Zu dieſem Zweck muß man fi) umſehen 
nad) einem rechtſchaffenen Mann, der diefe Sprade verjteht und bon dort 
zurückgekehrt ift, ſonſt möchte die Zeit ihrer Heimkehr‘) kommen, noch ehe 
ſie die Sprache der Eingebornen recht gelernt haben, infolge wovon ſie in 
ihrer Arbeit unter den Eingebornen weniger Frucht haben würden. 

19. Da die Direktoren dieſer Kompagnie den Plan haben, auch in 
Indien ſelbſt eine Art Seminar aufzurichten, ſo wünſchen wir, daß wir 
genau über die Art und Einrichtung dieſes Inſtitutes informiert werden 
und daß zwiſchen beiden eine Korreſpondenz ins Leben gerufen werde, 


1) Die Prediger wurden immer nur zunächſt auf 5 Jahre ausgejandt. 
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damit fie bei ihrer Einrichtung ſich nah uns richten und daß fie, wen fie 
in unfrer Handelsweife irgend welde Veränderung oder Erweiterung — 


ſchen, uns ſolches durch ihre Briefe kund thun. 


20. Beſonders ſollten fie, im Fall ſich unter ihren Zöglingen ſolche 
finden, die fie für geſchickt Halten, um zum Zweck weiterer Verſtandes— 
entwidelung und gründlicheren theologifgen Studiums zu uns gejandt zu 
werden, davon gehörigen Orts Kenntnis geben, denn wenn aud nur ein 
einziger von ihnen zu uns fäne, der durch Frömmigkeit, Anlagen oder 
irgend welde andern Eigenschaften ſich auszeichnete, fo könnte ein folder 
für unfer Seminar von großem Nuten fein, ſowohl durch Unterriht in 
der Landesſprache als auch durch ausführlihere Darlegungen der Gewohn- 
heiten jener Länder." 

Man muß fih verwundern über die Haven in dieſem Schriftſtück 
entwickelten Ideen; oder täuſche ich mich wenn ich behaupte, daß eine 
150jährige Mifftonserfahrung dieſes Projeft des erſten Miſſionsdirektors 
vor 260 Jahren beſtätigt und beſiegelt hat? Daß ſich Walaeus dieſer 
Sache mit ſolchem beſondern Eifer annahm, das kann uns nicht Wunder 
nehmen, da er fo lange er Prediger war (1604—1619) ſich auf Walchern 
in dem Mittelpunkt diefes frühften Intereſſes der reformierten Kirche für 
die Sade der: Heidenbefehrung befand. Er beſaß einen großen Einfluß in 
dev Kirche und es ift darum gar nit umwahriheinlih, daß er aud au 
dem jehr wichtigen Befhluß der Synode von Goes dom Jahr 1620 Anteil 
hatte, darin aud don den Direktoren der oſtindiſchen Kompagnie gefordert 
wird, daß fie für die nötigen Mittel forgen mußten, um Prediger für 
Dftindien ausbilden zu laffen und wo außerdem der Wunſch ausgefproden 
wird, daß von den Synoden aus ihrer eigenen Mitte tüchtige Prediger 
ausgewählt werden möchten, die einjtweilen ſchon bis jene Zöglinge ihre 
Ausbildung vollendet hätten, nah Indien gehen und dort durch Wort und 
Wandel die Heiden für den Herrn gewinnen könnten. 

Unter dieſen Umpftänden war e8 ganz natürlich, daß man bei der 
Wahl eined Direktors die Augen fofort auf Walaeus richtete. Anfänglich 
weigerte er fid, zu feinen vielen Beihäftigungen auch noch dieſe neue Laſt 
auf ſich zu nehmen, gab dann aber doch ſchließlich den wiederholten Bitten 
feiner Amtsgenoffen nad, Hauptfählih wohl deswegen, weil fie ihm ver- 
figerten, daß infolge feiner definitiven Ablehnung wahrſcheinlich die ganze 
Angelegenheit nicht zur Ausführung kommen witrde, 

(Schluß folgt.) 


Di 
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Es ijt eine bemerfenswerte Erſcheinung, daß in den beiden letzten 
Jahren drei deutſche Miſſions-Geſellſchaften in der Lage gewefen find, 
ihren Miffionsgemeinden feſte Kirchenordnungen zu geben: 1) die evangel.- 
luth. M.-6. zu Leipzig für ihre Gemeinden im Tamillande; 2) die rheini- 
ide M.-©. zu Barmen fir ihre Gemeinden im Battalande und 3) die 
Berliner M.-6. für ihre Gemeinden in Süpdafrifa — doch hat die Iettere 
ihre Kirhenordnung noch nicht definitiv fejtgeftellt und können wir erſt 
auf diejelbe zurückkommen, nachdem fie publiziert fein wird. 

Es iſt gewiß ein erfreuliches Zeichen, wenn eine Miffion ihre Arbeit 
bereits joweit gefördert hat, daß eine VBerfaffung Bedürfnis geworden und 
ihr die Organe zu Gebote ftehen, in deren Hände fie die Pflichten und 
Rechte legen kann, welde an die gemeindliche und fynodale Konſtituierung 
gebunden find. In verhältnismäßig jehr Furzer Zeit ift das bei der 
rheinifhen Battamiffion auf Sumatra der Fall geweſen. „ES find gegen- 
wärtig — heißt es in den einleitenden Bemerkungen Dr. Fabris — 
wenn man die erjten 3 Jahre für das Erlernen der Sprade und die 
nötigjte Orientierung der zuerjt ins Battaland entfandten Brüder ab- 
rechnet, 17 Jahre, daß die Miffionsarbeit unter dem Battavolfe begonnen 
hat.!) Ic kenne fein zweites Beispiel aus dev Miffionsgefhichte, daß ein 
Volk, welches beim Beginn der Miffionsarbeit noch dem Kannibalismus 
duldigte, in jo furzer Friſt joweit driftianifiert worden iſt, daß die Ein- 
führung einer Kirchenordnung, wie die hier folgende, möglich gewejen wäre.“ 
Die Leipziger M.-G. begann auf einem altbebauten Acer ihre Arbeit im 
Tamillande im Jahre 1841 und zählt dort heut auf 18 Stationen 11981 
Chriften, während die 1862 begonnene Battamiffion heut auf 11 Stationen 
5008 Chriften gejammelt hat und 1781 Zauffandidaten aufweiit. 

Bergleiht man die beiden Kirchenordnungen mit einander, jo tritt 
ung ein durcgreifender Unterschied fofort entgegen; während nämlich die 
der Rh. M.G. auffallenderweife aud nicht mit einem einzigen Worte der 
Belenntnisgrumdlage der jungen Battafirde gedenkt, beftimmt die 
der Leipziger M.-G. glei) im erften Paragraphen: „die Gemeinde befennt 
fi als ein Glied der ev.-Iuth. Kirche, die auf Gottes Wort gegrimdet 
ift, und die im Konfordienbude enthaltenen Befenntniffe 
annimmt, und verſpricht, diefem (doc wohl dem Konfordienbuche!) gemäß 


1) Siehe diefe Zeitfhrift 1876 ©. 257 fi. 
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dem Herrn zu dienen.“ Iſt hier ohne Zweifel des guten zu viel geſchehen, 
da — abgefehen von allen andern Bedenken — die tamuliſchen Chriften 
ſchwerlich den gefamten Inhalt des Konfordienbudes auch nur kennen, 
jedenfalls aber nicht verjtehen werden, jo ift in der Battafhen Kirchen— 
vrdnung die abjolute Ignorierung jeder Befenntnisgrundlage gewiß ein 
eben jo wenig zu redtfertigender Mangel. Hier wie dort ift man jeden- 
falls mit vollem Bedacht zu Werfe gegangen. Aber wie bei aller Ge- 
vehtigfeit gegen den fonfeffionellen Standpunkt in einer jungen Miſſions— 
kirche der Heine Intherifche Katehismus und höchſtens die Auguftana 
als vollfommen genügende Befenntnisunterlage betrachtet werden muß, jo 
ift auf der andern Seite bei aller Anerfennung der weitejten Unions— 
gefinnung doch wenigjtens die heilige Schrift refp. eine Summe der 
Grundlehren derfelben etwa nad Art des Allianzprogrammes und Das 
Apoſtolikum, wenn man (aus naheliegenden Gründen) durchaus feins Der 
reformatorishen Befenntniffe mag, in einer Miſſions-Kirchen-Ordnung als 
Konfeffionsansdruf zu fordern. Vermutlich gehört diefer Defekt der 
Battafhen RD. zu denjenigen Lücken derjelben, welde — wie Die 
fehlenden Beitimmungen über die Kirchenzucht?) — einer jpäteren Er- 
gänzung vorbehalten worden find. 


1) 8. 8-0. I3 u. 4: Die Gemeinde erfennt es als ihre wichtigfte Pflicht, 
dafiir zu forgen, daß bei ihr die Predigt des reinen Wortes nad) dem Bekenntniſſe unfrer 
Kirche im Schwange gehe, und daß die Heiligen Sakramente nad) der Einjegung unives 
Herrn Jeſu Chriſti bei ihr verwaltet werden, damit alle ihre Glieder in der Erkenntnis 
der feligmachenden Wahrheit zunehmen und in aller Gnade wachſen. Sie verjpricht 
dayer, für die Beſetzung des Predigtamtes bei ihr mit einem Paſtor Sorge zu tragen, 
diejem als Diener Gottes die gebührende Ehrerbietung zu erweiſen, und das Wort 
Gottes aus ſeinem Munde willig anzunehmen. 

Sie ſorgt dafür, daß bei ihr alles ordentlich und ehrlich zugehe, und hält daher feſt 
an den kirchlichen Ordnungen, beſucht den Gottesdienſt fleißig, bringt die Kinder recht— 
zeitig zur Taufe und Konfirmation, hält die Beichte und perfünliche (d. h. jedem einzeln 
mit Handauflegung geſprochene) Abfolntion feft, kommt fleißig zum Tiſche des Herrn, 
und fieht dahin, daß ihre Toten chriftlich beerdigt werden. 

Kinder jollen innerhalb eines Monats nad) der Geburt zur Tanfe gebracht werden. 

Knaben jollen nit unter 14 Jahren, und Mädchen nit unter 13 Jahren ihres 
Alters konfirmiert werden. 

Die Abendmahlsgäfte haben ſich vor der Beichte bei ihrem Paftor anzumelden, 

(eve jelbftändig werdende Gemeinde ift durch Namensunterichrift ihrer Vertreter 
auf diefe Gemeinde-Ordnung zu verpflichten). 

2) L. K.O.: Außer I 10: Zum Ausshluß eines öffentl. und unbußfertigen Sin- 
ders jowie zur Wiederaufnahme desfelben ift die Zuftimmung der Gemeinde nötig und 
(II 8 — ſiehe naher —) IH 9: Zum Ausſchluß eines öffentlihen, in Unbußfertigkeit 
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Dagegen hat die Vorlage der Rh. M.-G. einen großen Vorzug, der 
fie dor vielen andern Verfaffungsarbeiten wie für altchriſtliche jo aud) für 
Miffions-Kirhengebiete rühmlichſt auszeichnet und fie nicht bloß zu einem 
hiſtoriſchen Dokumente der Battaſchen Miſſionsgeſchichte jondern in Wahr: 
heit auch zu einem Spiegelbilde der bisherigen Entwickelung und des 
jegigen Standes der dortigen Gemeinden macht, nämlich daß fie — wie 
die einleitenden Bemerkungen mit Recht hervorheben — „nit am 
grünen Tiſch entworfen,” jondern „jo verfaßt ift, daß fie den in 
der Battamiſſion geſchichtlich gewordenen Berhältniffen und eigentümlichen 
Geftaltungen möglichſt genau ſich anpaft, fie weniger vorjehreibt als ihnen 
folgt." Obgleich fie natürlich auch mande ideale Ziele enthält, die erſt 
noch zu erreichen jind, „jo liegt die Entwicklung der thatſächlichen Ver— 
hältniffe doch in der Richtung dieſer Zielpunfte.“ Im diefer eminent 
praftiihen und genetischen Methode, auf welche die Hervorragende Thätig- 
feit- des Miffionar Nommenjen von bejonderem Einfluß gewejen zu 
ſein ſcheint, ift die Battaſche Kirchen-Ordnung der Tamilſchen entſchieden 
überlegen, obgleich es auch dieſer an praktiſchem Eingehen auf die kon— 
kreten Verhältniſſe keineswegs fehlt. Gerade um dieſes Vorzugs willen 
darf die Vorlage der Rh. M.G. eine gewiſſe Originalität und 
Borbildlihfeit beanjpruden und ift der Abdruck derſelben auch dieſes 
Drtes um jo mehr geredtfertigt, als der Herausgeber manche feiner in 
diefen Blättern wiederholt ausgeſprochenen miſſionsmethodiſchen Grundſätze 
zu feiner großen Freude hier verwirklicht fieht. Bevor wir jedoch das 
wichtige Schriftſtück jelbjt reproduzieren, mag es gejtattet fein, nod einen 
längeren Baffus aus den einleitenden Bemerkungen Dr. Fabris zur vor— 
länftgen Orientierung vorauszuſchicken. 

„Wie eigentümlih zum Teil die Entwicklung der Verhältniffe in 
dieſem Miffions-Arbeitsgebiete geworden, wird der aufmerkſame Lejer des 
nachfolgenden unſchwer erkennen. So ift die Gejtaltung des Alteſten— 
amtes eine jo reihe, und in Silindong wenigjtens thatſächlich bereits 
ausgeführt, daß fie unfere Presdyterien und Kirchenvorſtände im ihrer 
Ausgeitaltung nicht unmwejentli übertrifft. Ebenſo ift das Amt dev 
Lehrer eigentümlich vielfeitig und zu einem wirklich kirchlichen Gemeinde- 
amt geworden. Die mobile Schar dev Evangeltiten, der Pioniere der 
Evangeliſation, erinnert lebhaft an ein im unſeren Landeskirchen unbe— 
friedigtes Bedürfnis. Alles in Allem hat fi) Dort in einer an Die ültefte Zeit 


beharrenden Sünders aus der Gemeinde find drei Biertel der Stimmen dev Gemeinde- 
Berfammlung nötig. 
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dev chriſtlichen Kirche erinnernden Entwicklung eine Mannigfaltigfeit von 
Ämtern angebahnt,'wie fie Eph. 4 11 uns vorgeführt iſt; es fehlt nicht 
an Cvangeliften, Hirten, Alteſten und Lehrern, und aud Apoftel find 
ja vorhanden, fo werden, denfe ih, aud die Propheten nit ganz fehlen. 
Überaus glücklich ift, wie mir fCheint, die Frage der Heranbildung der 
Eingebornen zu firdligem Dienste in der Battamiſſion gelöft 
worden. Iſt e8 wahrſcheinlich ein Unifum (?), daß feit Jahren in Silindong 
ein Lehrer» und Rateheten-Seminar bejteht mit etwa 70 Zöglingen, welches 
der Miſſionskaſſe bis jebt feinerlei Ausgaben verurſacht hat, jo eriheint mir 
der überaus praktifhe Weg, welder zur Heranbildung nationaler Gehilfen 
eingefchlagen wurde, nod) bemerfenswerter. In faſt allen entwicelteren 
Miffionsgebieten gelangte man bisher durd ein in aufjteigenden Kurjen 
von 8—10 Jahren fi) bewegendes Bildungs-Syitem zu einem eingeborenen 
Predigeritande. Das hat empfindlide Nachteile. Die betreffenden jungen 
Leute werden dem Leben ihres Volkes mehr oder weniger entfremdet und 
europäiftert, zugleich, wie ich glaube, auch mit zu viel Wiffensmatertal 
verforgt. Da zudem das Alter, in dem die Zöglinge im dieje Bildungs- 
Kurfe aufgenommen werden müſſen, in beißen Ländern ein jehr frühes 
ift, — mit 15 bis 16 Jahren denken 3. B. unjere Battasdünglinge ſchon 
ans Heiraten — fo gelangen fie noch jehr jung und ohne genügende Be— 
währung im Leben und in der Arbeit an die Stufe der Ordination. 
Dem gegenüber bietet die in Silindong bereits ſeit Jahren praktiſch be- 
währte Einrihtung große Vorzüge. Alle werden erjt Lehrer, und die ſich 
in jahrelanger Praxis als ſolche bewährt haben, werden Evangelijten ; 
in ihrer Thätigfeit bewährte Evangeliften rücden dann mit der Zeit zu 
ordinierten Landpredigern auf. Sp gelangen zu dieſem Amte nur bereits 
erfahrene und bewährte Männer. Den Gemeinden ift völlig freies Wahl- 
recht verliehen, unter der Vorausſetzung, daß fie für den Unterhalt ihrer 
Kirchen und Prediger auch- ſelbſt und vollitändig forgen. Der aud) auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete einzig vernünftige Grundſatz, daß der Verleihung 
von Rechten die Übernahme der entſprechenden Pflichten vorausgehen 
müſſe, ift jonad hier einfah und beftimmt verwirklicht. Die ſynodalen 
Gejtaltungen, gegenüber der richtigen Ausgeftaltung ‘des kirchlichen Ge- 
meindelebend don minderer Bedeutung, jtehen im, wefentlihen in Baralfele 
mit den bezüglichen heimatlichen Ordnungen. Nur die Teilung der 
Jahresſynode in eine Synodalfonferenz und in die allgemeinen Verhand- 
aahen ift weſentlich eigentümlih und durch die Mifftonsverhältniffe 
edingt.“ 
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Gemeinde-, Kirchen- und Shynodal-Drdnung ‚für die ebangeliſche 
Miſſionskirche im Battalande auf Sumatra. 


1. Stlial-Gemeinde. Jedes Dorf (oder jede Gruppe benad)- 
barter Dörfer), in welchem wenigitens zehn Familienhäupter durd die 
Taufe in die Gemeinde Chrifti aufgenommen worden find, bildet eine 
Filial-Gemeinde. 

2. Mutter-Gemeinde. Jede Filial-Gemeinde iſt einer Mutter— 
Gemeinde zugeteilt, welche ſtets der Wohnort eines Miſſionars iſt. 

3. Bezirks-Gemeinde. Mutter- und Filial-Gemeinden zu— 
ſammen bilden eine Bezirks-Gemeinde, an deren Spitze, als Vorſteher, 
der in der Mutter-Gemeinde wohnende Miſſionar ſteht. 

4. Alteſten-Amt. In jeder Filial-Gemeinde wird von den Fa— 
milienhäuptern ein Alteſter gewählt, deſſen Wahl von dem vorſtehenden 
Miſſionar zu beſtätigen iſt. Wo mehr als 20 chriſtliche Familien in 
einem Dorfe wohnen, können auf Antrag des Miſſionars oder der Ge— 
meinde zwei Alteſte gewählt werden. In der Mutter-Gemeinde fann nad 
Bedarf die Zahl auf drei und höchſtens vier erhöht werden. 

Nur treue, in chriſtlichem Wandel fih bewährende Gemeindeglieder, 
welche befähigt find, auch andere zu vermahnen, können als Alteſte ges 
wählt werden.!) 

5. Wahl der Ülteften. Die Wahl der Alteſten findet alle zwei?) 
Jahre in der Wode nah Pfingjten ftatt. Diejelben werden, nachdem 
fie beftätigt find, innerhalb zwei Woden beim Haupt-Gottesdienfte in 
der Mutter-Gemeinde vom Miffionar verpflichtet und in ihr Amt ein 
geführt. 

6. Obliegenheiten der Älteften. Die Alteſten Haben die Auf- 
fiht über ihre Dorfgenoffen, ſie Haben die Gemeindeglieder zu beraten, 
zu warnen, zu vermahnen, die Fragen und Klagen derjelben anzunehmen 
und von den wichtigeren Vorkommniſſen ihrer Arbeit in ben Alteſten⸗ 
Verſammlungen Mitteilung zu machen. 

Die Alteſten haben die Kranken ihres Dorfes zu beſuchen, mit den 
Kommunikanten, bevor ſie ſich bei dem Miſſionar perſönlich melden, zu 
ſprechen, Streitigkeiten zwiſchen den Familien und einzelnen zu ſchlichten, 


1) Leipziger Kirchen-Ordnung II 4: Wählbar ſind alle männlichen Glieder der 
Gemeinde, die über 24 Jahre alt und der Kirche treu ſind, ihre Gemeindepflichten 
erfüllen, ſich fleißig zu Gottes Wort und den heiligen Sakramenten halten, einen 
chriſtlichen ehrbaren Wandel führen, und ihren Häuſern wohl vorſtehen. 

2) L. K.O II 3 auf 6 Jahre. 


32 Eine Mifftions-Rirhen-Ordnung. 


zur Abhaltung von Haus-Andachten zu vermahnen und wo abendliche 
Dorf-⸗Andachten üblich, dieſelben — im Falle ein LXehrer im Dorf, ab» 
wechjelnd mit diefem — zu leiten. 

Die Ülteften haben die Tauf Kandidaten zu beobachten und zu jorgen, 
daß die zum Katechumenen-Unterricht fid) meldenden Gelegenheit Haben, 
die zehn Gebote, das Glaubenshefenntnis und das Gebet des Herrn zu 
lernen, bevor fie int den Tauf-Unterricht treten. 

Die Alteſten haben den Armen, Kirchen- und Schulfonds zu ver- 
walten, Kollekten abzuhalten, die Sammlung im ſonntäglichen Gottes- 
dienfte zu vollziehen und über der Ordnung in den gottesdienjtlihen 
Berfammlungen zu wahen; fie müffen bei Prüfung der Konfirmanden, 
Katechumenen und Schüler zugegen fein und an den Alteſten-Verſamm— 
lungen regelmäßig teilnehmen.') 

7. Ateften-Berfammlung. Jeden Mittwoch findet in Der 
Mutter-Gemeinde unter Leitung des Miſſionars eine VBerfammlung ſämt— 
licher Alteſten des Gemeinde-Bezirfes jtatt. Wo die Seelenzahl einer 
Bezirks-Gemeinde noch eine fleinere ift, oder die Filial-Gemeinden in 
weiter Entfernung Liegen, kann die Alteften-Verfammlung auch nur monat— 
ih einmal und auch abwechſelnd in Filial-Gemeinden gehalten werden. 
St ein Miffionar frank oder auf längere Zeit ohne Stellvertreter ab— 
weſend, jo joll der zunächſt wohnende Miffionar die Alteſten-Verſamm— 
lung des betreffenden Gemeinde-Bezirfes wenigjtens monatlid einmal 
abhalten und leiten. 


1) 8. 8-0. I 6—10: Der Gemeindevorjtand Hat alle Gemeindeangelegenheiten 
zu beraten und zu leiten, die nicht jpeciell ins geiftliche Amt gehören, hat die Gemeinde- 
beiträge zu ſammeln, die Rechnungen zu führen, die Baulichfeiten und ei zu beauf- 
fitigen u. ſ. w. 

Die Urmenpflege gehört gleihfell8 zu den Aufgaben des Gemeindevorftandes, und 
e3 hat derjelbe diefer feine befondere Aufmerkjamfeit zu widmen. 

Kirchenzuchtsfälle, Ehe- und andere Streitigkeiten ꝛc., die der Paſtor beizulegen 
vergeblich verjucht Hat, kommen vor den Gemeindevorfiand. Iſt jemand vor denjelben 
zu laden, fo hat das fchriftlich zu gejchehen. 

Tei Belegung der kirchlichen Amter (Baftor, Katecheten u. f. w.) in der Gemeinde 
Ihlägt der Miſſ.-Kirchenrat aus den von ihm geprüften Kandidaten ein bis höchftens 
drei für die fragliche Stelle befonders geeignet erſcheinende Perſonen durch den Ge- 
meindevorftand der Gemeinde zur Wahl vor. Die Wahlhandlung geſchieht unter Lei— 
tung des Bezirksſeniors, auf deffen Bericht Hin die Wahl vom Milfions-Kirhenrate zu 
beftätigen ift. | 

Der Gemeindevorftand verfammelt fid in der Negel einmal im Monate zu einer 
Situng. Der Geiftlihe ift ex officio Vorſitzender desjelben und leitet die Beratung 
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8. Obliegenheiten der Älteften-VBerfammlung. Alle zum 
Umkreis der Ültejten gehörenden Obliegenheiten und Arbeiten, überhaupt 
alles, was zum geiftlihen und leiblichen Wohl des Gemeinde- -Bezirfes 
und jeiner Angehörigen dient, kann in den Kreis der Beratungen der 
Ülteften-Verfammlung geftellt werden. 

Jeder Ältefte Hat das Recht, die befonderen — ſeiner 
Dorf-Gemeinde zur Verhandlung zu bringen. 

Jede Sammlung oder Steuer, die im Gemeinde-Bezirk ausnahms— 
weiſe erhoben oder dauernd neu eingeführt werden ſoll, unterliegt der 
Beſchlußfaſſung der Alteſten-Verſammlung. Ebenſo hat dieſelbe über 
etwaige Entlaſſungen aus dem Alteſten-Amte auf Antrag des Miſſionars 
zu beſchließen. 

Die Alteſten-Verſammlung hat darüber zu wachen, daß die von den 
Gemeinden übernommenen Verpflichtungen zum Unterhalt von Lehrern, 
Evangeliſten und Landpredigern, ſowie zur-Aufrichtung und Erhaltung 
kirchlicher und Schul-Gebäude erfüllt werden. 

Die Alteſten-Verſammlung wählt alljährlich in ihrer letzten Ver— 
ſammlung vor Pfingſten aus ihrer Mitte Abgeordnete zur Kreis- und 
Sahres-Synode.!) 

9, Dorf-Schulen. Im jedem Dorf, das 50 Kriftlihe Familien 
zählt, oder für mehrere benachbarte Dörfer zuſammen, welche die bezeichnete 
Familienzahl aufweifen, joll eine Schule errichtet werden.?) 

10. Unterhalt der Lehrer. Die zu dem betreffenden Schul- 
Berbande gehörenden Familienväter haben nad) den von der Jahresſynode 
aufgejtellten Maßſtäben ven Unterhalt der Lehrer aufzubringen. 

11. Obliegenheiten der Lehrer. Die Lehrer, im kirchlichen 
Gemeindedienft ftehend, haben nad dem von der Schulfommiffton auf- 
gejtellten Lehrplane von morgens 8—12 Uhr Schule- zu halten. Wenn 
Schulfinder im Unterrichte fehlen, haben fie die betreffenden Familien 
nachmittags zu beſuchen und die Urſache des Ausbleibens zu erfunden, 
eventuell dasjelbe zur rigen. 

1) Die & K.O. ſchiebt zwiſchen Gemeindevorftand (3—6 Perjonen) und Synode 
nod die „Gemeinde-Verſammlung“ ein III 1—11. 

2) Uber die Schule jagt die & K.O. nur (I 5 m. 7): Ebenſo forgt fie (die 
Gemeinde) fir die Gemeindefhule und jendet ihre Kinder im dieſelbe, damit fie in 
unſerem Katehismus, in der bibliſchen Gedichte, und in allen guten und nützlichen 
Kenntniffen unterwiejen werden. 

Die Gemeinde verjpriht, nad) den beftehenden Regeln und eines jeglichen Bermögen 
zu den Gemeindebediirfniffen gerne beizuftenern, damit bei ihr Predigtamt und Schule 
erhalten werde, und das Gemeindegut in gutem Zuftande bleibe, Über die Lehrer ent— 
‚hält fie feine Beftimmungen. 

Miſſ.-Ztſchr. 1882. 23 
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Die Lehrer haben, wo es nötig, die Älteften bei Kranfenbefuhen zu 
bertreten, mit diefen abwechſelnd die abendlichen Dorfandadten zu halten, 
die Vorbereitung fir den Katechumenen-Unterricht mit den Alteſten zu 
beforgen und in Notfällen, wenn der Miffionar verhindert iſt, den 
Haupt-Öottesdienft in der Mutter-Gemeinde zu halten, den ſonntäglichen 
Gottesdienst in ihrer Dorf-Gemeinde zu leiten. Mit letsterem kann 
nad) Beitimmung des der Bezivfs-Gemeinde vorftehenden Mifftonars 
aud ein Evangelift oder Altefter betraut werden. Wo Filtal-Gemeinden 
ſehr weit von der Mutter- Gemeinde entfernt find, ift von dem Miſ— 
fionar zu bejtimmen, an welden Sonntagen Filial-Gottesdienſt jtatt- 
finden ſoll. a : 

Die Lehrer haben, joweit dies nad) den Verhältnifjen angezeigt er- 
ſcheint, da wo ein der Chriftengemeinde angehöriger Toter im Haufe it, 
von S—11 Uhr abends mit den älteren Schulfnaben abwechjelnd zu 
fingen und bibliſche Geſchichten zu erzählen, audh, wo es zur Abhaltung 
der heidnifchen Totenklage nötig erjheint, in den betreffenden Häufern zu 
ihlafen. Iſt der Miffionar verhindert, jo haben ſie bet der Beerdigung 
nit nur den Geſang zu leiten, fondern auch eine kurze Anjprade am 
Grabe zu halten. 

Die Lehrer unterftügen den Miſſionar bei jeinen Gängen in heid- 
nifhen Dörfern, bei der Namen-Wahl für die zu taufenden, bei der Feier 
des heiligen Abendmahls und jonft in allerlei Weife. 

Im ganzen Jahre finden außer der Weihnahts- und Oſterwoche 
ſechs Wochen Schulferien ſtatt. Die Zeit devjelben beftimmt die Schul- 
Kommiſſion. 

12. Schul-Prüfungen. Halbjährig ſoll jede Schule eines Ge— 
meinde-Bezirkes von dem Bezirksvorſteher, womöglich in Begleitung eines 
Mitgliedes der Shul-Kommiffion, einer Prüfung unterzogen werden, bei 
welcher auf Grund der Schulordmung das Penſum des lesten Halbjahres 
durchzugehen und ein neues für das kommende aufzuftellen ift. 

13. Lehrer- Konferenzen. Allmonatlih findet in der Mutter 
Gemeinde des Gemeindebezivfs eine Lehrer-Ronferenz unter Leitung des 
Miſſionars ftatt, auf welcher Nepetitorien gehalten und Aufgaben geftelft 
werden. Wo mehrere Gemeinde-Bezivke nahe bei einander liegen, fünnen 
die Konferenzen derſelben bereinigt und abwechſelnd in den verjchiedenen 
Haupt-Gemeinden unter Leitung des betreffenden Mifftonars abgehalten 
werden. 

Im Anſchluß an die Jahres-Synode fol eine allgemeine Lehrer— 
Konferenz unter dem Vorſitz des Ephorus ftattfinden. Auf derfelben 
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werden auf zwei Jahre drei Senioren gewählt, welche Mitglieder der 
Jahres-Synode find. 

14. Seminar. Das Seminar, gegenwärtig zu Panſur na pitu, 
it ein kirchliches Gemeinde-nftitut, in welchem Lehrer, Evangeliften und 
Landprediger hevangebildet werden. Es jteht unter der Leitung des von 
der Deputation hiermit betrauten Mifjionars, welder von einem ſemi— 
nariſtiſch gebildeten Lehrer, wo nötig, von einem zweiten Miſſionar und 
von eingeborenen Gehilfen im Unterricht und in der Erziehung der Zög— 
linge unterjtütt wird. 

15. Seminar-Kurſe. Die Kurje des Seminars find zweigliedrig: 
für Lehrer- und für Cvangeliften>, reſp. Prediger-Bildung. Das Lehrer: 
- Seminar hat einen vierjährigen Lehr-Kurſus nad) dem don der Seminar- 
Kommiſſion aufgeftellten und von der Deputation genehmigten Lehrplane. 
Bor Beginn des 14. Lebensjahres foll niemand in das Lehrer-Seminar 
aufgenommen werden. Die Zahl der Zöglinge der verjhiedenen Kurſe 
insgefamt joll 60 nicht überjteigen. 

Lehrer, welche durch mehrjährige Arbeit in der Gemeinde fich erprobt 
und dabei zur Evangelifation ſich befähigt erwiejen haben, oder ältere 
Gemeinde-Ölieder, welde zum Evangeliften-Amt fi geeignet beweifen, 
fönnen von dem Ephorus unter Zuftimmung der Synodal⸗Konferenz als 
Evangeliſten berufen werden. 

Evangeliften, welde jih in ihrem Dienjte eine Reihe von Jahren 
bewährt und auch in Kenntniffen. ſich gefördert haben, fünnen in ven 
Prediger- Kırjus des Seminars Aufnahme ‚finden. Sollen bewährte 
Evangeliten in den Prediger-Rurjus aufgenommen werden, jo iſt hiezu 
auf den Antrag des Ephorus die Zuftimmung der Jahres - Synode 
bonnöten. 

16. Unterhalt der Zöglinge. Die Zöglinge des Lehrer-Semi- 
nars müffen Koft und Kleidung von ihren Eltern empfangen; ebenjo 
haben diefe fiir die Aufrichtung und Unterhaltung der für ihre Wohnung 
nötigen Gebäulichkeiten Sorge zu tragen. Fir die Gebäulicfeiten der 
Schule und das Unterrihts-Material wird das nötige aus der Miſſions— 
Kaſſe geleiftet. 

Die Zöglinge dev Prediger-Schule empfangen, wenn fie verheiratet 
find, während ihres Lehr-Kurſus eine Unterftügung aus der Miſſions-Kaſſe 
nad; Beſtimmung des Ephorus. 

17. Seminar-Kommiffion. Es wird eine SeminarKommiſſion 
gebildet, beftehend aus dem Ephorus, einem don der Synodal-Konferenz 
gewählten Mitgliede des Moderamens, dem Leiter des enges und 
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ſämtlichen am demfelden angeftellten europäiſchen Lehrern. Diejelbe hat 
über die Aufnahme wie Entlaffung der Zöglinge des Lehrer-Kurjus zu 
beſchließen, die Haus-Ordnung feitzuftellen, etwaige Inderungen des Xehr- 
planes zu beantragen, die Prüfungen abzuhalten, Zeugniffe auszufertigen 
und alles zur Forderung der Anjtalt dienliche vorzunehmen. 

18. Die Evangeliften. Die Evangeliften find die Gehilfen des 
Miffionars im Werke der Ausbreitung des Evangeliums unter den 
‚Heiden. Sie werden von dem Ephorus, dem fie jpeciell unterjtellt find, 
auf Predigtreifen ansgefandt, mit oder ohne Begleitung von Mifftonaren, 
können jedod) aud) zeitweife oder jtändig auf Filial-Gemeinden jtationtert 
werden. In letzterem Falle find fie zunächſt unter die Auffiht des 
Borftehers des betreffenden Gemeinde-Bezirfs gejtellt. Für ihre Dienjt- 
Yeiftungen auf Predigtreifen, und ſoweit nötig auch bei zeitweifer Statio— 
nierung in PFilial-Gemeinden erhalten diejelben aus der Miſſionskaſſe 
ihren Unterhalt. 

19. Landprediger. Evangeliſten, welche den Prediger-Kurſus ab- 
ſolviert haben, bleiben in ihrer Stellung als Evangeliſten, bis fie von 
einer Landgemeinde als Prediger berufen werden. Wenn mehrere Filtal- 
Gemeinden eine eigene Land-Parochie bilden wollen, jo haben Diejelben 
zur Aufbringung des von der Jahres-Synode feſtgeſetzten Yahres-Gehaltes, 
jowie zur Aufrihtung und Unterhaltung der nötigen Gebäulichfeiten fi 
durch ſchriftliche Urkunde zu verpflichten. Iſt Ddiejes vor dem Ephorus 
und dem Miffionar der Mutter-Gemeinde gefhehen, jo haben ſämtliche 
Familienhäupter der neu gebildeten Landgemeinde das Net, aus den— 
jenigen Evangeliften, welche den Prediger-Kurſus abfolviert haben, einen 
Prediger zu wählen, welcher von dem Ephorus unter Affiftenz des Bezirks— 
Miffionars und eines oder mehrerer Mitgliever des Moderamens ordiniert 
und feierlich in jein Amt eingeführt wird. (Über die Stellung der Land— 
prediger zu dem Miffionar der Mutter-Gemeinde und die Abgrenzung 
der Rechte und Pflichten derjelben, jowie über die Frage, wieweit einem 
Landprediger au ein Schulamt übertragen werden kann, bleibt auf 
Vorlage der Yahres-Synode, vejp. Synodal-Konferenz genanerer Bejtim- 
mung vorbehalten.) 

20. Ephorus. Der Ephorus, von der Deputation auf ſechs Jahre 
ernannt, it der unmittelbare Vertreter derjelben im Umkreis der Batta— 
Miffion. As folder hat er die Auffiht über alle Bezirfs-Gemeinden 
und die in ihnen arbeitenden Miffionare, Lehrer, Ülteften, Evangeliften 
und Landprediger. Er foll iiber deren Amtsführung, Fortbildung und 
perſönlichen Wandel waden, auftretende Störungen durch Nat und Ver— 
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mahnung ausgleichen und die Äußeren wie inneren Angelegenheiten des 
gejamten Werkes nah Kräften zu fördern ſich angelegen fein Laffen. 

Der Ephorus hat die Pflicht, neu ankommenden Miffionaren ihren 
Wohnort und ihre nächſte Arbeit anzumeifen und ihnen behilflich zu fein, 
daß fie die nötige Spradfenntnis und jonftige Befähigung zur Ausübung 
ihres Miffionsberufes baldmöglich gewinnen. 

Wo es notwendig erſcheint, fteht ihm das Recht zu, Ordnungsſtrafen 
auszufprehen, auch die vorläufige Amts-Suspenfion eintreten zu laffen. 
In legterem Falle hat er die Mitglieder des Moderamens zu Nate zu 
ziehen. Gegenüber den eingeborenen Evangeliften und Lehrern kann er 
‚in Übereinftimmung mit dem Moderamen vorkommenden Falles die Ent- 
lafjung aus dem Amte ausipreden. 

Der Ephorus hat nad Berjtändigung mit dem Moderamen den in 
der Vorbereitung genügend vorgeſchrittenen, neu eingetretenen Mifftionaren 
ihren Wohnort und Arbeitsgebiet anzumeifen, in dringenden Fällen die 
Anlegung neuer Stationen, wie auch die eventuelle Verſetzung von Miffio- 
naren und Yandpredigern proviſoriſch anzuordnen. 

Die Berufung und Verſetzung eingeborener Lehrer erfolgt auf Antrag 
des betreffenden Vorftehers der Bezirfs-Gemeinde, eventuell auf eigenen 
Antrieb durch den Ephorus. Die Evangeliften find der unmittelbaren Aufficht 
und Leitung des Ephorus unterftellt, und hat derjelbe alljährlich einntal 
einen Bericht über diejelben und ihre Thätigfeit der Deputation einzureichen. 

Der Ephorus iſt der Verwalter und rechtliche Vertreter alles in 
feinem Sprengel vorhandenen Eigentums der Miſſions-Geſellſchaft. Alte 
Bauten, zu welchen Miffions- oder Gemeindegelder verwendet werden, 
bediirfen feiner Genehmigung, wobei er, joweit nötig, ſachverſtändige Brüder 
zu Rate ziehen joll. 

Der Ephorus hat das Recht der Erteilung von Urlaub big zu drei 
Monaten, jowie die Anordnung der Vertretung und Gefchäfts-Verwaltung 
bei Vafanzen. Geſuche um Urlaub zur Rückkehr nah Deutſchland und 
um Sendung don Miſſionarskindern find don den Betreffenden mit 
Begleitberiht des Ephorus an die Deputation zu richten. 

Wo mehrere Miffionare auf einer Station oder in einer Bezirks— 
Gemeinde arbeiten, hat der Ephorus nad voranfgegangener Beratung 
mit dem Borjteher die Arbeit der einzelnen zu verteilen. 

Der Ephorus kann nicht zugleich Vorfteher einer Bezivfs-Gemeinde 
fein, Hat er feinen Wohnfig in einer Mutter-Gemeinde, jo hat er das 
Recht, fi) am Pfarrdiente in der mit dem Bezirks-Vorſteher vereinbarten 
Weiſe zu beteiligen. 
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Die Einweihung von Kirchen und Schulen, die Einführung in das 
Amt eines Stations-VBorftehers, ſowie nad erteilter Genehmigung der 
Deputation der Vollzug der Ordination fteht dem Ephorus zu, weldem 
dabei von ein oder zwei Mitgliedern des Moderamens in der Kegel 
Affiftenz geleiftet werden fol. Der Ephorus führt zur Beglaubigung der 
von ihm vollzogenen amtlichen Afte und Dofumente ein befonderes Ephoral- 
Siegel. Ex hat fortlaufend und mindeftens vierteljährig über die Wahr- 
nehmungen jeines Amtes und feine Arbeit an die Deputation zu berichten. 

Der Ephorus empfängt außer feinem Gehalte ala Mifftonar für 
jeine Reifen und fonftigen befonderen Auslagen eine jährliche Gehaltszulage. 

21. Bifitationen. Dem Ephorus liegt es ob, alljährlich minde- 
jtens die Hälfte ſämtlicher Bezirfs-Gemeinden einer Viſitation zu unter- 
ziehen, wobei ihm ein Mitglied des Moderamens Aſſiſtenz leiften joll. 

Über die Vifitation, weldhe fi) auf die Amtsführung des Stations- 
Borftehers, feiner etwaigen Gehilfen, der Kandprediger, der Ältejten und 
Lehrer, auf das innere und äußere Leben der Gemeinde, jowie auf den 
Stand der Schulen zu erftreden hat, it ein Beriht aufzunehmen und 
derjelbe mit den vdierteljährigen Schreiben des Ephorus der Deputation 
abſchriftlich zu überjenden. Jedem Stations-Borfteher und Miſſionar 
ſteht es frei, Einſicht in den über ſeine Station aufgenommenen Bericht 
zu nehmen. 

Der Ephorus hat ſich bei der Viſitation auch zu überzeugen, daß 
die Miſſionare vierteljährlich) an den Vorſtand der Geſellſchaft berichten.?) 

22. Stellvertreter des Ephorus. Der auf der Synodal- 
Konferenz auf je zwei Jahre gewählte, ftellvertretende Präſes ift im Falle 
der Berhinderung des Ephorus deſſen Stellvertreter im gefamten Umfreis 
der Pflihten und Nechte desjelben. Auch kann der Ephorus im Falle 
zeitweifer Überbürdung mit Arbeit den ftellvertretenden Präfes oder ein 
anderes Mitglied des Moderamend mit der Übernahme einer ihm zu— 
fommenden Arbeit zeitweilig beauftragen. 

25. Kirchen-Kreiſe. Unfere battaſchen Miſſions-Kirchen-Gemeinden 
werden nach Landſchaften in Kirchen-Kreiſe geteilt, und zwar bilden die 
Gemeinde-Bezirfe: Sipivof, Prau forat und Bungabondar in der Land- 
ſchaft Sipirof; die Gemeinde-Bezirfe Pangalvan und Sigompulan in der 

1) Iſt das nicht zu oft? 

2) 2. K.O. 1 2: Die Gemeinde fteht unter der Leitung des Hochw. Kollegiums in 
Leipzig und des don ihm eingefegten Miſſ.-Kirchenrats, der zur Zeit in Trankebar feinen 
Sit Hat, und verjpricht demjelben allen fihuldigen Gehorfam. An der Spiße diejes 


Miſſionsrates fteht ein Senior IV d. Genauere Beftimmungen über die Rechte und 
Pflichten diefes Seniors enthält die L. R.-O. nicht. 
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Landſchaft Sigompulan; der Gemeinde-Bezirf Siboga in der Landſchaft 
Siboga; die Gemeinde-Bezirke Pearadja, Panſur na pitu, Sipoholon und 
Simorangkir in der Landſchaft Silindong; und endlich die in der Bil— 
dung begriffenen Gemeinde-Bezirke in Hoch-Toba und am Toba-See je 
einen Kirchen-Kreis. 

24. Kreis-Symoden!). Zweimal?) im Jahre, im Monat Oftober 
und März, findet in den verſchiedenen Kirhen-Rreifen eine Synode ftatt. 
Dieſelbe jest fi) zufammen aus den Mifftionaren, aus den Landpredigern 
und je einem von der Ülteften-VBerfammlung jedes Gemeinde-Bezirfes 
gewählten lteften, wozu von dem Präjes der Kreis-Synode noch zwei 
bis vier Evangeliften und Lehrer zu berufen find. 

Die Miffionare wählen aus ihrer Mitte auf vier Jahre einen Präfes 
und einen Stellvertreter. 

In neun ſich Bildenden Kirhen-Kreifen, wie in Hod-Toba und am 
Zoba-See, tritt an Stelle der Kreis-Synode eine halbjährige Konferenz 
der Miffionare. Bon den dem Konferenz-Kreife angehörenden Miffionaren 
it auf je zwei Jahre ein Präfes und eim Stellvertreter desſelben zu 
wählen. Der Präjes beruft und leitet die Konferenzen, über deren Ver— 
Handlungen ein Protofoll aufzunehmen und dur den Ephorus an den 
Borjtand der Geſellſchaft einzujenden ift. 

Wann ftatt der Konferenz eine Kreis-Synode gebildet werden oll 
bejtimmt auf Antrag der Jahres-Synode die Deputation. 

Die Kreis-Synode ift mit einem Öottesdienft in der Battaſprache 
zu eröffnen. Beiprehung der Verhältniffe der Gemeinden des Kirchen— 
Kreijes, des Standes der Schulen, der Arbeit der Evangeliften, vorge— 
fommener Fälle kirchlicher Disciplin, ſchwierigerer Fragen in Abſicht auf 
Eheſchließung und Eheſcheidung und anderer geeigneter Gegenftände joll 
den Umkreis der Berhandlung bilden. Auch find,. wo Dies angezeigt 
erſcheint, auf Grund der gepflogenen Verhandlungen Anträge für Die 
Sahres-Synode vorzubereiten. Der Ephorus foll, jo viel möglid, den 
Kreis-Synoden beiwohnen. 

25. Jahres-Synode. Alljährlich“) einmal, drei bis ſechs Wochen 
nad Pfingſten, findet die Jahres-Synode jtatt. Der Ephorus beruft zu 
derjelben, und iſt dieſelbe möglichſt alternierend in den verſchiedenen 
Kirchen Kreiſen abzuhalten. Der Ephorus führt den Vorſitz und bejtimmt 
die Reihenfolge der Gegenftände der Verhandlung. Jeder Kreis-Synode 

1) Kreisſynoden hat die 2. 8.-D. nicht. 


2) Würe nicht einmal genug ? — 
3) Iſt das nicht zu oft, zumal wenn ſchon die Kreisſynoden zweimal jährlich tagen ? 
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und jedem: Mifjionar ſteht es frei, die Verhandlung bejtimmter Gegen⸗ 
ſtände von allgemeinerer Bedeutung zu beantragen, doch iſt davon dem 
Ephorus mindeſtens ſechs Wochen vor dem Zuſammentritt der Synode 
Mitteilung zu machen. 

Mitglieder der Jahres-Synode ſind ſämtliche Miſſionare, die aus 
Europa geſandten Lehrer des Seminars, ſämtliche Landprediger und Die 
für die Kreis-Synoden gewählten Alteſten, dazu die drei don der Lehrer— 
Konferenz gewählten Senioren und ein vom Ephorus ernannter Evangelift. 

Keifefoften und Diäten werden den Mitgliedern der Synode nicht 
bezahlt, Hingegen fan dem Miſſionar, an defjen Wohnort die Synode 
ftattfindet, eine Entſchädigung auf Antrag vom Ephorus bewilligt werden.) 


1) 2%. 8-9. IV 1-13: 1. Die Gemeinden futheriichen Befenntniffes im Lande dev 
Tamulen betätigen ihre firgfihe Einheit und die Gemeinjamkeit ihrer kirchlichen Auf- 
gaben duch den zu beftimmten Zeiten exfolgenden Zufammentritt von erwählten Ab- 
geordneten zu einer allgemeinen Synode. 

2. Synodale find: a. eine beftimmte Zahl von Vertretern der Gemeinden, welche 
die Gemeindevorftände in der Negel aus ihrer Mitte dazu abzuordnen haben; b. ſämt— 
liche ordinierte Landprediger; c. drei vom der dentihen Synode zu wählende Deligierte ; 
d. der Senior oder ein Bevollmächtigter des Kirchenrates, Diejer hat die Leitung der Synode, 

3. Der Kirchenrat fest Zeit und Ort der Synode feft, veranlaßt die Geineinde- 
bor ftände zur Wahl ihrer Abgeordneten, und teift die zu beratenden Gegenftände wenigfteng 
14 Tage vorher den Synodalen in einem gedundten Programme mit. 

4. Wünſcht ein Gemeindeglied irgend einen Gegenftand auf der Synode beraten 
zu Haben, jo hat es diefen vechtzeitig durch feinen Paftov und den betreffenden Bezirks— 
jenior dem Kirchenrate mitzuteilen. Dieſer entjheidet darüber, ob derjelbe geeignet jet, 
der Synode vorgelegt zu werden. 

5. Zur Zeit wird es genügen, wenn alle drei Jahre einmal eine Synode ftattfindet. 

6. Die Synode berät iiber Vorlagen und Anträge, die das ganze unjerer tamu— 
liſchen Kiche betreffen, und die entweder vom Kirchenrate jelbft, oder aus den Gemeinden 
durch) den Kirchenrat an fie gelangen. Die Borlagen des Kivchenvats ftehen in exfter Linie, 

7. Beichlüffe der Synode beditrfen, um fir die Gemeinden iltigfeit zu haben, 
der Zuftimmung des Mifftonskollegiums, weshalb fie mit dem Gutachten des Kirchen— 
vats an dasjelbe einzufenden find. Das Kollegium entiheidet auch Saribat: welche 
Beihlüffe etwa erſt der deutſchen Synode vorzulegen find. 

8. Der Synode fteht ferner das Recht zu, nachdem der Vorfisende feinen Bericht 
über die wichtigften Ereigniffe und Zuftände in den Gemeinden abgelegt hat, Anfragen 
über die Leitung des ganzen an den VBorfigenden zu richten, Bedenken zu äußern, u. |. w. — 
Gegenſtände, die allein der deutjchen Synode zugehören, find ausgefchloffen. 

9. Der Synode fteht das Reviſionsrecht zu Über den Paftoralfonds und ähnliche 
dem ganzen dev Kirche gehörige Gelder, und fie hat zur Verwaltung derſelben — 
den vom Kircheurate dazu ernannten noch einige Glieder zu wählen. 

10. über die Verhandlungen der Synode wird ein Protokoll geführt, wozu die 
Synode aus ihrer Mitte eine oder zwei geeignete Perſonen erwählt. 

11, Die Dauer der Synode jollte ſich auf drei Tage beſchränken. Machen Um— 
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26. Synodal-Konferenz. Die Iahres-Synode zerfällt in zwei 
Abteilungen: in die Synodal-Konferenz und in die allgemeinen Verhand- 
lungen. 

Nah Eröffnung der Synode durch einen Gottesdienst in der Batta- 
Sprache beginnt die Synodal-Konferenz. Mitglieder derjelden find ſämt— 
liche Miſſionare umd die europäiſchen Lehrer des Seminars. Jede Sikung 
der Konferenz (wie auch der allgemeinen Verhandlungen) wird, unter den 
Miffionaren alternierend, mit Gebet und einer kurzen bibliſchen Betrach— 
tung eröffnet. Am erjten Tage dev SynodalKonferenz folgt ein Neferat 
über ein bibliſch-theologiſches oder praktiſch-kirchliches Thema, deffen Be— 
- Handlung der Ephorus wenigjtens vier Monate zuvor einem dev Miffio- 
nare aufzutragen hat, wenn nit Die Synodal-Konferenz jelbjt das be— 
treffende Thema und den Referenten für das folgende Jahr bereits feit- 
jtellte. An die Disfuffion über den Gegenjtand der Abhandlung reiht 
ji) die Verlefung des Antwortſchreibens der Deputation auf das Protokoll 
der legten Jahres-Synode. Diejenigen Gegenftände des Beſcheides der 
Deputation, welde Perfonalien der Miffionare und europäiſchen Lehrer 
betreffen, vejpeftive den Beſcheid auf das Protofoll der Synodal-Konferenz 
enthalten, find ſodann zu beſprechen. Es folgen hierauf Die weiter vom 
Ephorus auf die Tages-Drdnung gejtellten Gegenjtände der Verhandlung. 

Über die Anftellung von Evangeliften hat die Synodal-Konferenz zu 
bejhliegen und die Gehälter derjelben im Umfange der hierfiiv bewilligten 
Geſamtſumme fejtzuftellen. Ebenſo liegt ihr die Verteilung des aus der 
Miſſions-Kaſſe bewilligten Zufhuffes zu den Lehrer-Gehältern unter billiger 
Beahtung der Verhältniffe der einzelnen Gemeinden ob. 

Anträge auf Anlegung neuer Stationen, überhaupt auf Ausdehnung 
der Arbeit find von der Synodal-Konferenz zu jtellen und der Depu— 
tation zur Beihlurfaffung vorzulegen. 

Am Schluſſe der Synodal-Konferenz findet joweit nötig eine censura 
fratrum jtatt. 

Das Protokoll der Synodal-Konferenz iſt von den anweſenden Mit- 
gliedern derſelben zu unterschreiben. 

27. Moderamen. Nad Eröffnung der erften Situng der Synodal- 
Konferenz wird ein ftellvertretender PBräfes, ein Aſſeſſor und ein Scriba 
ftände eine Verlängerung nötig, jo kann der Vorſitzende noch einen oder einige Tage 


ugeben. 
— 12. Die Synode wird mit einem Gottesdienſte eröffnet, bei dem ein vom Kirchenrat 
beſtimmter Landprediger über einen feſtgeſetzten Text zu predigen hat. 

13. Jede Sitzung wird mit Gottes Wort und Gebet begonnen und mit Gebet 
geſchloſſen. 
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auf zwei Jahre gewählt, welde mit dem vorfigenden Ephorus das Mode— 
ramen der Jahres-Synode bilden. Affeffor und Scriba haben das Proto- 
folf der Synodal-Konferenz wie der allgemeinen Verhandlungen zu führen. 

28. Sprad-Rommiffion. Es wird eine Sprad-Kommiljion 
gebildet, welche aus dem Ephorus und vier von der Synodal-Konferenz 
gewählten Mitgliedern bejteht. Die Kommiffion beftimmt, welde Bücher 
und Schriften fir den kirchlichen wie häuslichen Gebraud in der Batta— 
ipradje verfaßt werden follen, weift einzelnen Brüdern die Verabfafjung 
oder Überfegung zu umd revidiert diefelben forgfältig dor dem Drud. 
Schriften, welche auf Koften der Miffton gedruckt werden, oder zum erjten- 
male. evjheinen, bedürfen vor dem Drud der Gutheifung dev Deputation, 
auf Grund eines Antrages der Sprach-Kommiſſion. 

29. Allgemeine Synodal-Berhandlungen. An den Schluß 
der Synodal-Konferenz reiht fih der Beginn der allgemeinen Synodal- 
Berhandlungen, welde in der Batta-Sprade geführt werden. Sie werden 
durch einen Gottesdienft in der Volksſprache eingeleitet. An dieſen reiht 
fi der Sahresbericht des Ephorus über den Stand der Gemeinden, über 
ihre Leiftungen für Kirche, Schule und Arme, über den Stand des Semti- 
nars, der Dorfidhulen, über die Ausbreitung des Werfes und die Thätig- 
feit der Evangeliſten. Es erfolgt ſodann die Vorlefung des Beſcheides 
der Deputation auf die allgemeinen Verhandlungen der legten Jahres— 
Synode mit den fid) daran fnüpfenden Beipredungen und etwaigen An— 
tragen. Hieran reiht ji die Verlefung der Furzen Jahresberichte der 
Vorſteher über die einzelnen Bezirfs-Gemeinden nebit den jtatiftiihen An— 
gaben über diefelben nad) dem aufgejtellten, allgemeinen Schema. Darauf 
folgen nad) der vom Ephorus feitgejtellten Ordnung die weiteren Ver— 
Handlungs=-Gegenftände. 

Die Feſtſetzung allgemeiner Kirden-Steuern und Kolleften, Anträge 
auf Anderung der feftgeftellten, allgemeinen Gottesdienft-Ordnung, auf 
Anderung oder Erweiterung diefer Gemeinde-, Kirchen- und Synodal- 
Ordnung, jowie die Aufnahme von Evangeliften in den Prediger-Kurfus 
unterliegen der Beihlußfaffung der Jahres-Synode. Diefelbe hat auch 
den Minimal-Gehalt, welder jedem Lehrer und jedem Landprediger von 
den Gemeinden zu gewähren ift, feftzuftelfen. 

Der Abjtimmungen iſt das Verhältnis der Stimmenzahl im Proto- 
foll zu vermerken. Der Jahresbericht des Ephorus ift in deutſcher Sprade 
dem Synodal-Protofolf beizufügen. Das Protokoll der allgemeinen Ver— 
handlungen it, nahdem es mündlich in battajcher Überjegung den An— 
wejenden mitgeteilt worden, don den anwejenden Gliedern der Synode 
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zu unterzeichnen. Der Ephorus ſchließt die Verhandlungen der Jahres— 
Synode mit einer Anſprache und Gebet. 

30. Allgemeines Miffionsfeftl. Den Schluß der Jahres— 
Synode bildet ein allgemeines Miffionsfeit, das mit einem Gottesdienſte 
in der Kirche beginnt, an welchen die Feier des heiligen Abendmahls ſich 
anſchließt. Der Nachmittag fol unter Geſang, Poſaunen-Chören und 
Gebet, Mitteilungen und Anſprachen im Freien gewidmet ſein. 


Literatur-Bericht. 


1) Iſabella Bird: „Unbetretene Reiſepfade. Eine Reife in das Innere 
des Landes und nad) den heiligen Stätten Nikko und Yezo.“ Autorifterte deutſche Aus- 
gabe. Mit Iluftrationen und einer Landkarte. Zwei Bünde (Iena, Coftenoble, 1882). — 
Bereits S. 423 ff. des vorigen Jahrganges haben wir des englifhen Originals diefes 
höchſt intereffanten Reiſebuchs gedaht und auch mande Mitteilung aus ihm gebradt. 
Mittlerweile ift eine recht gute deutſche Überjegung in dem oben angegebenen Berlage 
erihienen, und da wahrſcheinlich das englifhe Original nur wenigen unfrer Leſer zu- 
gänglich fein dürfte, jo benutzen wir gern diefe Gelegenheit, um nochmals auf das aud) 
für den Miffionsfreund Iehrreihe Buch zurüdzufommen, das in der neueren Literatur 
über das heutige Sapan eine bedeutende Stelle einnimmt. Gemeiniglid) ift es vor— 
wiegend das mit der europäiſchen Kultur überkleidete Sapanertum der großen Städte, 
welches, noch dazu mehr oder weniger idealifiert, in den meiften modernen Reiſeberichten 
uns vorgeführt wird. Fräulein Bird madht uns dagegen mit dem Bolf im Inneren 
befannt, das im mejentlihen noch lebt wie jeine Vorfahren gelebt haben. Auf bisher 
— menigftens teilmeife — unbetretenen Pfaden führt uns die Verfafferin von Niffo und 
Niigata nad) Aomori und Nezo, der nördlihften japanischen Inſel. Mit großer Treue 
und doc feffelnder Lebendigkeit erzählt uns die gemandte Schriftftellerin was fie gejehen 
und erlebt, jo daß man entſchieden den Eindrud befommt, das ift nüchterne Wirf- 
lichkeit. Ganz befonders lehrreich find ihre Mitteilungen über die Ainos, die fie in 
bisher ganz unbefannten Diftrikten aufgefucht Hat. Kurz, wer ein Stüd wirkliden 
Sapans fennen zu lernen wünſcht, dem empfehlen wir angelegentlich diefes Bud zu— 
glei; mit der Verſicherung, daß ihm in demfelben auch eine fehr unterhaltende Lektüre 
geboten wird. Wie ſchon früher erwähnt, fommt die fein beobadhtende Dame wiederholt 
auch auf die religiöfen Verhältniffe des Infelreihes und die Mifftonsbeftvebungen zu 
fprehen. Was fie in Ddiefer Beziehung bemerkt, ift meift ebenfo wertvoll wie wohl— 
wollend, und behalten wir uns vor, in einem befonderen Artikel fobald als möglich ihre 
diesbezüglihen Mitteilungen zufanmenhängend darzuftellen. Um zur Lektüre einzuladen 
genügt vorläufig neben dem friiher gejagten dieje Anzeige. 

2) R. Oberländer: „Fremde Völker: Ethnographiihe Schilderungen aus der 
alten und neuen Welt.” In 24 Lieferungen (gr. 4 & 1,50 ME.) mit mehr als 200 
Text⸗Illuſtrationen. (Leipzig, Klinkhardt.) — Alfo eine illuſtrierte populäre Ethnologie 
umd zwar in wunderfhöner Ausftattung. In Anlehnung an die Friede. Müllerſche 
Gruppierung follen die fremden Völker der Erde in folgender Reihenfolge zur Dar- 
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ſtellung kommen: Japaner, Chineſen, Mongolen; Nuba, afrikaniſche Neger, Kaffern; 
Hottentotten, Papua; Malaien, Auſtralier; Arktiker, Amerikaner; Dravida, Mittelländer. 
Die beiden erſten Hefte, welche bis jetzt vorliegen, enthalten die Beſchreibung der Ja— 
paner vollſtändig und die dev Chineſen zu einem kleinen Teil. Natürlich wird im 
einem ſolchen Werfe das Auge zunähft auf die Slluftrationen gerihtet. Daß mir 
unter denfelben manchem befannten Geſichte begegnen, daraus kann man billigermeife 
dem Herausgeber feinen Vorwurf mahen. Lauter Originale würden das Werk unver— 
hältnismäßig vertenert haben und ein Hausvater darf aus feinem Schate altes und- 
neues hervorholen. Aber 3. B. das Bild ©. 46 haben wir aud jhon unter einem 
andern Titel als dem „Haupthalle einer Pagode” gefunden. Erft in diejen Tagen 
begegnete e8 ung wieder als „Tempel der 500 Götter in Kanton.” Sonft find die 
meiften Bilder gut gewählt, harakteriftiih und auch recht ſauber und ſchön ausgeführt, 
fo daß fie eim wirklich wertvolles ethnologiſches Anſchauungsmittel darbieten. Die 
Sluftvationen find begleitet von einem erflärenden Texte, der natürlich knapp gehalten 
ift. Es ift eine ſchwere Aufgabe, ein jo ungehenres Material, wie die ethnologiſche 
Wiſſenſchaft es heut zufammengehäuft Hat, nicht nur in wenigen charakteriſtiſchen Strichen 
fondern aud ebenſo treu wie feſſelnd dayzuftellen, und man muß milde Kritik üben, 
wenn die Löfung diefer Aufgabe nicht überall vollfommen gelingt. So hat der Her— 
ausgeber auf 40 Großguartfeiten, von denen beinahe 16 volle Seiten auf die Bilder 
fommen, alles wichtige über die Sapaner zufammendrängen nrüffen und man muß 
jagen: die Zeihnung ift nicht übel gelungen. Freilich bezüglih des gejagten jelbit 
könnten wie mit ihm über manches rechten. Wenn man z B. joeben von der Lektüre 
des Buches der Fräulein Bird fommt, jo macht die Oberländerſche Darftellung mehrfad) 
den Eindruck einer Sdealifierung. Um nur ein ganz äußerliches Beiſpiel heraus— 
zugreifen: die Neinlichfeit der Sapaner, welche D. wiederholt rühmend hervorhebt, ift 
nad) den Mitteilungen der englifhen Tomriftin eine — jehr mäßige. Ebenſo dürfte, 
wenn man das zuverläffige Sriffis’ihe Werk: The Mikados Empire (cf. „Allgem. 
M-.3.” 1880 ©, 97 ff.: „Chryfanthemumblitte und Malvenblätter”) als Duelle benukt, 
nicht alles genau zutreffen, was DO. aus der japanifhen Gejhichte mitteilt. So ift aud) 
unforreft, was ©. 1f. über das japanische Wappenbild gejagt ift (cf. a. a. O. ©. 98). 
Auch der Text über die Chinefen enthält mandes zu beanftandende, wie denn überhaupt 
die Chinejen in den meiften ethnologiſchen Darftellungen noch immer unbillig behandelt 
werden. Wenn e8 3. B. ©. 41 Heißt, daß „die Zerjegung des Hinefiihen Reiches und 
deffen dreifache Teilung unter die Briten, Amerikaner und Ruſſen das lebte Ergebnis 
der notwendig wiederkehrenden weſtmächtlichen Verwickelungen“ fein werde — jo erlauben 
wir uns diefe Prophetie ganz entjchteden zu bezweifeln und als auf einer Mißfennung 
der zähen Natur wie der Tüchtigkeit der ung ja jo unfympathiihen bezopften Bewohner 
des Keiches der Mitte zu bezeichnen, können uns aber diefeg Ortes auf eine Begritn- 
dung unſrer gegenfeitigen Anfiht nicht einlaffen. — S. 44 ift wohl die Behauptung 
richtig, daß „ver Budohismus mehr Anhänger zähle als irgend eine andre Religion.“ 
Aber wenn, wie D. angiebt, die Zahl derjelben nur 335 Millionen betriige, jo würde 
das Chriftentum ihrer doch mehr haben, da es c. 390 Millionen Chriften giebt. Die 
Zahl der Buddhiften darf zur Zeit wohl c. auf400 Millionen gefchätst werden; es wird 
aljo nit mehr Lange dauern, jo ift das Chriftentum auch numeriſch die obenanftehende 
Religion. — Es ift wohl die landläufige Meinung aber entſchieden eine unrichtige Be- 
hauptung, daß „die Chinefen fich ſehr wenig um Ausübung ihrer vefigiöjen Pflichten 
fümmern“ (©. 42); fie machen diefe Pflichten allerdings fehr äußerlich ab, aber bei 
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alledem ſind ſie, wie Paulus einſt von den Athenern ſagte, im gewiſſen Sinne 
deioıdarwoveorego, (Ap. Gſch. 17, 22). Man braucht nur an die großen, in die 
Miltarden gehenden Summen zu denfen, die fie auf ihren Aberglauben und Göten- 
dienjt verwenden. Wir Haben dieſe wenigen kritiſchen Bemerfungen gemacht, weil ung 
das Oberländerſche Unternehmen aufs höchſte inteveffiert und es unfer aufrichtiger Wunſch 
it, in demjelben nicht bloß ein künſtleriſch ſchönes jondern auch ein in feinem Texte 
möglichſt richtiges und zuverläſſiges Werk zu erhalten, das auch in die Miffionskreife 
als eine Art Bilderatlas Eingang finden möchte. Schließlih noch die Bitte, daß 
es dem Herrn Herausgeber doch gefallen möchte als Duelle auch die Miffionstiteratur 
(3. B. neben Mifftonsberichten wie der Church Miss. Intelligencer ete. Grunde- 
manns Abändige Mifftonsbibliothef) zu benußen, die fiir feine Zwecke nicht nur 
höchſt ergiebig, fondern — mie je länger je allgemeiner anerkannt wird — auch vielfach 
zuverläfftger ift als manche wiffenfhaftlih renommierten Werke. 

3) U. Kaegi: „Der Rigveda, die ältefte Literatur der Inder“ (Leipzig, 
Schulte, 1881. 4 ME). Eine Umarbeitung und Erweiterung zweier 1878 und 1879 
erſchienenen Programme der Kantonihule in Züri, fir welde man dem Berfaffer wie 
Berleger in der That dankbar fein muß. Bringt das vorliegende Buch auch den fpeciellen 
Bedagelehrten nicht eigentlich neues, jo faßt es dafür-die Ergebniffe der vediihen For- 
hung in einer jo lihtvollen und präciien Weife zufammen, daß es den Laien auf 
diefem Gebiete eine höchſt willfommene Drientierung bietet. In fnappfter Form bringt 
die Einleitung auf 30 Seiten die nötige Überfiht iiber die vedische Literatur und Exegeſe 
überhaupt wie über das vedishe Volk und feine Kultur; dann folgen S. 30—37 all- 
gemeine Bemerkungen über den Rigveda: die Sammlung, Sprade, Form und Inhalt 
der Lieder, dann bis ©. 123 fpeciell das religiöſe Lied und die weltliche Poeſie desſelben 
teils in wörtlihen Kitaten teils in Charafteriftifen, die in ganz meifterhafter Weiſe aus 
den eignen Worten der Dichter zuſammengeſetzt find. S. 123 bis 236 enthalten eine 
große Menge gelehrter Anmerkungen, die nicht nur Duellenbeläge für den Tert ent- 
halten, jondern aud) eine bequeme Überſicht über die vedische Literatur bieten und auf 
die Hiftorifhe Bedeutung des Rig Hinmeifen, und zugleich Beweiſe find von der jelb- 
ftandigen Durdarbeitung und Stoffbeherrfhung, mit welcher der Berfaffer feinen Gegen— 
ftand behandelt Hat. Wir haben das Buh mit wahrem Bergnügen gelefen und ift es 
uns eine Freude, dasjelbe allen denen, welde der in vieler Beziehung jo lehrreichen und 
wichtigen altindifhen Literatur ein Intereffe widmen, mit gutem Gewiſſen als ein 
treffliches Handbuch empfehlen zu fünnen. 

4) Uhlhorn: „Die Kriftlihe Liebesthätigfeit in der alten Kirche“ 
(Stuttgart, Gundert, 1882. 6 ME.). Das ift wieder eins von den erquidlihen Büchern, 
bei denen man ohne jede Rlaufel jagen kann: „nimm und lieg“ umd gewiß fein darf, 
durch diefe Aufforderung fih den Dank der Lefer zu erwerben. Wir find von Uhlhorn 
trefflihe Leiftungen gewöhnt. Wer fennte nicht feinen „Kampf des Ehriftentums 
mit dem Heidentum“? — ein Bud, das zu den klaſſiſchen zu zählen wir fein 
Bedenken tragen. Ahnlich ift eg mit dem heut angezeigten, wiederum eine veife Frucht 
langer und gründlicher Onellenftudien, und dod jo anmutig und friſch geihrieben, daß 
die Lektüre von Anfang bis zu Ende feffelt: Das Buch ift ein ſehr wertvoller Beitrag 
zur alten Miffionsgefhichte, indem es an der Hand von Yauter Thatſachen die Liebes- 
thätigfeit al3 einen der inneren Faktoren erkennen lehrt, in deffen Kraft das Shriftentum 
der Sieg über die Welt wird. Wie in dem „Kampf mit dem Heidentum“ jo führt 
aud in der „chriſtlichen Liebesthätigkeit“ Uhlhorn eine That] ahenapologte umd 
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Apologien dieſer Art haben wirklich Beweiskraft. — Nur mit wenigen Strichen 
wollen wir den Gang der Darſtellung zeichnen, der Angabe folgend, welche das „Bremer 
Kirchenblatt“ (Nr. 48) enthält. Die Schrift bat drei Teile; der erfte Heißt: Aus— 
gänge und Anfänge. Er zeigt uns die völligen Mängel an aller Liebesthätigfeit 
bei den Heiden, die gefeglihe und darum beſchränkte bei den Juden, und dann die über— 
ftrömende Fülle der Liebe fowohl bei Jeſus, der feine Vorſchriften über Armenpflege 
gab, aber mit unauslöſchlichen Worten, mit Leben und Sterben die heilige Liebe ver- 
fündigt, als auch bei den Jüngern, die in der erften Begeifterung „alles gemein“ Hatten 
und auch hernach nod zu den höchſten Leiftungen für einander bereit waren. Der zmeite 
Teil Heißt: Die Zeit des Kampfes. Er ſchildert, wie es während des zmeiten und 
dritten Jahrhunderts in den Chriftengemeinden ausfah. Auch Hier treffen wir noch eine 
bewundernswerte Kraft der Helfenden Liebe unter den gedrücten, aber immer mehr an— 
wachſenden Chriftengemeinden; man ſieht in den Armen die Schäße der Kirche, man 
giebt iiber Vermögen für fie, man nimmt fi insbefondere dev Angehörigen von ge- 
mordeten oder in die Bergwerfe verbannten Chriften an, das ganze Armenweſen wird 
ausgeftaltet, aber aud Arbeit von den Arbeitsfähigen gefordert, ja man forgt in Zeiten 
der Not auch für die Heiden. Trotzdem traten jhon in diefer Zeit „Trübungen“ ein, 
die nachher verhängnisvoll gemorden find. Man beginnt jhon im dritten Jahrhundert 
in den Almofen etwas verdienftliches zu erbliden, ja ein fündentilgendes Mittel, man 
ſchließt ſich an allerlei heidniſche und jüdische Gebräuche an, die zwar hriftianiftert werden, 
aber doc nachteilig wirken, und vor allem, man verliert das rechte Verſtändnis für den 
fittlihen Wert der Arbeit, wodurch hernach Einftevlerwejen und Mönchstum entftehen. 
Der dritte Teil Heißt: Nah dem Siege. Er entfaltet uns ein großartiges Bild der 
Periode von Konftantin. dem Großen bis zum Untergang des römiſchen Reiches durch 
die Germanen. Hier fteht das Kaifertum auf feiner ſcheinbar glänzendften Höhe, e8 hat 
das Chriftentum zur herrſchenden Religion gemacht, und diefes wird vepräfentiert durch 
die größten und berühmteften Kirchenväter: Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus, Leo 
den Großen, Baftlius, die zwei Gregore und Chryjoftomus. Aber die damalige Welt ift 
innerlich zerfallen und verfault, auch das Chriftentum vermochte fie nicht mehr zu retten; 
gerade im der hriftlihen Liebesthätigfeit zeigte fi, wie wenig man imftande war, der- 
Maffenarmut und allgemeinen Verkommenheit zu wehren, und ebenfo wie ſehr jene ver- 
hängnisvollen Irrtümer mehr und mehr in den Vordergrund traten. Die alte Welt, 
jagt Uhlhorn, ift am Chriftentum geftorben; und fie mußte fterben, aber das Chriften- 
tum hat doch gethan was es Fonnte, der fterbenden Welt Troft und Erquickung zu 
bringen (S. 265). Erſt bei den jugendfrifhen germanifhen Völkern Konnte die Kirche 
ihre Kraft neu entfalten, und mußten dieſe auch die vorhandenen Irrtümer zuerſt mit 
in den Kauf nehmen, ſie haben ſie ſpäter in der Reformation von ſich abgeſchüttelt. 
Doch wir fürchten, ſchon zu viel geſagt zu haben. Indeſſen mag es dazu dienen, 
unſre Leſer auf den reichen und oft großartigen Inhalt des Buches recht hinzuweiſen 
und ſie dafür zu gewinnen. Nur erwarte man von ihm keine leichte Lektüre. Uhlhorn 
arbeitet genau und verlangt aufmerkſame Leſer; er führt uns die Stellen aus den 
Schriftſtellern jener Jahrhunderte wirklich vor Augen und ſetzt auch mancherlei Wiſſen 
voraus; ja er hat hinten für Geſchichtsforſcher eine große Reihe von gelehrten Notizen 
und Nachweiſungen angefügt. Bei alledem iſt das Buch erbaulich durch und 
durch, man fühlt in allem einzelnen den warmen Herzſchlag des Mannes, der nicht 
Gelehrte und Gebildete unterhalten, ſondern alle zu der ewig wahren Hellsquelle hin⸗ 
führen und für unfve höchſten Güter uns Herz und Auge öffnen will. Und darum ift 


Literatur-Bericht. 47 


dag ganze Buch jo zu fagen eine geſchichtliche Ausführung jener Herzbemegenden unver— 
geplihen Predigt, die der Verfaſſer gelegentlich des innern Miffions-Kongreffes in der 
U. L. Frauenkirche zu Bremen über die Worte gehalten hat: „Selig find die Barm— 
herzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

5) Zöller: „Gottes Zeugen im Reid der Natur.“ 2. Teil: Das Iette 
Sahrhundert (1781—1881) Gütersloh, Bertelsmann, 1881. Das ift aud) eine Art 
Apologie zwar nicht des zweiten aber des erften Artikels unſres chriſtlichen Glaubens- 
befenntniffes. „Bon den wahrhaft großen, tief in den Gang der Forſchung ein- 
greifenden Gelehrten“ unter den Aftronomen und Chemikern, Geographen und Geologen, 
Botanikern, Zoologen und Anthropologen findet fi ein „faft auffallend ftarfer Prozent- 
ſatz Kriftlich gerichteter” Männer, während allerdings unter den Ärzten und Phyftologen 
dieſer Prozentjag weniger bedeutend ift. Auch wenn neben den Sternen erfter Größe 
die zahlreicheren zweiten, dritten und zehnten Ranges ins Auge gefaßt würden, ift der 
- Berfaffer der Meinung, daß fi) ſchwerlich ein weſentlich anderes Reſultat ergeben würde. 
Es giebt auch ſpeciell unter den Naturforihern, wie Arago vorn den berühmten Schrift 
ftelleen bezüglich ihrer Stellung zur Religion einmal fagt: Tieffromme, Sndifferente und 
Ungläubige. „Nicht weil dag fortihreitende Naturwiffen etwa dazu zwänge, fondern 
weil Geift und Art des Zeitalters es einmal jo mit fi bringen, giebt 
es neben firhlih Eonfervativen und neben dezidiert unglaubigen Naturforſchern gegen- 
wärtig ziemlich viele won einer mittleren, bald mehr vationalifch, bald mehr pantheifterend, 
bald mehr völlig indifferent gearteten Haltung auf veligiöfen Gebiete." — Wir fünnen 
dieſes Ortes feine Auszüge aus dem jhönen Buche Zöclers geben, jondern müffen uns 
damit begnügen zu bemerken, daß dasjelbe feineswegs eine bloße Sammlung von direkten 
Zeugniffen fir die göttlihe Wahrheit und Herrlichkeit aus dem Munde hervorragender. 
Naturforscher, jondern eine in fih zufammenhängende Geſchichte diefer Forſchung in 
präcifen Mintaturbingraphien ift. Das Verhör, welches der Verfaſſer anftellt, ift weder 
lückenhaft, noch eflektifh einfeitig; denn aud diejenigen Größen find zur Darftellung 
gefommen, deren Haltung eine überwiegend irreligiöſe ift. Nur die Beihranfung Hat 
aus naheliegenden Gründen der Biograph fih aufgelegt, daß er feinen der noch 
lebenden großen Naturforfher in den Kreis feiner Darftellung gezogen. Das Bud 
giebt alfo eine relativ vollftändige Uberſicht über die Naturforiher und Naturforſchung 
des letzten Sahrhunderts, beginnend mit dem für die naturwiffenshaftlihe Entwickelung 
epohemadenden Sahre 1781. — In meifterhafter Weiſe beherrſcht Zöckler den ungeheuren 
Stoff und auf das lihtvollfte gruppiert er ihn, indem ex der Reihe nad) die Himmels— 
forſcher, die Phyfiker, und Medaniker, die Chemiker, die Meteorologen und (phyſiſchen) Geo— 
graphen, die Mineralogen und Paläontologen, die Botaniker, Zoologen, Anthropologen, 
Phyfiologen und Arzte behandelt, und in einem kurzen einleitenden und Schluß-Kapitel 
fich fiber Anordnung und Reſultat feiner. Unterfugung klar ausſpricht. Direkte Be— 
ziehungen zur Miffton, wie wir erwartet, haben wir allerdings nicht gefunden. Trotzdem 
empfehlen wir das Iehrreihe Buch aud unſrem Leſerkreiſe aufs angelegenfte; nicht bloß 
meil e8 für den Kampf gegen den auf die Autorität ungläubiger Naturforicher ſich 
ſtützenden Materialismus der Gegenwart eine jehr geeignete Waffenfammlung, jondern 
auch weil es über das in Nede ftehende Gebiet dem Laien eine ebenjo kurze wie zuver— 
läſſige Orientierung bietet, wie man fie unſres Wiffens faum in einem andern literari— 
hen Produkte der Neuzeit finden dürfte. 

6) Bon der im Berlage des evangeliſchen Büchervereins zu Berlin erſcheinenden 
Miſſionsgeſchichte in Heften ift foeben ein neues Bändden über Süd- und Oſt— 
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afrika: „Die Baßutho oder das Land diesſeit und jenſeit des Vaal“ 
fie den ſehr geringen Preis von 35 Pf. erſchienen. Nah einem einleitenden Abſchnitt 
über „die Baßutho im allgemeinen“ behandelt das Heftchen in 2 Hauptkapiteln das 
„Sid Bafutholand“ mit der dortigen franzöſiſchen Mifften und „Iransvalien 
und die Nord Baßutho“ mit den dortigen englif—hen und deutſchen Miſſionen — 
die letzteren allerdings nur fehr generaliter und von der Berliner Mifften nur den An— 
fang. Es iſt fraglich, 06 in einer populären Geſchichte ein ſolches „Fortſetzung folgt in 
dem nächſten Hefte” praftifch ift; unſres Erachtens wäre e8 empfehlenswerter, daß jedes. 
einzelne Heft ein abgerumdetes Ganze enthielt, jelbft auf die Gefahr Hin, daß es einige 
Seiten ftärfer würde und einige Pfennige mehr Eoftete. Sonft hat uns das Büchlein 
ſehr angefprogen; außer der englifhen Form Boers, die troß der Anm. ©. 79 fid 
duch dasſelbe ganz hindurchzieht, ftatt der holländiſchen vefp. plattdeutſchen Buhren 
iſt alles korrekt, die Erzählung nüchtern, fnapp und gut. Daß das Beftreht der Ber- 
liner M.-&. auf den einträglihen Landbeſitz der Station Pniel (S. 69) feitens der 
engliſchen Regierung fett der Herausgabe des Heftchens endlich wirklich anerkannt ift, 
wollen wir bet diefer Gelegenheit zur Kenntnis unjver Leer zu bringen nit unterlaffen. 

7) Bon der als Beilage zu den „Blättern für Mifftion aus Werdau” ſchon früher 
herausgegebenen Heinen „Miffions-Weltfarte“ von Grundemann — irren wir 
nit zum Breife von 15 Pf. — iſt jeßt eine zweite, verbefferte, ſehr überjfihtlide 
Auflage erichtenen (Buchhandlung des Bereinshaufes zu Leipzig, Roßſtr. 9), die wir zur 
weiteften Verbreitung hiermit angelegentlih empfehlen. 

Zum Schluß maden wir unſre Lejer noch aufmerkſam auf verſchiedene praktiſch 
theologiſche Schriften zunächſt des Niednerihen Berlages (Wiesbaden), von denen 
der Zweck diefer Zeitſchrift jedoh nur eine einfache Anzeige geftattet: 

Nebe: „Die Leidensgefhihte unjres Herrn Jeſu Chriſti nah den vier 

Evangelien, 2 Bde. 

Stöckicht: „Tert-Berzeihnis zu Kafıralreden.“ ; } 
Ohly: Wachet, ftehet im Glauben“: Sammlung von Konfirmations- Reden. 
Derſelbe: „Kindlein bleibet bei Ihm“: Sammlung von Tauf- Reden. 

Derjelbe: „Gehe hin mit Frieden: Sammlung von Abendmahls- und Beicht— 

Reden. 

Ferner im Verlage der Miſſionsbuchhandlung zu Bafel: 

Wagner-Öroben: „Bon Tabor bis Golgatha. Zum Berftändnis der Leidens- 
geſchichte Jeſu Chriſti.“ 

Endlich auf 2 Kataloge: Schloſſer: „Chriſtlicher Bücherſchatz. Illuſtrierter 
Latalog für das deutſche Haus.“ 3. Jahrgang. (Schriften-Niederlage des Ev. Vereins 
in Frankfurt a. M. Buchgaſſe 1) 11 Bogen zur dem billigen Preiſe von nur 75 Pf. u. 

Wolfs „Theologifhes Vademekum“ (Leipzig, I. Dreher) 129 S. — bei 
Entnahme andrer Schriften aus der qu. Buchhandlung gratis. 
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Nehmen wir irgend eine Überfegung eines chineſiſchen Werkes zur 
Hand, jo füllt uns fofort die ganz fremde Denk umd Darjtellungsweife 
der Chinefen auf. Alles iſt eigentümlich geartet und wir müffen ernfte 
jelbftverlengnungsvolle Arbeit anwenden, bis wir dahin gefangen, irgend ein 
derartiges Produft wirklih genießen zu können, d. 5. uns jo vertraut 
damit zu machen, daß wir die Wahrheiten und Schönheiten desfelben 
einigermaßen -erfennen und ſchätzen lernen. 

Dieſes paffiert jelbjt gebildeten Leſern, ja ſogar ftudierten Leuten, welche 
doc geübt find, ji in der Literatur andrer Nationen zu bewegen. Aber 
andere Völker und Spraden find uns eben fon vielfeitig erſchloſſen, Haben 
auch mehr verwandtſchaftliches mit unferm deutſchen Geiftesfeben, als dieſes 
von chineſiſchen Geiftesproduften gejagt werden kann. 

Geht es alfo fogar und Europäern mit allen unferen wiſſenſchaftlichen 
Borbereitungen fo, wie viel mehr den Chineſen, welche bisher fi nur in 
ihrem ftreng abgejhlofjenen Gebiete bewegten: wie fremd muß ihnen das 
ganze Geiftesleben der Fremden und befonders der drijtlihen Miffionare 
erjheinen! Man darf ſich nit wundern, wenn zunächſt dev Miffionar 
vielfach gar nicht verftanden und Häufig mißverftanden wird. Wohl ziehen 
wir evangelifhen Miſſionare mit der Bibel hinaus und wollen nichts 
anders als das Wort Gottes den Chinefen bringen. Aber die praftifche 
Aufgabe des Miffionars befteht eben darin, das Wort Gottes diefen als 
Chinefen fo anders gearteten Menſchen verjtändlid zu machen. Es hat 
einmal ein berühmter Mann den Ausſpruch gethan, die ſemitiſche Bibel 
müffe fir uns ins Japhetitiſche übertragen werden. Verſtehen wir diejen 
Ausspruch fo, dag die Offenbarung Gottes, welde allerdings zunächſt 
hauptſächlich ſemitiſche Verhältniffe zum Rahmen hat, jo weit Erläuterung 
nötig macht, daß fie der japhetitiſchen Auffafjung vollſtändig verſtändlich 
wird, fo gilt das Wort nod heute. Diefe Aufgabe iſt noch keineswegs 
erfüllt, wie die fortgefeste Arbeit dev Theologen und Sprachforſcher und 
deren noch zum teil jehr unfichre Refultate, ja entgegengefegte Auffaſſungen, 
nur zu offen an den Tag legen. Für ein chineſiſches Verjtändnis der 
heil. Schrift ift dagegen eben erft ein Anfang gemadt. Fir die Chinefen 
gilt e8 allerdings, was bei uns in der Theologie jehon erarbeitet iſt, zu— 
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nächſt zu verwerten, nur nit etwa jo, daß man möglichſt genaue Über: 
fegungen bedeutender Werfe unfrer theologishen Literatur in chineſiſcher 
Sprade anfertigte. Solche Arbeiten find den Chinefen abjtoßender und 
unverſtändlicher als uns ähnliche Überfegungen aus andern Spraden, 
Man mag fie vielleiht al8 Textbücher in Schulen gebrauden, wo die 
mündliche Ergänzung die Hauptſache thut. Über diefe engen Grenzen hin— 
aus kann man aber feine weitere direkte Wirkung von ihnen erwarten. 

Anders ift es mit Schriften, welde völlig ins chineſiſche Leben ein- 
dringen. Ich möchte fait jagen, nur infpirierte Bücher find praktiſch 
und nützlich. Der Erfolg mag vielleicht nit fogleih durchſchlagend fein, 
aber ein dynamiſch wirfender Erfolg kann folden Schriften nicht ausbleiben, 
er muß fommen. 

Injpiration! Ein fühnes und vielleicht mißverſtändliches Wort für 
Machwerke geringer Miffionare. Einige Worte der Erflärung werden jedoch 
hinreichen, den Sinn zu rechtfertigen, in weldem id) den Ausdrud gebraude. 
Infpivation ift Mitteilung des Geiftes; durd den Geift werden Ideen und 
Gedanken erwect, welche ſich dann, je nad der eigentümlihen Begabung 
und Bildung des Empfängers, in eigentümlihe Form faſſen. Mit der 
Infpivation empfingen die Autoren der heil. Schrift eine Anregung durch 
den heil. Geift, welcher ihren Geiſt befrucdtete und dann im Bilde, in 
Symbolen, oder auch im Wort fid) darjtellte. In der Darftellung zeigt 
fi die Eigentümlichfeit der menſchlichen Werkzeuge. So hatten alle Apojtel 
denfelben Meifter und vedeten getrieben von demſelben Geift, aber. jeder 
in ſeiner Weife, nit ſchematiſch, jondern fie gaben diejelbe objektive Wahr- 
beit in fubjeftiver Treue wieder. 

Daraus wird erhellen, was unter injpirierten Büchern für Die 
Chinefen verftanden werden fol. Nicht wörtlide Übertragungen jollen 
wir in China zu wege bringen, fondern wir müffen den chineſiſchen 
Geiſt befruchten durd den Geift des Evangeliums und müffen dann die 
Darjtellung diefer — fo zu jagen — Inſpiration in chineſiſcher Sprade 
und in andern KHinefiihen Darftellungsmitteln den Chinefen überlaffen. 
Freilich nicht jo überlaffen, daß wir nit Kontrolle übten; dieſe ift 
nötig, ja unerläßlih, damit nicht chineſiſche Ausartung zu Tage tritt. 
Der heil. Geift wirkt in diefem Falle eben nit unmittelbar auf die 
Chinefen, fondern durch unfere Vermittlung, obſchon auch die Chinefen 
immer mehr unter die unmittelbare Einwirkung und Zucht des heil. 
Geiftes kommen müſſen. Es möchte vielleicht eben deshalb jemand ein- 
wenden, die Miffton ſolle warten, bis es folde vom heil. Geift erfüllte 
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Chineſen gebe. Doch da müßte man konſequenter Weiſe auch die Ver— 
mittlung des heil. Geiſtes durch mündliche Predigt abweiſen. Es iſt aller— 
dings nur der heil. Geiſt, der Menſchen bekehrt, aber eben durch die 
Predigt, welche durch andre Menſchen geſchieht. Ferner müßte man chriſt— 
lichen Unterricht in den Schulen verwerfen und eben auch da alles dem 
heiligen Geiſt überlaſſen wollen. Selbſt in der Gemeindezucht wirkt der 
heil. Geiſt durch den einen Bruder auf den andern. Es iſt das alles in 
der menſchlichen Schwachheit begründet. Wären die Chriſten ſogleich voll— 
kommene Tempel des heiligen Geiſtes, ſo wäre die äußere Zucht reſp. 
Korrektur nicht mehr nötig. 

In China gilt es alſo zunächſt, ſich paſſe nde Leute auszuwählen 
und deren Geiſter zu befruchten mit den neuen Ideen, welche das Evangelium 
bietet. Um dieſes in wirkſamer Weiſe ausführen zu können, iſt aber ſchon 
eine tiefere Erkenntnis des pſychiſchen Untergrunds der Geiſtesorganiſation 
der Chineſen erforderlich. Die neuen Ideen müſſen dem betreffenden Ver— 
mittlungsorgan faßbar ſein, ja dieſes muß ſich durch dieſe Ideen im 
Innerſten gepackt fühlen. Durch Beſprechung wird man ſich vergewiſſern 
können, in wie weit das der Fall iſt. Meiner Sache ganz gewiß zu ſein, 
begnüge ich mich nicht mit einem chineſiſchen Mitarbeiter, ſondern verwende 
gewöhnlich zwei bis drei, welche als Organe, man könnte jagen als Me— 
dien dienen zwiſchen mir und dem chineſiſchen Volke. 

Jeder Gedanke wird alſo von dieſen Chineſen aufgefaßt und dann in 
die beſte Form verarbeitet, alſo neu produziert in chineſiſcher 
Eigentümlichkeit. Außer der Richtigkeit des Gedankens, welche nicht 
getrübt werden darf, handelt es ſich auch noch um einen klaren und 
beſtimmten Ausdruck desſelben in chineſiſcher Sprache, ferner um möglichſt 
ſchöne Form, ohne Zierrat zwar, aber doch klangvoll und rhythmiſch, 
wobei Provinzialismen möglichſt vermieden werden müſſen. Es iſt das 
keine leichte Aufgabe, ſondern erfordert mehrmalige Überarbeitung jedes 
Abſchnitts mit großer Geduld und Aufmerkſamkeit. 

Was nun den Inhalt dieſer Arbeiten anbetrifft, ſo kann die Fülle 
der evangeliſchen Glaubens- und Erkenntnisſchätze den Chineſen eigentlich 
nur auf zweierlei Weiſe dargelegt werden, indem man entweder von der 
chriſtlichen Wahrheit, oder von dem in China vorhandenen Gei— 
jtesteben ausgeht. Das erjtere habe ich verſucht in einem fünfbändigen 
Werke über das Marfusevangelium, worin die evangelifche Lehre erklärt und 
in Beziehung gebracht wird zu den verwandten Lehren der chineſiſchen Reli— 
gionen und Moralſyſteme. Es werden die vorhandenen Wahrheitselemente 
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anerkannt, aber aud die Mängel aufgezeigt und die Irrtümer ins rechte 
Licht geftellt. Die ſpecifiſch evangelifche Wahrheit wird aber aud dem 
Hinefifchen Wahrheitsgefühl erwiefen, alfo vor dem Gemifjen der Chineſen 
gerechtfertigt. Dieſes Werk über das Markusevangelium wird jetzt auch 
ins Japaneſiſche überſetzt. Noch ſei bemerkt, daß ich damals das Markus— 
evangelium vornahm, weil dasjelbe für Heiden geſchrieben iſt und unter 
allen Evangelien den Heiden am leichtejten faßlich ſcheint. Weiter find 
von mir, ebenfalls in chinefifher Bücherſprache, veröffentliht ein Band 
über hriftliche Erziehung und ein andrer über deutſches Schulweſen und 
Sramen. Über die Wichtigkeit, die chriſtliche Jugenderziehung vor den 
Chineſen eingehender zu behandeln, brauche ich fein Wort zu verlieren. 
Daß ich auch das deutſche Schulweſen befonder8 behandelte, Hat feinen 
Grund darin, daß die Chinefen im allgemeinen ſich nod für Die einzige 
gebildete Nation halten und ich nun den Gebildeten unter ihnen nad)- 
zumeifen unternahm, daß das deutſche Schulweien das chineſiſche doc weit 
hinter ſich zurückläßt. Diejes Werf hat bereit, auch unter den Heiden, 
in ganz China eine weite Verbreitung, es find ſchon mehrere taufend 
Eremplare verfauft. Auch das Herzbüchlein ift von mir mit ganz neuem 
Text verjehen worden. Dasjelbe iſt ebenfalls ins Japaneſiſche überſetzt und 
bereits veröffentliht. Dann habe ih 16 verſchiedene Bogentraftate über 
verfchiedene Themata, aber alle auf die Hrijtlihe Wahrheit Hinführend, ver- 
faßt, welche jhon in Hunderttaufenden von Er. verbreitet find. Jetzt habe ich 
noch in Vorbereitung das Evangelium nad Lukas in exegetiſch-homiletiſcher 
Bearbeitung als Hilfsbuch für die eingebornen Prediger und Lehrer. 

Der zweite Ausgangspunkt fir eine Auseinanderfegung der evangelifch- 
Kriftlihen Principien mit den chineſiſchen findet ftatt auf der Bafis des 
chineſiſchen Geifteslebens Ih muß geftehen, daß mir diefe Art 
eigentlich ferne lag, ja teilweife unfympathiih war. Bisher Hatte ich mich 
mit dem chineſiſchen nur eingehender beſchäftigt, um mid) für die Aufgabe, 
welche id im Eingang näher darlegte, gefickt zu madhen. Ich mußte 
chineſiſch ſo weit verftehen, um geläufig predigen zu fünnen, mid) aud) den 
Gelehrten, welche ich zu meinen fchriftlihen Arbeiten benutze, faßlic zu 
machen, dann aber war es auch wichtig und motwendig, mix ein feines 
Sprachgefühl fir ftiliftiihen Ausdruck in chineſiſcher Kompoſition anzu- 
eignen. Auch diefe Aufgabe ift feine geringe, erfordert hingebenden Fleiß 
und mande Selbftverleugnung. Nun wurde mir jedod) von der allge- 
meinen Konferenz der chineſ. Miffionare, welde 1876 in Schanghat tagte, 
der ſchwierige Auftrag, die chineſiſchen klaſſiſchen Werke vom Standpunkt 
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des Chriftentums aus zu bearbeiten. Man beabſichtigt eine ſolche Arbeit 
nicht nur für die chriſtlichen Schulen und chriſtlichen Gelehrten in China, 
jondern auch zur Anregung, vefp. Überführung der heidniſchen Gelehrten. 
Die Vorausjegung dazu tft, daß die Arbeit in einer Weiſe ausgeführt 
wird, welche auch den chineſiſchen Gelehrten Adtung und Anerkennung ab- 
nötigt. ES kann ſich dabei natürlich nicht um antiquariiche Unterfuhungen 
oder um Aufzählung aller Anſichten chineſiſcher Gelehrten über ftveitige 
Pırnfte handeln, fondern um Klarlegung und einigermaßen geordnete Dar- 
ſtellung des gefamten Ideengehaltes dieſer chineſiſchen Schriften. Diefe 
Ideen beziehen ſich zunächſt auf Religion, wobei das ganze Gebiet der 
unſichtbaren Welt und das Verhältnis der Chinefen dazu behandelt werden 
muß. Man darf dabei aud durchaus nit bei den Maffifern ſtehen 
bleiben, jondern der jetige Zuftand des religiöfen Lebens in China ift 
ebenfalls zu berückjichtigen und der Zuſammenhang zwiſchen diefen jegigen 
Zuftänden und den im den klaſſiſchen Schriften niedergelegten Anſchauungen 
reſp. Normen, ift feftzuftellen. 

Dasjelbe gilt von den moralifhen Principien umd den jekigen 
moraliihen oder auch unmoralifhen Zuftänden. 

Auch die Marimen der Staatsmweisheit find in den Elaffifchen 
Schriften enthalten und dürfen nit umgangen werden. E8 ergiebt fi 
aljo, dag ein gründliches Eingehen auf chineſiſche Neligion, Moral und 
Politif (Staatslehre) erforderlich ift, um die erwähnte Aufgabe befriedigend 
zu löſen. Ferner ift es nötig, fih mit deren ganzem Umfang vertraut zu 
maden, um aus dem ganzen heraus das einzelne richtig beurteilen zu 
fönnen. Verſchiedene Vorjtudien zu folder Arbeit habe id ſchon früher 
veröffentlicht, jo die jyitematiihe Behandlung der Lehre des Konfucius nad 
den drei erjten der vier heil. Bücher, ferner die Bearbeitung des Mencius 
oder das vierte heil. Buch; dann die Überfekung eines der älteften 
taoiſtiſchen Kanons oder Licius und dem bedentendenften Socialiften: 
Micius.)) 

Über chineſiſche Religion bin ich mit einem größeren Werke beſchäftigt, 
wozu ich umfafjende Vorftudien nötig hatte. Einen Vorläufer, worin Die 

1) „Lehrbegriff des Konfucius“ (Hongkong 1872) und „Ouellen zu Konfucius“ 
Ebend. 1873. — „Eine StaatsIehre auf ethifher Grundlage oder Lehrbegriff. des 
hinefifhen Philoſophen Mencius“ (Elberfeld, Friedrichs, 1877), — „Der Naturas 
Yismus bei den alten Chinefen ſowohl nad; der Seite des Pantheismus als des Sen. 
ſualismus oder die ſämtlichen Werke des Philoſophen Licius“ (Ehend. 1877). — „Die 
Grundgedanken des alten chineſiſchen Socialismus oder die Xehre der Philoſophen 
Micius“ (Ebend. 1877). 
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leitenden Gefihtspunfte dargelegt werden, habe ich in englischer Sprade 
veröffentlicht unter dem Titel: Introduction to the Science of Chinese 
Religion. Darin fete id) mic) mit den verfhiedengearteten Grundgedanken 
von Mar Müllers „Neligionswiffenfhaft“ und mit andern Autoren aus— 
einander. Dieſes Bändchen gewährt einen Einblid in meine veligiond- 
wiſſenſchaftlichen Principien und die Methode derjelben.!) 

Es giebt aber noch eine andere überaus frappante Weife das Evan— 
gelium den Chinefen darzulegen, das ift der Hinweis auf die praktiſchen 
Resultate des Chriftentums im focialen Leben der Kriftlien Länder 
im Vergleich mit den entſprechenden ſocialen Zuftänden in Heidenländern 
und befonders in China. Das Chriftentum befteht ja nit in Dogmatik und 
Moral, nicht in Kultusformen oder irgend welchen vereinzelten Einvidj- 
tungen, fondern in einem Leben, das aus Gott ftammt und auf Gott 
binzielt, das fi in manderlei edlen Früchten göttliher Liebe zu den 
Menſchen bewährt. Die Chinefen haben viel mehr Sinn fürs praktiſche 
al8 fir irgend welche dogmatiſche Auseinanderfegungen, aud liegt den 
Chinefen eine fociale Betrachtung der Religion näher als ein Eingehen‘ 
auf die chriſtlich kirchliche Entwicklung der Wejtländer. Ich habe deshalb 
den Verſuch gemacht, von diefer Seite den Chinefen das Evangelium dar- 
zufegen. Der erjte Entwurf zu einem größeren Werke ift bereits fertig, 
einige Kapitel daraus auch jhon in einer weit verbreiteten Hinefischen Zeit- 
ſchrift?) veröffentlicht. Aber es ift noch viel Arbeit erforderlich, da8 ganze 
in der wünſchenswerten Vollendung publizieren zu fönnen. Die ganze 
Arbeit iſt in fünf Bücher geteilt, nad einer fehr landläufigen chinefifchen 
Einteilung: D) Humanität, II) Recht und Gerechtigkeit, III) Sitten und Ge- 
bräude, IV) Wiſſenſchaft, Kunft und Induſtrie, V) Genoſſenſchaftsweſen. 
Jedes Bud zerfällt wieder in 10-15 Kapitel, fo z. B. das erfte in: 
1) Armenpflege, 2) Krankenpflege, 3) Sorge für die Alten (Benfton, 
Witwen 2c.), 4 Waiſenhäuſer, 5) Srrenanftalten, 6) Herbergen umd 
Hotels, 7) Milderung der Strafgefege, 8) humane Gefängniffe, 9) Barm— 
herzigfeit aud) im Krieg, 10) gütige Behandlung von Auswärtigen, 11) 
Schonung der Tiere, 12) Liebe für alles gute. 

3m U. Buche handeln 11 Kapitel über wichtige Gegenftände des 
öffentlichen Rechts, wie Finanzverwaltung, öffentliche Sicherheit, Verkehrs— 


) Allgemeine Miff.-Zeitihr. 1880 ©. 285 f. u. 1881 ©. 3 Anm. 
2) Diefe Zeitfhrift ift von einem Amerifaner Dr. Young Allen vedigiert und 
kommt in die Hände aller Mandarine des ganzen chineſiſchen Neiches, auch an den Faifer- 


lihen Hof. 
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wege, Sklaverei zc. Unter den Sitten (III) werden abergläubiſche Gebräude, 
Polygamie, Spiel, Selbjtmord ꝛc. abgehandelt. 

Bud IV enthält 14 Kapitel über die verſchiedenen Fortſchritte der 
modernen Kultur, welche eben auch nur chriſtlichen Ländern eigentümlich 
iſt, wogegen China überall verknöcherte Formen zeigt. Im V. Buch werden 
die verſchiedenen Genoſſenſchaften behandelt. China hat ja auch viel gutes 
nach dieſer Seite hin, aber auch wieder nichts, das ſich unſeren chriſtlichen 
Kirchengemeinſchaften, den Bibel-, Miſſions-Traktatgeſellſchaften und anderen 
Vereinen an die Seite ſtellen ließe. Das Chriſtentum iſt ſo recht Ge— 
meinſchaft bildend und fördernd. Das wird in allen Kapiteln dieſes 
Buches nachgewieſen. Ein ſolches Werk wäre ſchon intereſſant für die 
Chineſen, wenn es einfach eine gute Beſchreibung aller dieſer Errungen— 
ſchaften der chriſtlichen Länder böte. Aber das würde doch mangelhaft 
ſein. Die Aufgabe des Miſſionars iſt eine höhere. Er ſchreibt nicht um 
zu unterhalten, ſondern die Chineſen zu belehren und zu beſſern. In allen 
behandelten Thematen gehe ich daher zugleich auf die betreffenden Übel, ja 
oft ſchreienden Notſtände, welche in China noch herrſchen, ein, auch in der 
Abſicht, die chineſiſche Selbſtgerechtigkeit ein wenig Beſcheidenheit zu lehren. 
Endlich werden die verſchiedenen Urſachen der betreffenden Mängel 
möglichſt erſchöpfend dargelegt, aber auch ſo viel ich darüber zu erforſchen 
vermöchte, angegeben, was in China bereits geſchieht, des Übels Herr zu 
werden oder es zu lindern. Diejes bietet Anlaß zu vergleihen, was in 
den chriſtlichen Ländern gethan wird. Schließlich wird noch das zu er- 
jtrebende Ziel nad) den bibliſch evangeliſchen Principien dargelegt. Man 
wird zugejtehen müſſen, daß eine folde Art literarifcher Thätigfeit recht 
eigentlich) praftiide Mifftionsarbeit it und abgejehen vom nächſten Erfolg, 
unter allen Umftänden viel geiftiges Material den andern predigenden 
und Ichrenden Miffionaren fowie den Nationalgehilfen liefert, welches 
diefelben in Fleinerer Münze verwerten fönnen.!) — 


1) Bon meiner Seite ift eine ſolche Arbeit durhaus nicht felber geſucht worden. 
Als ih vor 17 Jahren nah China ging, wünſchte ih nur zu predigen, lernte 
deshalb die erften 2 Jahre ausſchließlich Volksſprache. Die Klaffifer begann ih zu 
fefen, weil mic, öfters chineſiſche Gelehrte beſuchten und id fand, daß deren Sprache 
ſehr durch die klaſſiſche Literatur gebildet if. Ic mußte diefe Bücher leſen, um die 
mannigfahen Anfpielungen darauf zu verftehen. Dann fand id es für nötig auf 
die Ideen einzugehen, mid in meinen Unterredungen und Predigten mit der dine- 
ſiſchen Weltanfhauung auseinander zu ſetzen. Das Werk über Markus entftand 
aus den forgfältigen Präparationen zu den Predigten, welche ih Sonntags auf meiner 
Station gehalten habe und zwar zweimal nad) mehrjähriger Zwiſchenpauſe. Dann erſt 
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Sowohl um dieje Art Arbeit etwas anfhauliher zu charakteriſieren 
als um zugleich einige konkrete Mitteilungen aus dem chineſiſchen Volks— 
{eben zu machen, die fir das deutſche Publikum Intereffe Haben dürften, 
reprodnziere id) in ganz freier Weife aus den „Früchten des Evan— 
geliums im focialen Leben der Chriftenländer" einen Zeil des 
Inhalts des Kapitels itber 


Armenpflege. 

Es ift eine allgemein anerfannte Thatſache, daß aud in China es 
eine meitverbreitete und vielgeftaltige Armut giebt. Die mafjenhafte Aus— 
wanderung chineſiſcher Arbeiter nah Kalifornien, Auftralien, Honolulu, 
Singapore, Benang, Malaffa, nad Java, Borneo und Sumatra, nad) den 
Philippinen, nah Peru, Chili, Cuba und Demarara zc. ift ein unumſtöß— 
(iher Beweis. Ferner ift die entjegliche Hungersnot, welche vor 2 Jahren 
an 8—-10 Millionen Menſchen dahinvaffte, ein anderer Beleg. Ein Gang 
dur die Straßen einer größeren chineſiſchen Stadt bringt uns außerdem 
in Berührung mit einer großen Menge der verjchiedenartigiten Bettler. 
Man fieht in Städten und Märkten, auch wohl in Dörfern gar manche 
abgemagerte Gefihter, Kranke, oder gar Sterbende auf den Straßen 
ſchlechte Wohnungen, verfallene Häufer, vernadläffigte Land und Waffer- 
ftraßen und was dergleichen Dinge mehr find, welde dem Beobadter 
deutlihe Merkzeichen herrſchender Armut find. Aus den Berichten der 
Wohlthätigfeitsanftalten werde ih unten noch andere Thatjahen anführen. 
Wie nın das Verhältnis der Armen zu den wohlhabenden Klafjen in 
China ift, darüber kann man ſchwerlich etwas ftatiftifch beftimmtes angeben. 
Ich möchte aber behaupten, daß das Verhältnis ungünftiger ift als in 
Deutſchland. 

Beſehen wir uns nun die Armen in China etwas näher, ſo finden 
wir, daß ein großer Teil aus Kranken beſteht; Ausſätzige, Blinde und 
Verkrüppelte, auch Irre. Für die beiden erſten Arten beſtehen Aſyle, aber 
ſchlecht geleitet und unzureichend. Die Blinden könnten und müßten An— 
leitung erhalten durch Handarbeit, in wohleingerichteten Anſtalten ihren 
Unterhalt wenigſtens teilweiſe zu verdienen. Jetzt durchziehen ſie in 
Scharen die Straßen zu betteln, manche auch als Muſikanten und die 


nahm ich die Überarbeitung fir den Druck vor, In diefem Werk ift das Reſultat acht⸗ 

jähriger ernſter Miſſionsarbeit niedergelegt. Auch die Hauptarbeit, — die Bearbeitung 
der Klaſſiker, welche mic jett beſchäftigt, ift nicht von mir ermählt, tie ih ſchon oben 

mitteilte. 
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Frauen vdielfah als Proftituierte. Auch andere Kranke erponieren ihre 
Leiden um dag Mitleiden dev Voritbergehenden zu erregen. Durch zwed- 
mäßige Aſyle und Kranfenhäufer fünnte alfo ein großer Teil der jetigen 
Bettler in beſſerer und fürs Publikum billigerer Weife verforgt werden. 
Weiter giebts arbeitsfhene Menſchen, welde den Vettel zur Profeffion 
machen und fürs Publikum ſehr Läftig, oft fogav gefährlich find. Diefe 
Art ift für die Kaufläden eine wahre Landplage. Da müßten Arbeits- 
häuſer, die in China noch unbekannt find, den Arbeitstrieb ergänzen. 

Weiter giebt es eine ganze Anzahl Menfchenklaffen, deren Beruf 
eigentlich Bettel ift. So die Mönde und Nonnen der Buddhiſten. Die 
Eroreiften, die Wahrjager, Geomanten, Tagewähler u. dergl. Bet diefen 
Leuten liegt eine verkehrte Schulbildung zu Grunde, fie treiben diefe Künfte 
ihren Unterhalt zu erlangen. Dahin gehören aud) alle die Vriefter und 
Zempelwärter und weiblichen Beihwörer, ihre Zahl geht ins unglaublide. 
Alle zehren von den Einfünften der produzierenden Klaffen, ohne irgend 
etwas zum allgemeinen beften beizutragen. Auch die große Zahl der 
Duadjalber gehört dahin. Ferner giebt e8 viele profefjionelle Spieler, 
eine nicht geringe Menge Proftituierter und deren Wärter. 

Sahlid trägt zur Armut der Chinejen wefentlich bei die ganz enor- 
me Verſchwendung für den Götendienft. Die unzähligen Tempel in 
Städten, in allen Dörfern, auf Bergen und an den Flüffen, die Aus- 
ſchmückung derjelben und die vielen Dpfer, täglid und an den Feſttagen, 
die Mlöfter und Ahnenhallen. Ferner der Verbrauch an Näucerferzen, 
Wachs- und Talglihtern, Papier und allerlei Saden zu Brandopfern, jelbjt 
gute Seidenftoffe werden verbrannt, die Prozeffionen und andere Schaufpiele 
zu Ehren der Gößen und der Verftorbenen. E8 werden dafiir jährlih Milli— 
arden Mark im chineſiſchen Neid) einfach verwüftet. Dazu fommen noch alle 
Borfehrungen, böfe Einflüffe der Natur dur die jogenannte Wind- und 
Wafferlehre abzuwenden, von der Pagode an bis zum gemeinften Talis— 
man und Amulet herab. Werner fommen die menschlichen Laſter in 
betrat, auf Spiel und Proftitution ift ſchon hingewiefen. Spiel ift eine 
gefährliche Nationalfünde und bringt viele ind Verderben. Obgleich ge- 
feglich verboten, wird es doch von den Unterbeamten als bejte Duelle ihres 
Einfommens geduldet, ja gepflegt. Glücksſpiele findet man auf allen 
Straßen und bei faft allen Kleinhändfern. 

Das Opiumrauchen ift ebenfall8 eine fruchtbare Quelle der Verarmung 
des Hinefihen Staates. Das Übel nimmt leider von Jahr zu Jahr zu. 
Die Einfuhr des Opiums fowohl als der Anbau desjelben im Innern 
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Chinas iſt im ſtetigen Wachſen. Auch die Polygamie trägt zur Verar— 
mung mancher Familien bei. Ferner giebt es eine Reihe koſtſpieliger 
Ceremonien bei Hochzeiten, Geburten, Totenfeierlifeiten und andern Ge— 
fegenheiten,\wodurd mancher ruiniert wird, der ſich der allgemeinen Sitte 
nicht entziehen fann. 

Endlih ift aber auch die ſchlechte Negierung eine nicht un— 
weſentliche Urſache der Armut des Volkes. Wie viel jhadet nit ſchon 
der Mangel  öffentliher Sicherheit. Wenn Näuber die Gewäſſer umd 
Landſtraßen unficher machen, wird der Handel fehr erſchwert. Wenn man 
in Dörfern und Städten ſelbſt nicht ficher ift vor Überfällen durch größere 
Näuberbanden oder vor Einbruch von Dieben, fo wird mander bon 
größeren Unternehmungen zurückgeſchreckt. Die Wohlhabenden haben aud) 
zu viel Ausgaben nötig ſich felber zu fhüßen durch befondere Wächter und 
andere Vorfihtsmaßregeln. Dann find die ſchlechten Verkehrsſtraßen und 
Verkehrsmittel, dev Mangel an Fahritraßen, Eifenbahnen und Dampf 
ihiffen oft ſehr empfindlich. So nahm die letzte Hungersnot nur deshalb 
ſolche ungehenerlihe Ausdehnung an und hatte diefen jchrecdlihen Verlauf, 
weil über die Gebirge nur Saumpfade in die meift betroffenen Gegenden 
führen. In den Hafenplägen wurden ungeheure Vorräte an Xebensmitteln 
aufgeftapelt und verdarben, da die Kommuntfationsmittel in gar feinem 
- Berhältniffe zu den Bedürfniffen ftanden. Aber jelbit für die allergünftigiten 
Verhältniffe find die Verkehrsmittel erbärmlich ſchlecht. An manden 
Stellen ift reihe Fülle und die Leute werden davon geil und faul, an 
andern Stellen herrſcht große Dürftigfeit, aber der Transport und ein 
wahrhaft unfinniges Steuerfyften verteuern die Sahen zu fehr. Doch 
darauf will ich hier nicht weiter eingehen (man vgl. jedod) den Auffag: 
„China in feinen Beziehungen zum Ausland,“ Allg. Miſſ. Zeitihr. 1879 
©. 97 ff.). Zu erwähnen find noch die ungeheuren Erprefjungen, welchen 
die Chinefen von feiten dev Mandarine und Unterbeamten ausgejegt find. 
Es wird dadurch ein ehrlicher Verkehr fait unmöglich gemadt. Aber 
aud diefe Beamten darf man nicht einfeitig verurteilen. Diefelben find 
durch ihre vein nominelle Befoldung auf diefe Nebeneinkünfte angewiefen, 
können auch feine Penfion erwarten. Es trifft die Hauptſchuld aljo die 
ſchlechte finanzielle Organiſation des chineſiſchen Reichs. Der mangelhafte 
Rechtsſchutz ift wieder ein Hindernis für Rapitalanlage. Man fürchtet fich 
es fund werden zu lafjen, daß man Geld befitt, vergräbt es daher Lieber: 
oder Legt es in liegenden Gütern an. Deshalb werden fo hohe Zinfen, 
30—50%, gezahlt, was für gewöhnliche Geſchäftsleute vein unerſchwing— 


Literariſche Miffionsarbeit in China. 59 


lich iſt. Wer Teihen muß, geht deshalb in 9 Fällen aus 10 zu grumde. 
Der Wucher ift aber doch, mit noch höheren Zinfen, in voller Blüte, 
Auch die Pfandhäufer nehmen 24—36°% Zinfen. Man erfieht daraus, 
wie es fajt ein Ding der Unmöglichkeit iſt für einen chineſiſchen Geſchäfts— 
mann wieder aufzufommen, wenn ihm ein größeres Unglück paſſiert ift. 
Wie leicht ift das aber gerade in China. Der Mangel an Kredit und 
gegenfeitigem Vertrauen läßt ja auch Verfiherungsanftalten nit auffommen. 
Da entjteht eine Feuersbrunft oder fommt eine Überſchwemmung und viele 
tauſend Menſchen werden ſofort von allem entblößt. Es wird darnach 
den meiſten betroffenen ſchwer ſich je wieder zu erholen von dem großen 
Verluſt. Ferner iſt die gewöhnliche Handarbeit ſehr billig, weil das An— 
gebot zu groß iſt. Es ſind der gewöhnlichen Arbeiter zu viele. Viele 
von dieſen Leuten ſind auch ſittlich ſehr verkommen und zu allen Exceſſen 
geneigt, wo ſich nur Ausſicht bietet etwas zu erhaſchen. Es iſt alſo nicht 
zu verwundern, daß Dorfkriege und kleinere ja auch größere Rebellionen 
in China ſtets an der Tagesordnung ſind. Dadurch werden die Saaten 
zerſtört und große Strecken Landes für längere Zeit wüſte gelegt, auch 
manche Ortſchaften, ja ganze Gegenden an den Bettelſtab gebracht. Andere 
ſchöne und fruchtbare Ebenen, beſonders aber Hügel, dürfen nicht kultiviert 
werden, wegen etlicher vereinzelter Gräber oder um ſonſtigen Aherglaubens 
willen. 

Man wird aus obigem zur Genüge erkennen, daß China ein großes 
Feld für den Menſchenfreund bietet. Geſunde Reformen würden Millionen 
Menſchen zum Segen werden. 

Es giebt nun allerdings Leute, und gerade unter den Miſſions— 
freunden nicht wenige, welche meinen, die ſocialen Verhältniſſe gehen den 
Miſſionar überhaupt nichts an. Der Miſſionar ſoll Buße predigen, die 
Leute zu Chriſto führen, dann wird ſich alles andere von ſelbſt finden. 
Es hat dieſe Seite ihre Wahrheit, aber doch nur eine ſehr einſeitige. 
Allerdings wäre es verwerflich, wenn ſich ein Miſſſonar auf ſociale Fragen 
einließe und darüber die Predigt von Buße und Glauben vernachläſſigte. 
Aber fehen wir unfern Herrn ſelber an, der hat nit nur gepvedigt, 
fondern ſchämte ſich nicht, unter Umftänden den Hungrigen das Brot zu 
brechen und taufende zu fättigen. Der Herr ſcheute ſich aud nicht, 
allerlei Kranke zu heilen. Freilich that er das in feiner göttlichen Weife.. 
Wir können nit fo heilen wie Chriftus, aud nicht jo fpeifen durch 
Wunder, aber wir können e8 in unferer Weife mit den Mitteln, welche 
ung Gott zur Verfügung ftellt und welde Gott auch fegnet, wenn wir 
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im Glauben Gebraud) von ihnen machen, namentlich wenn das wirklich aus 
Liebe zu Gott und zu den Menfhen geſchieht. Die Apojtel haben des— 
halb in der Weife weiter gewirkt, wie der Herr felber, ja e8 wurden 
bald befondere Almofenpfleger nötig. Es wird aud rühmend von der 
Tabea erwähnt, daß fie den Armen Kleider machte. Die Armen 
galten auch in der nachapoſtoliſcheu Zeit als die Schäße der Kirche, und 
die hriftliche Neligion wurde in manden Zeiten und Gegenden haupt- 
fähli durch chriſtliche Liebesthätigfeit ausgebreitet. Jedenfalls dürfen 
wir diefe praftiihe Art noch jeßt nad dem Beiſpiel des Herrn und feiner 
Apoftel aud) in China und anderwärts anwenden. Es fommt nur haupt 
fählih auf das Wie an. 

Zu allererft follen unſre riftligen Gemeinden Muſter aud nad) der 
Seite der Xiebeswerfe werden. Fir die armen Chriften ift zuerſt zu 
jorgen und zwar fo, daß die Chriften nit den Heiden zur Laft fallen, 
außer natürlich, wo Natınbande vorhanden find, welde dur den Über— 
tritt zum Chriftentum nicht zerriffen worden find. Weiter bietet fi) den 
Ehriften Gelegenheit ihre Herzensernenerung dur einen neuen Wandel 
zu beweifen. Chriften rauchen nit Opium, Huren nit, fpielen nicht, 
betrügen nit, fondern fie find arbeitfam und ehrlid und ſchaffen mit 
ihren Händen etwas gutes, daß fie haben zu geben dem Dürftigen. Die 
Ausgaben für Götendienft und Aberglauben hören auf, aud andere Ver— 
ſchwendung für Geremonien und Luxus wird ſehr beſchränkt. Damit 
werden Mittel gewonnen für KHriftliche Wohlthätigfeit auch an den Heiden. 

Aber die Sade ift deshalb doch noch nicht jo einfach und leicht als es 
ausfieht. Der Miffionar muß Verſtändnis für die Sade haben und das 
Verſtändnis der Chinefen zu weden wiffen. Statt deſſen wirfen nod 
immer mande Mifftionare geradezu verderblid durch übergroße Freigebig- 
feit mit Geldmitteln aus der heimatlihen Miffionsfaffe oder Privatfolletten. 
Man baut den Kinefifhen Chriften Kirchen und Schulen, bezahlt ihre 
Lehrer, füttert und leidet ihre Kinder u. dergl. Gerade in der Kanton- 
provinz fteht e8 nad der Seite ſchlimmer als anderwärts in China, 
obſchon bereit bedeutende Anftrengungen von feiten der einſichtsvollen 
Miffionare gemacht werden, den alten Schlendrian los zu werden, In den 
nördlichen Provinzen (befonders Fukien) thun die Chinefen nad der Seite 
bin ſchon fehr viel und beweifen damit, daß fie es auch können und Freude 
daran haben. Dasſelbe muß man von den dinefishen Chriften in Hono— 
lulu jagen, aud die in Demerara beweifen ihren Glauben duch Werfe 
der Liebe. 
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Weiter hat der Miffionar Gelegenheit duch Wort und Schrift 
auf die Heiden einzuwirken. Nicht dag ein Mifftonar über feine Stellung 
dinausgreifen follte und ſich in Dinge miſchen, die ihn nichts angehen. 
Aber als Lehrer des Volks fol man daftehen und wird fid) 
damit in weiten reifen nur Achtung und Liebe erwerben. Freilich 
muß man in göttliher Liebe ſolche fociale Schäden aufdecken und deren 
gründliche Heilung den Leuten theoretifh und praktiſch zeigen. Mifftonar 
in jolder Weife zu fein, ift der ſchönſte Beruf, den e8 geben fann, und 
man wird manden Segen Hinterlaffen, aud) wenn diefe Art der Wirk 
ſamkeit nicht fofort, vielleicht nicht einmal während unſrer Lebenszeit aner- 
fannt wird. Nun noch ein Wort über die 


Wohlthätigfeitsanftalten der Chinesen. 

In China giebt es Armenpflege Schon von den älteften Zeiten her. 
Dog kennt der Konfucianismus nur ftaatlie Fürforge für die Armen. 
Almoſengeben wird, fo viel mir erinnerlich ift, nirgends in den klaſſiſchen 
Werfen der Konfucianer anbefohlen oder auch nur erwähnt.) Das it 
jehr charakteriſtiſh. Im Buddhismus ift Almoſengeben ein verdienjtliches 
Werk, wodurd ji der Geber Belohnung im zukünftigen Leben erwirkt. 
Die Bettelei wird fogar als eine hohe Stufe der Heiligkeit betrachtet, 
weshalb die Mönde nur auf diefe Weife fid) ihren Unterhalt verfchaffen, 
eine Ausartung, die wir ja auch im der römischen Kirche finden. Die 
Auffaffung des Konfucianismus hat mandes für fih und in neuerer Zeit 
ift aud) in der europäifchen Geſetzgebung eine Tendenz dahin. Es ift aud) 
Sade des Staates, fi der Armen anzunehmen und nur der Staat 
hat die Mittel, viele der obenerwähnten Urſachen der Armut zu ent 
fernen oder doch unſchädlich zu machen. Entſchieden verwerflich find aber 
die polizeiliden Repreſſipvmaßregeln, welche nur unterdrüden wollen, 
während doch dieſe fociale oder wirtichaftlihe Krankheit von innen heraus 
geheilt werden muß. Man vergleiche über die Auffafjung der Armen- 
pflege in den klaſſiſchen Schriften der Chineſen meine Bearbeitung des 
Mencius SS 337, 343, 344, vergl. $ 259 und 8 426—443, aud) 
444—452 und befonders 492—506. Nah 8 494 find unter „Armen“ 
nur diejenigen verftanden, welde feine nahen Anverwandten haben, wäh: 
vend nad 8 495 die Verwandten ihre bedürftigen Angehörigen verjorgen 
müffen. Auch jest noch verführt die KHinefishe Regierung nad) derjelben 
Regel. Bon Staats wegen werden unterhalten Anftalten fin alte hilfs— 


1) Außer von hohen Wirdenträgern gegen arme Gelehrte. 
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bedürftige Männer und Frauen, für Blinde, für Ausfägige, für Findlinge 
und Waifen. Es hat jede Diftriftftadt ſolche Anftalten. Die Zahl der 
Pfleglinge ift fixiert, au der Betrag der Ausgaben für jede Perfon. 
Fir eine weitere Zahl, die außerhalb der Anjtalt lebt, wird an bejtimmten 
Tagen dur Beamtete ein feitgejegtes Almofen verabreidt. Intereſſant 
ift aud der Wortlaut des chinefiſchen Armengefeges aus Kap. 89 des 
allgemeinen Strafgeſetzbuches der jegigen Dynaſtie: 

„Ale die Witwer, Witwen, Waifen, Kinderloje, fowie die einfamen 
und invaliden Perſonen, welche bedürftig find ohne Verwandte zu Haben, 
auf welde fie ſich ftügen fünnten und die auch ſich jelber nit zu unter 
halten vermögen, find von den Mandarinen ihrer Wohnorte aufzunehmen 
und zu unterhalten. Derjenige Mandarin, welder jie nit aufnimmt und 
nicht unterhält, wird mit 60 Stodihlägen beftraft. Sollten Manda- 
rine oder deren Unterbeamte vom Getreide oder den Kleidern, welde für 
Arme beftimmt find, etwas zurücdbehalten, jo werden fie im Verhältnis 
zum Wert bejtraft, ganz wie die Intendanten, welche von den öffentlichen 
Magazinen Unterſchleif treiben. 

Jetzt giebt es in China eine nicht unbedeutende Brivatarmenpflege: 
Nicht nur, daß die Scharen von Bettlern, welche täglich die Straßen durch— 
ziehen und bejonders die Ladenbeſitzer beläftigen, ihren Teil erhalten, nicht 
nur, daß die bejondern Gelegenheiten, als Hochzeiten und Trauerfeierlic;- 
feiten, bei Schmaufereien zum Neujahr 2c., die Bettler mehr oder minder 
reichlich bedacht werden: e8 giebt num aud eine große Anzahl von Vereinen 
und Anjtalten, welche e8 fih zur Aufgabe gemacht haben, nad) einer oder 
nad) mehreren Seiten Wohlthätigfeit zu üben. Alle diefe Anftalten find 
aber, jo weit ic) bis jett habe ausmitteln fünnen, ganz modernen Ur- 
ſprungs. Obſchon fie ein mehr buddhiftifches Gepräge haben — foweit 
fie nit ähnlich wie die Staatsanftalten konfuciſch geartet find — feinen 
doch eine Anzahl diefer Vereine ein Nefultat der Einwirkung des 
Chriſtentums auf den dinefischen Bolksgeift zu fein. Ich Habe ja in 
meiner nächſten Nähe ähnliches erlebt. Auf meiner Station Thai phing- 
Fumun errichteten die heidniſchen Chinefen ein. Predigtlofal für konfuciſche 
Moral, wo aber aud medizinische Armenpraris betrieben wird, ein Findel- 
haus und drei Freifchulen. - 

Auch in der Stadt Kanton und der nächſten Umgebung find außer 
den jtaatlihen Aſylen noch eine große Anzahl anderer Anftalten, welche den 
Wohlthätigfeitsfinn der heidniſchen Chinefen befunden; in erſter Linie 
gehören dahin etwa 20 Predigtlofale, um den verfammelten Hörern konfu— 
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ciſche und auch buddhiftiihe Moral einzufhärfen. Schon Mencius beweift, 
daß Prediger der Moral auf öffentliche Koften zu unterhalten find, aber 
eigentliche Predigtanftalten hat man erſt neuerdings errichtet. Jedenfalls 
halten die Chinejen eine gefunde Moral, welche das Volk über die uner— 
läßlichen menſchlichen Pflichten belehrt, für ebenfo wichtig als Nahrung 
und Kleidung. 

Außer diefen Predigtanjtalten giebt es noch viele andere Äußerungen 
des MWohlthätigfeitsbeitrebens in Kanton. Ich habe bereit8 eine Lifte von 
mehr als 30 verjchtedenen Vereinen und Anftalten allmählich zufammenftellen 
können. Da ift 1) ein großes Hofpital, worüber id unten einige Details 
geben werde. 2) ein Berein zur Pflege von Findlingen. 3) Zur Unter: 
ftügung von Witwen durch monatliche Geldbeiträge an diefelben. 4) Zur 
Aufnahme und Pflege von jungen Witwen und Bräuten, welde dem ver- 
ftorbenen Gatten oder Bräutigam treu bleiben wollen. 5) Wittwenfaffe 
für Gelehrte, Lehrer 2. 6) Anftalten für alte Männer und Frauen. 
7) Anftalten für Aufnahme und Pflege von verlafjenen Kindern zwiſchen 
T und 14 Jahren. 5) Vereine für Schonung von Schriftzeihen. Es 
werden Leute mit Körben herumgeſchickt, welche bejchriebenes und bedrudtes 
Papier aufjammeln in den Straßen und Häufern und dann im einem 
Zempel verbrennen. 9) Berein für Schonung von Speifereften. 10) 
Derein für Notleidende in falten Wintertagen. 11) Berein für Austellung 
von Kleidern und Suppe. 12) Zur Rettung für Ertrinfende. 13) Zur 
Rettung aus Feuer. 14) Zur Verteilung von Medizinen an Kranke. 15) 
Zur Hilfe für franfe Reiſende. 16) Zur Befreiung gefangener Tiere 
(nad) buddhiſtiſcher Anſchauung gleich Lebensrettung). 17) Zur Belohnung 
von Enthaltjamfeit (vergleiche 4). 18) Aſyl für Verfommene, ſowohl 
Aufnahme von folden, als auch Unterjtügung mit Hleinem Kapital an 
verarmte Arbeiter und Handelsleute. 19 und 20) verſchiedene Leichenkaſſen, 
auch zur Ausſteuer bei Verheiratung. 21) Zum Schuß. der Gräber, aud) 
Freigräber, wo Arme und Fremde begraben werden. 22) Verein, Leichen 
von den Straßen aufzunehmen und aus den Gewäſſern aufzufiihen. Es 
find Leute angeftellt, welche jolhe Leichen herbeiholen, auch werden Die 
Begräbnistoften beftritten. 23) Verein, fi) gegenfeitig mit Särgen zu 
verforgen. 24) Anftalt zum Sammeln und Berbrenmen von ſchlechten 
Büchern. 25) Vorſchuß-⸗Verein in Zeiten von Teurung. 26) Exrziehungs- 
Berein und Afyl für Verwahrlofte. 27) Hilfspfandhaus. Diejes berechnet 
bedeutend geringere Zinfen als die ſtaatlich autorifierten Pfandhäuſer, 
welde 36 % nehmen. 28) Komitees für Freiſchulen. 29) Verein, bie 
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Sraminationsgebäude veinlih und im gutem Zuftand zu halten. 30) 
Verein zur Einfhärfung der kindlichen Pfliht und zur Belohnung derer, 
die fih in der Übung derfelben befonders auszeichnen. 31) Halle für Die 
Haupttugend (wiederum die findfihe Pflicht); widerjpenjtige Kinder, auch 
wenn dieſelben ſchon erwachſen ſind, werden da beſtraft gewöhnlich durch 
Stockſchläge. 32) Dorfbündniſſe zu gegenſeitigem Schutz, aber auch Moral 
predigen zu laſſen. 33) Verſchiedene Vereine, moraliſche und religiöſe 
Schriften drucken zu laſſen. Das Leſen ſolcher Bücher gilt ebenfalls für 
verdienſtlich. 34) Vereine, heißen Thee auf den Landſtraßen, manchmal 
mit Medizinkräutern gemischt, an arme Reiſende ſehr billig abzugeben; Der 
Preis iſt wirffih nur nominell. Solche Theebuden findet man jehr viele 
in dev Kantonprovinz. 35) Verſchiedene Arten von Sparkaſſen. 

Es mögen noch viele Vereine der Art vorhanden fein, bejonders 
mande Lofalev Natur, und ich hoffe im Laufe der Zeit noch mehr nad) 
der Seite Hin zu forſchen. So find aud die andern Affociationen der 
Gilden für Kaufleute und Handwerker, fogar dev Diebe und Bettler noch 
zu wenig befannt. 

Nun mögen einige Details über Das Hofpitat der Chinejen in 
Kanton folgen. Es ift eine Art Centralanftalt für Wohlthätigfeit, dev 
Name ift Oi-yuk Thong, Halle der Liebespflege. Ich gebe einen Aus- 
zug nad) dem gedrucdten Sahresberiht fir 1879—80. 

Es wurden unterhalten 15 Glementarjhulen mit zufammen 408 
Schülern. Gehalt der Lehrer: Taels 1280,77, Koſt 176,926, Miete 
154,53, Belohnungen 43, Summa 1655,185, oder Dolfar 2308,50 
(1 Dollar = 4 Mark). 

Polyklinik: 42,560 Fälle. Gehalt fir Ärzte: Taels 832, Medizin 
1801,056, Summa T. 2533,056 = Doll. 3532,85. 

Predigt: Gehalt von 6 Predigern: T. 244,6. Aufjeher 341,88, 
Diener 116,56 in Doll. 1008,43. 

Särge: Es werden dreierlei gegeben, die beflen fir Leute iiber SO 
Sahre alt — 15 Stück; Mittelforte fir Leichen, deren Namen befannt 
wurde — 913 Stüd; für Unbefannte 402; dies iſt die geringfte Art. 
Zuſammen Taels 2134,38, Gräber T. 372,98. Meldung von 44 Leichen 
auf dem Waſſer T. 3,468. Bringerlohn fir Särge von Kalifornien ꝛc. 
T. 21,974. Opfer an den Gräbern T. 38,214 zufammen T. 257 1,016 
in Dollar 3585,79. 

Warme Suppe in 14 falten Tagen. Der Reis dazu ist geſchenkt, 
Ausgaben T. 48,661 in Doll. 67,87. 
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Diverja: Papier, Tuſche, Pinfel T. 443,669, Tabak und Thee 
521,783, Reparatur 329,478, Meandarine 46,523, Kleine Ausgaben 
157,099, zufammen T. 1498,552, in Doll. 2090,03. Darunter Doll. 
93 für Gößendienft, Summa 9029,515 Taels. 

Dazu fommt noch eine ungenannte Ausgabe, fo daß die volle Aus- 
gabe fürs Jahr ſich beläuft auf Taels 9110, Doll. 12 706,25, oder Marf 
50,825 — in einem Jahr! 

Diefe Anftalt bejteht feit 1871 alfo bis dahin 9 Jahre. Die Total- 
ausgabe für diefe 9 Fahre betrug in Dollars 388,454,77 oder Marf 
1553 819,08. Das ift doch anerfennenswert für eine heidniſche Stadt! 

Ein anderes Hofpital genannt Fong-pin-scho Hatte im Jahr 
79 auf SO eine Ausgabe von Doll. 1539,08. An Patienten wurden 
aufgenommen, männlide 559, weiblide 179, Summa 738. 

Davon wurden geheilt 254 männlide und 92 weiblide, es ftarben 
300 männlide, wovon 54 auf eigene Koften begraben wurden umd 
246 dur Unterftügung des Centralhoipitald. Weibliche Patienten ftarben 
85, wovon 29 auf eigene Kojten und 56 dur Beihilfe des Central- 
hoſpitals beerdigt wurden. 6 männlide und 4 meiblide Patienten, 
blieben in der Anftalt am Schluß des Jahres. Alle Patienten, welche 
in dieſe Anstalt gebracht worden find, entweder Fremde, die unterwegs 
erkrankten, meiftens an gefährligen Krankheiten, oder Arbeiter, deren Herr- 
haft die Hoffnung für Genefung bereit8 aufgegeben, oder folde, die in 
fterbendem Zuſtand von den Straßen aufgenommen wurden. Für gößen- 
dieneriſche Zwede wurden verausgabt 130 Mark. 

Eine neue Predigthalle, genannt Fuk-tscho-sche befoldete 
9 Prediger und hatte im legten Jahr ihrer Abrehnung eine Ausgabe don 
Doll. 1016,50. In den ſechs Jahren ihres Beſtandes 1872—1877 
wurden verausgabt 24760 Marf. 

Bon den andern Anftalten in Kanton habe ich nod Feine Yahres- 
berichte auftreiben Fünnen. Die jährlihen Ausgaben der Staatsanftalten 
für Arme in Kanton werden auf c. 200000 Mark angegeben. Die 
Ausgaben für alle Privatanftalten belaufen ſich fierlid auf etwa die 
gleiche Höhe. Was außerdem für Bettler und font privatim an Almofen 
gegeben wird, entzieht ſich jeder annähernden Berechnung. ALS veligidfes 
und verdienſtliches Werk gilt aud Wege und Brüden zu bauen und zu 
reparieren, eine Laterne des Nachts in der Straße aufzuhängen, Reis unter 
dem Marktpreis an Arme zu verfaufen, nichts zu jagen oder zu thun 

Miff.-Zeitfchr. 1882, 5 


66 Die römischen Miffionare in Hereroland und ifre Ausweifung. 


-eine beabfitigte Heirat zu verhindern, Enthaltung von animaliſcher Koft 
u. dergl. mehr. 

Natürlich ſammelt der Miffionar diefe Data nicht in rein ftatifti- 
ſchem Intereffe. Cr thut es, um dem Volfe den Beweis zu liefern: 
nil humani a me alienum puto, er thut es, in der Nadfolge feines 
Meifters, den aud) der äuferlihen Not des Volkes jammerte; fein leiter 
Zweck aber ift zu zeigen, wie die Heilung aller Schäden und die Wurzel 
aller Tugenden in dem Evangelio Chrifti liegt, das in Europa wie in 
China allein die Kraft Gottes ift zur Errettung für jeden, dev da glaubt. 
Scheinbar jhlägt er einen Umweg ein, aber diefer Ummeg ift legitimiert 
durch Das Wort des Herrn: „So jemand will des Willen thun, der mid) 
gefandt hat, der wird inne werden, ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob 
ic) von mir ſelbſt rede. 


Die römiſchen Miffionare in Hereroland und ihre Aus- 
weifung.') 
Don Miffionar Viehe in Omaruru. 


ALS die Miſſionswelt erfuhr, dag römische Miffionare fih in Herero- 
land niedergelaffen hätten, da wurde diefe Nachricht von manden mit 


1) Bei der ſyſtematiſchen Konkurrenz, welche jett die römiſche Propaganda auf 
immer mehr Mifftonsgebieten dem evangelifhen Miffionswerfe macht, wie es ſcheint, auf 
ausdrückliche Anweiſung von oben, find wir leider genötigt, diefem unerquicklichen Gegen- 
ftande mehr Aufmerkſamkeit zuzuwenden, als in unfern Neigungen liegt. Der vor- 
liegende ſpecielle Fall, von deſſen objektiver Berichterftattung. das ganze Neferat die Leer 
überzeugen wird, ift exempli instar eine dharafteriftiihe Zeichnung über das Verhalten 
der römiſchen Eindringlinge faft allerorts. 

Unterdefjen bringen die „Times“ v. 11. Jan. folgende Darftellung der qu. Vorgänge: 
„Südafrikaniſche Zeitungen veröffentlichen einen Brief des Pater Hogan, des Vorftehers 
der. franz. römiſch-kath. Miffion zu Omaruru, Damaraland, in welchem ev Eonftatiert,\ 
daß die Dentfhen in diefem Lande Unruhen herbeigeführt haben unter den Ein- 
gebornen, welche die fat. Miſſion ausgetrieben und gezwungen haben zu Major Mus- 
grave an die Walfiſchbay zu flüchten. Die Miffton ftand noch Kürzlich auf dem beften 
Fuße mit den Eingebornen, welche ihnen die Erlaubnis zu einer beträchtlichen Erweite— 
rung ihrer Baulichkeiten auf Omaruru gegeben. Auch hatten die Häuptlinge öffentlich 
ihre Befriedigung Über die Gegenwart der Mifftonare ausgeſprochen und fie ermächtigt, 
fi) dauernd im Lande niederzulaffen. Aber die Eiferfucht der deutſchen luth. Milftonare 
ſcheint fie ihrer Seionnenheit beraubt zu haben (outrun their diseretion) und im 
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Sorge und Unwillen aufgenommen. Wer die hiefigen Verhältniffe, be- 
jonders die Stellung der Herero zu ihren bisherigen Miffionaren genauer 
fannte, dev Fonnte don vornherein den römischen Eindringlingen zwar feine 
befonderen Erfolge verjpreen, dazu famen fie gegen 15 Jahre zu fpät, 
auf der andern Seite ließ fi) aber auch nicht verfennen, daß ihre Gegen- 
miſſion mannigfahe Verwirrung und Unannehmlichkeit anrichten und fir 
die bisherige evangelifhe Miffion jehr ftörend werden müffe. 

Nahdem nun die Römlinge fi genötigt gejehen haben, fich wieder 
zurüdzuziehen, wird eine etwas eingehendere- Darftellung diefer Angelegen- 
heit mandem willfommen fein. 


Auguft v. I. wurden die erſten Verſuche gemacht, die franzöſiſchen Mifftonare zu be- 
Yäftigen, Drei Hüuptlinge, welche zur luth. Gemeinde gehörten, famen auf die fath. 
Station und verlangten die jofortige Abreiſe derjelben aus dem Lande. Diejer Forde- 
rung folgte ein Schreiben desjelben Inhalts und ala der Leiter der kath. Miffton Proteft 
einlegte, wurden ihre Schulfinder bedroht und die Arbeiter aufgefordert, die neuen 
Häuſer nicht weiter fortzuführen. Als man aber ſah, daß die fath, Mifftonare feine 
Anftalt trafen ihren Poften zu verlaffen, da verjammelte fih bald darauf ein Haufe 
Damaras, bejonders „Chriften“, vor dem Haufe, welches fie atlafierten und mit Gewalt 
zu öffnen juchten, doc zwang fie die eftigfeit des Pater Hogan, welcher am oberen 
Fenſter ftehend das Volk ermahnte, abzulaſſen, ſich zurücdzuziehen. Aber an der Spike 
von 4 deutſchen Miſſionaren fehrte der Haufe jofort zurück, und griff, als P. Hogan 
fi entjchloffen weigerte, den Platz zu verlaffen, das Haus von neuem an, fehlug bie 
Thür ein und warf die Miſſionare jamt allen ihren Effekten mit Gewalt hinaus. So 
find die Arbeiten, die fie drei Jahre lang im Frieden und mit voller Sanftion der 
Eingebornen getrieben, mit roher Hand unterbrochen worden. E8 ift nicht befannt, 
was für Schritte in diejer Angelegenheit werden gethan werden, da das Land nur 
nominell unter der Jurisdiktion des britifchen Nefidenten der Walfiiybay fteht." 

So wörtlich der „Times“-Artikel. Viehes Bericht enthält alle zur Widerlegung des— 
jelben nötigen Thatfahen; da möglicherweife diefe Angelegenheit die Runde durch die 
Blätter macht und wie es fcheint, im Auslande gegen die Deutſchen ausgebeutet werden 
fol, jo ift mir die authentifche Information aus Omaruru gerade zur gelegener Zeit zu- 
gegangen. Für eine Berichtigung in der „Times“ ift bereits gejorgt. 

Nachſchrift. Wie ich eben aus zuverläffiger Quelle erfahre, Hat bei der Alar- 
mierung der Kapjchen Zeitungen Herr Dr. Theophilns Hahn feine Hand jehr im 
Spiele gehabt, wie er denn auch dem zuletzt gejandten Pater Lynch ein Empfehtungs- 
ſchreiben an die Ameiber Gemeinde mitgegeben, bei deven Miffionar er bor nit allzu⸗ 
fanger Zeit eine 14tägige Gaſtfreundſchaft genoffen. Herr Dr. Th, Hahn ift der Sohn 
eines rheiniſchen Mifftonars, der auf die betveff. Gejellihaft nicht gut zu ſprechen ift. 
Sollte er die Drohung ausführen, irgendwo in der deutjhen Prefje die Vorgänge im 
Hererolande zu einem Angriffe auf die deutſchen Miſſionare auszubenten, jo würden 
wir, ſo peinlich uns das auch wäre, uns genötigt ſehen, in eine öffentliche Diskuſſion 
über die Qualität dieſes Berichterſtatters einzutreten. 
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1) Ankunft in Walfiſchbay. 


Zu Anfang 1878 erhielten wir die beftimmte Nachricht, daß einige 
für Heveroland beftimmte Jeſuiten fi die dom uns in der Hereroſprache 
herausgegebenen Bücher verfhafft hätten und darnach die Hererofprade 
ftudierten. Gegen Ende deſſelben Jahres landeten die erſten beiden vö- 
miſchen Miffionare in Walfiſchbay, denen bald ein dritter und dann ein 
vierter folgten. Es waren dies der Superior Pater Duparquet, Pater 
Hogan, Pater Griffin umd der Laienbruder Coony. Weitere Miffionare 
und etwa ſechs barmherzige Schweftern wurden bald im Ausficht geftellt. 
Zu Anfang waren alle europätfhen Händler und Jäger im Lande dar- 
über einig, die Römiſchen dächten durdaus nit an eine eigene Mifftons- 
thätigfeit im Hereroland, jondern juhten nur einen Weg dur Hereroland 
für eine neue Miffion am Dfavongo-Fluffe. 

Über letzteren Punkt war Schreiber diefer Zeilen beffer unterridtet. 
Der damalige Specialfommiffar der engl. Regierung, C. Palgrave, Hatte 
ein offizielle8 Schreiben von dem Superior Dupargquet erhalten, in weldem 
diefer ihm ihre Abſichten ausführlih darlegte. Darnach beabſichtigten fie 
feineswegs nur die Eingebornen zu befehren, vielmehr würden ſie ſichs 
ganz beſonders angelegen fein laſſen, tüchtige engliihe Schulen im Lande 
zu gründen und die Herero zu guten engliſchen Unterthanen zu erziehen, 
und was er ihm fonjt vorjchmeichelte. Dies Schriftſtück lieh mir Herr 
Palgrave. Gleichzeitig fprad er fein Bedauern darüber aus, daß bie 
deutschen Miffionare ihm gar fein Schriftftüd in die Hände gegeben 
hätten, auf Grund deſſen er dem Hereinfommen der Römiſchen entgegen 
wirfen fünne. Er meinte, eben fo gut, wie man diefe Römifchen von den 
portugiefiihen Kolonien vertrieben hätte, eben jo gut fünne man fie doch 
aud an der Gründung einer Miffton in Heveroland Kindern!) Eine ganz 
andere Stellung nahm der damalige engl. Magiftrat in Walfif bay, Herr 
Eirskin, zu den Nömifchen ein; er hieß fie auf das freundlichſte wilf- 
fommen und war ihnen in jeder Weife behilflih. Ich hatte Gelegenheit 
Die Kopie eines Briefes des Specialfommiffars an Eirskin zu Iefen, in 
welden er deſſen bezügliches Handeln ſcharf tadelt, es als unehrenhaft 
bezeichnet und jagt, ev könne dod wohl einfehen, daß fie (die engl. Re— 
gierung) nicht gegen 14 einflußreiche deutſche Miffionsftationen im Lande 
ſich unfreundlich ſtellen könnte. 


!) Der Superior Duparquet war in der Mitte der ſechziger Jahre aus den portu⸗ 
gieſiſchen Kolonien jenſeits des Cunene-Fluſſes vertrieben worden. 
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2) Ankunft auf Omaruru und Auseinanderjegung mit den 
rheiniſchen Miſſionaren. 

Nachdem die Römiſchen ſich mehrere Monate in Walfiſchbay auf— 
gehalten hatten, kamen ſie am 14. Februar 1879 auf unſerer Station 
Omaruru an. Hier bezogen ſie ein leer ſtehendes Häuschen des Herrn 
Eriksſon und machten mir ſogleich einen Beſuch, den ich nach einigen Tagen 
erwiderte. Mit Duparquet, dem Franzoſen, konnte ich mich nur ſchwierig 
verſtändigen, da der Laienbruder Coony, welcher als Dolmetſch diente, 
nur gebrochen franzöſiſch ſprach. Duparquet erklärte, ſeine Abſicht ſei, 
eine Miſſion unter den nördlicheren Völkern zu gründen, dazu bedürfe er 
einer Agentur im Hereroland und hätte in Herrn Eriksſon einen geeigneten 
Mann dazu gefunden. Am Tage nach dieſer Unterredung trat ich aus 
Geſundheitsrückſichten eine Reife nad) Walfiſchbay an. Während meines 
dortigen mehrwöhentlihen Aufenthaltes wurde im Namen der vheinifchen 
Miffionare in Herevoland ein Schreiben an Pater Duparquet gerichtet, 
aus dem hier einige Sätze folgen mögen. 

„Wie wir erfahren, haben Sie erklärt, es jet Ihre Abficht, eine Miſſion außerhalb 
der Grenze von Hereroland zu gründen und mır auf einem Plage in Hereroland einen 
Agenten zu ftationieren. Iſt dies Ihre Abficht, jo Heifen wir Ihre Unternehmung von 
Herzen willfommen und werden unfern Einfluß dazu gebrauden, daß Sie Erlaubnis 
zu folher Agentur erhalten. Zu gleicher Zeit aber wird ung mitgeteilt, daß Sie 
Hereroland jelbft als Gebiet Ihrer Miſſion auserjehen Haben. Obwohl wir hoffen, daß 
diefe Mitteilung ſich nicht als wahr herausftellen möge, haben wir doch nur zu viel 
Urſache zu jagen, daß fie auf guter Autorität ruht und wir glauben in Ihrem Interefje 
ſowohl wie in dem unſern zu handeln, wenn wir unfere ernftlihen Bedenken gegen eine 
folhe Unternehmung ausfprehen.” Dies wird nun im Berlauf des Schreibens näher 


begründet. ; — 
Unter dem 13. April antwortete Pater Duparquet mit einem län— 


geren Schreiben. Er betont darin beſonders, „ein bedeutender Teil der 
weißen Bevölkerung im Hereroland ſei römiſch-katholiſch und dieſelben ver— 
langten mit der ſehnlichſten Begierde ihrer Seelen nach einem Tempel, 
um darin ihren Tribut der Liebe und religiöſen Pflicht dem Allmächtigen 
zu opfern." Eine ſpätere Beſprechung mit Duparquet ergab, daß zur 
Zeit fi) im ganzen Hererolande allerdings ſieben Statholifen aufhielten. 
Keiner derſelben gehörte jedoch zu Omaruru und vom Kap aus wäre un— 
gefähr eben fo viel fir fie zu thun gewefen als von hier aus. Auch weiß 
jeder Europäer im Lande, daß fie, vielleiht mit einer Ausnahme, religiös 
indifferent find. Weiter berief er fi) in dem Schreiben darauf, „Daß Die 
Gefetgebung der Kapkolonie feine Religion ausſchlöſſe und dies ganze Yand 
ſei unter die unmittelbare Proteftion diefer Negierung (dev Kapfolonie) 
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geftelft, welcher zu gehorchen ich wie er, gebunden fei.” Daß dies damals 
noch nicht der Fall war und auch heute noch nit der Fall ift, ift befannt. 

Unterm 5. Mat wurde dies Schreiben von ung beantwortet. Der 
wejentlihe Inhalt des bezüglihen Briefe möge hier folgen. 

„In dem erften und umfangreichften Teil Ihres Briefes teilen Sie uns mit, daß 
Sie in dies Land gefommen find, um für die geiftlfihen Intereffen der Römiſchkatho— 
liſchen in dieſem Lande Sorge zu tragen. Wenn dies eine Antwort auf unfern Brief 
fein foll, dann kann e8 nur heißen, daß Sie nicht beabfitigen, in diefem Lande eine 
Hereromiffion in Oppofition zu der unſerer Gejellihaft zu gründen. Eine jolhe Ant- 
wort würde durchaus befriedigend für uns fein, denn Ihr Recht und Ihre Pflicht, für 
die geiftlichen Intereffen der Römiſchkatholiſchen in dieſem Lande Sorge zu tragen, habe 
ih klar anerkannt, als id) Sie im Februar befuchte, und im meinem Briefe habe id auf: 
einen Weg hingewiefen, wie dies erreicht werden fünnte, ohne daß eine römiſche Herero- 
miffion zu gründen notwendig fei. — Da aber nur fehr wenige Katholiken in diefem 
Lande find, da bereits drei römische Miffionare hier fird und andere bald erwartet 
werdeit, fo werden vorausfihtlih bald mehr als ein Priefter für jeden Römiſchkatho— 
hen im Lande fein, was ja ſchon jest auf diefer Station der Fall ift. Auch fieht 
es nicht eben als Eifer für die chriſtlichen Intereffen der Römiſchkatholiſchen aus, daß Ihre 
Unternehmung im Lande darin beftanden hat, eine engliihe Schule für die weißen 
Kinder auf Omaruru zu gründen, welche ohne Ausnahme Proteftanten jind, oder muten 
Sie mir zu, zu glauben, daß Sie diefe Schule gegründet haben, ohne die Abſicht, Pro- 
paganda für Shre Kiche zu mahen?....... Sie bejhuldigen mic der Jutoleranz.!) 
— Glauben Sie mir, werter Herr, was mich bewogen Hat, jenen Brief an Cie 
zu ſchreiben, ift weit davon entfernt, intolerant gegen Römiihfatholiiche zu fein... ... 
Sie erinnern mich daran, daß in China, Indien u. f. w. ebenfalls proteftantifhe Mij- 
fionare neben vömisch-fatholiihen arbeiten. Ich bin aber außer ftande, zur jehen, daß 
das ein Beweis gegen meinen Brief ift. China, Imdien u. f. w. mit ihren Millionen 
Einwohnern bieten reichlich Naum für alle die bezüglihen Gejellihaften, ebenſo wie auch 
Afrifa ausgedehnt genug ift, daß alle Miffionsgejellihaften neben einander arbeiten 
können Es würde aber wohl überflüſſig ſein, Sie zu erinnern an die vielen 
bedauerlichen Ereigniſſe und Störungen, welche z. B. auf Inſeln Oceaniens dadurch 
entſtanden find, daß eine römiſche Geſellſchaft ihre Miſſion begann, nachdem eine prote- 
ftantijche die ſchwierigſten Arbeiten bereits vollbradt hatte. Hier im Hereroland haben wir 
es zu thun mit einem Volk, welches zum allerhöchſten 100 000 Seelen zählt. Unter diejen 
hat die rhein. Miſſ.-Geſellſch. bereits faft vierzig Jahre gearbeitet, aber exft feit etwa 
zehn bis fünfzehn Jahren haben wir mehr fihtbar Boden gewonnen und feitdem wurden 
bedeutende Fortfchritte gemacht. Hier haben wir nur jolde Stationen, auf denen wenige 
hundert Einwohner zufammen wohnen fünnen, wie das in meinem exften Briefe näher 
ausgeführt ift. Wenn irgendwo, dann ift es unter den hiefigen DBerhältniffen nicht 


ı) Wenn die Vertreter Roms irgendwo erſt eindringen oder in der Minorität ſich 
befinden, jo berufen fie ſich gern auf unfere Pflicht der Toleranz. Mir ift aber fein 
Beiſpiel jelbft aus der neuen Zeit befannt, daß die Jeſuiten diefer Berufung Folge ge- 
feiftet, wenn wir diefelbe an fie vichten, wo wir etwa in der Minorität uns befinden 
oder nad) ihnen kommen. D. 9. 
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ratſam, nicht ehrenhaft und der heiligen Sache nicht würdig, wenn die römiſche Miſſion 
fi im unſere Arbeit drängt und die bezüglichen Arbeiter würden viel wilrdiger und 
erfolgreicher im ihren eigenen Mifftionsgebieten oder in einem neuen Gebiete ver- 
wendet.“ 


Nah Empfang diefes Schreibens famen die Patres Duparquet ımd 
Hogan zu mir. Im der längeren Unterredung fagten fie, es ſei zunächſt 
noch nicht ihre Abfiht auf anderen umjerer Stationen Mifftionare zu 
ftattonteren, auch verſprächen fie, nicht zu verſuchen, diejenigen Eingebornen, 
welde von ums bereit unterwiefen ſeien, von ung weg zu locken, obwohl 
‚fie das Recht dies zu thun ſich vorbehielten. Erfteres bezweifelte ich auch 
nit, aus dem einfahen Grunde, weil auf unfern andern Stationen die 
Berhältniffe jo Liegen, daß eine Niederlafjung römiſcher Miffionare auf 
denjelben zur Zeit geradezu unmöglich gewefen wäre. Andrerſeits betonte 
ich, daß e8 jetst meine Pflicht fei, meiner Gemeinde die Gegenfäte zwiſchen 
der römischen und den proteftantifhen Kirchen auseinander zu fegen. 


3) Beziehung zu den europäifhen Händlern und Jägern. 

Auf unferer Station Dmaruru waren von Anfang an die Verhält- 
niſſe weſentlich ſchwieriger als auf den meijten andern Stationen. Dies 
lag darin, daß gleichzeitig mit den Miffionaren fi ziemlich viele andere 
Europäer hier niederließen. Daß dieſe, welde im allgemeinen ganz uns 
firhlich find und vielfach ſehr unfittlich Teben, eines der größten Hinder- 
niffe für das fegensreihe Wirken der Miffion find, ift oft gejagt und be— 
ftätigt fi) immer aufs neue. Dod kann auch nicht geleugnet werden, 
daß bejonders der Handel viel zur Hebung eines Naturvolfes beiträgt, 
und gerne erfenne ih e8 an, daß die Europäer auf Omaruru bejtrebt 
waren, auf der Station ſelbſt ſich ordentlich zu betragen, Freundſchaft mit 
dem Miffionar zu halten, feine Gottesdienfte zu beſuchen und bis zu einem 
gewiffen Grade zu meiden, was feiner Arbeit Hinderlich fein konnte. Die 
großen Vorteile, welche die Miffton ihnen brachte, erfannten fie recht gut, 
und feiner von ihnen hätte e8 gewagt, fi außerhalb einer 
Miſſionsſtation bleibend niederzulaffen. Auf ihr Anſuchen begann 
der Miffionar neben der Hereroſchule bald nad) Anlegung der Station aud) 
eine engl. Schule für weiße Kinder. Seine vieljeitigen anderen Bejhäftigungen 
ließen es jedod nicht zu für Leßtere fo viel zu thun, als wünſchenswert 
gewefen wäre. Die bedeutende Zunahme des Einflüffes der Miffton wäh— 
vend der letzten zehn Jahre wurde ihnen aber dod recht unbequem und 
wenn fie denjelben in vielen Fällen aud gern in Anfprud nahmen, jo 
hätten fie ihn im allgemeinen doch gar zu gern im gewiſſen Grenzen ges 
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halten, denn ihren Ungerechtigfeiten gegen Eingeborene und ihrem un— 
fittlichen Leben mußte dexjelbe oft Hindernd in den Weg fommen. Be— 
fonder8 galt dies von den Engländern, denen die Miffionare ſchon als 
Deutſche ziemlich) unliebfam waren. Weniger bildete fih der Gegenſatz 
gegen die Miffton bei den zahlreiheren Schweden aus. Es iſt unter. 
ſolchen BVerhältniffen nicht verwunderlich, daß die Jeſuiten den andern Eu— 
ropäern nit jo unwillfommen waren wie die evangelifhen Miffionare. 
Einige begrüßten fie fogar mit Freuden und gern hätten fie gejehen, wenn 
bier eine Miffion den Einfluß der andern gebroden Hätte. Andere jagten, 
fie fühen nit ein, warum die Miffionare nit auch Konkurrenten haben 
jollten, eben jo gut wie die Händler. Einige wenige ſprachen ſich aud) 
entjchieden gegen ihr Heveindrängen in unfere Station, als gegen ein mo- 
raliſches Unreht aus. Ein bejonderes Intereffe konnten alle dieje Firhlic) 
indifferenten Leute an der Sade aber nit Haben. 

Gleich nad ihrer Ankunft, während ih an Walfiſchbay war, er- 
öffneten die Römiſchen eine engl. Schule. Sie veripraden den Europäern, 
fie würden ihre Kinder ganz unentgeltlih unterrichten, der Religions— 
unterricht folle gänzlich ausgejhlofjen fein u. f. w. Das war allerdings 
recht verlodend, zumal die Schule vormittags, nahmittagg und abends 
gehalten und fomit mindejtens das dreifache geboten wurde, was id) hätte 
bieten fünnen. Mädchen nahmen fie nit in die Schule, da, wie fie 
jagten, ihre Drdensregel das verbiete. Eben aus diefem Grunde follten 
aber in allernächſter Zeit etwa 6 Schweftern fommen, um den Unterricht 
den Mädchen zu erteilen. Durch diefe Schule Hatten fie fi) die Europäer 
jogleich verpflichtet. Dazu fam, daß fie ſich mitten unter ihnen nieder- 
gelafjen hatten, täglid) dreimal gemeinſchaftlich mit ihnen fpeiften, Stunden 
lang mit ihnen zufammen jaßen, mit ihnen ſcherzten und lachten. Alles 
Saden, welches die vhein. Mijftionare nicht gethan hatten. Dem Einfluß 
der Europäer hatten die Jeſuiten es aud zu danfen, daß fie gleich zu 
Anfang ein Hererofind und mehrere Kinder von Ovambo, welde fich bei den 
Europäern aufhielten, taufen konnten. Die Eltern diefer Kinder waren, mit 
einer Ausnahme, Heiden, welde jid um Gottes Wort nie ge— 
fümmert hatten. Außerdem tauften fie ein Kind, deffen Vater, ein Eu- 
vopäer, Proteitant, und deffen Mutter Heidin war. Dem Umftande, daß 
die Römischen fein Mädchen unterrichten durften, war es wohl vornehmlich 
zu verdanken, daß glei) nad) meiner Rückkunft von Walfiſchbay die meiften 
engl. Schüler, auch die Knaben, wieder zur mir zurückkamen, und andere 
ſpäter folgten. Da die Römischen wegen der engl. Schule leicht als un— 
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entbehrlich hingeftellt werden konnten, fo verwandte ich nun auch mehr Zeit 
auf diejelbe, als vorher. Mit dem Kommen der Schwetern hatte es 
übrigens noch gute Wege. Zuerft mußte tüchtig gebaut werden und dazu 
wurde don Seiten der Häuptlinge beharrlid die Erlaubnis verweigert. 
Aber aud die Ordensregeln feinen nicht unabänderlid zu fein. Nach 
einiger Zeit erflärten die Patres, fie könnten jegt auch Mädchen in die 
Schule aufnehmen, da fie von der bezüglihen Regel entbunden feien. In— 
folge dejjen ging aud eine meiner Schülerinnen zu ihnen. Alle andern 
aber blieben. Auch gelang es den Römiſchen während ihres 2Ysjährigen 
Aufenthalts nicht, wieder Kinder oder Erwadjene zu taufen. Die Eu- 
ropäer nahmen übrigens öffentlih durchaus nicht Partei für fie; daß fie 
fie im geheimen begünftigten, fonnte aber nicht verborgen bleiben. 


4) Erjte Miſſionsverſuche. 

AS die Römiſchen Hier anfamen, machten ihnen mehrere der erten 
Hereromänner einen Beſuch. Diejen fiel das Bild der Jungfrau Maria 
auf und auf ihre Frage, was das vorjtelle, wurde ihnen bedeutet, dieſe 
heilige Jungfrau müſſe man anbeten. Darauf jagte einer der heidniſchen 
Männer: „Das ift ja ungefähr jo, wie unfere Väter uns gelehrt haben, 
die haben uns auch gejagt, wir müßten unfere großen Vorfahren an- 
beten.” Die Herero verhielten fi den neuen Lehrern gegenüber übrigens 
ziemlich gleihgültig. Die Häuptlinge verboten ihren Unterthanen, zu ihnen 
in Unterriht und Schule zu gehen. Einige Sünglinge, welde bei Europäern 
im Dienfte waren, gingen troß dieſes Verbote doch einige Zeit in 
ihre Abendſchule. Es jeien, fagten fie, hier als Lehrer nur die alten (die 
rhein. Miffionare) angejtellt und die neuen jeien nur als Reiſende hier 
geduldet, Nach ein paar Monaten reifte Pater Hogan nad) Dfahandya, 
um von dem Oberhäuptling Kamaharero die hier ihm verweigerten Voll— 
mahten zum Wohnen, Bauen und Mijfionieren zu erlangen, was ihm 
jedoch nicht gelang. Im übrigen fam bis Juli 1880 nichts bemerfens- 
werte dor. Unter der Hand trieben fie allerdings Miffionsarbeit und 
fuchten befonders Kinder durch Feine Geſchenke an fich zu loden. Je länger, 
je mehr begannen fie aber auch üffentlih zu arbeiten. Der zulegt an- 
gefommene Pater Griffin hatte ſich bald der Hereroſprache bemächtigt und 
er vornehmlich ging mit Eifer ans Werf der Miffion unter den Herero, 
während die auderen ſich vornehmlich des Unterrichts in der engl. Schule 
annahmen. Täglich machte ev Hausbeſuche, bejonders bei unfern Ge— 
tauften, hielt diefelben auf der Straße an, um feine Sonderlehren ihnen 


74 Die römischen Mifftonare in Hereroland und ihre Ausweiſung. 


aufzudrängen. Bor allem verfuchte er dies bei den Frauen und es cirku⸗ 
lierten bald recht ergötzliche Geſchichtchen darüber, wie er dabei zu Werke 
ging. Bald ging er ſo weit, daß er in der Nähe unſres Miſſionshauſes 
die Leute aufhielt. Es ſammelten ſich dann Neugierige um ihn, denen er 
unter unſern Augen auseinanderſetzte, daß die Miſſionare ſie Unwahr— 
heiten lehrten u. ſ. w. Das veranlaßte mich am Sonntag den 8. Auguſt 
nach dem Morgengottesdienſt meine Gemeindeglieder öffentlich zu ermahnen 
und zu bitten, den Römiſchen aus dem Wege zu gehen und ſich in keine 
Geſpräche mit ihnen einzulaſſen. Am nächſten Tage kam Pater Griffin 
zwar wieder, aber niemand wollte ihm zuhören und da er ſich vor dem 
Hauſe eines meiner Gemeindeglieder gar zu zudringlich zeigte, wurde ihm 
in ziemlich unhöflicher Weiſe bedeutet, er ſolle ſich entfernen, da man ſonſt 
Hausrecht gegen ihn anwenden würde. 
5. Briefwechſel mit Pater Hogan. 

Eine Woche ſpäter erhielt ich ein Schreiben von Pater Hogan, welcher 
zur Zeit den Superior Duparquet vertrat, da letzterer kurz zuvor eine 
Reiſe nach dem Norden angetreten hatte. Einiges aus dieſem Schreiben 
möge hier folgen. 

„ . Ü. . . Zu ſolchen Ausſprüchen können Ste unmöglich eine Berechtigung haben. 
Dagegen iſt da eine gewiſſe Klaſſe doktrineller Ausſprüche, welche offenbar einer chriſt— 
lichen Quelle entſprungen ſind. Unter dieſen befindet ſich die Erſtaunen erregende Be— 
hauptung, daß alle römiſche Katholiken gewißlich verdammt werden, daß es nur einen 
gewiſſen und wahren Weg zum Himmel giebt und daß allein die lutheriſch-evangeliſche 
Kirche Preußens dieſen wahren Weg gefunden hat und noch beſitzt. Der einzige Schluß, 
der hieraus gefolgert werden kann, wiirde fein, daß alle anderen Formen des Chriſten— 
tums den Wegen der Sünde und des Srrtums folgen. . 2... Niemand kann für 
einen Augenblid ernftlich meinen, daß während 1800 Jahren die ganze Chriftenheit im 
Wege der Sünde und des Berderbeng gewandelt haben follte, bis in 1817 den Millionen 
armer unmachteter Seelen Licht gebracht wurde duch eimen zeitlihen Souverän von 
Breuer. Desgleichen ift auch die Berdammung ausgeiprochen gegen unfere 
Verwaltung des Saframents der Taufe und dieje Verdammung ift zu den Ohren der 
armen betrübten Mutter!) gefommen, deren Kindlein wir unlängft getauft hatten. Es 
ift in dev That nur ein armſeliger Troft für die traurig beraubte Mutter, zu erfahren, 
daß ihr geliebtes Kind ſich nun krümmt in den Martern der Hölle, weil e8 zufällig durch 
einen römiſch-katholiſchen Miffionar getauft wurde... ... Was die Thatjache betrifft, 
daß wir verfucht haben jollen, eine Frau oder Frauen irre zu führen, welhe zu Ihrer 
Kirche gehören, jo weiß ich nicht, wer damit gemeint ift, wenn es nicht etwa bezug hat 
auf ein Geſpräch, weldes in der Nähe Ihrer Kirche ftattfand zwiſchen F. Griffin umd 
einer Hererofamilie, wovon Griffin mir jagt, er Habe in Erwiderung einiger Fragen 
und unwahrer Bemerkungen gejagt, daß Saden gejagt und geſchrieben worden im 


ı Einer heidniſchen Ovambofran. 
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der Hereroſprache, weiche nicht ganz wahr ſeien. F. Griffin hätte mit großer Wahrheit 
und Gerechtigkeit hinweiſen können auf die Ausſprüche, welche ich gerade erwähnt habe 
und dieſelben als Unwahrheiten und ihre Verbreiter als umwahrhaftige Männer brand- 


marken fünnen. . 2... Sogar unſere eigene Perſon ift nicht veipektiert an gewiſſen 
Stellen und es thut mir leid, jagen zu müſſen, daß dies vornehmlich und allein be— 
merfbar ift bei dem Teil der Eimvohner, welde ſich die Shrigen neuen... ... Iu 


unſerer Zeit beanfprucht jeder das Net, den Menjhen den Weg zum Simmel fo zu 
bezeichnen, wie er ihm am ficherften erfcheint;t) und dies Recht wird von allen europät- 
ſchen Mächten anerkannt. Ich verfihere Ste, wenn Ihr Eifer, den Katholizismus 
tr diefem Lande auszurotten, Sie dazır geführt haben follte, folhe Lehren, wie die er— 
wähnten, zu verbreiten, jo werden wir römiſchen Mifftonare uns an die lokalen Autori- 
täten hier auf Omaruru wenden und wenn diejelben fih der Sade nicht annehmen, um 
ung Recht zu Schaffen, jo werden wir uns an die englifche Aegierung wenden, damit 
diefelbe ins Mittel tritt.) Auch werden wir nicht unterlaffen, jolhes Betragen publif 
zu machen durch die Mittel der folonialen und Fontinentalen Preffe. .. .. - Ich füge 
noch Hinzu zu Ihrer beffern Information, daß wir die feierliche und öffentliche Er- 
mädtigung der Häuptlinge auf Omaruru beſitzen, welche in ihren Herzen unfere Freunde 
find, uns in ihrem Lande niederzulaffen. 

Soweit Pater Hogan an mid. Nur was bedeutungsvoll und 
harafteriftiih in dem langen Schreiben ift, habe id) hier erwähnt. 

Darauf gab id) unterm 18. Auguft folgende jehriftlihe Antwort. 

„ f“. · Ihren Brief habe ich erhalten. Ich darf vorausjegen, daß die proteſtan— 
tiſche Lehre über die Kirche Chrifti Ihnen eben jo befannt ift wie die bezügliche römiſch— 
fatholiihe Lehre mir. Wir Haben unfere Leuten nur gelehrt, was Sie in jeder luthe- 
rigen Dogmatik finden fünnen. In eben ſolchem Buche fünnen Sie aud) finden, was 
wir über die heilige Taufe lehren. Der Fall von der Mutter und ihrem Kinvde, auf 
den Ihr Schreiben bezug nimmt, ift mir unbefannt. Nie habe id) ein Kind verurteilt, 
weil es von Ihnen getauft worden war. Auch fünnen fie von Europäern fowohl als 
von Herero auf diefer Station erfahren, daß ic nicht deshalb gegen Sie bin, weil Sie 
römiſch-katholiſch find, fondern weil Sie als römiſcher Miſſionar ſich beſtreben in 
eine Miſſion einzudringen, welche mir und den andern Miſſionaren unſerer Geſellſchaft 
anvertraut iſt. Es iſt mir nicht völlig klar, ob Sie leugnen wollen, daß Sie oder 
Herr Griffin ſich zu verſchiedenen Zeiten beſtrebt haben, mehrere Frauen, welche Glieder 
meiner Gemeinde ſind, zu bereden, von unſerer Kirche abzufallen. Ich kann nicht wohl 
glauben, daß Sie dieſe Thatſache leugnen ſollten. — Ich füge hinzu, daß es durchaus 
wahr iſt, daß ich die Glieder unſerer Kirche gewarnt habe gegen Sie und ihre Kollegen 
und hoffe, daß ich fortfahren werde dasſelbe zu thun, ſo lange ich ſehe, daß Sie ſich 
beſtreben, ſich in unſere Arbeit zu drängen. Wenn keine andere Thüren in Afrika für 
Sie offen wären oder wen dies ein zahlveiches Volk wäre und ein Land mit Plätzen, 
geeignet für viele hundert Bewohner, jo möchte man Ihr Hereinfommen vieleiht ent- 
ihuldigen. Aber wie die Verhäftnifje find, kann ich Ihr Hereindrängen nur nennen, 
wie ich e8 in meinen früheren Briefen genannt habe.“ 

1) Eine überrafhende Außerung für einen Jeſuiten: 

2) Alſo die Jeſuiten appellieren an die Gewalt. D. 9. 
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6) Ernftliger Zufammenftoß der Patres mit den Herero- 
häuptlingen. 


In vorftehendem Briefe von Hogan war mir geradezu. überrajhend, 
daß er behauptete, fie befäßen „die feierliche und öffentlihe Ermädti- 
gung der Häuptlinge auf Omaruru fi in deren Lande niederzulaſſen.“ 
Bis dahin hatte mich jeder ohne Ausnahme, mit dem ic) darüber gefpro- 
hen, verſichert, nur eine zeitweilige Erlaubnis hier zu bleiben, bis fie 
nad) nördliceren Völkern ihre Reife fortjegen würden, hätten fie erhalten. 
Dies veranlaßte mid) einen meiner Gemeindeälteften mit folgender Bot- 
ſchaft an den Häuptling Tyaherani zu fielen: 

„Der Lehrer Hogan hat mir geichrieben, fie hätten von den Häuptlingen die feier- 
liche und öffentliche Ermädtigung fih in Deinem Lande niederzulajen. Ich will Dir 
natürlich nicht vorſchreiben, ob Du diefe Erlaubnis geben ſollſt oder nicht, darin haft 
Du Deinen freien Willen, nur glaube id erwarten zu dürfen, daß Du mir, Deinem 
alten Lehrer, nicht vorenthäftft, was Du in diefer Beziehung gethan haft und thuſt.“ 

Am nächſten Tage erhielt ih von Tyaherani eine Aufforderung, jo- 
fort zu ihm zu fommen um als Zeuge einer Situng beizuwohnen, in 
welcher er fi) vor vielen Zeugen über feine Stellung zu den römiſchen 
Miffionaren ausfpreden wolle. Die gleiche Aufforderung war aud an 
die übrigen hier anmejenden Europäer ergangen. 

Bor der jehr zahlreihen Verſammlung fragte der Häuptling ven 
Pater Hogan, ob es wahr ſei, daß er behauptet Habe, fie wären im Beſitz 
der Erlaubni® von den Häuptlingen, fi als Miffionare Hier nieder- 
zulaffen? Hogan bejahte diefe Frage und führte als Zeugen einen Mann 
an, welder bet der Gelegenheit als Tyaherani diefe Erlaubnis gegeben 
haben follte, als Dolmetſch gedient hatte. Der Zeuge ift ein ſehr herab— 
gefommener alter Mann ohne jede Bildung, welder als 14jähriger Knabe 
jeinen Eltern in England entlaufen war, ſich feitdem in Afrika herum— 
getrieben hat und ein wenig Herero fpridt. Er fagte zuerft, er erinnere 
fi, daß die Patres den Häuptling durch ihm bezüglich diefer Angelegen- 
heit gejproden hätten, und Tyaherant hätte ihnen gejagt, fie fünnten zeit- 
mweilig bier bleiben. Später ftimmte er Hogan darin bei, daß von 
einer eigentlihen Niederlaffung die Rede geweſen fei. Der’ Häuptling 
und alle jeine Männer ftellten das aufs beftimmtefte in Abrede und er- 
flärten, fie hätten diefe Lehrer nur als Reiſende aufgenommen und 
duldeten jie auch nur als folde. Hogan blieb feit bei feiner Behauptung. 
Tyaherani forderte ein Schriftſtück als Beweis für jene Erlaubnis. 
Hogan jagte, er könne ein foldes vorlegen, nur nit augenblicklich. Auf 
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die Frage, wer das bezügliche Schriftſtück unterzeichnet hätte, antwortete 
er, jie hätten das Schriftftii allerdings nach jenem Geſpräch gejchrieben 
und den Häuptlingen nit vorgeleſen; das ändere aber nichts 
an der Sade. Das Geſpräch wurde von beiden Seiten im Tone hödjfter 
Gereiztheit geführt. Hogan und Tyaherani nannten einander wiederholt 
Lügner. Hogan fagte, fie würden nur der phyſiſchen Gewalt weichen. 
Darauf befahl Tyaherani drei Männern ihre Sachen fofort aus ihrem 
Haufe zu entfernen, fie dürften feine Nacht mehr darin ſchlafen. Ich fuchte 
num zu Worte zu fommen, obwohl mir Tyaherani Schweigen geboten 
hatte und erſuchte Tyaherani fein Wort zurückzunehmen. Er hörte aber 
nit darauf und die Erbitterung von beiden Seiten fteigerte fid) immer 
mehr. Tyaherani behauptete, hier ſei er Herr im Lande und fein anderer. 
Hogan entgegnete, fie jtünden unter engliſchem und franzöſiſchem Schuß 
und würden fi, wenn fie vergewaltigt würden, um Schuß an ihre Re 
gierungen wenden. Darauf ſchlug Iyaherani mit feinem Stock (kirry) 
nad ihm, welden Schlag id, indem id ſchnell dazwiſchen fprang, ab- 
wandte. Nun forderte ih alle auf fi) zu erheben und nah Haufe zu 
gehen und verließ damit die Berfammlung. Die Patres und die übrigen 
Europäer folgten meiner Aufforderung. Nur ein Europäer, namen 
Sordan blieb jigen. Er war dafür befannt, daß er für die Patres ent- 
ſchieden Partei nahm und uns deutihe Miffionare geradezu haßte. Ein 
anderer Europäer, als er ſah, daß Jordan ſitzen blieb, nahm feinen Platz 
auch wieder ein, während wir andern nach Hauſe gingen. Jordan ſuchte 
nun die Herero auf folgende Weiſe einzuſchüchtern. Er ſagte, er ſei 
unlängſt von Namaqualand gekommen. Dort hätte man ein bedeutendes 
Kriegskommando verſammelt um die Herero anzugreifen. In dem bevor— 
ſtehenden Kriege hätten die Herero die Händler nötig, um ſie mit Muni— 
tion zu verſorgen. Wenn ſie aber die römiſchen Miſſionare hier nicht 
dulden wollten, ſo würden ſie ihnen keine Munition geben, vielmehr würden 
dann engliſche Soldaten kommen, ſie (die Händler) würden ſich mit den— 
ſelben verbünden und gegen die Herero kämpfen. Die Folge würde ſein, 
daß ſie beſiegt würden und ihr alter Miſſionar würde ihnen genommen 
werden. Darauf ſagte er zu dem andern Europäer: „Gehen Sie jetzt 
hin und erzählen Sie dem Herrn Viehe, was ich geſagt habe.“ Dies hat 
jener denn auch gethan. 

Als ich aus der Verſammlung aufſtand, winkte ich meinen Gemeinde— 
älteſten zu mir und trug ihm auf, Tyaherani zu ſagen, es thäte mir 
leid, daß er ſo ſcharf aufgetreten ſei und ich bäte ihn ſeine Drohung, die 
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Römiſchen Sofort von hier zu entfernen, zurüczunehmen und fi zunädit 
mit ihnen auszuführen. Er hätte ihnen wenigftens® als Reiſenden bier 
zeitweiligen Aufenthalt gewährt und e8 fei unrecht, wenn er fie fo ohne 
weiteres fortjagen wollte, ohne ihnen hinreichend Zeit zu geben fid für 
Die Weiterreife einzurihten. Am nädften Morgen ſchickte Tyaherani 3 
Männer zu Hogan und ließ ihm jagen, er wolle ohange mit ihnen 
machen, d. h. ſich mit ihnen ausfühnen. Auch bei dieſer Gelegenheit ge- 
lang es den Patres nicht, die Herero zu dem Berfprehen zu bewegen, 
daß fie fi bleibend hier niederlaffen dürften, obwohl fie dur Jor— 
dans Drohungen und meine Botſchaft vet Hleinlaut geworden und wohl 
jerbft fühlten, daß fie am Tage zuvor in der Erregung zu weit gegangen 
waren. Wie die Römlinge aber immer auch den Fleinften Vorteil aus- 
zunugen mußten, jo ſchrieben fie ſchnell die von den Herero gebraudten 
Worte nieder und Tiefen fie von den 3 Männern unterzeichnen. Sie 
glaubten diefe Worte jedenfall zu ihrem Vorteil verwenden zu Fünnen, 
zumal das Wort „ohange* von uns meiſt mit „Friede“ überſetzt wird, 
obwohl es fi damit nicht deckt. Die Herero blieben nad) wie vor Dabei, 
die Römischen würden hier nur nod einige Zeit al8 Reiſende ge- 
duldet, während fie felbft an der Behauptung fefthielten, fie hätten Er- 
laubnis ſich hier bleibend niederzulafjen. 


Unmittelbar nad diefen Vorgängen brach wirklich der Krieg mit dei 
Namaqua aus. Ein Brief don dem Oberhäuptling Kamaharero an 
Tyaherani, welcher einige Zeit jpäter anfam, beitimmte jedod, die römi— 
ihen Lehrer dürften fi höchſtens noch zwei Monate hier aufhalten. Wenn 
fie nad) Ablauf derjelben noch bier feien, jo fei e8 Tyaheranis Aufgabe 
fie mit Gewalt zu entfernen. Bald drängten fi) aber die Kriegsereigniffe 
derart, daß niemand daran dachte fih um Angelegenheiten, wie die mit 
den Römlingen zu befaffen. Auch verhielten fie fid) jest jo ruhig, daß fie 
durchaus feinen Anlaß zur Klage gaben. 


Ein paar Monate fpäter fehrte der Superior Duparquet von feiner 
Reife zurüd. Er fam glei am erften Tage mit Hogan zu mir, ſprach 
ſich ſehr unzufrieden über das Verhalten Griffins aus, fagte, derjelbe 
hätte gegen jeine Vorſchriften gehandelt und verſprach, jo etwas folle nicht 
wieder vorkommen. Hogan bemerkte dazu, fie jeien allerdings berechtigt, 
in der Weife, wie Griffin gethan habe, auch unter meinen Getauften zu 
mifftonieren, niemand Hätte ein Recht ihnen das zu wehren, nur aus 
freiem Willen wollten fie fi deffen enthalten. Bald darauf mußte Griffin 
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das Land verlaffen, weil er im höchſten Grade Teidend geworden war und 
Dupargquet reifte ebenfall® nad; dem Kap. 


T) Neuer Konflikt. 

Fängere Zeit blieb mın alles beim alten. Gegen Ende Auguft 1881 
teilten uns dann einige der erſten Hereromänner mit, die römiſchen Lehrer 
Ihienen ein großes Gebäude aufführen zu wollen. Sie hätten vor einiger 
Zeit dem Häuptlinge geflagt, es jet ihnen in dem Häuschen gar zu enge, 
befonders fehle e8 ihnen an einem Raum zum Koden, und Tyaherani 
habe deshalb feine Einwilligung dazu gegeben, einen Fleinen Anbau zu 
maden, nad der Menge der Badjteine zu rechnen ſchienen fie aber einen 
größeren Bau geplant zu haben. Kurz darauf erfuhren wir, die Röm— 
linge ſeien bereit8 am Bauen, Tyaherani habe hingefhiet um zu erfahren, 
wozu der Bau beitimmt fei, hätte aber feine bejtimmte Antwort erhalten. 
Auf näheres Nachfragen ftellte fi dann heraus, daß der eine von den 
beiden ganz glei großen Räumen ein größeres Schullofal werden folle, 
über den andern erfuhr man nichts, vermutlich; war er zum gottesdienft- 
lichen Lofal bejtimmt. Da die Patres bei-ihrer Behauptung blieben, fie 
befäßen die ſchriftliche Ermädtigung fi bier bleibend niederzulaffen, fo 
ſchickte Tyaherani wieder einige Männer Hin um ihnen das bezügliche 
Scriftjtüd abzuverlangen mit dem Bemerken, e8 müfje in einer Sprade 
gefrieben, vejp. überfeßt fein, welde fein Lehrer leſen fünne. Eine von 
Hogan verfertigte Kopie wurde mir don bejagten Männern dann aud) 
gebracht, aber fie war in franzöfifher Sprade gejhrieben, obwohl Hogan 
weiß, daß hier außer den Patres felbjt niemand ift, der gut franzöſiſch ver— 
fteht. Als die Herero erfuhren, daß fie gegen ihre ausdrückliche Forderung 
do eine franzöfiiche Kopie erhalten hätten, wurden fie jehr aufgebradit 
und erbittert. Immerhin konnten wir foviel erfennen, daß das Schriftſtück 
nichts weiter fei als eine Abjhrift aus dem eigenen Tagebuche der Patres 
und fomit gar feine Beweisfraft habe. Auch gegen mid ſprachen Tyahe— 
rani und feine Männer fi unzufrieden aus und jagten, ich jet ſchuld 
daran, daß die römischen Lehrer noch hier feien, weil ich ihnen im vorigen 
Jahre als fie diefelben hätten fortfhaffen wollen von hier, nicht freie Hand 
gelaffen hätte. Dem gegenüber erflärte id ihnen, es ſei nie meine Ab- 
fiht gewefen, die Häuptlinge zu veranlaffen die Römlinge überhaupt hier 
zu dulden, nur are und unnötige Härten hätte id) zu ber- 
hüten geſucht. 

Zum 21. Auguft erhielten die hier anwejenden Europäer, mit Aus- 
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nahme der Miffionare, eine Einladung von Tyaherani zu einer öffentlichen 
Situng. Im diefer Sitzung wurde ein Schriftſtück an die Römlinge 
befproden, angenommen und don Tyaherani und den Gliedern jeines 
Nates unterzeichnet. Ebenſo unterſchrieben 2 anweſende Europäer als 
Zeugen zur Betätigung der Nichtigkeit der Unterſchriften. Der Kat, 
welcher unterfehrieben hatte, beftand aus 13 Chriften und 7 Heiden. In 
diefem in der eigenen Sprade der Herero abgefaßten Schriftftüc wurden 
die Patres wiederum davan erinnert, daß fie nur als Reiſende hier 
geduldet worden feien. Auf Befehl Kamahareros müſſe Tyaherani dafür 
Sorge tragen, daß fie innerhalb von höchſtens 2 Monaten von hier ab- 
gereift jeien. Um ihren begonnenen Bau befümmere er (Tyaherani) fid) 
nicht, weil ihnen oft genug gefagt fei, daß fie hier nur als Reiſende be- 
trachtet würden. Der Schluß lautete wörtlih: „Sch ermahne Sie num, 
daß Ste fich beeilen im Frieden abzureien, ehe diefe beiden Monate ab- 
gelaufen find, damit id) nicht genötigt werde Sie mit Gewalt fortſchaffen 
zu müſſen.“ Auf diefes Schriftſtück erfolgte nur die mündliche Antwort 
an Tyaherani, fie würden feinem Befehl nicht Folge leiſten. 

Zwei Tage fpäter erhielten die Patres einen Brief von Kamaharero 
vom 30. Auguft, in weldem er Hogan daran erinnerte, daß er ihm bei 
feinem Beſuch auf Ofahandya erflärt Habe, er würde nicht zugeben, daß 
fie auf Omaruru oder an irgend emem andern Drte im Lande Häufer 
bauten. Da er nım gehört habe, daß fie am Bauen feien, fo erſuche er 
fie auf das bejtimmtefte nit nur vom Bauen abzulaffen, fondern das 
Land gänzlich zu verlaffen. Er ſchloß mit den Worten: „Erniedrigen Sie 
uns nit zu der Notwendigkeit, Gewalt gebrauden zu müffen, fondern 
verlaffen Sie und und unfer Land im Frieden und fofort.“ 

Gleichzeitig erhielt aud) Tyaherani einen Brief von Kamaharero mit 
dem jtriften Befehl für pünftlihe Befolgung feines (Kamahareros) Be— 
fehle an die römiſchen Lehrer Sorge zu tragen. Er wolle nit noch 
einmal hören, daß jte nod) hier ſeien. Darauf erfolgte ein längeres Schreiben 
von Hogan an Tyaherani. Dasfelbe wurde den Herero von einem 
Händler dorgelefen und von mir mündlich überſetzt. In dieſem Schreiben 
führt Hogan mehrere Beſchuldigungen gegen die Hevero an, melde teils 
einfeitig, teil® geradezu unwahr find. Letzteres gilt 3. B. don der Be- 
ſchuldigung, die Glieder der römischen Kirche fein von den Herero mit 
dem Tode bedroht worden, wenn fie wieder zu den römischen Lehrern 
gingen. Es kann fi dies nur auf die von den Patres getauften Rinder 
einiger Ovambo beziehen, weil feine anderen Glieder der römiſchen Kirche 
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hier find. Eine Unterfuhung ergab, daß die Eltern diefer Kinder ermahnt 
worden Waren, ihre Kinder nicht nach den römiſchen Lehrern zu dicken, 
weil jie (die Ovambo), welde ſich nur zeitweilig hier aufhielten, nicht be- 
rechtigt ſeien, fi gegen den Willen der Häuptlinge römiſche Lehrer zu 
halten, doc ſtünde es ihnen frei, mit den genannten Lehrern das Land 
zu verlaffen. Hogan betonte in dem Schreiben aufs neue, fie wilden 
nit fortziehen. !) 

Tyaherani gab nun auf Grund des Briefes von Kamaharero den 
Patres den jhriftlichen Befehl ſich veifefertig zu machen. Da in einigen 
Zagen mehrere Wagen von hier nah Walfiſchbay führen, fo möchten fie 
diejelben zur Reiſe benugen. Unter dem 10. September gab Hogan darauf 
eine kurze jchriftlihe Antwort. Cr proteftierte gegen das Zufenden von 
Briefen, welde er nicht genau verftehen fünne.?) Aufs neue behauptete 
er, jie hätten „die volle und freie Erlaubnis hier zu wohnen und würden 
auf Grund dieſer Erlaubnis bier bleiben, bis fie unrechtmäßig vertrieben 
würden.“ Ohne Zweifel erwartete Hogan, die Herero wirden am Ende 
troß allem night Mut genug haben, Gewalt zu gebrauden, und wer den 
Charafter der Herero fennt, der wird eben derjelben Anficht gewejen fein. 
Es zeigte fi) aber bald, daß fie diesmal entſchloſſen waren, ihre Worte 
wahr zu maden. . 

Hier ift die geeignetfte Stelle, um eine kleine Epifode einzuſchieben. 
Oben wurde des Schreibens von Tyaherani und feines Rats an Hogan 
erwähnt, welches 2 Europäer „al8 Zeugen“ unterjchrieben hatten. Darauf 
fragte Hogan bei einen diefer Europäer jhriftlih an, zu welchem Zweck 
er befagtes Schriftſtück unterfhrieben Habe? Ob er ſchwören fünne, Daß 
die Unterjchriften echt feien? „Einige Männer, deren Namen unter dem 
Schriftſtück ftünden, hätten ihnen beftimmt verfichert, ihre Namen feien 
untergefhoben gegen ihren Willen und troßdem fie ausdrücklich dagegen 
protejtiert hätten." Darauf gab bejagter Europäer folgende Antwort: 

„Shren Brief Habe id) erhalten und bin nicht wenig überrafht zu fehen, daß Sie 
zweifelhaft darüber find, zu welchem Zwed ic das in Frage ftehende Dokument unter- 
ihrieben habe. Mein Name foll natürlich gerade das bezeihnen, wofür er dafteht, 
nämlich die Nichtigkeit der Unterfhriften zu beſcheinigen. Das Schriftſtück, welches 
Shnen überreicht wurde, ift eine Kopie, deren Original von den Männern, deren Unter 
ſchriften es trägt, eigenhändig unterzeichnet worden ift. Mutate war, joweit miv befannt 


2) Das aus dem zuleßt erwähnten Briefe angeführte habe ich aus dem Gedächtnis 
niedergejhrieben, weil mir feine Kopie davon vorliegt. 
2) Tyaheranis Briefe waren in der Hererofprade gefhrieben; daß Hogan diejelben 
genan verftanden hatte, geht aus feinen Antworten Kar hervor. 
Miff.-Zeitichr. 1882. 6 
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ift, das einzige Glied des Rates, weldes nicht unterſchreiben wollte. Er fagte nämlich, 
nad) feiner Anſicht müſſe das Schriftſtück nur don Tyaherani unterſchrieben werden, 
da deſſen Name ja hinreichend ſei. Es geſchah nichts um ihn oder irgend einen andern 
zur Unterſchrift zu nötigen. Ich erſuche Sie, mir die Namen derjenigen „einigen 
Männer“ zu nennen, welche Sie beſtimmt verſichert haben, ihre Namen ſeien untergeſcho— 
ben. Ich fordere Sie auf das beſtimmteſte auf, dieſem Erſuchen zu entſprechen.“ 

In ſeiner Antwort verweigert Hogan ſich „eben ſo beſtimmt die 
Namen zn nennen“ und ſagt, Herr N. N. ſei „nicht einmal berechtigt, 
ſolche Frage an ihn zu richten, viel weniger eine Antwort von ihm zu 
fordern.“ Die hierauf erfolgte Antwort des Herrn N. N. lautete wie folgt: 

„Geſtern zeigten Sie mir ſchriftlich an, daß einige der Männer, deren Namen 
unter dem in Frage ſtehenden offiziellen Dokument ſich finden, Sie beſtimmt ver— 
ſichert hätten, ihre Namen ſeien untergeſchoben, trotzdem ſie ausdrücklich dagegen pro— 
teſtiert hätten. Da ic das in Frage ſtehende Schriftſtück als Zeuge unterſchrieben und 
damit die Richtigkeit der Unterſchriften beſcheinigt habe, ſo war ich nach Ihrem Briefe 
beſchuldigt, meine Hand dazu geboten zu haben, ein offizielles Schriftſtück zu fälſchen. 
Darauf ſtellte ih an Sie die beſtimmte Forderung, mir die betreffenden „einigen Männer“ 
zu nennen. In Ihrem heutigen Briefe weigern Sie Sich „ebenfo beftimmt“ dies zu 
thun. Hierauf erkläre ih, daß ic) mich genötigt jehe anzunehmen, genannte Beſchul— 
digung fei Shrem eigenen Herzen und Kopfe entjprungen umd ich werde an diejer An- 
nahme fefthalten, bis Sie vorgeblihe Beſchuldiger nennen.“ 


In Hogand Antwort ift nur der eine Sat bemerkenswert: „Ich 
fragte Sie (in feinem erſten Briefe), ob Sie die Unterſchriften beſchwören 
fönnten. IH war genötigt, dieſe Trage an Sie zu richten gegenüber ge- 
wiffen entgegenjtehenden Ausſagen, welche gemacht waren in einem Falle 
mir perjönlic, im andern vor Zeugen.“ 

AS die Herero von dem obigen Briefe Hogans an den Europäer 
hörten, ließ Tyaherani feinen Nat zufammenufen und hielt eine fehr 
ſcharfe Unterfuhung des Falles, welche ergab, daß ein Glied des Rates 
nach Überreihung des Schriftſtückes allerdings mit Hogan geſprochen hatte, 
der betreffende leugnete aber beharrlih, daß er ähnliche Ausſprüche, wie 
die in Hogand Briefe erwähnten, gethan hätte. Tyaherani forderte 
num aud) jeinerfeit8 von Hogan die Namen der betreffenden Männer, welche 
angeblich ſolche gänzlich unwahre Ausſprüche don Unterſchiebung ihrer 
Namen gethan hätten, zu nennen. Aber auch ihm gegenüber weigerte er 
ſich dies zu thun. Dieſe Angelegenheit erbitterte die Herero aufs äußerſte. 


8) Gewaltſame Ausweiſung. 
Da weder Bitte, Befehl noch Drohung vermochten die Patres von 
dem feſten Entſchluſſe abzubringen, eine Herero⸗-Miſſion zu gründen und 
dazu bleibend unſere Station Omaruru befegt zu halten, fo fahen die 
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Häuptlinge ſich in die unangenehme Lage geftellt, entweder nahgeben oder 
Gewalt gebrauden zu müffen. Bei etwas weniger trogigem und etwas 
Elügerem Auftreten der Patres Griffin und Hogan Hätten fie ſich vielleicht 
zu erſterem entſchloſſen. Wie die Saden  ftanden, waren fie aber fejt 
entſchloſſen, Trotz gegen Troß zur ftellen und nötigenfalls bis zum äußerften 
zu gehen. Dem Einflufje unferer Gemeindeglieder allein ift es zu 
verdanfen, daß dabeialle Gejegwidrigfeiten und unnötigen Här- 
ten vermieden wurden. Den Patres war befohlen worden mit dem Eng- 
länder Sabatta nad der Bay zu fahren. Derjelbe hatte kurz zuvor noch 
einen neuen Pater namens Lynch von der Bay hierher gebracht, wollte nım 
mit mehreren Wagen wieder dorthin fahren und hatte von Tyaherani Befehl 
erhalten zu warten bis die Patres mitgingen. Am 12. September früh 
morgens ſchickte Tyaherani einige Männer, um die Batres aufzufordern, 
ihre Saden in die Wagen laden zu laſſen, da diefelben am Nadmittag 
abfahren würden. Die Patres antworteten durchs Fenfter, fie würden nur 
der Gewalt weichen, und ſchloſſen dann Thüren und Fenfter. Tyaherani ſchickte 
num Männer zu den zwei rhein. Miffionaren, deren gerade außer den beiden hier 
ftationierten noch zwei auf Beſuch hier waren und ließ fragen, ob e8 ſchon 
unter andern Völkern vorgefommen fei, daß derartige Lehrer mit Gewalt 
entfernt worden feien. Dieje Trage fonnte natürlid nur bejahend beant- 
twortet werden. Nachdem Tyaherani die Antwort erhalten hatte, Tieß er 
alfe hier anwejenden Europäer, aljo aud ung Miffionare rufen um Zeugen 
deffen zu fein, was er thun wolle. Als wir bei dem Häuschen der Patres 
anfamen, erbot ih mid, nochmals einen Vermittlungsverſuch zu maden. 
Tyaherani nahm das mit fihtliher Freude an. Ich meldete mid nun 
am Fenfter und Hogan antwortete, ich fei ganz willfommen, dürfe aber 
nur allein fommen. Darauf ließ er mid) ein und ſchloß die Thüre wieder 
hinter mir. Wir Hatten dann eine längere Unterredung, wobei die Patres 
fi ganz artig benahmen. Ich bat fie im Frieden abzuziehen, da doch 
feine Ausficht fei, daß die Herero nachgeben würden; e8 jtünde ihnen dann 
nod immer frei, eine Miffton unter nördlicheren Völfern zu gründen umd 
dazu auf Omaruru eine Agentur zu halten, wie ihre urſprünglich aus— 
geſprochene Abſicht geweſen fei. Dieſer Vorſchlag wurde beftimmt zurück—⸗ 
gewieſen. Sie ſagten, eine Ausgleichung ſei nur dann möglich, wenn die 
Herero zuſtimmten, daß ſie ſich hier anbauen und ungehindert miſſionieren 
könnten. 

Als ich draußen Tyaherani dies Reſultat mitteilte, ſtand ev auf, gab 


einem heidniſchen Diener eine mitgebrachte Art und befahl ihm, die Thür 
6* 
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zu erbrechen. Durch einen einzigen kräftigen Schlag flog die Thüre auf. 
Einige Männer begaben ſich fofort ins Haus, nahmen verfchiedene Gegen- 
ftände und feßten fie auf dem Hofe nieder. Hogan vief jet den Herero 
zu: „gebt find Sachen genug draußen, jest thut erſt ung jelbjt hinaus.“ 
Einige nicht zu unfern Gemeinden gehörende Männer gingen nun hinein 
und ſchoben jeder einen der Herren, welche nicht im geringften widerftrebten, 
vor fi Hin auf den Hof. Darauf jagte Hogan: „Jetzt ift es genug, 
wir haben Gewalt gefehen, überlaßt es jest uns unfere Sachen zu paden, 
wir werden dann in jpäteften® 3 Tagen im Frieden abreijen.“ Dazu 
gaben die Hevero, nachdem ihnen von ung verfichert worden war, fie fönnten 
fi) auf dies Wort ruhig verlaffen, ihre Zuftimmung, und nachdem ſich 
die Patres dur Händedrud von mir verabſchiedet Hatten, gingen alle 
nad) Haufe. So blieben denn die Patres noch bis zum 17. in ihrer 
Wohnung, an welchem Tage fie die Reife nad Walfiſchbay antraten. 

So ift denn gefchehen, was unter den "hier beftehenden Verhältniſſen 
unvermeidlid war. Daß leßteres der Fall, ſchien aud) den Patres endlich) 
klar geworden zu fein und man hatte zulett den Eindrud, daß fie nur 
um des Princips willen warteten, bis Gewalt angewandt wurde. Daß 
alles joweit als irgend möglich ordentlich zuging, dafür danfen wir don 
Herzen dem Herrn. Es ift aud dies ein Beweis, daß unfere Miſſion 
nicht. fruchtlos gewefen ift. Als Hogan auf dem Hofe ftand, ſagte er noch: 
„Das ift Eivilifation.” War dies Satire, oder war es evnftlich gemeint ? 
Sedenfalls Hätte es im civilifierteften Lande bei der Aus— 
weifung nit ordentliher und milder hergeben fünnen, wie es 
hier der Fall war. 

Ich hoffe, daß mir’s gelungen ift, die Vorgänge mit möglichſter Objek— 
tivität zu ſchildern. Nur Thatſachen wollte ich, ſoweit wie thunlich, veden 
laffen. Eine Frage wird dem Lefer offen geblieben fein: Hat Tyaherani 
einmal in einem Geſpräch mit einem oder zweien der Patres die Erlaub- 
nis ausgejproden, daß fie fidh hier bleibend niederlaffen dürften? Die 
Patres haben dies bis zum Ende behauptet. Dem entgegen ftehen folgende 
Thatſachen: 1. Tyaherani kann nad) dem hiefigen geſchriebenen Geſetz nur 
in Übereinftimmung mit feinem Nat folhe wichtige Erlaubnis geben. 
2. Zyaherani und alle Glieder des Rates haben die Thatſache überall, 
immer und gegen jedermann in Abrede geftellt. 3. Tyaheranis öffentliches 
Auftreten umd Verhalten in diefer Angelegenheit war von Anfang an bis 
zu Ende ein ganz beftimmtes, ſich immer gleihbleibendes. 4. Unfere 
Getauften find unzweifelhaft überzeugt, daß Tyaherani eine folde Erlaub- 
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nis nie erteilt hat, aud nicht im Privatgefpräh, und unſere Getuuften 
find bei weiten befähigter zu einem Urteil in der Sache wie wir. Viel— 
leicht Liegt ein Mißverftändnis vor, was jeder als nicht unwahrſcheinlich 
betrachten wird, der den Mann, welder als Dolmetſch bei der bezüglichen 
Gelegenheit gedient hat, fennt. Dann bleibt aber immer noch die ſchwer 
zu löfende Frage, warum die Patres, welde überall auch ihren kleinſten 
Borteil benugten, eine jo wichtige Erlaubnis nicht aufs Papier braten 
und von Tyaherani unterzeihnen ließen, wobei das etwaige Mifverftändnis 
danı allerdings hätte offenbar werden müſſen. 


Das Seminar des Walaeus. 
Bon Dr. $. A. Grotheiin Utredt. 
Schluß.) 

In den Werfen des Walaeus finden wir auch folgende von ihm ver— 
faßte Yebend- und Hausordnung der Studenten des Se— 
minarß: 

1. Die Studenten in diefem Kollegium follen ihr Leben ehrbar, 
fromm, mäßig und fittfam einrihten und die vorgejhriebene Zeit mit dem 
Studium der edlen Künfte, der Philojophie und befonders dem Studium 
der heiligen Schrift und der ganzen Theologie nad dem Nat und der 
Anweifung des Direktors ausfüllen. 

2. Sie follen vermeiden und auch dafiir forgen, daß in ihrer Gegen- 
wart vermieden werde, alle Läſterung, Fluchen, Schwören, ſchmutzige Neden, 
Streiten, Zügen, Klatf hen u. dgl., auch Zrinfgelage und Praſſereien, die 
einem Chriften nicht ziemen, viel weniger ſolchen, die ſich für ein Ant vor- 
bereiten, darin fie anderen ein leuchtendes Vorbild fein follen. 

3. Sie follen den Magiftratsperfonen, Profefforen, Predigern, Älteſten 
ſowie allen, die in Gottes Kirche ein ehrſames Amt bekleiden, Ehre und 
Achtung beweiſen, ganz beſonders aber ſollen ſie dem Direktor Ehrerbietung 
und allen ſchuldigen Gehorſam leiſten. 

4. In ihrem ganzen Wandel ſowohl in als außerhalb des Kolle— 
giums ſollen fie ſich ſitſam betragen, und in ihrer Haltung und, Kleidung 
ihrem zufünftigen Beruf entſprechen, auch jollen fie weder bei Tage nod) 
bei Naht Waffen tragen, außer wenn fie fih auf Neifen begeben. 
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5. Sie follen ſich hüten vor aller ſchlechten Gejellihaft und vor 
ſolchen Orten, die fi fir ihre zufünftige Beftimmung nicht ſchicken, jo als 
Herbergen, Fehtböden u. dgl. 

6. Sie follen weder in noch außerhalb des Kolfegs teil nehmen an 
übeln und anftößigen Spielen, jo als Würfel- und Kartenfpiel und Tanzen < 
ehrbare Leibesübungen follen ihnen mit Zuftimmung des Direktors ab und 
zu erlaubt fein. 

7. Die dom Direktor ihnen vorgeſchriebene Ordnung ihrer Stunden 
jollen fie mit Fleiß in acht nehmen, derjelbe kann fo oft als er es fir gut 
findet darüber Rechenschaft von ihnen fordern, fie auf ihren Stuben beſuchen 
und ihre Bücher und Schriften durchſehen. 


8. Sie follen fleißig den öffentlichen Lektionen beimohnen, welde der 
Direktor jedem Einzelnen, feinen Gaben und Fortichritten entjprechend, vor- 
fchreibt, fie müfjen den Wocengottesdienften, ſoweit dies nad) des Direktors 
Urteil mit dem Gange ihrer Studien ſich verträgt, beiwohnen, den Sonntags— 
gottesdienft follen fie fowohl Nachmittags als Vormittags beſuchen; Feiner 
darf daraus wegbleiben außer mit Erlaubnis des Direktors. 


9. Außer den Gebeten, die ein jeder für fih auf feiner Kammer 
treulih halten fol, müfjen alle bei den gemeinfamen Gebeten zugegen fein, 
wie fie der Direftor abends und morgens zu der der Jahreszeit 
entſprechenden Stunde, beſtimmen wird. Auch jollen alle abwechſelnd ein 
oder zwei Kapitel aus der Bibel vorlefen. Dem Direktor fteht e8 frei, 
einige Fragen darüber zu ftellen und fie find verpflichtet, diefelben zu be- 
antworten. 

10. Zum gemeinfamen Leſen der heil, Schrift, zu den Katehismus- 
Wiederholungen, Disputationen, Deflamationen und Vorträgen, ebenfo aud) 
zu den gemeinfamen Mahlzeiten follen alle in dem gemeinfamen Saal 
zufammen fommen zu den vom Direktor feſtgeſetzten Stunden. 


11. Abends nad 10 Uhr foll feiner arbeiten oder noch feine Lampe 
brennen haben, dagegen dürfen fie de8 Morgens aud) vor dem gemein- 
jamen Gebet die Yampe anzünden. 

12. Im Kollegium fol nur lateiniſch geſprochen werden. 

13. Es iſt niemand erlaubt anderswohin zum Frühſtück oder Mit- 
tagejjen zu gehen oder an ZTrinfgelagen und Gaftereien außer der ge- 
wöhnlichen Efjenszeit auf den Stuben anderer Studenten teil zu nehmen 
ohne Erlaubnis des Direktors, auch ſoll e8 niemand, der mit Erlaubnis 
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des Direktors ausgeht, erlaubt fein nad 9 Uhr abends noch außerhalb 
des Kolfegiums zur fein. 


14. Niemand foll jemand anders ins Kolleg zum Frühſtück oder Mittag- 
eſſen einladen ohne vorherige Erlaubnis des Direktors, aud fein Wein, 
ſtarkes Bier oder irgend welde andere berauſchende Getränfe auf feine 
Stube bringen oder bringen laſſen noch auch Tabak rauhen, außer auf 
Anordnung eines Arztes und mit Erlaubnis des Direktors. 


15. Wenn jemand irgend etwas im Kollegium zerbroden hat, tft 
er verpflichtet, jolche® wieder herzuftellen oder zu erjegen. 


16. Niemand darf Bücher oder irgend welden Hausrat faufen, ver- 
faufen oder vertaufhen, außer mit Zuftimmung des Direktors. 


17. Es foll niemand erlaubt fein, in die Zimmer der fonftigen 
Räume, welde der Direktor für feinen eigenen oder feiner Familie Ge— 
braud abgejondert Hat, zu treten ohne Erlaubnis. 


18. Da die Zeit, welde fie im Kollegium verbringen, für das 
Studium beftimmt ift, fo foll es niemand erlaubt fein, ſich bei einer 
Gemeinde oder classis zum Examen zu melden noch auf den Dörfern 
Predigten zu Halten, wenn ſolches nit vom Direktor für pafjend be- 
funden und der Betreffende der Gemeinde oder classis nit von ihm 
empfohlen ift. 

19. Noch viel weniger follen fie während ihrer ganzen Studienzeit 
fi einlaffen auf Beſuche bei Mädchen oder darauf, Heiratsanträge zu 
machen nod jemand ein Verlöbnis thun oder anbieten, wodurd fie ihr 
Herz nur don den Studien entfremden würden. 


20. Niemand darf aus der Stadt gehen oder außer Lands reifen 
ohne ausdrückliche Erlaubnis des Diveftors, dem ev die Notwendigkeit 
feiner Reife darlegen und der diejelbe unterjuhen muß. 


21. Die Studenten follen fi vor der ganzen theologischen Fakultät 
und vor Abgefandten der oſtindiſchen Kompagnie mit einem Eide verpflichten, 
diefen Artifeln nachzukommen. Der Direktor joll Übertretende mit Weisheit 
ermahnen, wenn e8 nötig fein follte ftrafen und wenn fie die Übertretungen 
wiederholen, jo joll er die Hülfe und den Kat der ganzen theologiſchen 
Fakultät anrufen. Wenn fie aber halsfiarrig find oder die Übertretung 
ſchwer ift, foll er feine Klagen bei ihren Brotherren vorbringen und fie 
mit deren Zuftimmung. mit Schanden aus dem Kollegium entlafjen. 
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22. Sole, die auf diefe Weife entlaffen werden, jollen verpflichtet 
fein, die auf fie vergebli) verwandten Koften zurüdzuzahlen und jollen 
außerdem an feiner Gemeinde oder Schule diefer Provinz mit dem heil. 
Amt betraut werden, als Leute die des Diebftahls und der Undanfbarkeit 
überwieſen und die ihren Beruf unrehtmäßiger Weife verlaffen haben, es 
fei denn mit Zuftimmung ihrer Brotherren und nad einer hinlänglich 
langen Probezeit.“ 

Um die Einrihtung des Intituts nad) allen Seiten Hin deutlich zu 
maden, laſſe ich endlich Hiev auch nod folgen die Anordnung der 
Dfonomie oder Haushaltung. 

1. Die Studenten dieſes Kollegiums follen fi ſelbſt verjorgen mit 
Betten und Zubehör, ebenfo mit dem nötigen Leinenzeug und Be fowie 
was jonft noch zu ihren Kammern gehört. 

2. Der Direktor fol fie in fein Haus aufnehmen und mit aller 
dienlihen Notdurft verforgen laffen und ſoll fiir den Unterhalt eines jeden 
Studenten die Summe von 200 Gulden jährlich erhalten. 

3. Sollte jemand von ihnen frank werden, jo jollen die Unfoften 
für Medizinen, Chirurgen und Apothefer oder für extraordinäre teuere 
Speijen auch außerdem noch bezahlt werden, wenn nur die Rechnungen 
von dem Direktor unterzeichnet find. 

4. Das Licht, das einer auf feiner Stube beim Studieren brennt, 
muß er jelbft bezahlen. 

5. Außer dem Obigen foll ein jeder don ihnen fir Bücher und 
Kleidungsstücke eine Zulage don 70 Gulden im Jahre empfangen, deren 
nüglihe und pafjende Verwendung aber unter Leitung des Direktors ge- 
ſchehen fol. 

6. Auch ſoll dev Direktor oder feine Frau ſich umfehen nad einer 
ehrbaren alten Frau, welde die Direktoren bejolden werden, die zur 
beftimmten Tageszeit, welde vom Direktor dafür am geeignetften gehalten 
wird, die Betten dev Studenten machen, ihre Stuben reinigen, ihr Leinen- 
zeug waſchen und inftandhalten und was ſonſt nötig ift beforgen, ihnen 
aud bei etwaiger Krankheit beiftehen folt. 

7. Der Direktor foll fir feine Mühe, Sorge und Unterricht die Summe 
von 400 Gulden jährlich erhalten und daneben werden die Direktoren 
jeinev Frau einige Spezereien verehren. 

Auf Grumd diefer ſtrengen, fir unſre heutigen Studenten der Theo- 
logie und aud) wohl für viele damalige nicht grade fehr verlodenden Lebens- 


Das Seminar des Walaeus. 89 


regeln eröffnete Walaeus noch in demſelben Sahre fein Seminar und 
hatte 10 Jahre lang ftet3 einige für Indien beftimmte Studenten, deren 
Zahl indes niemals 6 überſchritt, in feinem Haufe und Familie und lieferte 
der indiſchen Kiche gegen 12 Lehrer und Miffionave, welde nad) dem 
Zeugnis feiner Zeitgenoffen ſich durch Gelehrſamkeit und Frömmigkeit aus- 
zeichneten. Er ordnete ihre Studien, wies ihnen die Bücher an, die fie 
lefen und die Vorlefungen, die fie hören jollten und ließ fie dann von 
dem Gelejenen und Gehörten Rechenſchaft geben. Sie mußten alle Tage 
ein Kapitel des griehifhen neuen Teftamentes und ebenjo des hebräiſchen 
alten Teſtamentes auslegen und über die Auslegung fid) erklären, wodurch 
fie in den beiden Spraden bewandert und der Grundtert ihnen geläufig 
wurde. 

Zweimal in der Woche behandelte er mit ihnen fein Handbuch der 
reformierten Religion und unterrichtete fie zufammen mit den andern 
, Studenten in dev Homiletif. In Privatftunden unterwies er die Ge— 
forderten unter ihnen in der beiten Weiſe, wie man durch der Natur ent- 
nommene Beijpiele die reformierte Neligion den Heiden beibringen fünne 
und gab Anweifungen, wie man eine neue Gemeinde bilden und leiten 
müſſe. Es dient auf der einen Seite zum Beweife, wie groß das Intereſſe 
in jener frühen Zeit für die Befehrung der Heiden war, daß die Zöglinge 
für das Seminarium Indicum nicht auf ſich warten ließen, auf dev andern 
Seite legt für die Weisheit, den Taft und die Uneigenmübigfeit des 
Walaeus Zeugnis ab, was feine Lebensbeſchreibung vermeldet, nämlich, daß 
er das Inftitut mit feltenem Glücke leitete, jo daß niemal® von den Stu— 
denten über die Koft oder fein Negiment Klage geführt wurde. Die im 
übrigen nötigen Dienftboten wurden von der oftindifhen Kompagnie beforgt. 

Wenn e8 auch nicht befonders vermeldet ift, jo iſt es dod wohl an- 
zunehmen, daß er ſich die Anweſenheit Danfaerts, der ſich 1623 in Holland 
aufhielt, zu nutze gemacht Haben wird, 

: Schon öfter ift die Frage aufgeworfen worden nad den Gründen, 
weshalb dies Seminar, das nah dem Zeugnis dev Zeitgenoffen fo ſchöne 
Früchte trug, jo bald ſchon wieder aufgegeben worden ift. Was Walaeus 
ſelbſt betrifft, jo antwortet feine Lebensbeſchreibung darauf folgendermaßen: 
„Als Indien mit Lehrern verfehen war, legte Walaeus fein Amt nieder 
und hörte dies Seminar auf zu beftehen.“ 

In einem Brief des Predigerd Ahr. de Roy in Batavia an Wa— 
laeus, auf den ich gleih noch zurückkomme, leſen wir; „Alle Gegenden 
Indiens mit Ausnahme dev Moluffen und Amboina find mit Ihren Schülern 
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beſetzt.“ Es wäre nicht zu verwundern, wenn Walaeus, nachdem er es ſo 
weit gebracht hatte, bei ſeinem Alter von 5 Jahren ſich dieſer Laſt zu ent— 
ledigen gewünſcht hätte. Außer den Arbeiten als Profeſſor ruhte nämlich 
auf ſeinen Schultern das Inſpektorat der Seeländiſchen Studenten, welches 
ihm von der Regierung dieſer Provinz übertragen war. Indes ſtreitet 
gegen die Behauptung, daß die Aufhebung von Walaeus ſollte ausgegangen 
ſein, was wir leſen von einem Sendſchreiben von ihm, um wieder einige 
neue Studenten aufnehmen zu dürfen. In der Sitzung der Direktoren 
vom Sept. 1633 wurde aber beſchloſſen, „in Anbetracht der ausreichenden 
Zahl von in Indien anweſenden Predigern und da es nötigen falls auch 
hier zu Lande nicht an Kandidaten fehlen würde, die ſich nach Indien 
würden ſenden laſſen in den Dienſt der Kompagnie, dem Herrn Antonius 
Walaeus für feine geleiſteten Dienſte als Direktor ſeinen Dank zu bezeugen 
und als Anerkennung derſelben ihm eine goldene Taſſe oder Schale im 
Wert von 120—150 Gulden zu verehren.“ Hiermit iſt indeſſen die Frage 
wegen der Auflöfung nod nit endgültig beantwortet. Es ſcheint freilid), 
als ob die Geldfrage jehr ftark mit in die Wagſchale gefallen ift, denn 
als im Jahre 1642 die elassis von Amfterdam durch den Mund zweier 
ihrer Prediger auf die Wiederanfrihtung des Seminars drang, erhielt 
man don den Direktoren nad Hin und Herreden zur Antwort: man 
fönne fi nicht ent{chliegen aufs neue ein Seminar aufzuridten, in An— 
fehung der großen Kojten und der dürftigen Nefultate, die man damit 
erzielt. 

Diefen letsten Grund haben die Direktoren zu verantworten, die Kirche 
war darüber anderer Meinung, fie hat e8 im fiebzehnten wie im achtzehnten 
Jahrhundert nicht fehlen Laffen an ftetS wiederholten dringenden Anſuchen, 
das Seminar wieder einzurichten, aber diefelben hatten feinen Erfolg, nur 
daß die Direktoren der oftindishen Kompagnie dies Verſprechen gaben, 
wenn Studenten da wären, die Luft hätten in dieſen Dienft zu treten, 
jo wollten fie dieſelben unterftügen. Es ſcheint, daß die Direftoren haupt— 
fählih nur das Bedürfnis der Europäer in Indien im Auge hatten, während 
die Kirche fortwährend auch die Befehrung der Heiden im Auge behielt. 

Vielleicht trug zu diefer Unluft, das Seminar wieder aufzurichten, aud) 
der Umftand mit bei, daß, wie bemerkt wird, die Direktoren der weftindifchen 
Kompagnie gefunden hatten, daß durch Erziehung von Alumnen für den 
Dienjt der Gemeinden in Weftindien diefen ſchwerlich geholfen werden 
fünne, da die Alumnen, nahdem große Koften an fie gewandt feien, ſich als 
ungeſchickt oder unwillig dazu erwiefen. 
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Natirlih wird ja Walaeus mit feinen nah Indien gefandten Schü— 
lern in Korrejpondenz geblieben fein, dod find mir bis jet nur 4 Briefe 
befannt geworden. Das ift allerdings nur wenig, doch kann e8 uns noch 
auf unfre legte Frage, nämlich, welche Männer denn in dem enter 
ausgebildet worden find, Antwort geben. 

In einem Briefe von de Roy an Walaeus leſen wir: ‚Was num 
ihre befondern Freunde betrifft“, — und dann nennt er als foldhe 
Nicolaus Molineus,. Alb. Rogerius, Petrus Schotte, Willem Holtenus, 
Michael Clarenbeef, Robertus Junius und Jacobus PVertreht, und aus 
Balentijn lernen wir, daß alle diefe grade auf den Stellen ftanden, von 
denen de Roy andern Orts jagt, daß fie von Walaeus Schülern befett 
feien. Gerne würden wir aud) den ausgezeichneten Mifftonar don For— 
moja, Candidius, unter die Zöglinge de8 Seminars zählen, wenn wir 
nit wüßten, daß er in einem andern Kolleg unter Feſtus Hommius aus- 
gebildet war; aber ein Schüler de8 Walaeus war er dod, eben fo gut 
wie de Roy. 

Bon Candidius ift und ein auf Antrag des Gouverneurs don For- 
moſa entworfener Plan vom Jahre 1628 erhalten geblieben über die 
Befehrung der dortigen Heiden, aus weldem man jeine völlige Hingabe 
an das Miffionswerf erjieht und er hat im Verein mit Junius unter 
großem Segen auf Formoſa gewirft. 

Don Robertus Junius, der auch Schriften in der Sprade von 
Formoſa verfaßte, Sprit Valentijn mit großer Anerfennung, und die Syno- 
dalaften erzählen uns von ihm, daß er 5900 Heiden zu Chrifto brachte 
und 23 Gemeinden ftiftete und mit Paftoren verjah. 

Jac. Bertreht jah in jeder Infel, die entdeckt oder und zugänglich 
wurde, eine Thür geöffnet für die Ausbreitung des Evangeliums und 
obwohl feine Zeit ſchon dreimal verlängert war, bot er ſich felbit dazu an. 

Juſtus Heurnius ließ fih mehr als einmal zur Unterfuhung wegen 
Ausbreitung des Chriftentums nah Inſeln jenden, an deren Bearbeitung 
man jest noch nicht einmal denft, und bot ſich an, das Evangelium nad) 
den Aru- und Kei-Inſeln zu bringen. Für die Aru-Infeln hatte man 
ein befondereg Intereffe und ſchon 1646 wurden Krankenbeſucher hingefandt, 
die auf manden Inſeln dem Chriftentume den Weg geebnet haben, über 
deren Arbeit aber noch nicht viel näheres befannt ift. 

Damit unfer Jahrhundert jich nicht feiner ſonderlichen Weisheit rühme, 
daß man nämlich Eingeborne zu Gehülfen heranzieht, fei zum Schluß nod) 
erwähnt, daß foldes fon von Danfaerts im Jahre 1621, don Heurnius 
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im Jahr 1631 und von Junius im Jahre 1636 verlangt worden und 
auf Formofa aud mit gutem Erfolg geſchehen ift. Formofa war — 
Glanzpunkt dieſer alten Miſſion. Zu einer Zeit waren Dort 8 Prediger 
ftationiert, außer den Kranfenbefuhern. Man ſchrieb von dort: „die Felder 
find reif zur Ernte, aber die Arbeiter fehlen, um die große Ernte ein⸗ 
zubringen“ (1643), und ſchon 1645 hieß es: „die Leute von Formoſa 
find jetzt Feine Heiden mehr.“ Infolge der Eroberung durch Corinja geriet 
feider alles in Verfall. Das kirchliche Archiv von Formoſa, das noch 
vorhanden aber nod gar nicht unterfucht ift, könnte über diefe Miffton 
gewiß noch viel Licht geben. 


Kiteratur-Bericht. 


1) Schneider: „Miffionsarbeit der Brüdergemeine in Auftralien“ 
(Gnadan, 1832), Eine fehr empfehlenswerte vortrefflihe Monographie; in derjelben 
Friſche und mit derjelben Treue geſchrieben wie des Verfaſſers früheres „Miſſionsbild 
aus dem weftlihen Himalaya” (1880 S. 479). Zwar ift e8 ein in den Augen der 
Welt gering geachtetes ausfterbendes Bölfchen, auf welches das vorliegende Bud) unſre 
Aufmerkfamkeit richtet; zwar find die Nefultate der auf dieſes Völkchen gewendeten 
Milfionsarbeit abjolut betrachtet nur ſehr mäßige — dennoch iſt wie-diefe Arbeit jelbft 
jo and) die vorliegende Beihreibung derſelben durchaus gerechtfertigt. Wir ſtimmen 
dem Berfaffer vollfommen zu, wenn, ex in feinem Schlußwort diefe Rechtfertigung fol- 
gendermaßen führt: „Einmal hat gerade die Miffton unter den Papus einen eminent 
apologetifhen Wert. Jenes Zinzendorfihe Wort, ein minder klangvoller Keim aber 
ein um fo tiefrer Gedanfe: „„Mand Volk, das jonften noch fo dumm, begreift das 
Evangelium” hat ſich wieder an einen Volke bewahrheitet, das nach dem überein- 
ftimmenden Urteile aller Kundigen wirklih auf der allerlegten Stufe dev Verſunken— 
heit angelangt war und unverbeſſerlich ſchien. Das Evangelium hat den Papu wirklich 
zu einem nüßlichen Bürger im zwei Welten, im der diesfeitigen und jenfeitigen, gemacht, 
es hat ihn feinen iwdifchen und feinen himmliſchen Beruf erfaffen und erfüllen gefehrt. 
Sit dies dem Chriftentum aber bei dem unempfänglidften uud meift vertierten Volfe 
gelungen, jo ift damit ein neuer wertvoller Beweis zu nutze aller Miffionsthätigfeit 
überhaupt gegeben. — Weiter aber hat die Brüdergemeine, indem fie es in Auftralien - 
übernahm, die Ehrenſchulden zu bezahlen, welche eine rohe negative Civilifation im 
Namen der weißen Raſſe gemacht, fie hat dadurch wieder einen Teil der reichsgeſchicht— 
lichen Aufgabe zu löfen übernommen, welche dev Kirche Chriſti von ihrem König geftellt 
ift: daß nämlich das Evangelium in der ganzen Welt zu einem Zeugnis über alle 
Völker gepredigt werden fol. — Endlich wird im Reiche Gottes nicht gezählt fondern 
gewogen. Jener Nathanael, jener Philipp, jene Rebekka . . . weiter alle jene an 
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Zahl wirklich nicht jo geringen Schächer und Marien Magdalenen, die wir in dieſen 
Blättern nicht einzeln aufzählen fonnten, die oft unſelig gelebt haben aber ſelig geftorben 
find, fie werden an jenem Tage noch nachdrücklicher als wir e8 bezeugen: es hat fich 
doch gelohnt. Darum mögen die Miſſionare nur weiterhin am Sterbebette des Volkes 
ausharren und erft dann zu andern gehen, wenn der letzte Papu feine Augen ges 
ihlojjen.“ Ja die Treue hat auch hier ihren Lohn gefunden. Gerade die Papumiffion 
der Brüdergemeine wird der Gott, in deſſen Augen das Kleine oft groß geachtet ift und 
der den Wert unſrer Arbeiten nah der Treue beurteilt und nad dem Maße der in— 
ihnen verborgenen demütigen dienenden Liebe, zu einem Edelſtein mahen in ihrer Ehren- 
krone. — Schneiders Bud) ift voll von harakteriftiihem Detail und eine ebenfo fefjelnde 
Lektüre wie ergiebig für diejenigen, welche Stoff für Miffionsftunden fuchen. 


2) Blaifie: „Das Leben David Livingjtones. Hauptjählih nah feinen 
umveröffentlichten Tagebüchern und Briefen.” Deutih von O. Denf, II. Bd., mit einer 
Karte (Gütersloh, Bertelsmann 1881. 7,20 ME., geb. 8,50 ME). Es ift viel iiber 
Liningftone geſchrieben und die allgemeinen Umriffe feines Lebens find allgemein befannt. 
Dennoch ift eine Biographie wie die vorliegende fein überflüffiges Werk, Diefelbe hat 
fih nämlich zum Ziele gejegt uns nicht bloß mit dem Neifenden, fondern wefentlich mit 
dem Menſchen, dem Ehriften, dem Familienvater Livingftone bekannt zu machen und zu 
diefem Zwede viele - bisher unbekannte Schriftſtücke verwertet. Solde Blide in das 
perſönhiche Leben des großen Mijftonars und Reiſenden hat uns nod) fein Bud 
gegeben. Wohl jeder, der diefe Biographie gelefen, wird befennen müſſen: Livingftone 
ift ein größerer und edlever Mann gemwefen, als ich bisher gewußt. Die auf dem authen- 
tiſchſten Quellenmaterial beruhende Lebensbefhreibung fest e8 außer Zweifel, daß Living- 
ftone ohne Übertreibung zu den größten Männern diejes Jahrhunderts und zu den 
edelſten Menjchen aller Zeiten gehört. Und daß dieſer große und edle Mann unfer 
war — ein ganzer Chrift, ein ganzer Miffionar! So groß er als Reiſender ift: alle 
feine geographiihen Thaten fieht ev als Pionierdienft fiir die Mijfion an. Welch ein 
Herz voll Erbarmen hat diefer Reifende mit den Menſchen, deren Länder er erkundet. 
Ja, ihn jammerte des Volks! Immer und immer nur befeelt ihn der Gedanke, daß 
den unglüdlichen Bewohnern Afrikas geholfen werde. „Ich bin des Entdeckens 
müde, wenn feine Frucht folgt,“ jchreibt ev 1860 am feinen Freund Young. Der 
Miffionsgedanfe ift und bleibt die Seele aller feiner Forſchungsarbeit. Er hat groß- 
artige Pläne, die von dem bisherigen Miffionsbetrieb vielfach abweiden, wie im Ans 
ſchluß an unfer Bud der Zahnſche Aufjaß in der nächſten Nummer fpeciell nachweiſt. 
Möglich, daß jeine enthufiaftifche Liebe ihn je und je zu weit fortreißt oder daß er Unter 
nehmungen anticipiert, für welche die Zeit nod nicht gefommen war. Jedenfalls find 
auch jeine neuen Miffionsgedanfen großartige Entwilrfe, deren Wert und Bedeutung die 
Zukunft immer mehr ins Licht ftellen wird. Livingftone ift überhaupt durch und durch 
Bahnbrecher, Siemann, Aureger, Es war fein tragiihes Geſchick, daß er von feinen 
letzten Zielen zu feinen eignen Lebzeiten wenig erreichte. Aber als ein Mann der Hoff- 
nung ließ er ſich dadurd) nicht irre machen noch entmutigen. Wiederholt fpricht er es 
in der vorliegenden Biographie aus, daß erft nad feinem Tode ausgeführt werden 
wiirde, woran er fein Leben geſetzt. Und in der That, diefe Hoffnung ift ſchon heute 
in faum geahntem Maße in Erfüllung gegangen. Mögen bei der Ausführung der 
neuen großartigen Mifftoneunternehmungen in Oft- und Weftafrifa nod fo viele Fehler 


94 Literatur-Beridt. 


gemacht worden jein — diefe Unternehmungen bedeuten den Anfang der Eroberung 
Sentral-Afrifas. Livingftone ift ein im die Erde gefegtes Weizenkorn, das noch viel 
Frucht bringen wird. Co gering aud die Zahl der durch ihn unmittelbar bekehrten 
fein mag — in der Mifftonsgefhichte Afrifas wird fein Name für alle Zeiten mit 
großen Buchſtaben gefchrieben ftehen. Diefe Bemerkungen dürften genügen um die 
Bedeutung des vorflehenden Buches zu charakterifieren, das in der Bibliothek Feines 
Miſſionsfreundes fehlen follte. 

3) Etendtes „Ein Problem der allgemeinen Religionswifjenidaft 
und ein Berfud) feiner Löſung“ (Leipzig, Naumann 1881). Das Problem, um 
welches es ſich hier Handelt ift die „Frage nad) dem Anfang und der Entwidlung der 
Religion“ oder wie Zödler (1880 ©. 337 ff. diefer Zeitjchrift) fie bezeichnet hat, 
nad) „der Urgeftalt der Religion.“ Sachlich ftimmen beide in ihren Grundanſchauungen 
weſentlich überein, nur daß fih bei Zöckler ein größeres Detailniaterial, eine Hiftori= 
here Methode und eine viel Lichtvollere Gruppierung findet. Steudtes Abhandlung 
zerfällt in zwei Hauptteile: eine kritiſche Unterſuchung, welche die Theorien der Gegner 
prüft und abweift und eine pofttive Nachweiiung des Urjprungs der Neligion aus Dffen- 
barung und eine Degenerierung der urſprünglichen Religion auf dem Wege fittliher 
Berwahrlojung. Das Buch bringt Material die File — freilich nicht immer kritiſch 
gefichtet genug — und ift rei) au guten, gefunden Gedanken. Aber die Gruppierung 
des großen Stoffes ift nicht durhfichtig genug, der Ordnung der Beweisgründe fehlt es 
an taftifher Aufftelung und die Methode ift mehr philoſophiſch als hiſtoriſch. Leider 
wird daducd der überzeugende Eindrud etwas abgeſchwächt und die Lektüre ermüdend. 
Sonft ift das Büchlein anvegend und als Beitrag zur Löſung einer der brennendſten 
Tragen der Religionswiſſenſchaft höchſt willfommen. 


4) Gebhardt: „Thüringiſche Kirchengeſchichte, feinen Landsleuten erzählt.“ 
1. Bd.: Bon der frühften Zeit bis zum Beginn der Neformation. 2. Bd.: Von ver 
Ref. bis zur neueren Zeit (d. h. bis 1675). Der dritte (Schluß-) Band wird im 
Laufe des nächften Jahres erſcheinen (Gotha, Perthes, 1881. Bd. 1 und 2 — 10ME.). 
Bietet diejes Buch für den Hiftorifer von Fach aud feine jelbftändigen neuen For- 
Idungen, jo ift e8 dafür eine fleißige Zufammenarbeitung des aus einem veichen 
literariſchen Schatze gejhöpften und meift mit gefunder Nüchternheit verwerteten hiftori- 
ihen Details zu einem anjprechenden Gejamtbilde. Allerdings hat der feine Arbeit jehr 
beſcheiden tarierende Verfaſſer zunächſt wefentlih an Leer aus dem Kreiſe feiner Lands— 
lente gedacht und mande Specialität ift ja freilich von nur lokalem Intereſſe. Allein 
die vorliegende Monographie ift doch zugleich aud ein gut Stüd deutſcher Miffions- 
und Kichengefchichte und wird daher auch jenfeit der Grenzen Thüringens als eine 
willkommene Gabe begrüßt werden. Ein eigentliches Volksbuch, wie e8 der Berfaffer 
urſprünglich beabſichtigt zu haben ſcheint, ift die Arbeit allerdings kaum zu nennen; ab- 
gelehen davon, daß ſchon die 3 Bünde einer Verbreitung unter dem Volke hinderlic) 
find, jo ift aud die Darftellung feineswegs überall eine populäre. Das Beftreben des 
Berf. fih der größten Einfahheit zu befleißigen verdient ja alle Anerkennung, aber 
unter diejem Streben leidet wieder hier und da die Sprache an Korrektheit und Prä— 
zifton. Doch das find Kleine formelle Mängel, die man gern entjhuldigt, weil man 
dur jahlihen Reichtum für fie entjchädigt wird. Mit befonderem Intereſſe haben wir 
den exften Band und jpeciell den miſſionsgeſchichtlichen Teil desſelben gelefen und 
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ung beſonders über den den Bonifacius betreffenden Abſchnitt (S. 30—58) gefreut, 
weil fi der Verf. durch die neuere Hyperkritik nicht hat verleiten laſſen, ein Zerrbifd 
von diefem großen organifatoriihen Miffionar zu zeichnen. Allerdings hätten wir ge- 
tade in den interefjanten erften 4 Abfchnitten: „die vorchriſtl. Zeit; die Zeit der Be— 
fehrung; die dunfle Zeit; die Zeit der Anſätze“ (S. 3—102) noch mehr Epecialia ge⸗ 
wünſcht und fortgeſetzte Forſchungen dürften ihrer auch noch mehr geliefert haben, doch 
wäre es unbillig daraus dem Verf. einen Vorwurf zu machen, weil er bei dem weiten 
Wege, den er noch vorhatte, ſich am Anfange desſelben nicht zu lange aufhalten durfte, 
Der jhon von 2. Harms ausgeführte Gedanke: der Gemeinde über die heimatliche 
Kirhengeihichte zufammenhängende Mitteilungen zu machen, der auch die Beranlafjung 
zur Abfaſſung unſres Buches gegeben, ift jehr praftifch und verdient allgemeinere Nach— 
ahmung. Auch heimatlihe Miffionsgefhihte ift ja ein Mittel den Miſſionsſinn zu 
weden und zu pflegen. 


5) Seit Januar 1879 erſcheint in der Kapftadt von einer expreß zu diefem Zweck 
zujammengetretenen Gejellihaft herausgegeben in 6 Heften jügrlid ein Folk Lore 
Journal, d. h. eine ethnologiſche, religionsgeſchichtliche und zum Teil auch linguiſtiſche 
Zeitfchrift, welche alles was über Sitten und Gebräuche, Sagen und religiöſe Tradi- 
tionem der jüdafrifanifhen Völfer fi erforschen Yäßt, forgfältig zufammenträgt, 
aljo eine Duellenfammlung zur Kenntnis des früheren und heutigen Geifteslebens diefer 
Völker. In manden der bereits — meift in der Volksſprache mit beigegebener engliſcher 
Überfegung — mitgeteilten Geſchichten finden ſich Ausdrücke, welde in der Heutigen 
Umgangsſprache nicht mehr vorfommen und deren Sinn kaum noch mit Sicherheit feft- 
geftellt werden kann, jo daß wir in ihnen literariiche Produkte aus fehr alter Zeit be- 
figen, die durd) Tradition ſich bis auf das gegemwärtige Geſchlecht erhalten haben. Je 
tiefer aber die europäiſche Civilifation in die ſüdafrikaniſchen Völker eindringt, defto 
mehr ihwinden diefe alten Traditionen, jo daß man mit ihrer Sammlung um jo mehr 
eilen muß, als die eingebornen Raſſen Südafrikas in ihren Sprachen und Ideen der 
Wiſſenſchaft viel wertvolles primitives Material liefern. Allerdings erftreden fid die 
Arbeiten des Folk Lore Journal nur auf die Völker ſüdlich vom Aquator, aber das 
unter ihnen gejammelte Material ift guch für die nördlid vom Aquator wohnenden 
Neger dadurch von großem Wert, daß e8 reihlihen Stoff zu Vergleihungen bietet und 
oft überraſchende Ähnlichkeiten in Sitten und Vorftellungen herausftellt, 3. B. zwiſchen 
den Ajantenegern und Herero, Es liegt auf der Hand, daß nicht bloß für den Ethno- 
logen von Fach jondeın aud für den Miffionsfreund und Miffionar diefe Sammlungen 
zur Kenntnis der Eingebornen und ihres Geiftesiebens von hohem Intereſſe find, wie 
folgende Angaben aus dem Inhalte der bis jett erjchienenen beiden Bände darthun: 
„Die Götter der Baſſuto“; „Sitten und Aberglaube unter den Betſchuana“; „Die 
Ceremonie des Diphefu (eines jährlichen Opfers zum Schutze der Stadt) unter dei 
Bamangwalo”; „Sitten der Dvaherero“; „Zulugeſchichten“; „Sprüchworte der Bet 
ſchuanen“; „Das Iahresfeft der Zulu“; „inf Hereroſprichwörter“; „Aberglaube und 
Sitten der Zufu in Bezug auf die Kinder”; „Buſchmännerſagen“; „Südafrikaniſche 
Kunft“; „Ein harakteriftiihes Fragment refigtöfer Ideen unter den Kaffern“; „Herero— 
fitten bei der Geburt eines Kindes“; desgl. „Bei der Geburt von Zwillingen“; „Opfer- 
gebräuche unter den Dvambo“; „Sprücdworte” und „Religiöſe Ideen und Gebräuche ver 
Dpaherero“ ; „Über Chriftallers Tigi-Sprühworte-Sammlung (3680)“ u. |. w. Weit 
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die meiften diefer (wie überhaupt ſämtlicher) Beiträge fommen von Mifjtonaren — 
ein neuer Beweis fiir die wertvollen Dienfte, welche die Mifftonare zur Herbeifchaffung 
von authentiſchem Duellenmaterial den verjchiedenften Zweigen der Wiſſenſchaft leiſten. 
Leider ift diefes Folk Lore Journal in Gefahr einzugehen, wenn fid) die bis jebt 
fehr geringe Zahl feiner Abonnenten nicht vermehrt. Es ergeht daher an alle in Süd— 
afrifa arbeitenden Mifl.-Gefelligaften wie an ſämtliche für Forſchungen diefer Art 
inteveffierte Miffionsfreunde und Gelehrte die Bitte, durch Abonnement auf die Zeit- 
ſchrift ihr Fortbeftegen zu ermöglichen. Um den Bezug zu erleichtern fol in Zukunft 
ftatt dev zweimonatlichen Hefte jährlich ein Bändchen von c. 150 Seiten in London 
bei Nutt (270 Strand) erjheinen zum Preije von 5 Mf, Die Redaktion liegt in den 
Händen der durch ihre Buſchmannſprachſtudien wohl befannten Miß 2. ©. Lloyd, der 
Schwägerin des verftorbenen afrikaniſchen Philologen Dr. Bleek. Direkte Beftellungen 
find zu richten entweder an die Herausgeberin (Mowbray, Cape Town) oder an Ne. 
Dr. Hahn (St. Martini, Cape Town). - 


6) E. Trumpp: „Die Religion der Sikhs, Bi den Ouellen dargeſtellt⸗ 
(Leipzig, Schultze 1881. 3 Mk.). Ein ſelbſtändiger Auszug aus des Verfaſſers größerem 
engliſchen Werke: The Adi Granth or the holy scriptures of the Sikhs, trans- 
lated from the original Gurmukhi with introductury essays etc. (London 1877). 
Die Sikhs — c. 1144000 Seelen, im Pandſchab wohnend; cf. die furze und gute 
Geſchichte und Charafteriftif bei Gundert: „die evangel. Milfton.” ©. 139 f. — um 
ihre Religion gehören wohl faum zu den unter uns befannteren Gegenftänden der 
Neligionsgefhichte, jo daß eine Monographie über dieſe Specialität höchſt willfommen 
geheigen werden muß. In dem vorliegenden Buche behandelt ein gründlicher Erforſcher 
derjelben zuerft S. 1—65 die Gefhihte der Sikh-Religion und ftellt dann S. 66—124 
diefe Religion jelbft in ihren Hauptzügen quellenmäßtig dar. Er ſchließt feine überfiht- 
liche Darftellung mit den für den Mifftonsfreund Yehrreihen Bemerkungen: „der Sifhis- 
mus wird fi zwar wohl nod längere Zeit als bejondere Religion halten, aber feine 
Kraft ift allem Anſchein nad) dahin, indem immer mehr einzelne Teile fi von ihm 
loslöſen und entweder in den Schoß des zähen Hinduismus zurücfehren, oder aber dem 
aufftvebenden Chriftentum fich zumenden, worin ihnen ihr früherer Maharadfha Dhalip 
Singh jhon vorangegangen iſt ... Auch diefe mißlungene veformatorifhe Bewegung 
zeigt wieder aufs deutlichite, daß aus dem alten pantheiftiichen Hinduismus Heraus fein 
Heil für die Auferftehung jenes wadern und tapfern Volkes zu erwarten ift.“ 


Dr. John Wilſon, 
ein Mann der Wiſſenſchaft als Miſſionar. 
Von P. Wurm. 

Der Beruf eines Miſſionars iſt für die größten Gaben nicht zu gering 
und für Die geringſten nicht zu hoch, je nachdem die Verhältniſſe liegen, 
Es nimmt ja mit der Chriftianifirung eines Volkes die ganze Kultur— 
entwiclung desfelben, wenn nicht ihren erften Anfang, dod jedenfalls eine 
völlig neue Wendung. An Arbeit fehlt es alfo nicht für die mannigfaltigften 
Gaben und Kräfte. Namentlih wo eine Jahrhunderte überdauernde heid- 
niſche Kulturentwicdlung vorangegangen ift, und das Chriftentum fi) mit 
derjelben auseinanderjegen muß, wo die brauchbaren Steine aus alter Zeit 
von den unbrauchbaren auszujcheiden und für den Neubau zu verwenden 
find, wie in Indien, ift es durchaus nötig, daß einzelne Mifftionare ein 
aus jelbjtändigen Studien und Erfahrungen hervorgegangenes Verftändnis 
für die bisherige Religions und Kulturentwicklung des Landes befigen, 
Aber e8 ijt einfeitig, daraus eine Schablone zu maden wie Buß und zu 
erwarten, die Miffion hätte mehr Erfolg, wenn man nur gründlid) afade- 
miſch gebildete Miffionare Hinausjendete, und diefe fi in erjter Linie an 
die nichthrijtlichen Kulturvölfer und bei diefen wiederum vorab an die 
höheren Bevölferungsflaffen wendeten und erft von da aus allmählich 
weiter herabjtiegen, bis fie ſchließlich alle Völker, Stände und Individuen 
erreiht hätten. Wie fann Buß gegenüber von 1 Kor. 1, 26 ff. und 
gegenüber der ganzen Kirhengejhichte behaupten, das fei der Weg, den „die 
Geſchichte aud der Miffion weife“ (Buß, die Kriftlihe Miffion S. 257)! 
Nur die mittelalterlihen Völferbefehrungen, mit denen fih Buß jonft nit 
einverftanden erflärt, haben den Weg von oben nad) unten bei der Chriftiani- 
fierung der Völker eingejchlagen, aber bekanntlich zur wirklichen Überwindung 
des Heidentums wenig geleiftet. Es mag da und dort ridtig fein, daß 
neuere Miffionare und Miffionsgefellihaften zu jehr nur die Einzelbefeh- 
rungen und zu wenig die Völferbefehrungen ind Auge gefaßt haben; «8 
bleibt doch dabei: ein Volf kann nicht wirklid ein riftlihes werden, went 
nicht eine jhöne Anzahl von einzelnen Berfonen aus den ver— 
ſchiedenſten Ständen wirklich befehrt, von neuem geboren, mit 
Kraft aus der Höhe angethan find. Aud bei den alten Sadjen hätten 
die Zwangstaufen unter Karl dem Großen gewiß fein bleibendes Chriftentum 
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zuftande gebracht, das Heidentum hätte bei der nächſten Gelegenheit 
wieder ebenfo die Oberhand befommen wie auf Ceylon im 18. Jahrhundert 
bei den Namendriften dev holländiſchen Herrſchaft, wenn nicht die Klöſter 
im Sachſenland wirklich chriſtliches Leben. gepflanzt, und Werke wie der 
Heliand den Samen des Evangeliums unter da8 Wolf gebradt hätten. 
Die Miffionsarbeit unter den höheren Ständen ift notwendig, aber man 
glaube nicht, wenn fie gelingt, daß damit die Chriftianifierung des Volks 
ion im wefentlien vollbradt fei. Die neuere Miſſionsgeſchichte zeigt 
auf Madagaskar und auf den Südfeeinfeln, wie viele Schwierigfeiten erſt 
folgen, wenn die Häupter des Volkes zum Chriftentum übergetveten find 
und taufende nad) fi) gezogen haben. Auch braucht der Herr nicht immer 
die begabteften und wiſſenſchaftlich tüchtigſten Miffionare zu Werkzeugen 
fir die Bekehrung der höchſt geftellten Verfonen. Denn wo eine wirflice 
Bekehrung ftattfindet, da muß aud der Höchſte herabiteigen zum Niedrigften, 
und die göttliche Thorheit iſt weifer denn die Menſchen find, die göttliche 
Schwachheit ftärfer denn die Menſchen find. Aber das ijt feine Trage, 
daß die begabteften, wiſſenſchaftlich tüchtigften, gebildetſten und Tiebene- 
würdigften Menfhen der Miffion zu großem Segen gereichen fünnen, wenn 
fie mit fo völliger Hingabe fi) derfelben widmen, wie der Mann, auf 
deffen Arbeit wir mit diefen Zeilen hinweifen möchten. 

Es iſt der ſchottiſche Miffionar Dr. John Wilfon, der 46 Jahre 
lang in Bombay gewirkt hat. Es werden nicht feiht bei einem Mann 
jo verſchiedene Momente zu einer gefegneten Mifftonsarbeit zufammen- 
gewirkt Haben, wie bei ihm; Begabung, Tiebenswirdige Perfönlichfeit, 
wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit, Gewandtheit im Umgang, innige Liebe zum 
Herrn und zır allen Menden, gute Gefundheit und lange Mifjionslaufbahn 
in einem Centrum des Verkehrs. Aber wer num erwartet, Bombay 
werde mehr Früchte dev Miffion aufweien als irgend eine andere Gegend 
von Indien, der täuſcht fi fehr. Stadt und Präſidentſchaft Bombay ijt 
vielmehr derjenige Teil der großen Halbinfel, wo noch am wenigften 
Chriſten fih finden: Wilfon hat in einem Verfehrscentrum gearbeitet, 
wie Buß (S. 258) es verlangt, das Berftändnis für die verſchiedenen 
Religionen, mit denen er es zu thun Hatte, wird ihm fein unbefangener 
Leſer jeiner Biographie abfpreden, ebenfo wenig ein ernſtes Streben nad) 
Derbefferung der bisherigen Miffionsmethode, aber Buß fennt ihn nit 
und viele dentihe Gelehrte kennen ihn nicht troß feiner hervorragenden 
Leiſtungen in der Wiſſenſchaft. So geht es überhaupt den Miffionsleuten, 
wenn fie etwas wiſſenſchaftlich Tüchtiges leiften: e8 wird fo viel als möglich 
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totgeſchwiegen, denn ihre theologiſche Richtung iſt einmal den tonangebenden 
Perſönlichkeiten verhaßt. Der Profeſſor Horace Hayman Wilfon, 
dev Verfaſſer des Sanskritlerifons und Überſetzer des Viſchnu-Purana, ift 
befannt, aber der Miffionar Dr. John Wilfon wird in deutſchen wiffen- 
IHaftlihen Werfen wenig genannt. 

Wir geben nicht einen volftändigen Auszug aus dev engliihen Bio— 
graphie ), wir möchten daraus hauptſächlich jolde Züge hervorheben, welde 
die Bedeutung des Mannes für Wifjenfhaft und Miffion ins rechte Licht 
jtellen. ’ 

Sohn Wilfon wurde geboren den 11. Dezember 1804 in Lauder 
an dev Südgrenze von Schottland und ftammte aus einem wohlhabenden, 
kräftigen, frommen Bauerngeſchlecht. Schon als Knabe zeichnete er ſich 
durch Wahrhaftigkeit, Beſcheidenheit und liebreiches Weſen aus. In feinem 
14. Lebensjahr kam er auf die Hochſchule zu Edinburg, um ſich in 
einem 8jährigen Kurſus durch linguiſtiſche, philoſophiſche und theologiſche 
Studien auf das geiſtliche Amt vorzubereiten. Es war erlaubt, daß die 
Studierenden zwiſchen die Univerſitätszeit hinein Lehrſtellen annahmen. 
Wenn ſie nur die vorgeſchriebenen Arbeiten einlieferten, wurde ihnen auch 
dieſe Zeit als Studienzeit angerechnet. In einer ſolchen Zwiſchenzeit hatte 
Wilſon in einem Landpfarrhaus die Söhne des Oberſten Roſe zu 
unterrichten, welche in Indien geboren waren und Hinduſtani ſprachen. Da 
kam er zuerſt in eine indiſche Atmoſphäre. Die Nachrichten von den Siegen 
des Lord Haſtings, die Neuigkeiten von den Mahrattenkriegen wurden 
in dem Pfarrhaus zu Stow mit dem größten Intereſſe aufgenommen, 
und ein General Walker ging da häufig aus und ein, der in den Ein— 
geborenen-Staaten Baroda, Kathiawar und Katſch als engliſcher Reſident 
ſegensreich gewirkt, namentlich manche Mädchen von dem bei den Radſch— 
puten üblichen Mädchenmord errettet hatte. Dieſe Eindrücke und die Be— 
richte der Berwikſhire-Bibelgeſellſchaft richteten das Augenmerk des jungen 
Wilſon auf die Miſſion und brachten in ihm den Entſchluß zur Reife, 
ſich ſelbſt dieſem Werk zu widmen. Vorher aber ſollte er ſeine theologiſchen 
Studien abſolvieren. Bei den Profeſſoren der Theologie hatte er wenig 
geiftige Anregung. Dagegen erwarb er ſich in den Sprachen und in den 


1) The Life of John Wilson, D. D. F.R. S. for fifty years Philan- 
thropist and Scholar in the East, by George Smith, LL.D., companion of 
the order of the Indian Empire. London, J. Murray. 1878. — Einen Tejenswerten 
deutfchen Auszug aus dem Bud; giebt der Basler Miffionstraftat: Dr. John Wilſons 
Leben, von Pfr. Ensfelder. Bafel, Miſſionsbuchhandlung. 1880, (96 ©. — 40 Pf.) 
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Naturwiſſenſchaften treffliche Kenntniffe, die ihm ſpäter zu ftatten famen, 
und von dem ftetigen Fortſchritt feines geistlichen Lebens geben feine Tage— 
bücher aus der damaligen Zeit Zeugnis. Im Februar 1825 eröffnete er 
feinen Eltern und Freunden in Zander feinen Entjhluß, der ſchottiſchen 
Miffionsgefellfgaft feine Dienfte anzubieten. Die zärtlide Mutter 
erſchrak beim Gedanken an.den Abſchied. Der Sohn flehte für fie zu Gott, 
daß er fie tröfte, und ermahnte fie, die Sache dem Herrn anheimzuftellen. 
Er verſicherte fie, wenn der Herr nicht feinen Weg ebne, werde er fie nicht 
verlaffen, aber vorderhand Halte er es für feine Pflicht, feine Dienfte 
der Gefellihaft anzubieten. Der Vater ſprach wenig über die Sade, ſchien 
fie aber tief zu bewegen. Im Blick auf Matth. 10, 37 ließ der Sohn 
fi) durch die ungünftige Aufnahme feines Plans nit irre maden, jondern 
betete defto injtändiger zum Herrn, Er möchte den Eltern verleihen, daß 
fie im Glauben an fein Wort und feine Verheißungen den Sohn freudig 
zur Verfügung ftellen, und der Herr möchte fein eigenes Herz fo lenken, 
daß er in allen Stücden willig gehorde zur Ehre Chriſti. 

Sp meldete fi der 2ljährige Wilfon der ſchottiſchen Miffionsgefell- 
haft und wurde in ihr Seminar aufgenommen, d. h. er befam feine Woh- 
nung im Haufe ihres Sefretärd Brown die 3 Jahre Bis zu feiner 
Abreife nad Indien und bejuhte don da aus die Vorlefungen auf der 
Univerfität, bi8 er feine theologijhen Studien abjolviert und das Examen 
für den ſchottiſchen Kirchendienft beitanden Hatte. 

Warum giebt man in Deutjhland nit häufiger den Miffionaren auf 
diefe Weife eine vollftändige afademifche Ausbildung? — mödte vielleicht 
jemand fragen. Der Grund dafür liegt offenbar nicht hauptſächlich in der 
dogmatiſchen Befangenheit der Miffionsgejelliggaften, wie Buß meint, fon: 
dern in den gegebenen Verhältniffen und im dem Geift, der auf unfern 
Univerfitäten herrſcht. Wer meldet fi) bei ung zum Miffionsdienft? — 
Meift Handwerker, die nur eine Volfsfhulbildung genoſſen, und, feitdem 
fie in ihrem Beruf gearbeitet, manches wieder vergeffen haben. Man fann 
ihnen unmöglid zumuten, daß fie die ganze Gymnaſial- und Univerfitäts- 
bildung nachholen. Die Leipziger Miffionsgefellihaft wollte eine Zeit lang 
bloß Kandidaten der Theologie ausfenden, aber ihr Bedürfnis wurde 
dadurch nicht gehörig befriedigt. Auch von Bafel aus find einzelne Stu- 
denten oder Gymnaſiaſten, die fi für die Miſſion meldeten, zur Abfolvie- 
zung ihrer Univerfitätsftudien unterftütt worden, aber es find feltene Fälle, 
In Schottland und England gehört es noch nicht fo zum guten Ton unter 
Gebildeten und Gelehrten, über: Bibel und Miffion abſchätzig zu urteilen 
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wie in Deutſchland; die höheren Schulen find noch nicht jo die Domäne 
des Unglaubens geworden, wie leider meiftens bei ung. Darum melden 
fi dort verhältnismäßig mehr Leute aus höheren Ständen oder wenigſtens 
aus höheren Schulen für die Miſſion. Immerhin wird der Fall 
ſelbſt in Schottland ſelten fein, daß ein reich begabter, innig frommer 
Jüngling ſo ſelbſtändig, ſo frühzeitig, ſo unausgeſetzt und ohne Zwiſchenfall 
die Miſſionslaufbahn ins Auge faßt und im Auge behält, wie Wilſon. 
Er fam nit in eine geiftig und geiſtlich beſonders anregende theologiſche 
Atmosphäre auf der Univerfität, und dod wird man jagen dürfen: Die 
engliſchen und ſchottiſchen Univerſitäten ftellen ſich zu Bibel und 
Kirche anders als viele deutſche, darum iſt auch zwiſchen ihnen und einem 
Miſſionsſeminar nicht die Kluft befeſtigt, wie leider auf vielen deutſchen 
Univerſitäten. 

Wilſon hat unter den Edinburger ———— einen Miſſions— 
verein gegründet, dem von 120 Theologen mehr als 60 beitraten, einen 
Berein, der zur Pflege des Miſſionsſinns wejentlic beitrug, und felbft 
wieder eine Pflanzftätte tüchtiger Miffionare wurde. Auf welder deutſchen 
Univerfität ift in unferem Sahrhundert mehr als die Hälfte 
der Theologieftudierenden einem ſtudentiſchen Miffionsverein 
beigetreten? — Mit dem Berein in Edindurg forrefpondierte Wilfon 
auch von Indien aus, und e8 war ihm eine befondere Freude, daß der- 
jelbe die Kirchentrennung von 1843 überdauerte. 

Nachdem Wilfon nod Borlefungen über Anatomie, Chirurgie und 
praktiſche Heilfunde auf dev Univerfität gehört hatte, wurde er 1828 ordiniert 
und zu feiner großen Freude nad Indien ausgefendet. Die Miffions- 
freunde waren damals geteilt in ihrer Anfiht, ob ein Mifftonar ver— 
heiratet ausziehen follte oder nit. Dr. Brown ließ dem 23jährigen 
Mann die Wahl. Er fonnte feine beftimmte Antwort geben, bis ex in 
einer reich begabten, in Aberdeen gebildeten, frommen Pfarrerstochter 
Margareta Bayne eine Perfon fand, welde bereit war, alle Müh— 
jeligfeiten des Miffionslebens mit ihm zu teilen, Ste war leider nur 
6 Jahre lang feine ebenbürtige Gehilfin. 

Den 15. Februar 1829 Fam das junge Ehepaar nad) einer 512monat— 
lichen Reife ums Kap in Bombay an. Damals zählte die Stadt 
250 000 Einwohner. Zur Hebung des Schulwefens war don den Gouver— 
neuren Mountſtuart Elphinftone (1819—1827) und John Mal- 
colm (1827—31) manches geſchehen, aber „die faft ausſchließlich orientali⸗ 
ſierende Politik der a his 880 /", oriagt Wilfons Biograph, 
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„ließ in Bombay eine tabula rasa, auf welche Wilfon bald Buchſtaben 
voll Licht und Leben eingraben lernte, die nicht wieder ausgelöſcht werden 
follten.“ Das Chriftentum war Bis dahin in Stadt und Präſidentſchaft 
hauptſächlich durch die katholiſche Kirche aus der portugieſiſchen Zeit 
repräſentiert. Zwei amerikaniſche Miſſionare hatten zwar ſchon 1813 ihren 
Wohnſitz in Bombay genommen, nachdem fie mit Judſon aus Kalkutta 
vertrieben worden waren, aber fie mußten fehr vorſichtig zu Werfe gehen. 
Die Londoner hatten fi 1815 in Surat und Belgam niedergelafjen ; 
1820 fam die Engliſch-kirchliche Miffion nad) Bombay; 1822 wollten 
die erften ſchottiſchen Mifftonare in dem kürzlich anneftierten Puna fid 
niederlaffen, aber die Negierung verbot ihnen die Anfiedlung in einem jo 
neu eroberten Gebiet. So predigten fie in der nädjften Umgebung von 
Bombay und eröffneten Schulen mit geringem Erfolg. 

Die neu aufblühende Handelsftadt bot für Wilfons Gaben das 
mannigfaltigfte Arbeitsfeld. Da die engliſch-oſtindiſche Kompagnie bei der 
Befitsnahme der Stadt im 17. Jahrhundert proflamiert Hatte, daß im 
Gegenfag zur portugiefiihen Herrihaft fein Hindu oder Mohammedaner 
zur Annahme des Chriftentums genötigt -werden follte, jo wurde die Inſel— 
ſtadt bald ein Aſyl für alle verfolgten Religionsgeſellſchaften in Mittel- 
und Weitafien, für Barfi, Juden und Abeffinier. Aber wie jollte 
ein Mann alle die verſchiedenen Sprachen bewältigen, die dort geſprochen 
wurden, und in alle die Religionsſyſteme fich Hineinarbeiten, welche auf der 
Heinen Iufel ihren Gottesdienst feierten. Unter den bisherigen fhottifchen 
Miffionaren Hatte Robert Nesbit, Wilſons Studienfreund, der 
16 Monate vor ihm ausgefendet worden war, fi Hauptfählih auf die 
Mahrattifprade geworfen, die verbreitetfte in: der Umgegend. Auch 
Wilfon betrieb mit großem Eifer diefes Studium und begab fid) deshalb 
mit feiner Frau faum einen Monat nad) feiner Ankunft aufs Land, um 
ganz unter der Mahrattibevölferung zu Ieben. Schon 5 Monate nad) 
feiner Landung hatte er Unterredungen mit Hindus, im 8. Monat predigte 
ex bereit8 in der Landesſprache. Auf dem Land widmete er 9 Stunden 
tüglih dem Mahratti, nad) feiner Rückkehr in die Stadt 5 Stunden. 
Täglich widmete er auch eine Stunde dem Studium der indifhen Religion 
und der Sitten und Gebräude des Volks nad) dem Buh von Ward. 
Daneben ließ er fid) von einem Rabbi hebräif—e Stunden geben, um zum 
Verkehr mit den Juden in diefer Sprade mehr Übung zu befommen. 

Er predigte nun bald den Eingebornen in Mahratti, bald engliſch in 
der ſchottiſchen Kirche oder auf einem Schiff im Hafen den Matrofen, bald 
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trieb er Straßenpredigt oder ging in die Häuſer von Eingebornen nach 
Sonnenuntergang, um nach der Vorleſung der Hindu⸗Schaſtras ihnen das 
Evangelium zu verkündigen. Er hatte an dieſen Hausbeſuchen große Freude, 
obgleich es für den natürlichen Menſchen keine Kleinigkeit war, in dieſer 
dumpfen Luft auszuhalten. Jeden Samſtag Abend Hatte er eine Verſamm— 
lung mit den Beni Israel, dem merkwiirdigen Stamm der ſchwarzen Iuden 
in Bombay. Seine Frau hatte 3 Mädchenſchulen errichtet und fo weit e8 ihre 
Gefundheit erlaubte, beſucht. Die 2 Knabenſchulen, die er gegründet hatte, 
fanden anfangs wenig Zulauf wegen der Konkurrenz der Regierungsſchulen. 

Über feine Miffionsmethode ſpricht fi) der junge Mann ſogleich 
ganz Far in einem Schreiben an den Sekretär feiner Geſellſchaft folgender- 
maßen aus: 


„Was die Art und Weile der Heidenpredigt bei meinen Brüdern betrifft, jo kann 
id darüber nur mein tiefftes Bedauern ausdrüden. Mit einer einzigen Ausnahme, ſo 
weit ich urteilen fann, find fie zu häufig geneigt, über die Thorheit des Gößendienftes 
zu ſprechen und die Predigt von dem unergründlichen Neihtum in Chrifto zu ver- 
nadhläffigen und jo die göttliche Wahrheit den Seelen in einer Weife vorzuftellen, bei 
der alle Feierlichkeit fehlt. Ich weiß, daß die VBerfuhung zw diefer Methode groß ift. 
Es ift die Teichtefte; fie vüttelt den Zuhörer fiherlid auf. Aber fie ift nutzlos, und id) 
glaube, fie ift eine Haupturfahe des verhältnismäßig geringen Erfolges der neueren 
Miffion. Sie iſt betrügeriſch; ein Miffionar verfällt unverfehens in diefelbe und beharrt 
darin in einer Zeit, wo er fich geftehen muß, daß das entgegengefeßte Verfahren feine 
Pfliht und feine Abfiht wäre. Sie verführt zu nicht ftihhaltigen Beweisführungen; 
fie erregt taufend unnüte Entgegnungen, macht einen ſchlechten Eindrud auf die Heiden 
und ftört die Selbftbeherrihung des Mifftonars, Sie ift das Gift unferer Miſſion“ (p. 72). 


Alfo längst vor Langhans und Buß hat ein Mifftionar diefe Ein- 
wendungen gegen eine Häufig angewandte Miffionsmethode gemadt. Iſt er 
etwa fpäter feinen eigenen Grundfägen untreu geworden oder hat man ihm 
den Mund geftopft ? oder hat er außerordentlichen Erfolg gehabt im Unter: 
ſchied von andern Miffionaren? — Wir werden jpäter darauf serüdiahmen. 
Hören wir Wilfon weiter in jenem Beridt: | 

„Die Heidenpredigt wird nicht jo regelmäßig und ausgedehnt betvieben, wie man 
es wünſchte. Das rührt großenteils, wie ich glaube, von der anderweiten. Beihäftigung 
her durch zu viele Schulen, und es geht fo fort nit aus Gleichgiltigkeit, jondern weil 
einmal die Arbeiten fo ausgeteilt find und betrieben werden, Aber aus diefem Grund 
ſollte es nicht überfehen werden, Kommt noch dazır eine unrichtige Ausſprache, die’ von 
einem Mangel an Aufmerkfamfeit im erften Stadium der Spradhftudien oder von der 
Bequemlichkeit der Pandits herrührt, überdies eine Verlegung der Anftandsregeln, auf 
welche die Mahrattas viel halten, jo ift e8 ein bedenkliches Übel. Ich danfe Gott, daf 
er mid) inftand gefetst hat, größere Fortſchritte im Mahratti zu machen, als id er- 
wartet hatte... Ich fürdte übrigens meine Gejundheit ein wenig erjcüttert zu haben.“ 
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Wenn Wilfon hier don einer Überbirdung mit Schularbeit 
vedet, jo dürfen wir daraus nicht ſchließen, daß ev diejelbe geringgeſchätzt 
oder fi davon zurücigezogen habe. Nein, er ging aud) hier jelbjtändig 
feine Bahn vorwärts. Bis dahin gab es in Bombay feine engliſche 
Schule. Er errichtete eine folde, und fie wurde im erjten Jahr don 
415 Hindus und 3 Parfis beſucht, obgleich Schulgeld eingeführt und der 
Hriftlihe Charafter der Schule von Anfang an hervorgefehrt wurde. Allein 
Wilfon wollte die Bevölkerung nit anglifieren. Er drang mehr als 
jein berühmter Landsmann Duff auf die Pflege der Landesſprachen. Er 
jelbft erlernte Mahratti md Gudſcharati, die öftlih und nord- 
weftlih von Bombay geſprochenen Spraden, Hinduſtani, die Sprade 
der Mohammedaner, die ehemalige Negierungsiprade des Groß-Mogul- 
reichs, Hebräiſch, um mit den Suden, Portugieſiſch, um mit den 
Katholiken, Berfifd und Arabiſch, um mit den vorderaſiatiſchen An- 
fiedfern in Bombay, Sanskrit, um mit den indifchen Gelehrten ver— 
fehren zu können. 


In der DOrganifation der Gemeinde that Wilfon einen 
bedentungsvollen Schritt zur Selbftändigmadung der Eingeborenen. In 
einer Stadt wie Bombay waren natürlih mande europätfhe Mitglieder 
der ſchottiſchen Kirche und ſchottiſche Kaplane. Diefe hatten bis jegt dic 
Kirchenbücher auch über die getauften Eingebovenen geführt. Damit war 
aber die aus den Heiden. gewonnene Gemeinde zu abhängig von den kirch— 
lichen Bewegungen im Mutterland. Wilſon organifierte daher feine ein- 
geborene presbyterianifhe Kirche ſelbſtändig, obgleich fein heimatliches 
Komitee ſich nicht fogleih mit diefem Gedanken befreumdete, Später wurde 
doch feine eingeborene ypresbyterianifche Gemeinde von der ſchottiſchen 
General: Assembly als ‚jelbftändig anerkannt. 


Unter den Europäern in Bombay fammelte dev junge, liebens- 
würdige und vielfeitig gebildete ſchottiſche Miffionar bald einen Kreis um 
fi, der befjere Unterhaltung ſuchte, als man es bis jeßt gewohnt war, 
und mande Hochgeftellte Herren ſchenkten ihm ihr Vertrauen. Die ver- 
mehrten Ausgaben, welde diefe geſellſchaftliche Stellung mit ſich brachte, 
wurden durch perfünliche Geſchenke ausgeglichen. Dod verwandte Wilſon 
diefelben wo möglid ganz für die Miffion. 


Um in immer weiteren Kreiſen anregend zu wirken, gab ev feit 
1850 bie erſte chriſtliche Zeitfhrift in Indien, den Oriental 
Christian Spectator heraus, der monatlid erihien und 30 Jahre 
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lang fortbejtand. Cr fand bald eine weite Verbreitung in Indien und 
enthielt Auffäge von Wilfon und feiner Frau, von Miſſionaren und Beamten. 
Er ſchreibt darüber im November 1830: 


„Ich hoffe, Gott werde die Zeitſchrift dazu ſegnen, daß fie das ungeheure Syſtem 
der Ungerechtigkeit, die Hindu-Religion, aufdecke und den Dienern des Exlöfers zur Ver— 
fündigung des Evangeliums behilflih fei. Die Novembermummer wird einen Aufſatz 
von mir enthalten: „Die Überfegung von theologiſchen Ausdrücken in Sanskrit und 
Mahratti.“ Ich möchte diejen Gegenftand weiter verfolgen und jolhe freie Bemerkungen 
über die Bibelüiberjegung in indiſche Sprachen machen, welche nad) meiner Anfiht zur 
Verbeſſerung derjelben dienen können. Der folgende Aufſatz: „Ausgewählte Sanskrit- 
verje,“ ift von einem Herrn Law, einem jungen Civilbeamten. Er ift ein außerordentlich 
tüchtiger Linguift und befam auf der Neife nad Indien im Berfehr mit uns ernftere 
Eindrüce. Kürzlich hat er einen Monat bei uns zugebracht, und wir waren fehr erfreut 
über jeinen chriftlihen Charakter, Durch Gottes Gnade dehnt ſich unfer Einfluß auf 
die Europäer, namentlih die höheren Klaffen‘, immer weiter aus. Die alte Schlange 
hat duch die Oppofition von Bigotten verſucht, unfere gelegentliche Arbeit an Matrojen 
und Soldaten zu unterdrüden, aber e8 ift ihr nicht gelungen. Die wahren Freunde 
haben fich defto enger an uns angejchloffen, während unſere armen Landsleute das Wort 
des Lebens defto Höher ſchätzen lernten, da e8 ihnen genommen werden follte.“ 


In demjelben Brief jhreibt er nad Edinburg: 


„Sie wünſchen, daß id) an das Inſtitut der General Assembly in Kalfutta 
füme. Ih ſchätze dasjelde hoch und wünſche ihm allen Erfolg. Aber ic) denfe: jo herr— 
liche Werkzeuge Höhere Schulen zum Unterricht von Chriften find, fo find fie doc) 
nur ungeſchickte Werkzeuge, um Chriften zu machen oder zu befehren. Die Predigt 
des Evangeliums ift das große Mittel zur Ausbreitung des Evangeliums, und neben 
jedem Profejfor follten gegenwärtig mindeftens 20 Prediger ftehen. 
Die Anftalten der Assembly werden großes Auffehen in der heimatlihen Kirche maden. 
Herr Duff ift ein frommer junger Mann und wird, id) jage es mit Freuden, ebenjo 
gut predigen wie docieren. Er hat, wie ic, harte Kämpfe in den Zeitungen zu befteher 
fir die Neligionsfreiheit, |. den Artikel in der Novembernummer des „Spectator“: 
„Berfolgung eines Hindujünglings.“ Ich habe gegenwärtig 2 Hindus in meiner Pflege, 
Befehrte unferer Miffion, welche ic) unterrichte, um fie zum geiftlichen Amt vorzubereiten; 
ferner 7 angefaßte Perfonen, von denen id einen günftigen Eindrud habe. 5 davon 
find Hindus, 3 Männer und 2 Weiber; einer ift ein Afrifaner und einer ein Jude. 
Mit legterem habe ich große Mühe beim Unterricht, denn er ſpricht faft Feine andere 
Sprache als Arabifh, das ich nur mangelhaft verftehe. Er lernt übrigens Hinduftant 
und Engliſch. — Es giebt jehr viel armes Volk in Bombay in wahrhaft Füglichen 
Berhältnifien. Ungefähr 200 betteln jeden Montag Morgen um ein wenig Neis, und 
in diefer Zeit verjuche ich ihnen das Wort des Lebens mitzuteilen. Am Samstag 
predige ich ungefähr 600 von derjelben Art im Haufe des Kapitäns Molesworth. 
Zur Unterftügung diefer Klafje von Leuten hat ſich kürzlich auf meine Anvegung eine 
Geſellſchaft gebildet, und ich glaube, ihre Bedürfniffe werden regelmäßig und zweckmäßig 
befriedigt werden.“ (p. 91 f.) 
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Sp ſehen wir Wilfon feineswegs nur in höheren Kreiſen fi be— 
wegen, Er fpriht es auch wiederholt aus, daß Dr. Duff die Wirkſamkeit 
unter dem eigentlichen Volk zu gering ſchätze. Er ſelbſt ſei anfangs bon 
feinen Landsleuten ausgeladt worden als Pöbelprediger (haranguing 
mobs). Dieſelben Herren haben ihn jedod nad) 6 Jahren zum Präfidenten 
ihrer gelehrten Geſellſchaft gemacht. 

Dabei war aber Wilfon ftet8 darauf bedacht, nicht in dem gewöhn— 
fihen Geleife der neueren Miffionare zu bleiben. Er fah in der Arbeit 
feiner Rolfegen zu wenig von dem Bewegen des Erdkreiſes (Apg. 17, 6) 
und dürjtete darnach, Krijen im Volksleben hervorzurufen. Er 
dachte an die Tage von Paulus, Luther, Knox und Calvin. So rief er 
Hindus, Parfis und Mohammedaner zum Kampf auf. Im Mai 1830 
veranftaltete ev eine mehrtägige Disputation in feinem Haufe zwiſchen 
einem zum Chriftentum befehrten Brahmanen Ramatjhandra und 
einem Brahmanen Lakſchmana, der den Hinduismus verteidigte. Dieſe 
Disputation wurde von etwa 100 Brahmanen befuht. Nachdem Wilfon 
am erjten Tag die Debatte nur geleitet hatte, griff er an den folgenden 
Tagen ftärker in diefelbe ein. Der ganze Beriht wurde in Mahratti 
gedrucdt und in 2 Auflagen raſch verkauft. Die Hauptpunfte waren: das 
Weſen Gottes, das Verhältnis von Neligion und Moral, Sünde und 
Erlöfung. Der Vorgang bildete das Tagesgeſpräch in der Stadt, umd 
im folgenden Jahr bradten die Brahmanen einen ihrer Hauptfämpfer, 
Mora Bhatta Dandakara, 6 Tage lang täglich mit Blumen befränzt 
auf einem Wagen vor Wilfons Haus, um die Verteidigung der Hindu— 
Religion beffer zu führen. Allein die Brahmanen baten zuerft um Ein- 
jtellung de8 Kampfes, und e8 wurde ihnen überlaffen, einen Bericht über 
die Disputation herauszugeben. Der Bhatta hatte fi) jedoch feine Notizen 
gemadt und zog es vor, einen Traktat: „Nehtfertigung der Hindu- 
Religion“ Heranszugeben. Dies war die Veranlaffung zu Wilſons 
eriter Schrift: „Darftellung der Hindu-Neligion“ („Exposure of 
the Hindoo Religion“), und als der Brahmane eine Gegenſchrift ver- 
öffentlichte, ſchrieb Wilfon: „A second Exposure of the Hindoo Religion.“ 
Die Schriften waren in Mahratti verfaßt, wurden aber aud ins Eng- 
liſche, ins Bengali und andere indiſche Spraden überfegt. Zu der zweiten 
Schrift wurden ihm Sansfrit-Manuffripte geliehen von Schriften, welde 
damals den Europäern nod weniger befannt waren, und feine Aufmerkfam- 
feit wurde namentlih auf die Upanishads, die Hauptquellen der indifchen 
Philofophie gelenkt. Wilfon erhielt manche Briefe von Eingeborenen, 
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welde verfiherten, durch feine Schriften fer ihr Glaube an die Religion 
ihrer Väter untergraben, aber don zahlreichen Übertritten zum Chriftentum 
hört man auch nachher in Bombay nichts. 

Niht lange dauerte es, jo fam Wilfon durd feine Auffäge im 
Oriental Christian Spectator aud mit den Mohammedanern und 
den Parfis in Kontroverje. Bon einem Meftapilger angegriffen, ſchrieb 
er eine Widerlegung des Mohammedanismns in Hinduftani, 
Gudſcharati und Perfiih, die in 21 Abſchnitten die Unterſcheidungslehren 
in der Kürze darftellte, nod) che Pfander feine berühmte Wage der 
Wahrheit veröffentliht Hatte "Wilfon geißelte namentlich die fittliche 
Laxheit diefer Religion in der Polygamie und Chefheidung. Im Oftober 
1835 durfte er den erften Mohammedaner taufen, einen Fakir, und bald 
darauf einen gelehrten Molla. 

Die Kontroverje mit den Parſis Hatte zur Folge, daß Wilfon 
aud nad dem Zeugnis eines jo ſchwer zu befriedigenden Gelehrten wie 
Dr. M. Haug eine der erjten Autoritäten in der Zend-PBhilologie 
wurde. Vor ihm war nur im 18. Jahrhundert der Jeſuite BPaulinus 
und der eifrige Franzofe Anquetil du Perron, im 19. Jahrhundert 
der Düne Rask und der Franzoſe Burnouf imftande gewefen, die 
Zend-Terte zu leſen. Wilfon Hatte auf einer Neife nah Gudſcharat in 
der Stadt Daman ein Eremplar des Vendidad und der andern heiligen 
Bücher der Parſis in den Driginalfpraden Zend, Pehlvi und Pazand, 
aber mit Gudiharati-Budftaben, einem Gudſcharati-Kommentar und einer 
Überfegung, in 5 Foliobänden um 300 Rupies gefauft. Mit Hilfe eines 
gelehrten Parſi, der Gudiharati- Überfegung und Anquetils franzöfifcher 
Überfegung ging Wilfon an die Entzifferung des Zend-Tertes und fand 
bald, daß die franzöſiſche Überſetzung ungenügend fei, dod fir die gewöhn- 
tie theologische Disfuffion zureihe. In einem Vortrag ſuchte er zu be— 
weifen, daß der Vendidad nicht als göttliche Offenbarung angejehen werden 
dürfe, denn er raube Gott feine Herrlichkeit, indem ev den hödjften Gott 
unthätig daritelfe, er gebe eine ſehr unvernünftige Anſchauung über den 
Ursprung und die Wirkungen des Guten und des Böſen, er lehre eine 
Vergottung der Elemente und anderer lebloſer Wefen, ev gebe einen un- 
richtigen Begriff vom natürlihen Zujtand des Menſchen, er enthalte große 
wiſſenſchaftliche Irrtümer, ſchreibe unzählige abjurde Geremonien vor. und 
halte diejelben Höher als moralifhe Vorſchriften, mandes widerſpreche 
direft der Sittlichkeit, und er enthalte feine befriedigende Lehre don der 
Erlöfung und den legten Dingen. Die Diskuſſion wurde nun durd den 
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Sanhedrin der Parfis, den Pantfhayat geführt. Die Parfis be- 
haupteten, an die Bekehrung eines Parfi zum Chriftentum ſei nit zu 
denfen, das Parfifind in der Wiege fei ſchon feit in feinem Glauben an 
den ehrwirdigen Zoroafter. Darauf antwortete Wilfon: „Ja, die Be 
fehrung eines Parſi ift eim zu ſchweres Werk für mid, überhaupt Die 
Befehrung eines Menſchen, aber e8 ift nicht zu ſchwer fir den Geift Gottes.“ 

Sein Hauptwerk über den Parfismus ſchrieb Wilfon 1842: The 
Parsi Religion: as contained in the Zand Avasta, and propounded 
and defended by the Zoroastrians of India and Persia, unfolded, 
refuted and contrasted with Christianity. Aber noch ehe dieſes Bud), 
das feinem Verfaſſer die Mitgliedſchaft von mehreren gelehrten Geſellſchaften 
in Europa eintrug, erſchienen war, im Jahr 1839 Hatten fi 3 Parji- 
Studenten im College der ſchottiſchen Kirche in Bombay zur Taufe ge 
meldet. Es gab einen gewaltigen Sturm, und von einem der Yünglinge, 
Dhandſchibai Naurodſchi, wurde behauptet, er jei noch nit 16 Jahre 
alt, dürfe alfo nad) engliſchem Geſetz fi) nicht ſelbſtändig für den Religions— 
wechſel entscheiden. Aber der engliſche Richter erklärte ihn für 16jährig, 
und unter dem Schuß der Polizei konnte er getauft werden. Wilſon 
nahm ihn 1843 nad) Europa mit, um ihn zum. Miffionar unter feinem 
Bolf ausbilden zu Laffen. 

Im Sahr 1841 kam der dänifhe Profeffor Weftergaard nad) 
Bombay und war längere Zeit Wilfons Gaft. Bon Wilfon wurde 
er in die Zend-Literatur eingeführt, und der Miffionar vericaffte 
ihm die Mittel, daß er 1852 — 54 die erjte vollftändige Ausgabe und 
Überfegung des Avesta mit Wörterbuch und Grammatif herausgeben 
fonnte, Sie ftanden auch fpäter mit einander in freundſchaftlichem Brief 
wechſel. Der Mifftonar freute fi, wenn er durch die Studien des Pro- 
feffors neue Auffhlüffe gewinnen oder wenn er mit ihm indiſche Denkmäler 
befuchen konnte, und ebenfo fragt der Profeffor den Mifftonar in manden 
Punkten über feine Anficht und ift ihm fehr dankbar fir die vielen Manu- 
jripte, die ev ihm auftreibt. Bei feiner Rückkehr aus Europa nad) Indien 
1847 ſchickt Wilfon 8 Bände Zend- und Pehlvi-Manuffripte an Wefter- 
gaard umd ſchreibt dazu: „Wenn Sie diefelben verglichen haben, möchte 
id Sie bitten, mir diefelben nah Bombay zurüczufenden, wo die Parfis 
vielleicht wieder mit mir fämpfen werden wie die wilden Tiere mit 
St. Paulus.“ (p. 424.) — Er durfte übrigens auch nach feiner Rückkehr 
Früchte feiner Arbeit unter den Parfis jeden, indem ſich einige Parſi— 
Zöglinge aus der Regierungsſchule taufen Liegen, und Wilfon blieb jein 
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Leben lang befreundet mit einzelnen Parſi-Familien. Aber eine eigentliche 
Gemeinde aus Parſis zu gewinnen iſt bis jetzt keinem Miſſionar gelungen. 
Es mag ein ähnliches Verhältnis ſein wie bei den Juden: es giebt auf— 
geklärte, gebildete Leute unter ihnen, welche die alten Traditionen gering⸗ 
ſchätzen, aber die Schmach Chriſti zu tragen, dazu ſind ſie zu vornehm 
und zu irdiſch geſinnt. 

Über den Zend-Studien und der Arbeit unter den Parfis dürfen wir 
aber nicht überjehen, was Wilfon zur Erforfhung des indiſchen 
Altertums, des brabmanifhen und des buddhiftiihen, ge 
leijtet hat. Die Aſiatiſche Gejellihaft in Bombay, welde diefe 
Studien förderte, Hatte ihn ſchon 1830 als Mitglied aufgenommen und 
1835 zu ihrem Präfidenten erwählt, welche Ehrenftelle ev 1842 wegen 
Überhäufung mit anderer Arbeit niederfegte, denn feine Gefundheit war 
damals jo erjhüttert, daß er in Europa Erholung ſuchen mußte. Er wurde 
zum lebenslänglihen Ehrenpräfidenten der Gefellihaft ernannt. Die Uni— 
verjität Edinburg überjandte ihm 1836 das Doftordiplom der Theo- 
logie. Im demjelben Jahr wurde er aud Mitglied der Königliden 
Aſiatiſchen Gefellfgaft für Großbritannien und Irland, und 
durch feine Korrejpondenz mit hervorragenden Gelehrten kam er mit andern 
Morgenländifhen Geſellſchaften in Europa in Verbindung und 
wurde ihr Ehrenmitglied. Die ſchöne Bibliothek, welde die Aſiatiſche Ge- 
ſellſchaft in Bombay gefammelt Hatte, wurde von Wiljon fo fleikig 
benugt, daß er 1870 ſchreibt, er habe oft 100 Bände von derjelben zu— 
glei in feinem Haufe gehabt, und obgleich er jett eine beträchtliche 
orientalifhe Privatbibliothef fi gefammelt, müffe er doch noch mandmal 
zu diefen Bücherſchäften zurücdfehren, um feinen Forfhungstrieb zu be— 
friedigen. Außer den Berfammlungen der Gefellihaft Hatte er nod) feinen 
befonderen literariihen Klub. 

- Seine jährlichen Bredigtreifen benugte er zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
doch jo, daß der Miffionar nicht Hinter dem Gelehrten zurüctrat. So 
predigte ex 3. B. in dem berühmten Höhlentempel von Elora. Diefe 
Reifen erſtreckten ſich nicht nur auf die nädfte Umgebung von Bombay; 
jein Forſchungstrieb und Predigteifer trieben ihn im Norden über Surat 
nad der Halbinfel Gudſcharat, wo er die Miffionare der iriſchen Pres— 
byterianer einführte. Auch in das Radſchputenland wagte er fi troß 
der beſchwerlichen Keife, und faum war die Landihaft am unteren Indus 
der britiſchen Herrſchaft unterworfen, fo fegte Wilfon aud dorthin feinen 
Fuß. Im Often kam er mehrmals über die Chats nad der alten Brah— 


110 Dr. Sohn Wilfon, ein Mann der Wiffenihaft als Miffionar. 


manenftadt Nafik und dem ſchon genannten Elora., Er brad) der ſchot— 
tiſchen Miffion Bahn in das Innere, daß fie bis Nagpur vordringen 
fonnte. Im Süden befam er ein Sanitarium in Mahabaleſchwara 
auf den Ghats, bereite aber das Land noch weiter über Goa, wo er 
mit den Katholifen Geſpräche anfnüpfte, bis zu den wundervollen Ger- 
joppe-Mafferfällen in Nord-Ranara. Alte Handihriften, Baudenkmäler mit 
Inschriften, mineralogiſche und botaniſche Merkwürdigkeiten, Naturſchönheiten: 
alles intevefftert ihm, aber nie verbirgt ev im Verkehr mit KHriftlihen und 
nichtchriſtlichen Gelehrten feine Überzeugung, nie vergißt er feine Pflicht 
als Miffionar. Es ift zu verwundern, daß er nit mehr Verfolgungen 
ausgeſetzt war. Seine perſönliche Liebenswürdigfeit und fein feiner Takt 
ſcheint ihm über mandes weggeholfen. und ihm auch bei einheimischen Fürſten 
und hohen Mürdenträgern viel Eingang verjhafft zu haben. 

Wilfon ermahnte als Präfident der Aſiatiſchen Geſellſchaft die Mit 
glieder derfelben, aud die von den Hindus und Mohammedanern nieder 
getvetenen Urbewohner von Indien mehr im ihren Gefihtsfreis zu 
ziehen. Denn zuerſt müſſe man fie näher fennen lernen und bejchreiben, 
wenn man ihre Civilifation befördern wolle, und diefe Arbeit führe viel— 
leicht zu widtigen Aufſchlüſſen über die alte Geſchichte von Indien. Die 
Erforfhung des indifhen Altertums war ihm für feine Perjon 
nit Selbſtzweck, ſondern Mittel zum vidtigen Betrieb der 
Miifion Er fagt: 

„Die Religionsſyſteme, welche jo lange Zeit in diefem Lande geherrſcht haben, und 
die verschiedenen literariſchen Werke haben zwar, anders ala die griechiſchen und römi— 
fhen, wenig oder feinen Nuten fir die Ausbildung des Geſchmacks; aber die Werke 
find wertvoll, jofern fie den Einfluß diefer Syſteme auf das fociale und politische Leben 
darftellen, und weil fie die an Wörtern und grammatiſchen Formen reichte Sprade uns 
vorführen, in welcher etwas gejchrieben if. Ohne eine Kenntnis diefer Syſteme und 
der Werke, in welden fie enthalten find, fann der Charakter der Eingeborenen und ihr 
iociales Leben nie gehörig verftanden werden. Sie find der Schlüffel zum Verſtändnis 
ihrer Anſchauung und geben alle wünſchenswerte Förderung zur Einführung von ver- 
nünftigen und gerechten Gefegen unter dem Volk, zur Ausbreitung des Evangeliums 
und zur Förderung der allgemeinen Bildung. — Während die güttlihe Wahrheit mit 
umvandelbarer Treue verbreitet werden muß, und alle Hoffnung auf ihren endlichen 
Sieg in ihrer eigenen Kraft, in ihrer Angemefjenheit für alle Völker und in den Bei- 
ftand der göttlichen Gnade beruht, jo ift dod ein Verftändnis erforderlich für die richtige 
Anwendung auf die Menſchen, die fi jo ſehr unterfcheiden in Bezug auf Glauben und 
Sitten. Die Gruudwahrheiten, welche der Apoſtel Paulus predigte, waren unter allen 
Umſtänden dieſelben, aber ſie wurden in ſehr verſchiedener Weiſe den Rabbinen und 
dem Volk der Juden und den Gliedern des atheniſchen Areopags vorgelegt. Ich halte 
es daher für thöricht, in Indien einem Pantheiſten ebenſo zu predigen wie einem Poly— 
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theiften, zur einem Dſchaina ebenfo zu ſprechen wie zu einem Brahmanen, aufs Gerate- 
wohl das anzugreifen, was diefen Eingeborenen etwas Fremdartiges fein kann, und 
theologische Ausdrücke und allgemeine Nedensarten zu gebrauchen, ohne zu wiffen, wie 
die Leute fie verftehen. Je mehr ein Lehrer den Hinduismus und die Hindu- Literatur 
kennt, defto geduldiger und aufmerkſamer wird er vom Volk angehört werden, und defto 
unwiderſtehlicher wird er hauptſächlich durch Gegenüberftellungen und Zugeftändniffe der 
Vorzug und die Herrlichkeit der Hriftlichen Lehre erweifen.“ (p. 319 f.) 

Bon Wilſons Berdienften um die indifhe Altertumsfunde müffen 
wir befonderg feinen Anteil an der Entzifferung der Ajöfa-Infhriften 
zu Girnar auf Gudfharat hervorheben, Bon diefen Inſchriften hatte 
Oberſt Tod 1822 die erfte Kunde nad; Europa gebracht und hatte durd) 
jeinen indiſchen Spradlehrer 2 von den 14 Inſchriften und einen Teil 
einer dritten abzeichnen laſſen, war aber völlig im Dunkeln geblieben über 
Sprade, Altertum und Inhalt derfelben. Als Wilfon 1835 eine Predigt: 
reife durch Gudſcharat machte, war er begierig den merkwürdigen Felſen 
zu. jehen, von welchem man feit 13 Jahren nichts mehr gehört Hatte. 
Inzwiihen hatte Prinſep in andern Gegenden don Indien Inschriften 
entziffert und ältere Geftalten von Sanskrit Budftaben zufammengeftellt, 
wofür fih auch Wilfon interefierte.. Als diefer dor dem Zeljen von 
Girnar ſtand, verglih er die dortigen Buchſtaben mit den alten Sanskrit 
Buchſtaben und konnte zu feiner und der ihn begleitenden Brahmanen 
großen Freude einige Worte Iefen und erkannte die Möglichfeit einer Ent» 
zifferung des Ganzen. Eine Abjhrift von den Inſchriften zu nehmen, fhien 
ihm bei ihrer großen Ausdehnung ein Hoffnungslofer Berfuh, aber da 
Kapitän Lang verjproden Hatte, ein Fakjimile davon für ihn zu bejorgen, 
überließ er dieſem das weitere. Der Kapitän veranftaltete nun wirklid 
auf angefeudteter Leinwand, die über den Felſen gebreitet wurde, einen 
genauen Abdruck und übergab denfelben dem Miffionav. Wilfon fuchte 
nit den Ruhm des Entzifferns für fi, fondern ſchrieb an Prinjep, 
er möchte daran gehen und er follte die ungeſchmälerte Ehre der erſten 
Befanntmahung diefer Geheimniffe Haben. Prinfep aber jagt, dem 
Kapitän Lang und dem Dr. Wilfon, der durd) feine gute Kenntnis des 
Sanskrit die Schrift ohne Zweifel mit weniger Mühe befjer hätte ent- 
ziffern können als er felbft, gebühre die Ehre der Entdedung. Prinjep 
fand den Namen Antiohus det Großen im zwei dieſer Edikte, und nun 
war e8 unzweifelhaft, daß fie von Aſoka, dem buddhiſtiſchen Konftantin, 
herrührten. Aber auch Prinfep fonnte nicht alles entziffern, denn der 
Stein war auf einer Seite zu ſtark beihädigt, als daR alle Worte 
ohne Konjektur hätten 'gelefen werden fünnen. Prinſep felbft fam 1835 
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an Ort und Stelle und veranftaltete einen neuen Abdrud, wurde aber 
vom Tod übereilt, ehe er denfelben verwerten konnte. Bon europäiſchen 
Gelehrten beſichtigte jpäter aud Weftergaard die Inſchriften. Um die 
Entzifferung der Inſchriften in den buddgiftiihen Höhlentempein zu Karli 
in den Ghats war Wilſon ebenjo eifrig bemüht. Seine wiſſenſchaftlichen 
Verbindungen wurden dadurd immer ansgedehnter. Er forrefpondierte 
mit E. Burnouf in Paris, mit Laſſen in Bonn, mit Garcin de 
Zafiy u. a. 

Mit beſonderer Freude ſtellte Wilſon ſein reiches Wiſſen denjenigen 
Männern zur Verfügung, welche die Begünſtigung des Heidentums 
durch die oſtindiſche Kompagnie befämpften. Lord Ellenborough 
wollte als Generalgouverneur 1842 die Tempelthore von Somnath 
auf Gudſcharat, welche Mohammed der Ghasnavide im 11. Jahr— 
hundert aus Indien geraubt und ald Trophäe in Afghanijtan aufgejtellt 
hatte, nad) der Befiegung der Afghanen durch die Engländer im Triumphzug 
nad Indien zurückbringen und an dem Tempel, wo fie geraubt worden, 
wieder aufjtellen, um den Hindus zu zeigen, wie jehr die engliſche Regierung 
ihre nationale Religion ehre. Aber niemand wußte, wohin eigentlich dieſe 
Thore gehörten. Wiljon, der die Altertümer jener Gegend genaner 
fannte, wurde von der Negierung in Bombay zu einem Gutachten auf- 
gefordert. Er wies nah, daß e8 fih nur um einen verlaffenen Siva- 
Tempel handeln könnte, in weldem jegt die Schweine ihren Aufenthalt 
haben. Allein nah den Berichten der mohammedaniſchen Schriftiteller habe 
Mohammed im Tempel nicht die Thore weggenommen, jondern das Götzen— 
bild, das Linga, zerftört und Bruchftüde davon mitgenommen. Die Thore 
fünnen nur zu der ebenfall8 verfallenen Feſtung von Somnath gehören. 
Die Gegend von Somnath fei jest großenteild® von Mohammedanern 
bewohnt, die wohl feine große Freude über die Wiederherftellung der Thore 
bezeugen würden. Die Hindus würden allerdings in dev Verbindung der 
Thore mit einem ihrer Tempel eine Huldigung der Aegierung für ihre 
Religion jeden, aber das fünne doch wohl nit die Abficht des General- 
gouverneurs fein. Inzwiſchen erhob ſich aud) in England ein folder Sturm 
gegen Lord Ellenborougf, daß er es vorzog, die Somnaththore im 
Arjenal zu Agra aufzuftellen. 

Ein Parlamentsmitglid Emerfon Tennent wandte ih 1839 an 
Wiljon um Material für einen Antrag im Unterhaus, daß fünftig die 
englijden Soldaten in Indien nit mehr genötigt fein follen, 
an gößendienerijgen Ceremonien teilzunehmen. In England 
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jeten die römiſch-katholiſchen Soldaten von der Teilnahme an einem 
proteſtantiſchen Gottesdienst dispenfiert, aber die proteftantiihen Soldaten 
müſſen no immer auf Malta bei der Verehrung der Hoftie und in Indien 
bei der Darbringung der Kokosnuß affiftieren. Wilfon veridaffte mit 
größtem Bergnügen dem Antragfteller Auffäge und Schriften, welde die 
nötigen Data enthielten. Er ſchrieb, man könne nicht befriedigt fein, bis 
die Regierung 
1) aufhöre, die garantierten Beiträge für die Tempel zu verwalten, 
2) widerrufliche Beiträge von eingeborenen Fürſten aufhören Laffe, 
3) nit mehr die Dörfer zum Unterhalt der Tempel beſteure, 
4) alle offizielle Verwaltung der Tempel, ſei e8 hund Eingeborene oder 
durch Europäer, ablehne, 
5) die offizielle Direktion der Feſte durch ihre Beamte verbiete, 
6) die heidnifhen und mohammedaniſchen Feſte nit mehr durch Pro- 
zejfionen und Salutſchüſſe feire, 
7) nit mehr Brahmanen bezahle für Beihwörungen um Regen und 
gutes Wetter, 
8) die Pilgertare aufhebe, 
9) allen Zwang zum Ziehen der Götzenwagen verbiete, 
10) auf Negierungsdofumenten die Anrufung des Gottes Ganeiha im 
Anfang des Schriftſtücks weglaffe, 
11) von den Gerihtshöfen alle götzendieneriſchen Streitigkeiten fernhalte, 
in denen keine Civilrechte berührt werden, 
12) aufhöre, gewiſſe Kaſten von Ämtern und Wohlthaten auszuſchließen, 
welche nichts mit der Religion zu thun haben, 
13) die Penſionen an Brahmauen und Mollahs aufhebe, 
14) die heidniſchen Eide in den Gerichtshöfen abſchaffe und eine Form 
des Eids annehme, gegen welche niemand etwas einwenden könne, 
15) die Unterſtützung aller heidniſchen und mohammedaniſchen Schulen 
aufgebe. 

Als Wilſon 1843 über Paläſtina nach Europa zurückkehrte, kam er 
mitten in die kirchliche Bewegung ſeiner Heimat hinein und ſchloß ſich wie 
die andern Miſſionare der freien ſchottiſchen Kirche an. Aber das 
Eigentum der Miffion mußte der Staatsfiche überlaffen werden. Es galt 
daher in manden Dingen von neuem anzufangen, als ev 1847 mit friiher 
Kraft ausgeräftet und mit einer zweiten ihm gleihgefinnten Gattin, Iſa— 
bella Denniftoun, verbunden wieder nad) Indien zog. Wir übergehen 
jeine Stellung in den kirchlichen Sana, in denen er al8 ein Mann von 
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evangeliſcher Katholicität allgemein geadtet war. Von feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen aus ſpäterer Zeit erwähnen wir nur ſeine fort⸗ 
geſetzten Bemühungen um die Erforſchung der Höhlentempel und der In— 
fhriften, wie aud) um die Erhaltung der indiſchen Altertümer gegen Die 
Verſtümmlung durch allerlei Reifende und um die Erhaltung der Manu— 
jfripte im tropifhen Klima. 

Bald nad) feiner Nücfehr wurde Wilfon die Stelle eines Präfi- 
denten der Craminationsfommiffion für Civiliften und 
Dffiziere in den Landesfprahen von der Regierung in Bombay 
angetragen, denn man hielt ihn für den beiten Spradfenner. „Eine jo 
einflußreihe Stellung,“ fcKhrieb feine Frau, „wäre für ihn auf manderlei 
Weiſe nützlich gewejen, und fie hätte ihn nur für 10 oder 12 Tage im 
Jahr in Anfprud genommen, aber er hat fie abgelehnt, da er ganz 
frei zu fein wünſcht, um alle Zeit und Kraft der Miffion zu widmen.“ 
1855 wünſchte die Regierung wenigftens ein Gutachten von ihm über Die 
Einrihtung diefer Prüfungen, und das gab er ſehr forgfältig eingehend. 
Um dieſelbe Zeit wurde ihm das Amt eines Auffehers über Die 
Überfegungen in orientalifde Spraden bei der Regierung 
angetragen, das nicht feine ganze Zeit in Anfprud genommen und ihm 
eine Befoldung eingetragen hätte, don der er zwei weitere Miffionare 
hätte unterhalten können. 

„Ohne mid mit einem Freund darüber zu beiprechen,“ jchreibt ex, „lehnte ich 
ab, mit dankbarer Anerkennung des mir geſchenkten Vertrauens, weil ich glaube, daß 
es nicht die Pflicht eines Dieners am Evangelium ift, ein weltlihes Amt anzunehmen, 
fo einträglih e8 auch für die Sache Chriſti im pefuniärer Beziehung fein könnte, fo 
lang die hriftliche Kirche willig ift, ihm jein gutes Ausfommen zu geben, damit ex fic) 
ganz dem Amt des Wortes und Gebets und den diejes Amt unterſtützenden Dienften 
widmen kann; und weil ich der Meinung bin, daß alle unſre Bemühungen, unfve Brüder 
für die Mifftionsfahe zu gewinnen, felbft wenn wir durch eine teilweife Süfnlarijation 
unfrer felbft die Arbeiten fefthalten oder weiter ausdehnen könnten, einen geiftlichen 
Charakter haben müſſen, — es muß der Ruf an Chriften fein zur Erfüllung einer 
Chriftenpflicht. Als ich dies dem Herrn Molesworth mitteilte, dem Verfaſſer des treff- 
lichen Mahratti-Wörterbuchs, einem der entjchiedenften Chriften in Indien, deſſen kirch⸗ 
liche Anſchauung die der Plymouthbrüder iſt, ſagte er ſogleich: „Sie haben ganz recht 
gethan; keine Geldentſchädigung kann in die Wagſchale gelegt werden mit Ihrer perſoön— 
lichen gänzlichen Hingabe an den Miſſionsdienſt.“ Ich denke, es werde darüber in 
unſerer Miſſion nur Eine Stimme ſein. Für die Ausdehnung des Miſſionswerks daheim 
und draußen müſſen wir vertrauen auf die Verheißungen, die Vorſehung und den Geiſt 
Gottes. Mögen angeſehene Brüder in allen Kirchen uns fagen, fie jehen eine Grenze 
für ihre milden Gaben oder für, die Ausbreitung des Evangeliums: wir müſſen wie 
Nelſon unſer blindes Auge auf dieſes Signal zum Aufhören richten und thun, als ob 
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es nicht da wäre, Je mehr unfere Seelen eins find mit dem auferftandenen und. er 
höhten Heiland, dev jet in ununterbrochener Fürbitte für die Vollendung der Zahl 
ſeiner Auserwählten und die Aufrichtung ſeines Reiches arbeitet, deſto williger müſſen 
wir auf alles, was wir haben und erwerben, die Worte ſchreiben: heilig dem Herrn!“ 
— Im einem andern Brief ſchreibt Wil ſon: „Ih habe die Stelle abgelehnt, weil ich 
wünjde zu fein, was id) von Anfang gewejen: nur ein Miffionar.” (p. 487.) 
Im Jahr 1867 verlor Wilſon aud feine zweite Gattin nad 
Mjähriger glücklicher Che und treuer Arbeit dur den Tod. 1869 wurde 
der 40. Jahrestag feiner Landung in Bombay feftlih begangen. Das 
Geſchenk von 21000 Rupies, welches ihm dabei überreicht wurde, ver— 
wandte er zur Stiftung einer philologiſchen Lehrſtelle an der Univerſität 
Bombay. Im folgenden Jahr wurde er von ſeiner Kirche nach 
Schottland berufen, um als Präſident die nächſte General— 
ſynode zu leiten. So groß auch hier ſein Beruf war, und ſo gewichtig 
ſeine Stimme: es zog ihn wieder in die Miſſion. „Im Geiſt 
gebunden gehe ich nach Indien, die frohe Botſchaft zu verkündigen,“ ſchrieb 
er bei ſeiner dritten Abfahrt von Europa; „nichts als dieſer Beruf 
befriedigt mein Herz. Ich bin ſicher, Sie werden alle ernſtlich für mich 
beten. Mein Troſt ift in dem Herrn." Am 9. Dezember 1871 fam er 
wieder in Bombay an; aber feine Kraft war gebroden dur Häufige 
Vieberanfälle. Noch 4 Jahre widmete er fi) verfchiedenen Werfen, fo gut 
er fonnte. Er beſuchte noch die Konferenz von indiſchen Miffionaren aus 
verſchiedenen Gefellihaften in Allahabad. Noch einmal durfte er die 
Befehrung eines jungen Parfi erleben, des Schapurdſchi, welcher ihn 
in feiner legten Krankheit mit Dhandſchibay trenli pflegte und nachher 
ebenfall® in Schottland ftudierte. 1874 durfte er nod) 18 Perfonen taufen. 
Als der Prinz von Wales Indien bereifte, konnte er ihm nicht mehr 
als Führer zu den Altertümern dienen, zu denen er andere fo gern geführt 
hatte; Wilfon lag auf dem Sterbebett, fagte aber: „ich habe vollkommenen 
Frieden und bin einig damit, daß der Herr the, was Ihm wohlgefältt." 
Er ſprach noch von der Ausbreitung des Neihes Gottes und feufzte 
darum, daß doch während der Reiſe des Prinzen in Indien nichts geſchehen 
möchte zur Unterjtügung der falſchen Religion. So entfälief er am 
1. Dezember 1875, tief betrauert nicht nur von Chriſten verſchiedener 
Denominationen, fondern aud von Hindus, Parfis und Mohammedanern. 
Im Sahre 1877 Hatte die Freie ſchottiſche Kirde in Bombay und 
in den von Wilfon gegründeten Stationen im ganzen 1071 Belchrte 
feit dem Anfang der Miffion und 2877 Zöglinge in 56 Schulen. Manche 
hatten auch durch ihn tiefere Eindrüde befommen, die nit zu * Kirche 
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gehörten. Für diefes Lange Leben und dieſe ausgezeichnete Kraft ift es Feine 
große Zahl, wenn wir bedenken, daß dabei aud) die Frucht feiner Mit- 
arbeiter mitgerechnet ift. Die Zahlen reihen bei weitem nicht an die Er- 
folge eines Rhenius in Tinnevelly. Es läßt ſich nicht nachweiſen, daß 
Wilfon in fpäteren Jahren abgegangen wäre von der Methode, welche 
er anfangs befolgte. Er ift nit läſſig geworden in feiner Arbeit, er iſt 
tüchtig gewefen für feinen Beruf wie wenige und Hat ſich demjelben mit 
voller Kraft und Freudigfeit hingegeben; er hat lange gearbeitet; aber der 
Erfolg läßt ji nicht mathematiſch berechnen. Es braucht gerade in den 
gebildeten Kreifen der Heiden längere Zeit, bis die Frucht reift, aud) 
wenn die tüchtigſten Miffionare Hingefendet werden,. und wenn 
einzelne Heiden aus höheren Ständen von der Macht des Evangeliums 
ergriffen werden, jo ift damit namentlich in einer größeren Stadt nod) 
feineswegs gegeben, daß das niedere Volk fih ihnen anſchließt. Die Arbeit 
in den Verkehrscentren Hat ihre Vorteile, wenn wirklich eine Bewegung 
unter das Volk 'gefommen ift. Aber fo lang das nit der Fall iſt, bleibt 
der Miffionar in einer großen Stadt von der großen Menge weniger 
beadtet als in einer kleineren. Die Arbeit in den 3 Hauptitädten des 
indiſchen Neich8 ift Zeuge davon. Es find namentlid don der Schottiſchen 
Kirde die tüchtigſten Miffionare in die großen Städte gejendet worden, 
und fruchtlos iſt ihre Arbeit nicht gewejen. Namentlih durch Schulen haben 
fie viel. zur Verbreitung chriſtlicher Anſchauung beigetragen. Aber was die 
Belehrung zum Chriftentum betrifft, jo Haben fie ſich mit verhältnismäßig 
wenigen Einzelbefehrungen begnügen müfjen. Die Krifen im. Volfsleben 
lafjen ſich aud durch die tüchtigſten Miffionare nicht mit Gewalt bervor- 
zufen. Das hat Wilfon erfahren. Es braucht große Geduldsarbeit, bis 
die Zeit kommt, die der Herr in feinem Rat vorgeſehen hat; aber e8 muf 
jeder feine ganze Kraft einfegen, damit die Leute zubereitet werden zu einer 
großen Bewegung. Darum dürfen wir die Arbeit derer nicht unterſchätzen, 
welde die Ernte nicht erleben. Wenn Wilfon jagte: ih will nur 
Miffionar fein, fo können wir auch hinzufügen: er it ein ganzer 
Miffionar gewefen, und können nur wünſchen und Bitten, daß der Herr 
noch viele folder auserwählten Nüftzenge hinausſende. 
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Die neuen Miffionsunternehmungen in Oftafrika. 
Bon F. M. Zahn. 
V. Die Miffion am Nyaſſa, Shire, Zambefi. 
1. Livingſtones Miffionspläne. 


Livingſtonia, Miffionsftation auf Cap Maclear am See Nyaſſa, 
„Livingstone Central Africa Company,“ die Glasgower Miffiong- 
Handelögejelfihaft, Hela, der Mifftionsdampfer auf dem Nyaffa, Blan- 
tyre, Miffionsftation auf dem Schire Hodland. So viel Namen, fo 
viel Erinnerungen an Livingftone! Da ift Blantyre der Name feines 
Geburtsortes; Hala, der Name des Landes, in dem er fein Leben 
beſchloß. Da ift der Zambeft und dev Schire, der von ihm aufgefundene 
Wafferweg zu dem duch ihn entdecdten Nyaffa, Cap Maclear von ihm 
nad feinem aftronomifhen Freunde, Sir TH. Maclear in der Capftadt 
benannt. Man braudt nur noch zu erinnern, daß es Schotten, Living- 
jtones Landsleute find, die im jenen von ihm eröffneten Gegenden mit 
Handel und Berfündigung des Evangeliums eine beffere Zufunft herbei- 
zuführen ſuchen, um klar zu maden, daß man es hier mit dem Gedächtnis 
des großen Reiſenden, Miffionares und Freundes Afrifas zu thun bat. 
Das hat fein gutes Recht. Denn fo viel Anregung aud das ganze Leben 
dieſes Mannes zu al’ den anderen oftafrifanifchen Unternehmungen des 
legten Jahrzehntes gegeben hat, feine ift fo direft auf ihn zurüdzuführen, 
wie dieſe Miffion am Schive und Nyafja. Die Schotten find dort die 
Ereeutoren des letzten Willens ihres Landemannee. 

Es ift darum wohl erlaubt, nod) einmal auf die Vorgeſchichte diefer 
Miffion zurüczufommen und ausführliger als in dem erjten Artifel ge- 
ſchehen Fonnte, auf die Keime Hinzumeifen, denen das Werf entwachſen ift. 
Eine äußerliche Beranlaffung dazu ift aud) infofern gegeben, als Dr. Blaikies 
Personal Life of David Livingstone, aud in deutſcher Weberjegung 
erſchienen, den Einblick in Livingſtones Entwickelung und in feine Miſſions— 
gedanken fehr weſentlich erleichtert und wertvolfe Beiträge zum Verſtändnis 
derjelben bietet. 

Auch innerlich berechtigt wird eine ſolche Ausführlichfeit fein. Die 
Miffionsunternefmungen in Oftafrifa alfe find fehr ftarf beeinflußt von 
einer beftimmten Auffaffung der Miffionsarbeit, die von der bisherigen 
fi) weſentlich unterſcheidet. Diefe Methode ift freilich nicht ganz neu, fie 
ift auch nod nit zu voller Klarheit über ſich gefommen, aber fie gewinnt 
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immer mehr Anhänger. Es iſt nicht die Abſicht dieſer mehr hiſtoriſch 
gehaltenen Arbeit dariiber zu handeln, ob dieſe neue Auffaſſung der Mif- 
fionsarbeit als ein Fortſchritt zu betrachten ift oder nit und ob fie bloß 
eine andere Methode der Arbeit ift und nicht aud, wie Schreiber diejes 
glaubt, dazu führen muß, ein anderes Ziel für dieſelbe aufzuftellen. Allein 
diefe Artikel find doch in dem Intereffe geſchrieben, Mlaterial zu der Frage 
herbeizubringen, und da ift e8 beredhtigt, die Spuren nadzumeifen bei 
einem Manne, der — wie wir glauben, ohne ſich der notwendigen Kon— 
jequenzen ganz bewußt zur fein — mehr wie andere für diefe weitere Auffafjung 
des Miffionswerkes Propaganda — und diejelbe, unterjtügt durch feinen 
glänzenden Namen und die veine jelbftlofe Hingabe an die Sade jeines 
Lebens, populär gemadt hat. — 

Bekanntlich ift Livingftone 1841 als Miffionar der Londoner 
Miffionsgefellichaft nah Süpdafrifa gegangen. Seine Inftruftion wies ihn 
fofort in die Vorpoftenlinien, er follte von Kuruman aus eine Station 
weiter im Innern anlegen und hat diefe Arbeit vor feiner erften großen 
Reife nit nur einmal, fondern dreimal gethan. Diefe Weifung war ganz 
nad feinem Sinne, der darauf jtand, das Evangelium in die Weite zu 
tragen. Schon im erjten Jahre, im September 1841, — ſchreibt er den 
Direftoren, „daß im Süden feine genügende Bevölkerung fei, um die Kon- 
zentration von Mifftionsarbeit dort zu rechtfertigen, und daß die Politik 
der Geſellſchaft die fein follte, fi auszudehnen und weit und breit vor- 
wärts zu gehen, wo immer eine offene Thür fi finde." Noch offener 
ſpricht er fid) Freunden gegenüber aus. „Alle feine Briefe, ſchreibt Dr. 
Blaikie, offenbaren, wie unwillig er war über diefe Beſchränkung evangeli- 
jierender Arbeit angefihts eines jo weiten Arbeitsfeldes — über diefe An— 
häufung von Arbeitern in dünn bevölferten Gegenden, ftatt fie über ganz 
Afrika, Indien und China zu fenden, um das Evangelium aller Kreatur 
zu verfündigen. Er fühlte e8 tief, daß ſowohl die Kirche daheim als au 
mande Mifftonare an Ort und Stelle eine armfelige Auffaffung der 
Miſſionspflicht hätten, “aus der Feiner Glaube, Eleine Arbeit, geringe Er- 
wartung geboren würden und eine jämmerliche Neigung die eigenen Mühen 
und Leiden zu übertreiben und in kleinliche Streitigkeiten zu geraten, die 
unmöglid fein würden, wenn fie angefenert wären von dem Ehrgeiz, die 
Welt für Chriftum zur gewinnen.“ Derſelbe Gedanke treibt Livingftone 
‚den Direltoren feine Bedauern auszufpredien, daß man noch mehr 
Miffionare nad Südafrika fende, das beffer als irgend ein Land mit 
jolhen verjehen jei, und noch fpäter, als er ſelbſt ſchon in die Weite aus— 
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gebroden war, jprigt er von „Miffionaren zu den Heiden, die nie in 
wirklich heidniſches Land marſchieren und ihre Gewiſſen berudigen, indem jie 
ihre Nichtsthuerei meiner zufahrenden Etwastäuerei gegenüberjtellen. (do- 
nothingism und Claudwing do somethingism.)“ 

Diefem Drange vorwärts mußte der Gedanke entjpringen, die Stelle 
des Miſſionars zu exjegen oder feine Arbeit zu vermehren durch eingeborene 
Gehilfen, die möglichſt ſelbſtändig zu Halten feien. Schon in dem eriten 
oben erwähnten Brief an die Direktoren fprit er davon, und bald Fam 
auch der Plan, ein Seminar zur Ausbildung folder National-Gehilfen zu 
gründen. Letzterer blieb damals noch unausgeführt um einer jener Hlein- 
lichen Streitigfeiten willen. Cr hätte wohl aud die Folge gehabt, daf 
Livingjtone bei den Behuanen fejigehalten worden wäre und als Lehrer 
jein Leben zugebradt hätte. Das wäre freilich ganz gegen feine Gedanfen 
gewefen, da er den Miffionsbefehl: Gehet Hin in alle Welt ziemlich buch— 
täblih nahm. „Ich werde mehr und mehr Davon überzeugt, ſchreibt er 
den Direktoren, daß um das Evangelium an einem Ort für die Dauer 
zu pflanzen, die Eingeborenen gelehrt werden müfjen, ji nicht fo jehr auf 
Europa zu verlafjen. Dan follte ſich vorwärts bewegen, ob die Menjchen 
hören wollen oder nicht. Ich jage meinen Bafunuinen, daß ich, wennich zehn 
Sabre am Leben bleibe, weggehe in Gegenden, die über fie 
hinaus liegen.“ Das iſt allerdings eine Auffafjung vom Miffionswerf, 
welche ſich jehr frei gemadt hat von den Bedenken, die andere zum Bleiben 
beſtimmen. in ausgezeichneter Miffionar Südafrikas jagte dem Schreiber 
diefes, für die Völker dort müſſe man dreißig Sahre 'predigen, ehe e8 ihnen 
aufginge, worum e8 ſich beim Evangelium Handle. 

Wer in einem fo hohen Maß von Beweglichfeit eine notwendige 
Eigenſchaft der Miffionsarbeit fieht, ift nod mehr wie andere darauf ge- 
wiejen, für dieje jtete Bewegung die offenen Wege zu ſuchen. Und in der 
That ift ſchon ſehr früh die Frage nad den Wegen, auf welden man 
vorwärts und ind Innere Afrikas eindringen könne, für Livingſtone eine 
der Hauptfragen geworden. Allerdings war ed zunädjt etwas anderes, 
das ihn vorwärts trieb. Die Buhren madten durch ihre Naubzüge, 
welche Sflavenjagden waren, feine Arbeit und nod mehr die Ausbreitung 
nad Dften hin unmöglid. So wandte ev fih nad Norden. Aber ſchon, 
als er den Ngami und die Flüffe Zouga und Tamanakle findet, ift er. 
ganz entzüct über diefe Wafjerjtraße im Innern Afrikas. „Was halten 
Sie, ſchreibt er feinem Freunde Watt, von einer ſchiffbaren Straße in 
einen großen Teil des Innern? ja, das ift der Tamanakfe, Wer will in 
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das gute Land gehen? Wer? Iſt dies nicht der Niger für diefen Zeil 
Afrikas? Ich empfand nur wenig, als id den See (Ngami) erblicte, 
aber der Zouga und Tamanakle erweckten Gefühle, die nit zu beſchreiben 
find. Ich Hoffe, nächſtes Jahr Hinaufzugehen.“ Demſelben Freunde teilt 
er-die Gründe mit, warum er hier eine Wafferftraße gefunden zu haben 
glaubt und fährt dann fort: „Wundern Sie fih, daß id in der Weile, 
wie ich gethan, vorwärts dränge? Die Bechuauamiſſion ift in eine Sad- 
gaffe geraten. Ich verfuchte durchzubrechen, indem ich unter die öſtlichen 
Stämme ging, aber die Buhren verihloffen das Feld. Als wir durch 
die Schranke im Norden braden, war es flar, daß feine Miffton dort 
von Erfolg fein konnte, wenn wir nicht ein wohl bewäſſertes Land fänden 
mit einer Bafjage zum Meer, entweder nad) der Oſt- oder der Weſtküſte.“ 
Dies Land zu ſuchen, war der Zwec feiner großen Reife. Der Weg vom 
Süden war zu weit, darum bedurfte e8 der Ausgänge nah Oſten oder 
Weften. Das wafferreihe Yand fand er am Zambefi, allein e8 war nidt 
gefund, und innerhalb" des Bereiches der Herrihaft der Mafololo fand er 
fein gefundes. So wollte er wenigjtens den Zugang zum Meer fuchen, 
welder dann aud, was ihn damals fchon befdäftigte und Später noch mehr 
erfüllte, duch die Verbindung mit dem europäiſchen Markte dem Sflaven- 
handel ein Ende machen ſollte. „Wenn id) meinen eigenen Neigungen 
folgen wollte, fo würden fie mich dazu führen, mid) ruhig bei den Bak— 
weins oder font einem fleinen Stamme niederzulaffen und etwas von 
meiner Zeit meinen Kindern zu widmen, aber die Vorſehung ſcheint mid) 
in weitere Gegenden zu rufen,“ fhreibt er den Direktoren. „Ich weiß, daß 
meine Beweggründe, obgleich viel Umreines an ihnen ift, in der Hauptjadhe 
die Verherrlihung defjen meinen, dem ich mein Leben geweiht habe. Ich 
habe nie Ruhm von der Entdeckung des Sees erwartet. Ich legte wenig 
Wert daranf, aber der Anblic des Tamanakle und der Bericht von anderen 
großen Flüffen weiter hinaus, alle dicht bevölfert, weckten begeiſterte Ge- 
Hiple Puh Bedenken Sie die Menge, die nad Gottes Vorfehung im 
Lande Sebituanes ans Licht gefommen ift, die Wahrſcheinlichkeit, daß 
unjere Bemühungen zu evangelifieren in einem weiten Gebiet dem Sflaven- 
handel wehren, und daß dur die Straße in den Norden, die wir ent 
dedten, unbefannte Nationen der Teilnahme der Kriftlihen Welt nahe 
gebracht werden. Nur die fefte Überzeugung, daß der Schritt zur DVer- 
herrlichung Ehriftt dienen wird, Tann mich bewegen meine Kinder Waiſen 
zu laffen. Sollten fie fid nicht bereditigt Halten ihren Unterhalt in Eng- 
(and zu beftreiten, jo würde ich mich angewiefen fehen, die Hoffnung das 
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Evangelium im jenes Land zu tragen aufzugeben und unter denen zu ar- 
beiten, die in einen gejunderen Lande eben, nämlich den Bafwainen. 
Aber Halt! ih bin darüber nicht gewiß; ich bin fo überzeugt, es iſt des 
Herrn Wille, daß ic gehen werde, einerlei wer mid abhalten 
will. Dod von Ihnen erwarte id nur Ermutigung.” So ift ev denn 
auf die Wanderfhaft gezogen und hat -ftatt dev zwei Jahre, die er für 
nötig hielt, vier umd ein Halb gebraudt, um feine erfte Reife durch den 
Kontinent zu vollenden. Für ihn war es feine geographiſche, jondern eine 
Mijfionsreife; er juchte offene Wege für das Evangelium. Dr. Blaifie 
teilt eine ergreifende Stelle aus feinem Privat-Tagebud mit. Es ift der 
14. und 15. Januar 1856; Livingftone befindet ſich auf der Neife von 
der Mitte des Erdteild den Zambeft hinab: an die Oſtküſte, als ihm beim 
Zufammenfluß von’ Zambefi und Langwa große Gefahr droht. Er hat 
dag waſſerreiche Ziefland — Inner-Afrikas und die beiden gefunden 
Höhenzüge im Dften und Weften entdeckt und vielleiht geht alles verloren, 
wenn er beim Übergang über den Fluß von den Eingeborenen ermordet 
wird. Am Morgen füllt er fein Tagebud mit Bitten um Hilfe und 
Ruhe. „D Jeſus, gieb mir Ergebung in deinen Willen und völliges 
Vertrauen auf deine jtarfe Hand! Auf dein Wort allein verlaffe ih mid. 
Aber willft du mir gewähren fir Afrika einzutreten? Die Sade ift dein. 
Welche Beitärfung wird der Gedanke erhalten, Afrika fei nit offen, wenn 
ic jegt umfomme! Sieh, o Herr, wie die Heiden fid) gegen mid) erheben, 
wie jie es thaten gegen deinen Sohn. Ich befehle dir meine Wege. Es 
jheint jo jchade, daß die wichtigen Thatfahen von den beiden gefunden 
Längenrücken nit in der Chriftenheit bekannt werden follten. Dein Wille 
geſchehe!“ Am Abend des Tages jchreibt er: „Fühlte mid im Geijte fehr 
unruhig, da id) jah, daß alle meine Pläne für die Wohlfahrt diejes großen 
Landes und feiner dichten Bevölkerung morgen vielleiht von Wilden nieder 
gefhlagen werden. Aber ic las, daß Jeſus fam und fagte: „Mix ift 
gegeben alle Gewalt... Siehe, id bin bei Eud alle Tage bis 
au der Welt Ende Das ift das Wort eined Gentleman von der 
allerheiligften und ftrengjten Ehre und damit Punftum. Ich werde nicht 
heimlich; in der Nacht über den Fluß gehen, wie id) beabjihtigte, Es 
würde wie Flucht ausfchen, und follte ein Mann, wie id, fliehen? Für— 
wahr, id; werde heute Naht Länge und Breite aufnehmen, und follte es 
das letzte Mal fein. Ich fühle mich jegt ganz ruhig, Gott fei Dank.“ 
Und in der That am andern Tage bewerfftelligte ev mit feiner gewöhn— 
lichen Ruhe und feinem Geſchick, die Eingeborenen zu Behandeln, ohne 
Unfall den Übergang über den Fluß. 
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Man fieht, mit wie frommem Sinne und wie fehr von Miffione- 
gedanfen erfüllt Livingjtone fein Werk verfolgt. Alfein nichts deito weniger 
mußte der Gefichtspunft, von welchem er ausging, auf feine Anſichten von 
der Miffionsarbeit jelbft umgeftaltend einwirken. Dr. Blaikie bemerkt, 
daß während diefer Reife eine Veränderung mit Livingftone vorgegangen 
fet; er ſei „von den Gedanken eines einfahen Miſſions-Arbeiters zu denen 
eines Miffions-Generald oder Staatsmannes“ fortgefhritten. Das iſt wahr, 
allein dev Mifftons- General könnte diefelben Gedanken von dem Werfe 
haben, wie der gemeine Soldat in der Praxis in fleinem Kreife ausübt. 
Bei Livingſtone ift in den Gedanken ſelbſt ein Wechjel eingetreten, oder 
vielmehr bereit8 vorhandene Anfhauungen- find ausgereift und haben an— 
dere verdrängt. Schon in einem Briefe aus dem Dezember 1850, in 
welchem cr feiner Familie zur Auswanderung riet, " motiviert er dieſen 
Rat mit den Worten: „Die Welt ift unfer. Unfer Vater hat fie gemadt, 
daß fie bewohnt werde und viele werden hin umd her laufen und die Er- 
fenntnis wird wachſen.“ (Engliſche Meberfegung von Dan. 12, 4b.) „Sie 
wird mehrwadjendurd Auswanderung als durch Miffionare." 
Da findet fih ſchon eine Wertfhägung der indirekten Miffionseinflüfje, die 
nit ganz mit den gewöhnlichen Miffionsgedanfen ftimmt. Deutlicher 
ausgeſprochen findet ſich diefe Auffaffung in einer Miffionsbetrahtung, die 
er auf feiner Reife nah Luanda dem Tagebuche einverleibt. „Diefes 
Zeitalter zeigt ung eine große That der Vorſehung Gottes: Miffionen 
werden in alle Teile der Welt ausgefandt, Miffionen nicht von einer Ab- 
teilung der Kirche, fondern von fait allen riftlihen Nationen. Es ſcheint 
fehr unbilfig über ihren Erfolg nad der Zahl der Befehrungen zu urteilen, 
welche erfolgt find. Dieſe find vielmehr nur Beweife, daß die Miffionen 
von der rechten Art find. Sie zeigen die Richtung des Stromes, der in 
Bewegung gefetst ift von dem, der die Nationen regiert, und der bejtimmt 
it, die Welt zu überftrömen. Die Thatjahe, welde uns mehr 
als alle andern anfpornen follte, ift nit, daß wir beige- 
fragen haben zur Befehrung von ein paar Seelen, jo wert- 
voll dieje aud fein mögen, jfondern daß wir eine Kenntnis 
des Chriftentums durch die Welt verbreiten. Die Anzahl der 
Belchrungen in Indien ift nur ein armes Kriterium von dem Erfolg, der 
den Miffionaren dort geworden ift. Die allgemeine Kenntnis ift das 
Kriterium, und dort, wie in andern Rändern, wo Miffionare in der Mitte 
der heidniſchen Maſſen Stimmen in der Wüfte gleihen —  Neformatoren 
vor der Reformation, werden zukünftige Miffionare jeder Predigt Be— 
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fehrungen folgen ſehen. Wir bereiten ihnen den Weg. Mögen fie die 
Pioniere nit vergeffen, die in tiefem Dunkel arbeiteten mit nur wenigen 
Strahlen fie zur erfreuen, außer folden, die aus dem Glauben an Gottes 
Verheißungen kamen. Wir arbeiten fir eine Herrliche Zufunft, welde wir 
ſelbſt nicht jehen werden — fr ein goldenes Zeitalter, das nicht gemwefen 
ift, jondern noch kommen wird..... Die gegenwärtigen Miffionsftationen 
werden alle abgebroden werden. Einerlei wie laut der Schrei ift gegen 
die Werkzeuge, deren Gott für feine Abſichten ſich bedient... . unſre 
Pliht ift vorwärts, vorwärts, Gottes Wort verfündigend, die Menſchen 
mögen hören oder nit... ... Gottes Sache wird zu immer lihteren 
Dffenbarungen jeines Willens und Wefens fortgeführt und die Herridaft 
wird durch die Macht des Handels und der Bevölferung gegeben werden 
dem Volk der Heiligen des Allerhöhften. Und dies ift ein ewiges Neid, 
ein Eleiner Stein ohne Hände aus einem Berge gehauen, welder die ganze 
Erde erfüllen wird. Für diefe Zeit arbeiten wir; möge Gott unfre un- 
vollfommenen Dienjte annehmen!" | 

Wenn auch mander den von ung unterſtrichenen Sat mit einigen 
Fragezeichen verſehen und die vorgetragene eschatologiſche Anſicht mit aller- 
lei Beihränfungen nur annehmen wird, jo muß doc jeder Miffionsarbeiter 
mit dieſen ſchönen Worten, richtig erflärt, nod einverftanden fein. 
Dog die Erflärung, welche Livingftone ſelbſt giebt, zeigt ſchon mehr, wie 
er es fi) denkt. Auf der Reiſe nad dem Weften, erzählt der Biograph, 
befhäftigten fi feine Gedanken fehr viel mit der Miffiond- Arbeit. „Dies 
jelbe, wie alle andere Arbeit, müffe organifiert werden, nad dem Grundſatz 
den allerbeften Gebraud) von jeder Kraft zu machen, die ihr zugewandt 
wird oder werden fünnte. Bei feinem unparteiifhen, offenen Stun fann 
er über die alte Methode klöſterlicher Niederlaffungen nad, 
und er glaubte, daß etwas der Art, mutatis mutandis jehr nüglich jein 
wirde. .... Moderne Miffionsftationen mit ihren Kirchen, Schulen, Spi- 
tälern 'feien in der That wie protejtantifche Klöfter mit dem gefunderen 
Element des Familienlebens; nur fehlte ihnen die Beftändigfeit; fie hätten 
feinen Landbeſitz, wie die Klöſter und darum feien. jie genötigt, - von der 
Heimat abhängig zu bleiben. Von der Kindheit bis zum Verfall feien 
fie arme Inftitutionen.* Livingſtone hielt e8 darum für ſehr unweiſe, 
daß die Mifftion keinen Landbeſitz (farms) erwerbe. Schon in einem Brief 
aus Linyanti vom 12. Dftober 1855, in welchem er das durchforſchte 
Land als geeignet für die Miffion empfiehlt und zum Schluß erklärt, daß 
er mit feiner Fran hingehen wolle, wenn niemand ſonſt bereit jei, ver- 
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gleicht er die direkten und indirekten Erfolge der Miſſion, die Be— 
kehrung und die Ausbreitung beſſerer Grundſätze und giebt 
den letzteren noch ausdrücklich den Vorzug. „Nicht daß er die 
Bekehrung der verkommenſten Kreatur unterſchätzte, für den Menſchen per 
ſönlich ſei ſeine Bekehrung von der allergrößeſten Bedeutung, aber im 
Blick auf die ſchließliche Ernte ſei es wichtiger, den Samen mit 
großem Wurf über ein weites Feld zu werfen, als einige 
wenige Ähren an einer einzelnen Stelle zu ernten, Konzen— 
tration fei nit das rehte PBrincip der Miffion..... Zeit 
fei wichtiger als Konzentration. Schlieglih würden mehr Befehrungen 
fein, wenn nur jeßt die Saat weiter, als bisher, ausgeftrent werde." 
Bon einer ſolchen Auffaffung der Miffionsarbeit aus müßte allerdings 
die ‚bisherige Praxis faſt aller Miffionen geändert werden, und es war 
nicht zu verwundern, daß Livingftone nach Beendigung feiner eriten Reife 
aus dem Verbande der Londoner Miffiong-Gefellihaft austrat. In dem 
Anhang der Biographie ift ein Brief Livingftones an die Direktoren dom 
23. Mai 1856 mitgeteilt, in welchem er fi) ausläßt über eine Äußerung 
derjelben, daß fie verhindert feien, „Pläne zu unterjtügen, die nur im ent- 
fernterer Weife mit der Ausbreitung des Evangeliums verbunden ſeien.“ 
Formell wird er wohl Recht haben, feine VBerwunderung auszufpreden, da 
die große Reife mit ihrer Genehmigung unternommen war, allein wenn 
der oben erwähnte Brief aus Linyanti ihnen zu Händen gefommen war, 
jo Hatten doch die Direktoren Recht anzunehmen, daß Livingftone Pläne 
verfolge, die mit ihrer bisherigen Praris das Evangelium zu verbreiten 
jehr wenig jtimmten. Livingitone hielt e8 für feine Aufgabe, Wege zu 
finden, Pionierarbeit zu thun für eine Miffionszeit, die noch kommen 
werde. Seine Freunde fürdhteten, ev werde von der Miſſions-Geſellſchaft 
(osgelöft, ganz im dieſe Vorarbeiten ſich verlieren. So warnt ihn fein 
Freund, der Quäker J. B. Braithwaite: „Deine Loslöfung don der 
Miſſionsgeſellſchaft . . . . würde mehr oder weniger und vielleicht fehr 
allmählich und fait Dir felbft unmerflih den Strom Diner Gedanfen 
und Gefühle von diefen Kanälen dev Nützlichkeit und des Dienftes ale ein 
Diener des Evangeliums, mit denen ohne Zweifel Dein tiefſtes Intereffe 
und Deine höchſten Betrebungen untreunbar verbunden find, wegleiten.” 
Das iſt nicht geſchehen. Unwandelbar hat Livingſtone das letzte Miffions- 
ziel im Auge behalten, aber er Hat ihm durd die geographifcie That, 
dur den Kampf gegen den Sflavenhandel, auch, wie wir glei fehen 
werden, durch die Beförderung von Kolonifation dienen wollen. Schon 
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jein erſtes Buch, obgleih Miffionsreifen betitelt, bringt wenig von Miffions- 
nachrichten im engeren Sinne. Einer Dame, die ihn darüber angeht, daf 
er auch in den Reden während feines erften Besuches in England wenig 
von der Miſſion vede, antwortet er: „Nirgendwo bin id als etwas 
anderes erjhienen denn als ein Knecht Gottes, der einfach den Führungen 
jeiner Hand gefolgt iſt. Meine Anfihten von der Pflicht eines Mifjionars 
find nidt jo eng, wie. die derjenigen, deren Ideal ein trübjinniger Mann 
mit einer Bibel unter dem Arm ift. Ih Habe mit Steinen und Kalf, 
in der Schmiede und an der Hoberbanf ebenſowohl wie in Predigt umd 
ürztliher Praxis gearbeitet. Ich fühle, daß id) nit mein eigen bin. Ich 
diene Chrifte, wenn id einen Büffel für meine Leute ſchieße, oder eine 
aftronomijhe Aufnahme mache oder an eins feiner Kinder ſchreibe, welches 
in dem kurzen Augenblick, wo es ein Briefchen ſchreibt, die Liebe vergißt, 
die geprieſen wird, weil ſie nichts arges denkt. Soll ich, nachdem ich durch 
ſeine Hilfe Kunde erlangt habe, die, wie ich hoffe, dazu führen wird, daß 
noch reicherer Segen als bisher auf Afrika kommt, das Licht unter dem 
Scheffel verbergen, bloß weil einige es für nicht genügend oder vielleicht 
überhaupt nicht miſſionsmäßig halten? Da ich weiß, daß einige Leute 
glauben, es ſei nicht die Sache eines Agenten einer Miſſions-Geſellſchaft, 
ſich mit der Eröffnung eines neuen Landes für die Teilnahme der Chriſten— 
heit zu beſchäftigen, gebe ich es jetzt auf von der Geſellſchaft, mit der ich 
verbunden war, einen Gehalt zu nehmen. So wird keiner pekuniären 
Schaden davon haben.“ — Laſſen Sie mich, ſagt er in einer Rede zu 
Cambridge, Ihre Aufmerkſamkeit auf Afrika lenken. Ich weiß, daß ich in 
einigen Jahren hingerafft ſein werde in dem Lande, das jetzt offen iſt. 
Laſſen Sie es nicht wieder geſchloſſen werden! Ich gehe zurück nad Afrika, 
um zu verſuchen für Handel und Chriſtentum einen offenen Weg zu 
machen. Führen Sie das Werk aus, das ich begonnen habe. Ich laſſe 
es in Ihren Händen! 

So trat Livingſtone auch ſeine zweite Reiſe als Miſſionar an, freilich 
in anderem als dem üblichen Sinne. „Ich für meinen Teil, ſagt er in 
Cambridge, beabſichtige als Miſſionar auszugehen. Mein Ziel in Afrika 
iſt nicht allein die Hebung der Menſchen, ſondern auch das Land ſo zu 
öffnen, daß die Menſchen die Notwendigkeit ſehen, ihre Seele erretten zu 
laſſen. Ich habe vor, in meiner nächſten Expedition den Zambeſi zu be— 
ſuchen, die verſchiedenen Häuptlinge an ſeinen Ufern mit einander zu ver— 
ſöhnen, ſie zu bewegen, Baumwolle zu pflanzen, und den Sklavenhandel 
auszurotten. Schon jetzt handeln ſie in Elfenbein und Goldſtaub und 
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find begierig ihre Handelsthätigkeit auszudehnen. Es ift alfo eine Mög- 
fichfeit da, ihre Intereffen mit den unfern zu verbinden und jo würde Die 
Hebung des Afrifaners die Folge fein.” Bekanntlich Hat er auf Diefer 
zweiten Neife zunädft die Kongonemündung des Zambefi als ſchiffbar 
befunden, dann ift er vom Zambeſi in den Schivefluß gegangen, was zur 
Entdeckung des Nyaffa führte. Das Schirethal fand aber einen folden 
Beifall bei ihm, daß er fi mit feinen Plänen an dasjelbe hielt. Hier 
wie an feinem andern Ort glaubte er durch Zambefi, Schire einen offenen 
Weg ins Innere Afrifas zu haben, der nur auf einer verhältnismäßig 
Heinen Strede duch die Murdifon-Fäle am Schire unterbroden war. 
Ein feſter Punkt dort am Fluß, wie an den beiden Seen Schirwa und 
Nyaſſa durchſchnitt zugleich die Handelsjtraßen der Sflavenhändler, und 
ein Dampfidhiff auf dem Nyafja würde ein ſchwerer Schlag gegen Dies 
Übel fein. Durch eine feltene Fülle von Mißgeſchicken ift es Livingſtone 
ſelbſt verfagt geblieben, ein Dampfihiff auf den See zu bringen. Ab— 
gejehen von diefer ſtrategiſchen Wichtigkeit dev Gegend war das Schirethal 
aud aus anderen Gründen vorzüglid. Das eigentlide Flußthal mit dem 
Waſſer in gleiher Höhe war allerdings eng und heiß. Allein es gab eine 
zweite Ebene nad dem Dften Hin, 2000 Fuß Hod, drei bis vier englische 
Meilen breit, gefund und angenehm. Und endlich fand ſich noch 3000 Fuß 
höher, ein eigentlihes Hochland, faſt Falt und fehr gefund. Das ganze 
Gebiet bot außerordentlich viel fruchtbares Land und ſchien unerihöpflid) 
reih an Erzeugniffen. An Lord J. Ruſſell Schreibt ev mit der Bitte, bei 
den Portugiefen freie Paffage auf Zambeſi und Schire, die fie felbft nicht 
gebrauden, zu erwirfen, daß fie von einem guten Hafen an der Küſte 
Zugang zum Hauptjtrom gefunden und eine Straße in die herrliche Hoch— 
landgegend an den Seen entdect haben, welde für unfern Handel in 
Baumwolle und unſre Politif zur Unterdrückung des Sklavenhandels fo 
viel verſprechend ift.” 

Das wäre ein Land die längſt gehegten Pläne auszuführen! Und 
in der That fehen wir Livingftone aud dazu Anftalten machen und zwar 
in einer Weiſe, die uns nicht mehr überraschend fein wird. Diefes herr- 
liche Land bedarf nur „der veligiöfen und kaufmänniſchen Niederlaffungen” 
um gehoben zu werden. In dem „ungeheuren Felde” wünſcht er einen 
„Brennpunkt des Chriftentums“ Herzuftellen und kommt auf den Gedanfen, 
dies durch Kohoniſation zu erreichen. Am 4. Auguft 1859 ſchreibt 
er in fein Tagebuch:“ „Ich habe fehr ftarf den Wunſch ein Syftem der 
Kolonifation ehrlicher Armer zu beginnen; id) wiirde zu dem Zweck 2000 
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oder 3000 Pfd. Sterl. geben. Beabfichtige meinem Freund Young darüber 
zu jchreiben umd ihn zu bevollmädtigen auf mid zu ziehen, wenn das 
Projeft durchführbar erſcheint. Der Herr gedenfe meines DVerlangens, 
heilige meine Beweggründe und veinige alle meine Wünſche. Kolonifation 
aus einem Lande, wie das unſre, follte Sade der Hoffnung, nicht der 
Berzmweiflung fein. Sie follte nicht als die letzte und ſchlimmſte Nothilfe 
einer Familie angejehen werden, fondern als die Ausübung einer unerläß- 
lichen Pflicht gegen unſer Blut, unſer Land, unfre Religion und die Menfd- 
heit. Sobald Kinder als eine Laft gefühlt werden und, was mit Recht 
in den vergangenen Zeiten des alten Teitamentes ein Segen war, nidt 
mehr willfommen geheißen wird, müßten die Eltern daran denfen in andere 
Zeile diefer weiten Welt zu gehen, wo jedes Wachstum eine Mehrung der 
Stärke ift und jedes Glied des Haushaltes im innerften Herzen es fühlt: 
„je mehr, je Iuftiger.“ Es ift ein ungeheuves Übel, daß nicht alle umfre 
gefunden, hübſchen, blühenden Töchter Englands wenigftens eine gute Mög— 
lihhfeit Haben der Mittelpunkt der Liebe einer Familie zu werden. Der 
Stand der Geſellſchaft, welcher fo viele von ihnen verhindert die Stellung 
einzunehmen, die engliihe Frauen, fo zu zieren vermögen, läßt bei dem 
andern Geſchlecht fürdterliche Übel entitehen ... . . und nationale Kolo- 
nifation ift fajt das einzige Heilmittel." Man wird e8 Livingftone nicht 
verargen, wenn er engliiche Frauen fir befonders geeignet hält, mit einem 
ſchönen und tüchtigen Geſchlecht die Welt zu bevölfern und ihm recht geben 
wenn er wiederholt betont, daß eine Kolonifation, welde feine Zwecke 
erfüllen fol, allerdings nit den Abſchaum der Heimat, fondern wenn 
auch Arme, jo dod die ehrbaren Armen, die gut gebildeten und gut ger 
finnten in die Welt abfegen müßte, ihnen ſelbſt und der Welt zum Segen. 
So fünnte e8, wie er in dem Brief an Young jagt, eine „Miffions- 
Auswanderung” geben. Diefen Freund bevollmädtigt er, ohne feinen 
Namen zu nennen 2000 Pfd. Sterl. zu geben, wenn zwanzig bis dreißig 
Familien den Verſuch mit einer folden Kolonie am Schire wagen wollten. 
„Ich fühle mich fo bewegt, ſchreibt er an Maclear, wenn id) an das große 
Werk voraus denke, daß ich mein Herz ausfpreden muß. Jeden Tag 
werde ich mehr überzeugt, daß englifhe Kolonifation ein weſentliches Er- 
fordernis iſt fir einen großen Erfolg... . In dieſer neuen Hochlands— 
gegend Könnte unendlich viel Gutes gefhehen, wenn man den Handel in 
‚Baumwolle förderte und den in Sflaven entmutigte. . . . Sie willen, 
wie id einen Schritt nad) dem andern durch die alles vegierende Vorfehung 
des großen Vaters weiter geführt bin, wie id) glaube, um Afrika ein großes 
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Gut zu bringen: Befehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn; er 
wirds wohl maden. Ih Habe verſucht dies zu thun und num fiehe bie 
Ausfiht, die fi jo großartig vor mir ausbreitet.. ... Aber wie ijt das 
fo viel verheißende Land zu befegen ? Wie viele von unſern Armen daheim 
fümpfen hart um Leib und Seele zufammenzuhalten. Sie jammern mid), 
wenn ih jo viel von Gottes ſchöner Erde unbefegt ſehe. Hier ift es 
wirklich ſo, denn die Leute Haben nur wenige Schafe und Ziegen und fein 
Bieh. Ich begreife nicht, warum wir nidt das alte Kloſterſyſtem ohne 
Cölibat Haben können. In feinem anderen Teil, wo ic) geweſen bin, ſcheiut 
die Aussicht ſich felbft unterhalten zu fünnen fo einladend zu fein und jo 
viel Einfluß zu gewinnen.“ 

Alfo eine Miffionsarbeit dur Kolonijation. Die Erwähnung 
der öfter Iheint allerdings anzudeuten, daß nit an eine jo mafjenhafte 
Auswanderung, wie in Nordamerifa gedacht ift, und in jpäterer Zeit be 
merkt Kivingftone felbjt, daß es fid) darum handle, den Eingeborenen zu 
geben, was ihnen fehle, nämlih Führer im gewerblichen, kommerziellen 
und religiöfen Leben. Einer größeren Einwanderung, die dem Zwecke 
entſprechen follte, ein übervölfertes Land zu erleichtern, würde immer das 
Klima eines tropifhen Landes im Wege ſtehen. So viel wir wiffen, ijt 
eine ſolche Kolonifation nod nirgends möglich gewefen, ohne daß die Ein- 
wanderer entweder gleich erlagen oder mit der Zeit degenerierten. Aber 
aud in dem Mapjtabe gehalten, daß etwa 20—30 Familien einwanderten, 
hatte das Bedenken Sir R. Murdifons, der überhaupt nit für den Plan 
war, feine Berehtigung. „Ihr Koloniſations-Plan, ſchreibt derſelbe, findet 
feine Unterftüsung, da man glaubt, daß Sie erſt mehr Macht über das 
Land haben müſſen, ehe Sie ſchottiſche Familien heranziehen, daß fie aus- 
wandern, ſich dort niederlaffen und dann wegiterben oder eine Laſt für 
Sie und alle Beteiligten werden, wie die Anfiedler von Darim vor alters.“ 
Neben dem Bedenken, weldes das Klima erregt, müßten die Bedenken 
der politijhen Lage fofort erkannt werden. Eine Kolonifation fegt voraus, 
daß entweder eine einheimiſche politiſche Ordnung vorhanden ift, der ſich 
die Einwanderer ruhig unterftellen können, oder daß fie, vejp. das Land, 
dem fie entſtammen, entſchloſſen find, eine folde herzuſtellen.“ Das erftere 
war am Schire nicht der Fall, das andere — hier ganz abgeſehen von 
den Bedenken, die aus der Verbindung folder politiihen Aktion mit der 
Miſſion erwahjen — mußte notwendig die Eiferfuht der Portugiefen 
wachrufen. Dieſelben haben Livingftone mit Unrecht öffentlid) angegriffen, 
daß er im Grunde nichts anderes wolle, als den Zambeſi mit dem, was 
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dazu gehört, in die Hände Großbritanniens jpielen. Das war eine 
Verleumdung, allein fie mußten ſehr blind fein und von der KRolonial- 
geihichte Englands wie anderer Völker nichts gelefen haben, wenn fie nicht 
erkennen jollten, eine britiſche Kolonifation am Schire fei nur der erſte 
Schritt zur Annerion von Südoſt-Afrika. Die Furcht ſolche Eiferſucht 
aufzuregen, war auch wohl der Grund, welcher die einflußreichen Kreiſe 
Englands verhinderte, dem Plane ihre Zuſtimmung zu geben, wie dies der 
Prinz Albert bei einer viel unſchuldigeren Unternehmung auch ausdrücklich 
geſagt zu haben ſcheint. (Schluß folgt.) 
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Deutſchland. Im Auguſt dieſes Jahres feiert die Brüdergemeinde das 
150jährige Jubiläum des Anfangs ihrer Miſſionsthätigkeit. Mit Aus— 
nahme der englischen kirchlichen Ausbreitungsgejellichaft, die aber im erften Jahrhundert 
ihres Beftehens jehr wenig. wirkliche Heidenmiffionsarbeit getan und nur ein fieches 
Daſein geführt, kann feine dev heut beftehenden Miffionsgefelligaften auf eine jo lange . 
Thätigfeit zurücbliden. Und nicht bloß das. Keine proteftantiihe Kirchengemeinſchaft 
hat in einer ſolchen Weije die Milfion zu ihrer Lebensaufgabe gemadt, feine im Ver— 
hältnis zu ihrer Seelenzahl eine fo große Menge von Miffionsarbeitern geftellt, wie von 
Anfang an die evang. Brüdergemeinde. Sie ift eine Miffionsfiche par excellence. 
Was der fromme Graf Zinzendorf gelegentlid, der weltbefannt gewordenen Abendmahls- 
feier am 13. Auguſt 1727 gejungen: 

Herrnhut ſoll nicht länger ftehen, 

Als die Werke deiner Hand 

Ungehindert drinnen gehen; 

Und die Liebe ſei das Band, 

Bis wir fertig und gewärtig, 

Als ein gutes Salz der Erden 

Nützlich ausgeſtreut zu werden — 

das ift Wahrheit geworden vornehmlich durch die ausgedehnte und geſegnete Miffiong- 
arbeit. Die Gefhichte ift Zeugnis: wie viel dem thatfräftigen Vorgange der Brüder: 
fire die Miffton des gefamten Proteftantismus verdankt. Darum ſollte auch der 
gefamte Proteftantismus, jo weit er Miſſion treibt, mit Teilnahme 
des bevorftehenden jeltenen Jubiläums gedenken. 

Die Glieder der Brüdergemeinde beabfihtigen ihrem Danke aud einen fihtbaren 
Ausdruck zu geben durd die Errichtung einer Jubiläumskirche auf St. 
Thomas, dieſem für fie klaſſiſchen Miffionsboden, auf dem ihre erſten Miffionare, L. 
Dober und D. Nitihmann, Tandeten, und der „durd den Arbeitsihweiß und die Gräber 
ihrer erſten Boten geweiht ift.“ 
| „Das Bedürfnis Liegt vor,“ heißt es in dev. betreffenden Anſprache (Miſſ.⸗Bl. 82 
©. 17 ff). „Wer von unferm dortigen Miffionsetabfiffement näheres aud nur gehört 
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hat, wer da weiß, wie es in einer der belebteſten Straßen liegt, wie durch den oft wüſten 
Lärm der Gaſſe die Gottesdienſte geſtört werden, dem muß es wehe thun, daß unſer 
Kirchenſaal in jenem Hauſe nicht nur traurig abſticht von den übrigen Kirchen der 
Stadt, ſondern durch ſeine überaus ungünſtige Lage geradezu ein Hindernis für die Predigt 
des Evangeliums wird. Freilich, wir wiſſens wohl, die Zuſtände auf jenen Inſeln, wo 
unſer Kirchlein zuerſt das Wort vom Kreuz verkündigte, ſind nicht erhebender Art. Die 
ſocialen Verhältniſſe ſind ſeit langer Zeit drückend, in geiſtiger und wohl auch geiſtlicher 
Beziehung ſteht St. Thomas hinter den übrigen weſtindiſchen Inſeln zurück. Das iſt 
nicht ermutigend. Um fo dringender aber muß die Bitte zum Herrn aufſteigen: Sende 
ein neues Geiftesregen unter die Gemeinen aus den Heiden dort auf jenen däniſchen 
Inſeln. Um fo wichtiger aber auch wäre es, wenn jene Danfesfirhe, weiigftens in 
der Stadt, die Hinderniffe hinwegräumte, die jet im einem wefentlichen Punkt un— 
leugbar vorhanden find. Gewiß: eine neue Kirche allein fchafft Fein Leben. Aber, wenn 
der Herr Gnade giebt, kann die Weihe jenes Gotteshaufes, aud auf unfer Fleyen Hin, 
der Anfang einer neuen Zeit für jene Eilande werden. Iſt das zuviel gehofft? Ihm 
ift nichts unmöglid! 

Nun, liebe Geſchwiſter und Freunde aller Orten, diesfeits und jenjeits des Welt- 
meers, find unter euch Brüder und Schweftern, die der Herr aufruft, Silber 
und Gold für jenen Zwed darzureihen, fo gebts in Seinem Namen! 
Bekennt Er, der da nod) mehr hat, uns zu geben, defjen Eigentum wir fein wollen mit 
allem, was wir ben, — befennt Er ſich zu diejer Bitte, fo wollen wir darnad) fröhlic 
fprechen mit Jakob: Auf, laſſet uns nun das Haus des Herrn bauen, der 
mir erfhienen ift zu Bethel! 

Kaffernfand und Goedverwacht und das Ramakirchlein follen nicht vergeſſen jein. 
Uns darf nit bange werden. Bis zum Witwenſcherflein das will jagen: bis zum 
legten Heller) ift’8 bet uns nod nit gefommen. Und find unſre Danfesgaben 
— das wäre das ſchönſte — größer als das Bedürfnis in St. Thomas erheifht, nun 
jo wird feiner dev lieben Geber etwas dawider haben, wenn der Überfluß Zweden wie 
den obengenannten auf andern Gebieten mit zu gute kommt.“ 

Es ift befannt, daß die Heine Brüdergemeine verhältnismäßig große Geldopfer 
bringt für ihre Mifftonen, bekannt, daß fie erft jüngft wieder große Verlufte zu erſetzen 
hat, die fie unter den traurigen ſüdafrikaniſchen Kriegswirren erlitten, jo ſcheint es mir 
billig und recht, daß fo weit man den Dank anerkennt, den wir ihr 
{Hulden aud Baufteine zu ihrer Jubiläumskirche beigetragen werden. 
Aus allen Teilen des Proteftantismus follte die Brüdergemeinde Dankopfer empfangen, 
damit „auch Kaffernland und Goedverwadt und das Ramakirchlein“ es merfe, daß daheim 
Iubiläum gefeiert worden if. Man kann die Gaben direkt einfenden nad Niesky an 
Biihof. Wunderling, oder Berthelsdorf bei Herenhut an Biſchof Kühn oder Direktor 
Reichel. Auch will der Herausgeber diefer Zeitfhrift für die Leſer der- 
jelben Rothenfhirmbadh gern zu einer Sammelftelle madhen und ihre 
Gaben in Summa nah Herrnhut übermitteln, 

In der Diözefe von Madras ftarb — wie M. F. 1882 S. 61 mitteilt — 3, Di. 
v. 3. der Milftonsveteran Kohlhoff, der feit 1835 im Mifftionsdienft geftanden. Nicht 
nur fein Vater, aud fein Großvater, der 1737 in die däniſch halleſche Miffion ein- 
getreten, war bereit? Miffionar gewefen — ein gewiß ſeltener Val, daß Hinter einander 
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drei Generationen einer Fa milie ſich dem Miffionsdienfte widmen und Große 
vater, Vater umd Sohn zujammen 144 Jahre in diefem Dienfte ftehen. Dieje 
Miſſionsſucceſſion durch 3 Generationen wird aber noch übertroffen durch eine andere, 
welche fih über 5 Generationen erfivedt, wie fie das Miſſ.-Bl. der Br.-®. (1882 ©. 11) 
mitteilt. „Daß mehrere Glieder ein und derjelben Familie unfrer Brüdergemeine in 
den Mijfionsdienft eintreten und Eltern eine ganze Anzahl ihrer Kinder auf: den Ruf 
des Herrn him im die Arbeit unter die Heiden ausziehen laſſen, gehört nicht zu den 
Seltenheiten. ... Aber daß Glieder einer und derfelben Familie in un— 
unterbrodener Folge durh 5 Generationen ihr Leben dem Miffions> 
dienft gewidmet, das ift ein Fall, der wohl einzig in feiner Art da- 
ſteht.“ Dieſer Fall hat ftattgefunden in der aus der grönländiſchen Mifftonsgefhichte 
befannten Familie Stah-Böhnifh, deren Nachkommen 140 Jahre Hindurd 
auf 3 Miffionsgebieten unter den Heiden thätig geweſen. Dieſe Thatjache eriunert mid) 
lebhaft an die Bemerfung des alten Wandsbeder Boten gelegentlih des Todes Poly- 
farps: „Das muß dod eine gute Herrſchaft fein, der man 86 Jahre hindurd) gedienet 
hat und dann noch für fie durchs Feuer geht.“ 

Am 26. Nov. des v. J. ftarb in Kornthal bei Stuttgart ein Veteran der deut- 
ſchen Mifftonare, Dr. Ludwig Krapf, im Alter von bald 72 Jahren. Geboren am 
11. Sanuar 1810 in Derendingen, Königreid) Württemberg, wo feine Eltern wohl- 
habende Landlente waren, beſuchte Krapf vom 13. bi8 17. Jahre die Lateinfchule des 
benahbarten Tübingen. Im Jahre 1827 trat er als Zögling in die Miffions-Anftalt 
zu Bafel; durch das Lejen myſtiſcher Schriften, die der Züngling noch nidt verbauen 
fonnte, in eine etwas ſchiefe Stellung gegen Lehrer und Mitſchüler geraten, ſchied Krapf 
1829 aus und wollte fih daheim der Landwirtihaft widmen, ließ fid) aber durch drin- 
gendes Bitten feiner Eltern und Berwandten bewegen, die Univerfität Tübingen zu 
beziehen, um Theologie zu ftudieren. Nach Abſolvierung feiner Studien im Jahre 1834 
war Krapf zwei Jahre in jeiner wäürttembergifhen Heimat als Pfarrvifar und Haus- 
lehrer thätig; zugleicd) veifte er durd) den Umgang mit erfahrenen Chriften und das 
Studium der alten wiürttembergifchen Theologen, wie Oetinger u. a, zum chriſtlichen 
Mannesalter heran, kam auch wieder in das alte brüderliche Verhältnis zur Baſeler 
Miffionsgefellfhaft, jo daß diefe ihn im Jahre 1836 der kirchlichen Miſſionsgeſellſch aft 
in London für ihre Arbeit in Oftafrifa empfahl. Krapf nahm den Ruf au und ging 
im Zahre 1837 über Marjeille, Alerandrien, Kairo, Maſſaua, Adoa ins öftliche Abeſſy— 
nien, wo er unter großen Strapazen und vielen Entbehrungen bis 1850 arbeitete und 
nad) Süden zu den Gallas, nad, Zanfibar, Mombas, ins Wanifaland His zum 4. 
Grad ſüdlich vom Aquator vordrang. Im Jahre 1850 ging er auf Furze Zeit zu feiner 
Erholung und notwendigen Beipredungen mit feiner Komitee nah Europa. 1851 nad 
Oſtafrika zurüicgefehrt, durfte ev nur bis 1855 daſelbſt arbeiten, indem ihn feine an— 
gegriffene Gefundheit zur Rückkehr nad Europa nötigte. Hier zog er fih nah dem 
ftillen Kornthal zurück, feine ganze große Arbeitskraft fortwährend in ben Dienft der 
Miſſion ftellend, indem er zahlreiche Überjegungen und Reviſionen ülterer Überfegungen 
von Traftaten, Wörterverzeihniffen u. ſ. w., bejonder8 aber der heiligen Schrift 
beforgte; fo leitete er noch im letzten Jahrzehnt ven Druck der Heiligen Schrift im der 
amhariſchen, äthiopifhen, Galla-, und Suahili-Sprade und war der nie ermüdende 
Berater mehrerer ausländiſchen Miffionsgejelliaften, welche in den von Krapf bereiften 
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Gegenden jetst ihr Arbeitsfeld haben und dankbar die gediegenen ſprachlichen Vorarbeiten 
des greifen Milftonars benutzten. — Am Morgen des erſten Advent fanden ihn die. 
Seinen knieend vor feinem Bett; dur einen Hirnſchlag hatie der Herr feinen Knecht 
während feines Abendgebetes zu ſich gerufen, um mit der triumphierenden Gemeinde 
droben Advent zur feiern. . 

Eine ausführfichere Lebensbeſchreibung diejes bedeutenden oftafrifaniihen Miſſions— 
pioniers hoffen wir baldmöglichft folgen zu laſſen. 

Es ift hier der befte Ort fofort einen andern Todesfall zu notieren, der zwar der 
Reihe der Miffionsarbeiter nicht angehört, aber als einer der ſchöuſten Triumphe, den 
die Miffton je und je auch über ihre Gegner davonträgt, befondere Erwähnung verdient. 
Am 29. Mai v. 3. ftarb nämlich in der Hauptftadt Madagasfare, Antananarivo, der 
deutſche Forfhungsveifende Dr. Hildebrandt unter der treuen Pflege des 
norwegiſchen Miffionsarztes Dr. Borhgrevinf im fröhlichen Glauben an Jeſum Chriftum, 
den Sohn und das Lamm Gottes, zu welchem er im Haufe des Miſſionars gekommen 
war. Dr. Hildebrandt war von Haus aus allerdings fein irreligiöfer Mann, aber ein 
Rationalift und ein Gegner der Miſſion, der wiederholt über fie unfreundlich ab- 
fprechende Bemerkungen gemadt; am mwohlwollendften ift wohl fein Zeugnis über Frere 
Town, das ev Ende 1876 bejuchte (Zeitjchrift der Gejelihaft für Erdkunde zu Berlin 
1879 S. 251 ff.). Auf feiner Reiſe nad) Antananarivo brach er infolge eines Blut- 
ſturzes im April 1880 zufammen. Der englifhe Miſſionar Coufins, den er von jeinen 
Unfall in Kenntnis fette, Shiekte ihm jofort dem norwegiihen Mifjionsarzt entgegen, der 
ihm in feinem Hauſe Herberge gab. Unter feiner wie fpäter noch eines andern nor— 
wegiihen Miffionars Pflege erholte fih der Reiſende wiederholt, jo daß ev noch mehrere 
Exfurfionen ausführen Eonnte. Mitte Mai 1881 fehrten die Blutungen aber mit neuer 
Heftigfeit zurüd und ließen ſich nicht mehr ftillen. Borchgrevink nahm den Kranken 
fofort wieder in fein Haus auf. Schon einige Zeit vorher hatte ex feinem Pfleger erklärt, 
daß er innerlich ein anderer geworden. Jetzt betete er aud mit ihm um „den rechten 
Glauben.“ Voller Freude ſtreckte ev der Gattin jeines Gaftfreundes die Hände entgegen 
mit den Worten: „Ja, liebe Frau Doktorin, es giebt einen Chriſtus.“ Seine legten 
Worte waren ein Auf zu Gott um Erlöfung duch Chrifti Blut. Iſt das nicht auch 
eine ſchöne Frucht der Milfion? (Siehe „Ev. Mifj.-Mag. 1882 ©. 10 ff. und „Daheim“ 
N. 17: Ein deutfches Grab auf madagaſſiſcher Erde). 

Die evang. Miffionsanftalt zu Bredlum in Schleswig, welche vor 5 Jahren durch 
den dortigen Baftor Jen ſen begründet wurde, hat am 4. Dez. des v. I. ihre vier erſten 
Miffionare, nachdem ihre Ordination durch den General:Sup. Godt bereits ftattgefunden, 
feierlich abgeordnet, und zwar zwei für den Dienft der holländiihen M. auf Engano, zwei 
für eine eigne neue lutheriſche Miffion unter den Ghonds von Buftar in In— 
dien, wo der amerif,-Iuth. Miffionar Schmidt (vom Generalfonzit) fie einzuführen über- 
nommen hat. Mit dem Beginne diefer neuen Miſſion haben wir aljo in Deutſchland 
I ſelbſtändig ausſendende Miſſionsgeſellſchaften. 

England. Unſere Leſer erinnern ſich wohl des vor etwa 2 Jahren aud in der 
politiſchen Preſſe vielbeiprochenen mohammedaniſchen Ulema, Ahmed Tewfik Effenpi, 
der von der türkiſchen Regierung zum Tode verurteilt worden war, weil er dem Miſſionar 
Dr. Kölle zu Kouftantinopel bei der Überſetzung chriſtlicher Bücher geholfen. Auf bie 
energiiche Einſprache des britiihen Gejandten war der Mann dann zwar begnadigt aber 
nad Chios verbannt worden, von wo ev glücklich nah England entfloh. Hier ift dann 
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der von der Wahrheit des Chriftentums verftandesmäßig Tängft überzeugte mohammeda= 
niſche Gelehrte, nachdem er noch einen harten inneren Kampf ſiegreich ducchgefämpft, am 
11, Nov. v. 3.8 in der St. Bauls-Kirche in Gegenwart zahlreicher Zeugen getauft worden 
— der erſte Mohammedaner von jo hoher Stellung, der ein Chrift geworden (Int. 1881 
©. 753). 

Wie das „Ev. Mifj.-Mag.” (82 ©. 45) angiebt, betiugen die Nettofoften des letzten 
afghantihen Krieges 468244460 ME., die des Zulukrieges 98442820 ME,, die 
der Erpedition gegen den — jet wieder freigelaffenen! — Sekukuni 3 600 000, des 
Krieges in Griqua Wet 4404000, des Transfeifrieges 4802740 Mf. Und 
de8 Bafjutofrieges? Und die des Krieges wider die Transpaalichen Buhren?? Zuſammen 
gewiß nicht unter 100 Millionen Mark! Und der Gewinn aus diefen Summen?! 
Was würde die Miſſion mit diefen Millionen haben ins Werk jegen können! Die 
Leute, welche jo gern ausrechnen, was ein befehrter Heide die Miffton koſtet — mögen 
fih doc) auch einmal an das andre Erempel machen: was ein getüteter Heide oder 
Mohammedaner die Regierungen koſtet! 

Mit dem Beginn diefes Jahres haben wieder eine Anzahl englifher Miſſtons— 
blätter ein neues Gewand angelegt, jo der Chronicle of the London S.M. und der 
Record of the Free Ch. of Scotland, der jest unter dem Titel erſcheint: The Free 
Ch. Monthly and Miss. Rec, Es ift erfreulich zu ſehen, daß die Mifj.-Gejellichaften 
fi immer mehr Mühe geben, ihre Organe aud zu einer feffelnden Lektüre zu machen. 
Obenan fteht in diefer Beziehung die Church M. S., deren Organ, der Ch. M. Intel- 
ligencer and Record ohne Zweifel das beftvedigiertefte und interefjantefte aller Miſſions— 
blätter ift. Neben wertvollen jelbftändigen Aufjägen, fortlaufenden Überfihten und 
neuften Berichten über die betreffenden Miffionsgebiete bringt ev u. a. unter der Rubrik: 
The Month, eine monatlide Zeitung, in welcher der Leſer Eurz umd überfihtli von 
den wichtigſten neuſten Creigniffen genügende Kunde erhäft, jo daß ex immer auf dem 
laufenden bleibt. Wenn dod alle Miff.-Gejellihaften eine ähnlide Rubrik 
in ihre Organe einführen mödhten! Für fie ift das eine Kleinigkeit, ung aber 
geihähe damit ein großer Dienft, weil die Abfaffung einer vierteljährlihen General- 
überfiht dadurch wejentlih erleichtert wiirde. — Auch der Baptist Miss. Herald ift 
bereits jeit mehreren Jahren eim jehr lejenswertes und intereffantes Mijfionsorgan, 
desgl. in feiner neuen Geſtalt The Miss. Rec. of the United Presbyt. Ch. (in 
Schottland). Eins der langweiligften Miffionsblätter find die Wesleyan Miss. Notices, 
denen eine zeitgemäße Umgeftaltung nad Art des Int. oder des Bapt. Herald jehr zu 
wünjhen wäre. — Die von dem verftorbenen Major Malan begonnene Zeitjhrift 
„Africa“ verfpricht unter der neuen Nedaftion ein fehr wertvolles Organ für bie 
afrikaniſche MiffionstHätigfeit zu werden. Die beiden erſten uns zu Gefiht gefommenen 
Nummern enthalten vortreffliche Überfichtsartifel zu unfrer Freude auch über die deutſchen 
Miffionen, die fonft in der englifchen Miffionsliteratur entweder als gar nicht eriftierend 
oder doch jehr ftiefmittterfid) und mit ziemlicher Unkenntnis behandelt zu werden pflegen. 

Um bei diefer Gelegenheit auch gleich der amerifanifhen periodifhen Mijfions- 
literatur zu gedenfen — fo fteht hier obenan der Missionary Herald des großen Am. 
Board (A.B.C.F.M.), der gleichfalls ein ſehr vortrefflich vebigiertes und intereffantes 
Miſſionsblatt ift. Ihm am nächſten fommt der Foreign Missionary von ber Presbyt. 
Church in den Vereinigten Staaten, den man gleihfalls mit Vergnügen, Lieft, während 
der Spirit of Missions von der Prot. Ep. Church einen oft etwas biſchöflich fteif, 
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feinen anmutet, und aud) da8 Manual of the Meth. Ep. Ch. viel trodenes Material 
häuft. Die Wilderjhe Missionary Review, eine Art allgemeiner Miff.-Zeitihrift, 
deren wir mehr al8 einmal auch in unfern Quartalberidten gedacht, ift als ein Uber⸗ 
ſichtsblatt über die amerikaniſchen Miſſionen nicht ohne Wert, bringt ſonſt aber nicht 
viel von wirklicher Bedeutung und während ſie in ihrer herben Kritik der heimiſchen 
Miſſionsverwaltung alles geſunde Maß überſchreitet und unſerm Geſchmack faſt widerlich 
wird, begegnen uns in ihr bezüglich des Miſſionsbetriebs Vorſchläge und Urteile der 
unnüchternſten Art. In Deutſchland dürfte ſich eine ſolche — übrigens auch keineswegs 
kurzweilige — Miss. Review ſchwerlich fange zu halten vermögen. Endlich jet noch 
des neuen illuftrierten Gospel in all Lands gedacht, das wöchentlich erſcheint, und als 
ein allgemeines populäres Mifftonsblatt Beachtung verdient. Bleiben wir num gleich in 

Amerikas Unter den amerifanijhen Studenten der Theologie, welche fi 
in ihren colleges viel ernftliher um die Miffion befümmern als ihre deutſchen Kommi— 
litonen auf unſern Univerfitäten, ift eine inter-seminary missionary alliance zujtande 
gekommen, welche im Dftober des v. J.'s ihre zweite Jahresverſammlung zu Allegheny 
City, Pa., gehalten Hat. Auf derſelben wurden u. a. folgende Themata behandelt: 
„Die apoftoliihen Miffionsmethoden”; „die Bedeutung einer Belebung des Miffions- 
finns in den Sonntagsſchulen“; „die gegenwärtigen Bedürfniſſe des heimatlichen Feldes“, 
„Hriftliche Aggreffivität als die Antwort der Kirche auf den Unglauben“; „wie wird ein 
Student der Theologie zu einer gewiffenhaften Erwägung und Entfcheidung in der 
Milfionsfrage gebracht“?; „Verhältnis dev ärztlichen Praris zur Miſſion“; „das 
Miffionsintereffe in den Kolleges“. Außer diefen von Studenten jelbft behandelten 
Fragen wurden nod eine Reihe andrer Vorträge von Miffionaren, Baftoren und 
Profeſſoren gehalten, die gleichfalls von Hohen Iutereffe waren. Die Verfammlungen 
waren von c. 250 Studenten befucht, durch welche ziemlich alle proteft.-theol. Seminare 
vertreten waren (Miss. Her. 81 ©. 449 f. For. Miss. 81 ©. 283 f.). Unfre 
deutfhen Studenten fünnten bezüglih des Mifjionseifers bei ihren 
amerifanifhen Kommilitonen ein wenig in die Schule gehen; vielleicht 
diente die Anfnüpfung einer Verbindung der deutfhen find. Miſſions— 
vereine mit jener interseminary miss. alliance zu einer Belebung 
und Vergrößerung der erfteren! Zur Kenntnisnahme und Beherzigung feitens 
unſrer afademijchen Lehrer und Hörer teile ich noch folgende ftatiftiihe Angaben mit 
(F. M. 81 ©. 267): Es giebt in den Ber. Staaten 43 theol. Seminare, von denen 
es auf 30 organifierte ſtud. Miffionsvereine giebt. 1880/81 wurden diefe Seminare von 
1965 Alumnen beſucht; von den 509 der oberen Klaffe hatten ſich 87 fir den Miffions- 
dienft bereit erklärt. In Summa Haben die theol. Kolleges von 20526 Schülern — 
vermutlich jeit dein zweiten Jahrzehnt diejes Jahrhunderts — 1230 Miſſionare 
geliefert. Der Prozentſatz der Miſſionare aus den verſchiedenen Seminaren iſt folgender: 


Oberlin (Kongr.) 19 Prozent. | Princeton (Presb.) 6,2 Prozent. 
Andover (Kongr.) 10 * Lane (Presb.) 5 
Hamilton (Bapt.) 10 — Chicago (Kongr.) 
Union (Presb.) 95, Allegheny (Presb.) 5 
Newton GBapt.) BO. / Auburn (Presb.) 4 * 
Virginia (Episf.) 8 N Nortdweftern (Presb.) 2,9 „ 


Rocheſter (Bapt.) 78  „ 
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Wenn man eine ähnliche ſtatiſtiſche Tafel über die deutſchen Univerſitäten aufſtellen 
wollte — wie beſchümend für uns würde der Prozentſatz ausfallen, der aus den theo— 
logiihen Kreifen anf die Miffion entfällt! Wollte Gott, daß endlih auch die 
deutſche theologifhe Jugend eine Ehre darin zu fehen anfinge, dem 
Herrn in dem großen Werke der Miffion zu dienen! 

Die au in Deutſchland wohlbekannten ihwarzen Subiläumsfünger haben auf 
ihren Konzertreifen foviel Mittel gelammelt, daß zu Naihville ein neues college fir 
Ihwarze Studenten, die jog. Jubiläumshalle für c. 500000 ME. bereit8 hat gebaut 
werden fünnen, während die Livingstone Missionary Hall der Vollendung nahe ift, 
(Allg. Eo.-tuth. 8. 3. 81 S. 1149). (Zu der letzteren wie für ihre übrigen Erziehungs— 
anftalten erhielt die Am. Miss. Association von einer Amerifanerin 800000 ME.)! 
Als am 30. Sept. 1880 die jhwarzen Sänger bei dem ermordeten Präfident Garfield 
zu Mentor eine Audienz hatten, jprad er zu ihnen die ermutigenden Worte: „Nun, 
Freunde, der irdiihe Heiland eures Bolfes muß allgemeine Erziehung fein und id 
glaube, daß euer Geſang den Weg zu diefem Segen bereitet. Ihr Habt eine große 
Univerfität zufammen gefungen. Ich hoffe eure Stimmen find die Herolde der großen 
Befreiung, welche die Erziehung euren erft fürzlih aus der Sklaverei entlaffenen Brüdern 
bringen wird. Ihr jeid Kämpfer für Licht umd die Freiheit, die es bringt, und in 
diejem Kampfe will ich lieber ınit euch unterliegen als gegen euch fiegen. Mit den 
Worten des Liedes, die ihr eben gejungen, fage id zu euch: vorwärts und ihr werdet 
den Sieg gewinnen, ja ihr werdet den Tag gewinnen“ (Am. Miss. 81 ©. 326). 

Aus Metlafatla, wo es in Summa jet 900 indianiſche Chriften giebt, erftattet 
Mr. Duncan erfreulihen Bericht über allerlei kulturelle Fortſchritte. Neue Hüufer gebe es 
jegt über 100, die männliche Bevölferung ſei in 10 Kompagnien mit je einem Häuptling 
an der Spitze eingeteilt behufs gegenjeitigen Beiftands, neue induftrielle Unterneymungen 
jeien in Angriff genommen; aud) die Indianer zu Fort Simpfon ſuchen bei dem Miffionar zu 
Metlafatla Shut und Bermittlung in ihren Streitigkeiten und dergl. (Int. 831.506). Leider 
geht aus einer nenften allerdings etwas geheimnisvollen Mitteilung des Int. (82 ©. 115) 
hervor, daß zwiſchen Mr. Duncan und der heimifhen Miffionsleitung ein Konflikt 
ausgebrochen ift, wie es fcheint, weil dev erſtere gewiſſe Anordnungen der leßteren nicht 
ausführen zu ſollen geglaubt hat. 

Aus der großen Diözefe Saskatchewan in dem britiſchen Nordamerika bringt 

der Int. (81 ©. 565 ff.) allerlei gute Nachricht. Zunächſt daß die Miffton fih aus- 
dehnt. Außer der alten Station Nepowewin hat die Ch. M. S. jett 5 neuere Haupt— 
ftationen: zu Prinz Alberts Settlement, wo der Biſchof refidiert und ein theol, Seminar 
fich befindet, Baitleford, der Hauptſtadt des Landes, Afifippi, Stanley und Fort Me 
Leod. Bejonders von Aftfippi wird erfreulicher Fortichritt gemeldet. Aus dem Viſitations— 
bericht des Biſchofs teilen wir verſchiedene Reden angejehener Indianer mit, welche ge— 
fegentlich einer Berfammlung der Familienhäupter mehrerer Pläte gehalten worden find. 
Der erfte, welcher fi erhob, war der Ratsherr. von Snake Plain, „Ih bin jehr 
erfreut über den erfreulichen Fortſchritt der Miſſion in Snake Plain. Ich liebe die 
Kirche von England, ihre Gottesdienfte, ihre Lehre, ihr Gebetbud. Ich verſäume feine 
Gelegenheit die Kirche zu Aftfippt zu bejuchen und das heil. Abendmahl mitzufeiern, 
obgleich) ih deshalb 25 Meilen wandern muß.“ Der nächte Redner war Utukwukup 
oder Weißer Stern, der Häuptling der Afifippi-Indianer, ein netter, intelligent ausſehender 
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alter Dann, der feinen ganzen Einfluß zur Förderung der Miſſion aufgeboten. „Mein 
Herz ift in diefen Tagen voll Danf. Ich war einft ein armer Heide, der nichts von 
Gott wußte. Ich hörte die Wahrheit des Evangeliums durch Herrn Hines. Eine 
Zeit Yang war id) unentſchieden, aber jet glaube id) am den Heiland und verlange nimmer 
zu meinen alten Wegen zurüdzufegren. Früher ſchlug ich mein Lager gerade an dem 
Orte auf, wo jeßt die Kirche fteht. Ih war damals mit Jagd und Krieg beichäftigt.. 
Nun danfe ich Gott fir alles, was ich ſehe. Sch betradhte die Milfionsgebäude als 
Gottes Werk und die Ankunft des Bischofs erſcheint mir als die Vollendung des Werkes. 
Die Indianer meines Stammes fühlen wie ih. Mit Gottes Hilfe will id) die Miffton 
unterftüten foviel ich kann und fo fange id Kraft habe aufrecht zu fiten. Ich begehre 
feine Anerkennung dafür, daß meine Leute fih der Hriftlihen Religion zugewendet; es 
war ihr eigner Wunſch.“ Ihm folgte der Ratsherr Jakob Suſukwumos. „IH bin jehr 
dankbar für alles, was ich heute jehe. Ih ſchrie fait Taut auf, als ich geftern den 
Biſchof und 2 Geiftlihe in unfrer Kirche jah. IH bin nicht bloß ein Heide, jondern 
ein Medizinmann gewefen. Ic fenne jede Art des heidnifhen Aberglaubens; ic) gab 
Geld, damit ic) alle Geheimniffe Yernte, Gott hat es für gut befunden meinen Sinn 
zu Ändern und ih bin jett ein Ehrift. Die Veränderung muß ein Werf Gottes fein; 
fie ift nicht von mir felbft gefommen. Gott zeigte mir, daß ich mid) in dev Hand des 
Teufels befand und daß ich ihm nur entrinnen konnte, wenn ic zu Jeſus fam. Ich 
hörte geftern in der Kirche, daß der heidniſche Aberglaube weit und das Chriſtentum 
wächſt. Das ift wahr und id) danfe Gott, daß ih die Kirche fo gefüllt ſehe. Ich 
erinnere mid), daß ic) einft in meiner 'heidniichen Zeit mir Weib und Kind mein Lager 
hatte, wo jetst die Kirche fteht. Es war Abend und ich fühlte mich ſehr verlaffen, wie 
ein wildes Tier, denn ic) kannſe Gott noch nit. Damals dachte ih nicht, daß hier 
eine Kirche gebaut und auf dem Kirchhofe mein Weib zuerft begraben werden würde. 
Aber bevor fie ftarb, war fie zu Jeſus gebracht und cin gerauftes Glied der Kirche ge- 
worden.” Später trat der Häuptling noch einmal auf und erzählte: „Während id) noch 
ein Heide war, wurden mehrere meiner Kinder von einem römiſch-kath. Vriefter getauft. 
Ich befand mid; damals auf dem Kriegspfade und hörte erſt davon bei meiner Rückkehr. 
Bon Zeit zu Zeit fam der Priefter wieder und taufte ein andres Kind. Sch war aber 
niemals daheim. Mein Weib und ich blieben Heiden. Meine Kinder wurden größer, 
aber der Priefter unterrichtete fie nicht, Einft war ih in Karlton als der römiſch-kath. 
Biſchof fam und mich file eine Reife mietete. Als wir das Nachtlager aufichlugen, 
forderte mich der Biſchof auf, dem Gebet beizuwohnen. Ich fagte, ich verftiinde davon 
nichts und wüßte nicht, was Gebet wäre. Der Bifhof fragte mid, ob ich etwa die 
Aeligion Hate und ich antwortete ihm, ich verftünde nichts von ihr. Ich fragte ihn 
dann, warum der Priejter meine Kinder getauft und dann fie doch nicht unterrichtet 
hätte; erklärte auch, daß ich nicht wehren würde, wenn der Biſchof jemand zum unter» 
riten jenden wollte. Er verſprach aud innerhalb eines Jahres einen Priefter zu 
Ihiden; aber e8 find ſeitdem 11 Jahre vergangen und es ift Feiner gefommen. Da kam 
Herr Hined und Tehrte uns aus ber Bibel. Ich lud ihn ein unfer Geiftliher zu 
werden und er errichtete hier die Miffton. Einige Zeit darauf ſah ich den Fath. Biſchof 
wieder und er erflärte es für Sünde, daß ich zur einem proteft. Geiftlichen gegangen. 
Aber ich erwiderte ihm, daß er nichts gethan als unſre Kinder taufen zu laſſen. Ich, 
mein Weib und eines meiner Kinder wurden nun von Herrn Hines getauft; 4 meiner 
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Kinder wurden von ihm auch unterrichtet und geftern konfirmiert.“ Bei feinem Beſuche 
fonftrmierte der Biſchof 58 Perſonen. 

Etwas jpäter (Int. 81 S. 746 ff.) veröffentlicht derſelbe Bischof einen intereffanten 
Bericht über feinen Bejuh bei den „Schwarzfußindianern” zu Fort Mc Leod. Die 
erſte Indianerrefervation, welche von Prinz Albert aus erreicht wurde, war die zu Maple 
Creek, wo 800 heidnifhe Indianer wohnen, die noch feinen Miffionar bäben. Alle 
waren mit verfchiedenen Farben bematt, in der phantaftichften Weije gekleidet und viele 
durd in die Haut geritte Abzeichen gekennzeichnet. An den religiöſen Geſprächen zeigten 
ſie wenig Intereſſe. Auch zu Fort Walsh, das am andern Tage erreicht wurde, wohnten 
lauter Heiden, ohne Miſſionar, ohne Lehrer. Am Bellyfluſſe befindet ſich die größte 
Reſervation in der Dominion of Canada, die der „Blutindianer“, etwa 18 (engl.) 
Meilen von Fort Mc Leod entfernt. Hier arbeitet ein Mijfionar unter 3300 Heiden, 
leider noch duch Vermittlung eines Dolmetihers. Bon den c. 1000 Kindern fommen 
etiva 40—60 zur Schule, die aber noch feinen eignen Lehrer hat. In einer Zuſammenkunft 
mit den leitenden Perjünlichkeiten legte der Bifchof die Bedeutung der Hriftlihen Miffton 
dar, erhielt aber als Antwort zunähft nur Klagen über das Verſchwinden des Büffels, 
die Armut der Indianer und den Kontraft zwifhen dem guten früheren und dem trau— 
rigen jegigen Stande der Dinge — doh aud Worte der Anerkennung, daß der Mifftonar 
8 gut mit ihnen meine, Im ganzen Diftvift von Fort Me Leod giebt es 6700 In— 
dianer verſchiedener Stämme, unter denen die Methodiften eine, die Ch. M. S. 2 Sta- 
tionen haben; zufammen ınit den beiden vorigen Nejervationen alfo gegen 8000 Heiden 
in diefem einen Zeile der großen Diözefe von Saskatchewan. Mögen die Bemühungen 
de8 eifrigen Bilhofs, ihnen allen bald dus Evangelium zu bringen, von Erfolg be- 
gleitet ſein. 

Unter dev überſchrift: „Eine Muſter-Proklamation“ teilt der New-Norker 
Independent (vom 8.112. pr.) die gelegentlih der vorjährigen „Dankfagungsfeier” in 
den Ber. Staaten erlaſſene Anjprade des Häuptlings Buſhyhead der Cherofee- 
Andianer mit, die wir als ein ohne weiteren Kommentar für fi) ſelbſt vedendes 
Zeugnis von dem Erfolg der Mijfion aud unter den Rothäuten ziemlich unverkürzt 
famt den Bemerkungen des Indep. hier folgen laſſen: „Innerhalb des letzten Jahres 
fand der erfte Bevölferungs- und Befisftand-Cenfus der Cherofee-Nation ftatt, ſeitdem 
fie eine Gejhichte haben. Wir haben jet unfre Schäte gezählt und willen wofür und 
für wieviel wir als eine Bolfsfamilie dankbar fein follen. Auf Grund diejer authentiſchen 
Duelle finden wir unfer Bolf gefegnet mit 102 Primärfchulen auf eine fi) vapid ver— 
mehrende Bevölferung von 20300 Bürgern, mit 2 höheren Schulen für Knaben und 
Mädchen, einem Waifenhaus, einem Aſyle fir Unglüctiche, Irre, Blinde und Hoffnungs— 
foje; mit 45 Kirchen und ebenfovielen eingeb. Predigern des Evangeliums, mit 150 
berufsmäßigen eingeb. Lehrern; einer gefchriebenen Konftitution und einem Gejetesfoder, 
einer Regierung, die aus gejetsgebenden, verwaltenden und richterlihen Behörden befteht, 
die ihre Schuldigfeit thun und wohl unterrichtet find; mit einem friedfertigen und tm 
Fortſchritt begriffenen Volke, das ſich ganz ſelbſt unterhält und jetzt nur noch 5 Fiſcher 
und 15 Jäger in feiner Mitte hat als den letzten Überreft eines wilden Zuftandes, aus 
dem es ſich feit Menſchengedenken dich die Gitte der göttlichen VBorfehung emporgehoben 
Hat. Das ift heute die Tage der Cherofeenation. in einem ſchönen und weiten Lande, 
das ihr vertragsmäßig beſtimmt zugefichert ift und über weldes die Regierung der 
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Ber. Staaten, ihr “großer irdiſcher Beſchützer, durch die Verpfündung ihrer Ehre den 
Shut übernommen. Das find die Segnungen, für welde wir zu bleibendem Dante ver⸗ 
pflichtet ſind, Segnungen, unter welchen die erſte und beſte die ſeligmachende Erkenntnis 
der Quelle iſt, aus denen ſie ſtammen, und der demütige Sinn, der den Stolz ausſchließt.“ 

Mr. Buſhyhead ſchließt dann dieſe Proklamation, indem er den 24. Non. 81 „als 
einen Tag der öffentlichen Dankſagung durch die ganze Nation” bezeichnet und auffordert 
„daß das Volk den feftgejeßten Termin weihe durch Ausdrüde und Beweiſe feiner 
Dankbarkeit gegen das höchſte Weſen für feine Güte und Liebe in folder Weile, wie es 
einem chriſtlichen und gewifjenhaften Volke gebügrt.” „Laßt uns ihm für alle feine 
Gaben als Gaben feiner Gitte zu unferm beften danfen, und nimmer vergeffen, daß fie 
erſt wirflihe Segnungen werden, wenn wir fie gebrauchen in der Sache des großen 
Gebers, worin das Glück von uns allen befteht und daß auch das was wir nicht haben 
nur gnädige Bewahrung vor allerlei Übel ift, gleichfalls ein Segen, wenn wir es recht 
betrachten.‘ 

„Wir haben — fährt nun feinesteils der Indep. fort — eine große Menge Dank— 
fagungs-Proflamationen geleſen von Präfidenten, Gouverneuren und Bürgermeiftern, 
aber mit diefer läßt fich Feine bezüglich ihrer Einfachheit, Zartheit, kindlichen Frömmigkeit 
und durch und durch Hriftlihen Sprachweiſe vergleihen. Die meiften jener Proffamationen 
find nur pro forma, ...“ 

„Wir erinnern uns nod recht gut der Zeit als die Cherofees in ihrer jegigen 
Heimat fi) anfiedelten. Damals befaß der größte Teil derjelben nod die uncivilifierten 
Gewohnheiten der meiften Indianer und lebte vom fischen und jagen. Jetzt bilden fie 
eine georonete, häusliche, fich jelbft erhaltende Gemeinschaft von Landwirten, Handwerkern 
und Händlern, mit Schulen, Kirchen und Wohltgätigkeitsanftalten, einer gejchriebenen 
Konftitution 2c. Das Land, das fie inne haben, Fauften fie von der Negierung durd) 
Austauſch mit andern Land und fie befigen jeden Fuß desjelben unter jo fihern Rechts— 
titel wie num denkbar. Miffionare haben unter ihrer gearbeitet und fie Haben nicht 
bloß die Gewohnheiten des civilifierten Lebens angenommen, fondern find ein chriftliches 
Volk geworden. Sie haben ihre Sonntage, Kichen, Prediger, und dienen dem Gott 
der Bibel. Mehr als 16000 von den 20000 fünnen Iefen. . Laßt uns aljo nicht mehr 
fagen, daß die Indianer nicht civilifiert werden fönmen. Die Gedichte dev Cherofees 
jeit 40 Jahren widerlegt diefe Behauptung. Was unter dieſen möglid) geweien, kann 
unter gleichen Umftänden bei jedem andern Stamme gleichfalls gejhehen. . .“ 

Über ihre Miffion in Jamaika giebt die Brüdergemeinde (M.-Bl. 81 ©. 145 ff.) 
einen ziemlich ausführlichen Bericht. Bekanntlich wird feit 1880 der ernftliche Verſuch 
gemacht, die weſtindiſche Miſſionsprovinz pekuniär auf eigne Füße zu ſtellen. Leider 
berechtigt für Jamaika das erſte Finanzjahr nicht zu beſonderen Hoffnungen, da die 
Beitrüge der Gemeinden geringer ausgefallen als in früheren Jahren. Allerdings ſind 
daran hauptſächlich allerlei durch die klimatiſchen Verhältniſſe herbeigeführte Nöte ſchuld, 
als Sturm, Regen, Dürre und dergl., vielfach hat es aber auch an der freudigen Willig- 

„feit gefehlt und ift jogar eine Eleine Seceffion eingetreten, zu welcher unſchönerweiſe die 
Methodiften und Plymouthbrüder die Hand geboten. Bezüglicd) des fittlichen Standes 
der Gemeinden find viele Klagen zu führen über Unzucht, Diebftahl, Putzſucht, während 
andrerſeits wohl auch von übervollen Kirchen und gutem Schulbeſuch zu berichten ift. 
Im ganzen bietet jedoch das ſehr nüchtern gezeichnete Bild einen mehr niederſchlagenden 
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als erfrenlihen Anblick — ein neuer Beweis, da felbft in den Milfionen der. Brüder- 
gemeinde Feinesiwegs nur die zerftrenten Kinder Gottes in Gemeinden der Auserwählten 
gejammelt find. 

And das Organ der Unit. Presb. enthält in feinem Jahresbericht (S. 165 ff.) 
ausführliche. Mitteilungen über Jamaika, wo ihre Miffton 7186 Kommunikanten 
zählt. Wir wollen nur einen Blick in den Lektionsplan des — wie es ſcheint nur von 
7 Zöglingen beſuchten — theol. Seminars werfen, um zu zeigen, in welder faft 
unglaublid ungejunden Weiſe die ſchwarzen „Studenten” mit Wiſſenſchaft 
überfüttert werden. 1. Exegeſe: Genefis nach Lange, die Heinen Propheten nad) 
Keil, Ezechiel nad Fairbaien, Palmen und Hebräerbrief nad Delitzſch, Johannes nad 
Luthardt. 2. Syftematijhe Theologie: Teil 1 und I nad Hodge. 3. Kichengefhicte: 
nad) dem 3bändigen Werke Schaffs bis zum Nicäniſchen Konzil. 4. Hebräiſch und 
Chaldäifch (IN. „Die grammatiihen Übungen wurden mit peinlicher Genauigfeit 
exerziert.“ 5. Griechiſch. 6. Philoſophie. 7. Paftoraltheologie und Homiletik. 8. Die 
Weftminfter-Konfeffion nad) Hodges Kommentar 11 Kapitel. 9. Predigtmaden (cf. N. 7?). 
10. Erperimentalphyfit und Chemie. Wollte Gott, daß in diefem Seminar 
einmal aufgeräumt und der Leftionsplan auf ein für die Schüler ver- 
daubares Maß reduziert würdel! 

Don der Mosfitofüfte beridtet das M.-Bl. der Brüdergemeinde (81 ©. 182. 
229. 250. 82 S. 10) eine erfreulihe Erwedung, die jhon über ein Jahr im Gange 
ift und deren Ereentrizitäten in nüchterner Weiſe die dortigen Miffionare in die Zucht 
des heiligen Geiftes zu nehmen ſuchen. Die briüdergemeindliche Miffion befteht auf 
diefer ungejunden von Indianerreften Negern und Mulatten bewohnten Küfte feit 1849. Nach 
und nad) wurden 7 Stationen angelegt und auf denſelben bis Ende 1880 1146 Chriften 
(darunter 235 Kommunifanten) unter viel Anfehtung und Geduld geſammelt, die, im 
ganzen auf einer ziemlich tiefen Stufe hriftlichen Lebens ftanden. Auf der Station 
Bluefields „haben fi) in einer Woche über 100 Perſonen der Kirche angeihloffen und 
in den Abendverjammlungen ift der Raum fo beengt, daß man fein Gebet auf den 
Knien halten kann.“ Aus Magdala wird berichtet: „Eine ganz befondere Zeit ift für 
Mostito angebroden. Der Geift Gottes arbeitet gewaltig und wunderbar unter dem 
biefigen Bolf. Ih habe nie geglaubt, daß wir ſolche Gnademwunder in unjern glaubens- 
armen Tagen erleben fünnten und nun ſchaue ich fie mit Augen. Obſchon e8 in M. 
ſchon viele treue und ernfte Chriften gegeben hat, jo war doch im allgemeinen die Gott— 
Tofigfeit beijpiellos groß: Unzucht, Hurerei, Trunffuht waren im Schwange wie kaum 
an einem andern Platz des Landes, und jetst ift derjelbe in einen Friedensort verwandelt. 
Die ſchlimmſten und gefürchtetften Trunkenbolde find jett wie die Lämmer und fiten 
zu den Füßen des guten Hirten. Noch nie habe ich ſolche aus der Tiefe kommende 
Gebete gehört als jett hier; faft jedes Haus ift ein Bethaus und welde fröhliche Ge- 
fichter erblidt man überall... Haft in jeder Stunde fommen Seelen, die ihrer Sünden 
wegen befümmert find, Troft juchen und fi der Kirche anſchließen wollen. Oft werden 
wir auch in die Häufer gerufen, um mit ihnen zu beten, denn merkwürdigerweiſe können 
die meiften, wenn fie vom Geift Gottes (?) erfaßt werden, fih nicht von der Stelle 
bewegen. An allen Gliedern zitternd rufen fie laut um Gnade. Meiftens Tiegen fie 
auf den Knien, manchmal auch anbetend auf dem Angefiht und find nicht imftande, 
fi zu erheben. . Während diefer Zeit kommt Fein Schlaf in ihre Augen, fie eſſen nichts 


140 Duartal-Beridt. 


und genießen tur Waffe. Haben fie aber Frieden gefunden, fo fühlen fie ſich unbe 
ſchreiblich glücklich und mande haften begeifterte Anſprachen, in denen man eine bedeutende 
Schriftkenntnis der Leute bemerkt.” Dann fährt allerdings der Berichterftatter fort: „Der 
Teufel fieht freilich der Sache aud) nicht ruhig zu, fondern ſucht aufgar feine Weije Unkraut 
unter den Weizen zu füen, davon haben ſich in Magdala deutliche Beweiſe gezeigt, daß 
ung angft und bange werden möchte, wenn wir nit wüßten, daß das Werk unter der 
Leitung des guten Hirten ftebt.” „Dies Unkraut ift — heißt es fpäter — die ünferliche 
natürliche Aufregung, in welcher fi) viele befinden und die fie eben für Wirkung des 
Geiftes Gottes anfehen. Da erzäflen fie von Träumen, Gefihten und Himmels» 
botſchaften, die ihnen zu teil geworden feien und verlaffen ſich auf ſolche Erzeugniffe ihrer 
anfgeregten Phantafie mehr als auf das Eare und deutlihe Wort Gottes.“ Gott fei 
Dank, daß die Mifftonare das far einjegen und den Leuten ernft jagen, mit all diejen 
Gefihten 2c. kümen fie niht in den Himmel. Man fieht, e8 geht bei diefer Erweckung 
ganz Ähnlich her wie vor c. 20 Jahren auf mehreren weftindifchen Inſeln bei den 
Negererwedungen. Gott ſchenke daher den Brüdern viel Weisheit, daß fie die Bewegung 
alfo feiten, damit eine reelle Frucht bleibe. Die Verarbeitung des gefamten Stoffes zu 
einer Miffionsftunde fiche in Gunderts „Monatsblättern‘‘ 1882 N. 1. 


Wie ſchon früher berichtet war aud in britiſch Guiana unter einigen heidnifchen 
Indianerſtämmen am Potaro (einem Nebenfluffe des oberen Eſſequibo) eine mächtige 
veligiöfe Bewegung ausgebrochen, infolge deren der anglifanische Miffionar Pierce in 
wenigen Wochen 1398 Heiden taufen zu fünnen glaubte. Leider ift diefer Mann, als 
er das Jahr darauf zu einem Beſuche der Neugerauften mit feiner Familie ſich auf- 
machte, auf der Bootsfahrt ertrunfen. Das Boot jhlug in einer Stromjhuelle um 
und mit Ausnahme eines 14jährigen Sohnes fanden P. mit feiner ganzen Familie in 
den Wellen den Tod. (M. F. 81 ©. 439), 


Eine fehr intereffant geſchriebene Überficht über britiih Guiaua und das dortige 
Miffionswerf der Ausbreitungsgefellichaft giebt M. F. 81 ©. 231 ff., der wir folgende 
Daten entnehmen. Die auf c. 300000 Seelen gefhätte Bevölkerung ift fehr gemiſcht 
aus Neften roter Indianer, den eigentlihen Eingebornen, Afrifanern (Abkömmlingen 
von Sklaven), Oftindiern, Mohammedanern, Chinejen und Europäern, fo daß eine Art 
babyloniſcher Sprachverwirrung herrſcht. Unter den Indianern, welche meift an den 
Flüffen und in den Wäldern fih aufhalten, beganı vor einigen 40 Jahren der Miffionar 
Brett!) eine jehr gejegnete Arbeit befonders am Pomerun, wo er feinem Nachfolger 
Heard eine der bfühendften Miffionsgemeinden mit c. 3500 Seelen hinterließ. Brett ift 
35 Jahre lang als Indianermiffionar thätig geweſen, gewiß ein feltener Fall in einem 
ungefunden Tropenlande. Jetzt breiten fi diefe Indianermiffionen der P. G. S. über 
das ganze Land aus. Weniger günftiges läßt fih über den Miffionserfolg unter den 
Afrifanern und Kreolen fagen, die in tiefe Immoralität verfunfen find, obgleich 
fie faft alle dem Namen nad zur anglifanifchen Kirche gehören. Dod giebt es auch 
presbyt. Gemeinden unter ihnen. Mit der Sflavenemancipation, aljo feit 1838 wurden 


1) Hiernach bitte ich die kurze Notiz über diefen vortvefflichen zen 1881 
©. 431 zu ergänzen vefp. zu korrigieren, 
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indiſche Kulis als Arbeiter importiert, deren jet c. 70.000 im Lande jein mögen, 
Heiden und Mohammedaner; Unter ihnen arbeiten zur Zeit 3 ord. Miffionare und 
mehrere Katechiften mit mäßigem Erfolg. Bereiter als die Iudier zur Annahme des 
Evangeliums find die Chinejen, von denen eine ftattlihe Anzahl Chriften geworden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Literatur-Bericht. 


1. Warneck: „Abriß einer Geſchichte der proteftantifhen Miffionen 
von der Reformation bis auf die Gegenwart. Ein Beitrag zur neueren 
Kirchengeſchichte“ (Leipzig, Hinrichsſche Buchhandlung. 1882. ©. 155, 1,50M.). Ein 
mit Nahträgen und Anmerkungen verjehener Abdrud aus der theologischen Real-Encyklo— 
püdie, aber weder eine bloße Fortführung nod) Umarbeitung des früheren Oſtertagſchen 
Artikels, jondern eine von Grund aus neue und felbftändige Arbeit, die im Separat- 
abdruck nur durd) die Hinzufügung einer Anzahl (51) ergänzender Bemerkungen erwei- 
tert worden if. Das Büchlein macht entfernt feinen Anſpruch darauf, eine eigentliche 
„Geſchichte der proteftantiihen Miſſion“ fein zu wollen. Abgejehen davon, daß ſich eine 
folhe auf jo wenigen Seiten nicht geben läßt, und die Zeit für ihre Abfaſſung auch 
noch faum gefommen fein dürfte, jo ift fich der Verfaſſer über feinen Beruf, eine folde 
zu fchreiben, mindeftens auch ſehr zweifelhaft. Was er bietet find nur Lineamente zu 
einer Geſchichte der proteft. Miſſionen, Baufteine, von denen vielleiht ein künftiger 
Miffionshiftorifer einige wird verwenden Fünnen, ein „Abriß”, der durch feine Kürze, 
Überfichtlichfeit und relative Bollftändigkeit ſolchen nachſichtigen Miffionsfreunden eine 
nit unwillkommene Orientierung zu bieten hofft, die auf wenigen Seiten gern etwas 
ganzes von der Miſſion kennen lernen mödten. 

Das Büchlein zerfällt wejentlih in 2 Teile. Der erfte behandelt nad) einer kurzen. 
Einleitung, die fih über die principielle Bedeutung der Kriftlichen Miffton und ihre 
geſchichtliche Entwickelung in den beiden erften Miffionsperioden ausſpricht, die Stellung, 
des Proteftantismus zur Miffion bis Ende des vorigen Jahrhunderts nad den Jahr: 
Hunderten disponiert, alle Gebiete der evangeliihen Chriſtenheit umfaſſend. Gerade auf 
diefen Teil der Arbeit ift viel Sorgfalt verwendet worden und fundige Leſer werden im 
den betreffenden Kapiteln die Berichtigung manches Irrtums und die Ergänzung mander 
Lücke finden, obgleich fie gewiß noch weiterer Korrektur und Kompletierung bedürfen. 
Der zweite Hauptteil behandelt die Entwidelung der Milfionsbeftrebungen in unferm 
Sahrhundert wiederum in 2 Hauptabſchnitten: 1) das Miffionsleben in der Heimat mit 
dev Geſchichte der einzelnen Miffionsgejelligaften, überfihtlih nad den Ländern und. 
Kirchenabteilungen gruppiert, 2) die Umſchau auf dem Miffionsgebiete, der Reihe nad) 
die Miffionen in Amerika, Ozeanien, Afien und Afrika vorführend. An dieſem letzteren 
Abſchnitte berührt fich die Arbeit des Berfajjers mit den befannten Arbeiten Gunderts 
und Chriftliebs, nur daß fie wejentlich Fürzer und hier und da vicheicht Üüberfichtlicher tft. 
Berfchiedene ftatiftiihe Tabellen find beigegeben und die wichtigſten Quellenſchriften überall 
an den betreffenden Orten namhaft gemacht, jo daß es dem Lefer leicht wird mit ihrer 
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Hilfe ſich in jedes Specialgebiet einzuarbeiten. Das Feine Büchlein hat dem Verfaſſer 
große Mühe gemacht, aber über der Arbeit auch viel Genuß gewährt. Möchte es freund» 
liche Aufnahme und nahfihtige Beurteilung finden, und — das wäre ihm eine be> 
fondere Freude! — aud an den Univerfitäten zur einem eifrigeren Miſſionsgeſchichts⸗ 
ſtudium einige Anregung geben. Dieſes Studium iſt wirklich eine erquickliche Arbeit. — 
Gewidmet ift das Werfihen der evangeliſchen Brüdergemeinde zur Feier 
ihres 150jährigen Miffionsjubiläums, um an feinem Zeil die proteftan- 
tiihen Mifftonsfreunde überall, wohin es fommt, an die Dankbarkeit zu erinnern, die 
wir diefer Miffionsfiche par excellence ſchulden, und leiſe anzuffopfen aud um die 
Beitragung eines Baufteines zur Iubel- und Dankeskirche auf St. 
Thomas! j 

2. Srid: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ (Halle, Waijenhaus- 
buchhandlung). Nr. 2. Diejes eben erjchtenene Heft enthält wieder 3 Artifel: 1) ein 
kurzes Einfeitungswort: „Sage den Kindern Israel, daß fie ziehen;“ 2) eine jehr an- 
ſchauliche Erzählung von der Gründung „der neuen Milfion am Kongo” und 3) einen 
geſchichtlichen Artifel Über „Zinzendorf und die Heidenmiffton.“ Beigegeben find 2 Bilder: 
ein ſehr Schönes buntes, welches den Auszug der Karawane von Boma aus darftellt, 
mit welcher Miffionar Comber den Kongo Hinanfziegt und ein Porträt Zinzendorfs in 
Holzſchnitt. Auch diefes Heft Foftet wieder nur 25 Pf. Wie jhon bei der Anzeige des 
erften bemerfe ich, daß diefe „Geihichten und Bilder“ fein periodiſches Blatt find, auf 
das man abonniert, jondern in zwanglofen Heften erjcheinen, die einzeln zu Faufen find. 
Man hatte bei ihrer Herausgabe eine weite Verbreitung im Volke ins Auge gefaßt. 
Ihr Zwed wird alfo nicht erfüllt, wenn etwa ein Paftor fih ein Eremplar fommen 
läßt und es benußt, um zwei Milfionsftunden zu halten. In der Gemeinde foll e8 
verbreitet werden. Werden 50, 100 und mehr Eremplare, die bei einiger Nührigfeit 
Veiht abgejetst werden können, bezogen, jo bewilligt die Waifenhaus-Buhhandlung jogar 
noch) einigen Nabatt. 

3. Härting: „Bunte Bilder zuden Blättern für Miſſion“ (Leipzig, Vereins— 
hausbuchhandlung, Roßſtraße 9.) Viertes Heft (N. 28—36) jetzt komplett, umfafjend: 
Madagaskar, Hinterindien, Combaconum-Schiali, Sundainfeln I, Samoa- und Tonga- 
injeln, Coimbatur, Papua, Indianer Südamerifas und Ansgar. Mit einem wahren 
Vergnügen habe ich diejes ganze Heft durchſtudiert und mid) nicht nur an der fünft- 
leriſchen Schönheit diefer prächtigen Bilder, befonders aud.der neuften über die Samoa- 
und Tongainfeln, die Indianer Südamerikas und Ansgar, erfreut, fondern aud) den 
beigegebenen Text bei aller Kürze klar, korrekt und feinem Zwede vollfommen entiprechend 
gefunden, jo daß ic; das frühere anerkennende Urteil auch diesmal wiederhofen muß, ja 
nod) fteigern möchte. Dieje Bilder find wirklich eine gute Gabe — möchten fie nur 
noch weiter verbreitet werden. Schließlich fei noch bemerkt, daß zugleich eine ſtattliche 
Geſamtausgabe der erſten 12 Jahrgänge der „Werdauer Blätter” mit einem — ſehr 
intereſſanten — Vorwort, Karte und Regiſter zum Preiſe von 5Mk. erſchienen iſt, 
die einen zwar nicht ſyſtematiſchen aber ſehr populären und brauchbaren überblick über 
das geſamte Miſſionsgebiet der Gegenwart gewährt. 

4. Bauerfeind: „Miſſionsſtunden“ (Halle, 3. Fricke. 1882. 2 M.). Ein junger 


Paſtor, dem feine Miffionsftunden nicht bloß Mühe gemacht, fondern je länger je mehr 


auch lieb geworden find, bietet hier bejonders feinen jungen Amtsgenoſſen eine frifche 
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Gabe, „ein Witwenſcherflein,“ wie er in ſeiner Beſcheidenheit ſagt, das aber wohl ge— 
eignet iſt, für Miſſionsſtunden einen Werbedienſt zu thun. Das Büchlein enthält ja keine 
Bereicherung der miſſionsgeſchichtlichen Literatur, ſondern ſtellt nur mehr oder weniger 
befannte Stoffe zuſammen. Aber das thut es in ebenjo einfacher wie anfpredhender 
Weiſe und ich kann mir wohl denfen, daß derartige mit Fleiß und Liebe erarbeitete 
Mifftonsftunden auch den angeregteven Teil der Gemeinde wirffic anziehen. Im ganzen 
find es 19 Mifftonsftunden, die die Sammlung enthält, 17 Handeln über Indien und 
Afrika, 2 über die Afiatenheimat in London und die Basler Feftwocde. Außerdem ift 
eine — vielleicht etwas zu ausgedehnte — Miifiongfeftliturgie beigegeben. Der Meinung 
des Berfafjers, daß beichäftigte oder unerfahrene Amtsbrüder ohne weitere Vorbereitung 
die gegebenen Vorträge ganz jo nachhalten follen, kann ic aus nahe liegenden Gründen 
allerdings nicht, beitreten, eher möchte ih zuftimmen, daß man fie auf Filialen von dem 
Küſter leſen laſſen könne und unbedingt empfehle ich ihre Lektüre im den Frauen- 
vereinen. 

Bei diefer Gelegenheit darf ich vielleicht eine vorläufige Antwort auf die vielen 
Anfragen geben, die betreff3 des Erjheinens des zweiten Bandes meiner Mifftonsftunden 
an mic) gerichtet find. So Gott will ſoll derſelbe im Laufe des nädften Winters in 
Angriff genommen werden. Es fommen mir eben immer wieder mancherlei andre 
Arbeiten in den Weg, die fid nicht abweiſen laſſen und die nad) meinem Urteile zunächſt 
wichtiger find als die Fortfegung der Mijfionsftunden, übrigens auch mifftonsftundliches 
Material reichlich enthalten, jo man es nur herausfucht und verarbeitet.!) Nun, wer 
fertige Miffionsftunden begehrt, der verſuche es getroft mit den Bauerfeindſchen, aber 
nicht um diejelben nur zu reproduzieren, fondern um im ähnliher Weife vorhandene 
Stoffe jelbft zu bearbeiten. 

5. Gundert: „Hermann Mögling. Ein Milfionsleben in der Mitte des Jahr- 
hunderts“ (Kalw und Stuttgart, Vereinsbuhhandlung 1882. 3 Mk.). Es ift die Lebens— 
geihichte eines früheren Bajeler Miffionars, eines Theologen und Dr. ph., der. 24 
Jahre unter den Kanarefen in Indien gearbeitet und mit Hebich der dortigen Miſſion 
ihren eigentümlihen Charakter aufgeprägt hat. Beſonderes Intereſſe hat das Buch für 
die mit der Bajeler Milfion verbundenen Kreife vornehmlich die Würtembergiſchen, die 
den-in ihm auftretenden Perjonen nahe geftanden. Für diefe ift e8 eine Art Familien— 
buch, im vertraulichften Tone von einem Familiengliede ſelbſt gejchrieben. Aber wie 
jede Specialität jo hat diefe Biographie natürlich) auch für die allgemeine Miffions- 
geigihte und deren Iuterefjenten ihren Wert. Der Berfaffer, befanntlich felbft ein 
indiſcher Miffionsveteran, läßt uns im derfelben Yehrreihe Blide in ein gut Stüd 
indiſchen Miſſionslebens thun. Bon einem Manne wie Dr. Gundert kann man allemal 
fernen und darum empfehlen wir auch, diefe Biographie den deutſchen Mifftonsfreunden 
im allgemeinen und — den Herren Studiofen der Theologie im befonderen! 

6. „Sejänge für evangelifhen Mijfionsgottesdienft“ (Köpenid, Verlag 
des dortigen Miſſ.Vereins, P. Kikebufh. 1881). Erneuter Abdrud eines vergriffenen 


1) So 5. B. „Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen der modernen Miffton und 
Kultur; der eben erichienene „Abriß einer Geſchichte der proteftantifhen Miffionen ;“ 
und einer Menge Artikel in diejer Zeitichrift, jpeciell die ziemlich) ausgedehnten Duartal- 
berichte. 
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früher von der Berliner M.-G. herausgegebenen Miffionsliederbuhs, das eine gute 
Auswahl von 88 Kiedern und den Entwurf einer brauchbaren Liturgie bei Miſſions— 
gottesdienften enthält. Es koſtet in Pappband nur 25 Pf., fo daß es aud um des 
geringen Preifes willen die weitefte Verbreitung verdient, 

7. In der Bafeler Mifftonsbuhhandlung find jüngft erſchienen: 

a) „Smadeddin, ein befehrter Mohammedaner,“ von Dr. Gumdert (10 Pf.), 
eine intereffante Selbftbiographie. 

b) „Aus dem Bilgerleben des Joh. Jak. Lang, weiland Mijftonar am 
Kaufafus und Pfarrer zu Beggingen,“ von 3. Lang (1 Mk.). Die Biographie 
eines „Stillen im Lande,” die aber mande intereffante Mitteilungen über die 
Anfänge der neueren Miffionsgefhichte und die Arbeiten und Kämpfe am Kau— 
fafus enthält — durchweg Tieblich zu leſen. 

ec) „Aus den Briefen eines Miffionsfaufmanns auf der Goldküſte“ 
(40 Pf.). Ein bejcheidenes biographifches Denkmal von Tiebender Mutterhand 
dem frühe ins Grab gefunfenen Sohne, Ernft Preiswerf, errichtet, weldes zeigt, 
daß auch der Kaufmannsberuf reihlid zu veellem Miffionsdienfte Gelegenheit 
bietet. Auch für die Kenntnis der Miffionsverhältniffe auf der Goldküſte Liefert 
es einige Ausbeute. 


Eine Bitte. 


IH richte an alle Lefer diefer Zeitichrift, vorzüglih an die Herren Milftonare, die 
Bitte, Rafjenphotographieen und Photographieen von ethnographiſchen 
Gegenftänden (Hütten, Geräten zc.), die fie entbehren fünnen, mir gefälligft mit- 
zuteilen und bin bereit, diefelben entweder anzufaufen oder einzutaufchen, Wenn die 
Überfafjung nicht beliebt werden follte, würde ich bitten, wenigftens Kopien nehmen zu 
dürfen. Nähere Erklärungen und Beihreibungen würden willfommen geheißen werden. 
Bevorzugt werden: Auſtralier, Indianer, Polarvölfer, Nordafiaten und indiſche Ein- 
geborene. * 
München, den 24. Januar 1882. Profeſſor Dr. F. Ratzel. 


Dr. Alerander Duff.) 


Bon Dr. Schreiber. 


1. Herkunft und Vorbereitung zum Miffionsdienft. 

Alexander Duff wurde am 25. April 1806 zu Auchnahyle im Grampian- 
Gebirge als der Sohn einfacher herzensfrommer Eltern geboren. Über, 
jeinen Bater, James Duff, der erſt im Jahre 1848 ftarb, fagt der Sohn; 

„Wenn je ein Sohn Grund hatte, Gott zu danken für die Gebete, Belehrungen, 
Ermahnungen und das ftete Vorbild eines entjchieden frommen Vaters, fo bin ih es. 
Obwohl ih, ſchon mit 8 Fahren das Vaterhaus verlafjern mußte, fo habe ich doch feine 
heiligen und erweclichen Lektionen mein Leben lang nie vergeffen. Sch bin durd). die- 
jelben vor den ThHorheiten dev Jugend bewahrt geblieben. Er war ein Mann mädtrig 
im Gebet, ein praftiiher, padender Schriftausfeger und dabei von fehr gewinnendem 
Weſen. Auch war er ein großer Freund der alten ſchottiſchen Erbauungsbücher, ganz 
befonders aber des Buches Cloud of Witnesses (Wolfe dev Zeugen, d. h. Märtyrer), 
und wußte in feinem Sohne frühe einen tiefen Abjchen gegen die römische Kirche zu 
erwecken.“ 

Auch über die Fortſchritte und die Ziele der evangeliſchen Miſſion 
wurde Alerander von feinem Vater ſchon früh belehrt. Weil in Balnafeilly, 
einem Fleden zwifhen Moulin und Dunfeld, wohin feine Eltern bald nad) 
feiner Geburt verzogen, nur eine mangelhafte Schule beftand, ſo ſchickte ihn 
fein Vater mit 11 Jahren nad) Kirkmichael, wo unter Leitung von A. Macdougall 
eine ausgezeichnete höhere Schule bejtand. Dort fowohl, als auf dem 
Gymnaſium zu Perth, das er mit 13 Jahren bezog, zeichnete ſich der 
junge Duff dur Fleiß umd Leiltungen vor allen aus, und den Leitern 
diefer beiden Anstalten hat er Zeit feines Lebens ein danfbares Andenken 
bewahrt. Neben dem, was Haus und Schule ihm boten, machte auf den 
von Jugend auf der gälifhen Sprache mächtigen Knaben der gäliſche Dichter 
Dugald Buchanan einen tiefen Eindrud, namentlich deffen Gedicht: „Der 
jüngjte Tag.” Im einem außerordentlich lebhaften TZraume glaubte er fi) 
im jüngften Gericht zu befinden und als er, tief bewegt, von diefem Traum 
erwachte, fuchte und fand er im ernftlichem Gebet Vergebung feiner Sünden 
und Verfiherung der Gnade im Blute Jeſu. Noch einen andern bedeut- 


*) Auf Grund von: The Life of Alexander Duft, D.D.L.L.D., by George 
Smith, €. J. E. L. L, D. London 1879, und: The Indian Evangelical Review 
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jamen Traum hatte er, ald er einft im Walde eingejhlafen war. Er jah 

seinen fenrigen Wagen auf ſich zufommen und vernahm dann eine Stimme, 
welche zu ihm ſprach: „Komm hieher, ich Habe Arbeit für dich zu thun.“ 
Ihm felbft war diefer Traum fo unvergeßlich, daß er ihn nod kurz vor 
feinem Tode einem feiner Enfel erzählte. Zu einer großen Glaubensſtärkung 
gereichte ihm eine Lebensrettung, die ihm als dreizehnjährigem Knaben 
widerfuhr. Mit einem Kameraden zufammen hatte er fi an einem Wintertag 
aufgemacht zu einem Beſuche daheim. Sie famen vom Wege ab, blieben 

im Sumpf und Schnee fteden und konnten zulegt dor Ermüdung nidt 
mehr weiter. Schon hatten fie fi) niedergelegt und waren alſo in der 
äußerſten Gefahr zu erfrieren, da traf don weither ein Lichtitrahl, von der 
Tadel eines nächtlichen Fiſchers Herrührend, ihre Augen, fie rafften ji) 
noch einmal auf und waren bald gerettet. Die Erinnerung an diefe gnädige 
Bewahrung machte, daß er in den vielen gefährlichen Lebenslagen, in die er 
ſpäterhin geriet, ftetS ein unerſchütterliches Vertrauen auf feinen Gott fid) 
bewahrte. 

Mit 15 Jahren wurde der ſchlanke unternehmende Süngling, mit hellem 
durchdringendem Auge, als primus von der Schule entlaffen und bezog 
num die Univerfität zu St. Andrews, um Theologie, rejp. zunächſt nad) 
ſchottiſcher Weiſe die alten Sprachen weiter zu ftudieren. Auch als Student 
zeichnete er ſich durch Ernſt, Entjchiedenheit und Gelehrſamkeit aus, im 
Griechiſchen und Lateinischen, ſowie in der Philofophie gewann er die erften 
Preife. Weitaus den bedeutendften Einfluß unter feinen akademiſchen Lehrern 
hatte Dr. Thomas Chalmers auf ihn. Als Diefer große, ja gewaltige 
Mann, der eigentliche Begründer der ſchottiſchen Freikirche, im Herbit 1823 
in St. Andrews, feiner Vaterſtadt, als Profeffor einzog, wo er mit wahrer 
Begeilterung empfangen wurde, da fing ein ganz neues Leben auf der 
Univerfität, au für den jungen Duff an. Nicht nur für feine wiffen- 
Ihaftlide Ausbildung waren die 5 Jahre, welde ev Dr. Chalmers Bor: 
lefungen hörte, entjcheidend, er erhielt von ihm in perfünlihem Verkehr 

auch fürs praftiihe Leben die fürderndften Anregungen, infolge deren der 
eifrige Student aud) zugleid) der Gründer einer Sonntagsſchule und eines 
blühenden Studenten-Miffionsvereins wurde. Diefer legtere, der fi das 
Studium des ganzen Miffionsfeldes zur Aufgabe gemacht, wurde zu einer 
wahren Pflanzſchule von Miffionaren, wie denn überhaupt aus den Reihen 
der Schüler Chalmers beſonders viel Miffionare hervorgegangen find, zwei 
Prozent von allen Studenten, die ihn hörten. 1828 folgte Dr. Chalmers 
einem Rufe als Profeſſor nad Edinburgh; Duff begleitete ihn zwar nicht 
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dahin, aber er blieb mit feinem Lehrer, fo lange er lebte, in lebendiger 
Korrefpondenz. Der ſtudentiſche Mifftonsverein gedieh fröhlich weiter. — 

Es war die Zeit, wo fid in Schottland der Miffionsfinn zu regen 
begann. Seit den Tagen jener berüchtigten General Assembly von anno 
1796, die durch Majoritätsbeſchluß erklärt Hatte: die Kenntnis des Evan— 
geliums unter barbariſchen Völkern und heidnifhen Nationen verbreiten zu 
wollen, erjcheine ihr als eine höchſt anmafende und verkehrte Sade, hatte 
fi mandes verändert. Seit 1800 beftand eine Kleine Geſellſchaft zur 
Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis, Die ſchon einzelne Mifftonare nad 
Aſtrachan und zu den nordamerifanifchen Indianern ausgefandt Hatte umd 
die Milfion in Serampore unterftüßte. Einen mwefentliden Schritt weiter 
wurde die Miffionsfahe in Schottland dann gebracht durch die gewaltige, 
von prophetiſcher Siegesgewißheit getragene Predigt, melde Dr. Inglis 
im Jahre 1818 am Jahresfeſt jener Geſellſchaft hielt. Das war ein heller 
Pojaunenton, der die Schläfer wedte. 1825 war man bereit® fo weit 
gefommen, daß die General Assembly den Beſchluß faßte, ein Miffions- 
Seminar in Indien mit 3 Lehrern nebjt Zweigſchulen in der Umgegend 
zu errichten. AS Vorſteher des Komitees, welches ernannt war, um die 
dazu nötigen Gelder zu fammeln und die Lehrer auszuwählen, ließ Dr. 
Inglis einen offenen Brief an das Volf Schottlands ausgehen, und als 
Antwort auf diefen Brief bot ſich Duff an, um dem Herrn unter den 
Heiden zu dienen, wo e8 auch fei. Schon längjt hatte ihn fein Herz 
mädtig nah Indien gezogen und nun war nod ein befonderer Umstand 
hinzu gekommen, feinen Entſchluß zur Reife zu bringen, Ein lieber Freund 
und früherer Studiengenofje von ihn, John Urquhart, war nämlid ſchon 
als Miffionar nah Indien gegangen. Natürlich interefjierte ihn das 
weitere Ergehen dieſes Freundes aufßerordentlih und jedesmal, wenn er 
feine Eltern in den Ferien befuchte, pflegte er ihnen aud von Miffionar 
Urgubart zu berichten. Ms er nun 1827 aud wieder zu Haufe war, 
ſchwieg er merkwürdiger Weife ganz von feinem Freunde, jo daß der Vater 
zulegt fragen mußte: Aber was macht denn dein Freund Urquhart? 
Urguhart lebt nicht mehr, lautete die Antwort und dann fügte er langjam 
und bedeutfam Hinzu: „Wie, wenn euer Sohn feinen Mantel aufnähme? 
Ihr Habt damals Urguharts Entſchluß gelobt — und ich habe jeinen 
Mantel ſchon aufgenommen.” Der Bater und die Mutter, denen ev zu— 
erſt unter allen Menfhen Mitteilung machte don dem Gelübde, das er 
Gott dargebradt, ſchwiegen betroffen ftill. Sie hatten fo fejt gehofft, den 
Sohn num bald als Paftor in den Hochlanden zu ſehen. Diefe Hoffnung 
h 10* 
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folften fie nun zu Grabe tragen, aber fie fanden fi ſchnell darein. ALS 
im folgenden Jahre Dr. Inglis nun die Anfrage an Duff richtete, ob er 
als Mifftonar nad Kalfutta gehen wolle, fagte er zu, jedod unter der 
Bedingung, daß er erſt noch feine Studien vollendete. Wie er innerlich zu 
diefev Berufung ftand, dariiber ſprach er fi in einem Briefe an Dr. 
Chalmers u. a. folgendermaßen aus: 


„Wäre es eine Angelegenheit, in der e8 mit menſchlicher Beratung und Anweiſung 
gethan wäre, dann würden Sie ja der erprobte Freund geweſen fein, auf deſſen Bereit- 
willigfeit einen guten Nat zu erteilen und auf deſſen gefundes Urteil id) mid) auf das 
getroftefte verlaſſen Haben würde. Aber ich meine ganz in Übereinftimmung mit Ihren 
eigenen Anfichten gehandelt zu haben, wenn ich zu dem Schluß fam, diefe gegenwärtige 
Frage müßte ganz allein zwiſchen mir und meinem Schöpfer ausgemadt werden. In— 
dem id nun in diefem Geifte die Frage mir ernftlich überlegte, Fam ich zu dem Nefultate, 
daß, fo ſchwach auch mein Glaube fein mag und fo jehr auch noch meine Wünſche an 
der Erde Heben, ih doc den Entihluß in meinem Herzen erkennen konnte, mich dem 
Dienfte des Herrn zu weihen mit ganzem ungeteiltem Herzen und ohne durch irgend 
welchen Gedanken an Belohnung beeinflußt zu fein. Nachdem diefe Frage betveffs meiner 
Beweggründe, wie ih zum Herrn hoffe, ohne Selbittäufhung, beantwortet war, konnte 
ic) die andere Frage betreffend die erforderlichen Begabungen keineswegs in gleicher 
mid) felbft befriedigender Weife zum Abſchluß bringen. Indes bei näherem Nachdenken 
ſchienen die herrlichen Berheißungen Gottes meinem zaghaften, jhwanfenden Sinn 
Vorwürfe zu machen und ic) meinte fo viel Glauben zu haben — id) Hoffe, e8 war 
feine Anmaßung — um diefen Schluß zu ziehen: wenn ich im die Arbeit mit völliger 
Aufrichtigfeit des Herzens eintrete, im Glauben umd mit Gebet, dann wird Gottes 
Gnade ausreihend fein für mic und feine Kraft wird in meiner Schwadheit vielleicht 
mädtig fein fünnen, In diefer Gemütsverfafjung konnte id) aljo den Entſchluß faſſen, 
die Stelle anzunehmen im Fall fie mir angeboten würde, 

Der Ruf ift nun inzwiihen an mich gefommen und ih bin bereit mit dem 
Propheten zu ſprechen: Hier bin ich, jende mid). Das Werk ift ein äußerſt ſchwieriges, 
aber es iſt aus Gott und darum muß es gelingen; manche Opfer, die für Fleiſch und 
Blut ſchmerzlich find, werden gebracht werden müfjen, aber feins, weiches der Herrlich— 
feit, dem Heiland Seelen zu gewinnen, wert wäre. Im Gedanken an diefe Herrlichkeit 
gerate id) vor Freuden faft in Entzidung und alles andre jheint mir als nichtig und 
unbedeutend zur Seite zu treten,“ 


Nachdem Duff fo über die Sache mit feinem Gott völlig ins reine 
gefommen war, galt es auch nod mit dem Mifftonsfomitee ins reine zu 
fommen. Hier trat er mit großer Entfchiedenheit auf. Um fich freiet 
Hand fir feine Arbeit zu bewahren, verlangte er, ganz ohne Inftruftion 
ausgejandt zu werden, was man ſchließlich auch zugeftand; nur das Ver— 
ſprechen verlangte man: das Seminar nit in Kalkutta jelbft fondern 
irgendwo auf dem Lande anzulegen. Und gerade dieſes einzige Verſprechen 
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lonnte Duff fpäter nicht Halten, wie ihm fofort nach feiner Ankunft in 
Kalfutta Far wurde. 

Nachdem diefe Verhandlungen zum Abſchluß gekommen und Duff aud) 
jeine Probepredigt in Edinburgh gehalten hatte, wurde er im Mat 1829 
bon der General Assembly einmütig zu ihrem erſten Miffionar ernannt. 
Am 12. Auguft wurde er in der St Georges Kirche in Edinburgh von 
jeinem alten Lehrer und Freunde, Dr. Chalmers, ordiniert und hielt bei 
dieſer Gelegenheit eine ganz wunderbar hinreißende Predigt. Auch nod) 
auf mander andern Kanzel durfte er vor feiner Abreife den Chriften von 
Schottland ein Wort jagen und e8 gelang ihm ſchon damals, ihm felbft 
freilich unbewußt, hie und da einen neuen Geift wach zu rufen. Einer 
jeiner Zuhörer von damals berichtete aus einer diefer Predigten das Wort: 
„Auf meinen Knieen in meinem Kämmerlein habe ich zu meinem Gott 
gejagt: O Herr du weißt, daß ic Gold und Silber, um fie für Diefe 
Sade zu geben, nicht befite, was ich aber-habe, das gebe id dir, id) 
biete mich jelbjt dir dar — willft du dies Opfer annehmen? Ich meine, 
ih jehe ihn noch dor mir jtehen, fügte der Mann Hinzu, wie ihm bei 
diefen Worten die Thränen die Baden herunter Kefen.“ 

Im Lauf des Sommers beſuchte der junge Mifftionar einen Lieben 
alten Freund und wurde don demjelben gefragt, iob er denn nicht ver: 
heiratet ausgehen wolle. Daran zu denfen habe er noch feine Zeit gehabt, 
lautete Duffs Antwort. Aber er nahm fid) die Sade zu Herzen und der 
Herr ließ es ihm fo ſchnell gelingen, daß er nod dor feiner Ordination 
mit Frl. Anne Scott Drysdale getraut werden fonnte und an ihr eine 
ſolche Perle fand, daß er ſelbſt jagt: „Niemals hat ein Mifftonar ein 
bingebenderes Weib gehabt, als ih." Mit ihr zufammen veifte er im 
September nad London und trat dann, mit verſchiedenen wertvollen Em— 
pfehlungen unter andern an den General» Gouverneur verjehen, am 
6. Oftober 1829 auf dem Schiff Lady Holland die Reife nad) Kalkutta an. 


2. Erfte grundlegende Arbeit in Indien. 

Aber nicht ohne Unfall follte der angehende Miffionar das Ziel feiner 
Reife erreichen. Schon in Madeira war das Schiff wodenlang durd) 
Sturm aufgehalten worden, in der Nähe des Kaps aber erlitt e8 an 
einer Eleinen Infel Schiffbrud. Hier in den Stunden der äußerften Lebens— 
gefahr bewies Duff eine bewunderungswürdige Ruhe und Seelengröße, 
die auf einzelne feiner Mitpaffagiere einen unvergeßlichen Eindrud machte. 
Auf ihn felbft aber machte bei diefem ganzen Erlebnis das den tiefjten 
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Eindruck, daß, als die ganze Geſellſchaft glücfid auf dem unwirtlichen 
Inſelchen gelandet war, ein Matroſe ihm am andern Tage feine Bibel 
und fein Pſalmbuch überbrachte, die er am Strande gefunden, Die einzigen 
von feinen c. 800 Büchern, die aus dem Sciffbrud gerettet wurden. 
Dies nahm er als ein Zeichen vom Herrn, daß alles menſchliche Wiſſen, 
von dem er ja felbit ein fo reiches Maß bejaß, immer nur Mittel zum 
Zweck, niemals aber Selbftzwed fein dürfe. Über den Verluſt feiner 
Bücher ſchrieb er an Dr. Inglis: „Ich habe fie verloren, aber Gott jei 
Danf, ih kann Hinzufügen ohne Murren. So vergehn des Lebens Herrlid)- 
feiten, nur allein die Schäße, die im Himmel aufbewahrt bleiben, find 
unverlierbar. Der Herr ift mir ein erbarmungsreicher Gott geweſen und 
nicht feine geringfte Erbarmung erfenne id) in meiner Ergebung." An 
Dr. Chalmers ſchrieb er zu gleicher Zeit und bat dringend, daß man fid) 
in Schottland durd) diefes fein Mißgeſchick ja nit möchte entmutigen 
laſſen. Nach längerem Aufenthalt in Kapftadt Fonnte dann auf einem 
zweiten Schiffe die Reiſe fortgefet werden, aber nod ein zweites Mal 
erlitt Duff Schiffbrud. Diesmal an der Mindung des Hooghly felbit, 
alfo unmittelbar vor der Ankunft in Kalfutta und zwar infolge eines 
jener entjeßlihen Wirbelwinde, wie jte jene Gegend ab und zu heimfuchen. 
Nachdem die Pafjagiere glüdlih ans Land gerettet, mußte Duff gleich beim 
Betreten des indiſchen Bodens die Wirkungen der Kafte empfinden: man 
nahm die durchnäßten Schiffbrühigen nit im die Häufer. auf und fie 
durften froh fein, daß fie noch im einem Tempel fi Unterfommen ver- 
ſchaffen konnten. Am 27. Mai, alfo nah mehr als fiebenmonatlider 
Reife, langten fie endlich in Kalfutta an umd fanden namentlich au von 
jeiten de8 General» Gouverneurs, Lord W. Bentind, einen ſehr warmen 
Empfang. Als ihr zweifacher Schiffbruch bekannt wurde, fagte ein Ein- 
geborner: „Sicherlich, diefer Menſch ift ein Liebling der Götter, fie müffen 
wohl für ihn Hier in Indien ein wichtiges Werk zu thun haben.“ 
Damals! als Duff in Kalfutta anfam, hatte ja ſchon ſeit geraumer 
Zeit evangeliſche Miffionsarbeit in Bengalen, namentlih in Serampore 
und auch in Kalkutta ſelbſt ftattgefunden, aber die Erfolge derfelben 
waren noch verihwindend gering, e8 gab in Kalfutta damals nur 3 
Baptiſten und außerdem nod 6 andere evangelifche eingeborne Chriften, 
jo daß man e8 wohl einigermaßen begreifen kann, wenn bie und da die 
Meinmg ausgeiproden wurde, e8 fei überhaupt ganz unmöglid) einen 
rihtigen Hindu zu befehren und darum aud alle darauf gewandte Mühe 
vein vergeblich. Durch eine genaue Unterfuhung aller in und um Ralfutta 
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betriebenen Miffionsarbeit drängte ſich Duff die Erfenntnis auf, daß die bis 
dahin befolgte Miffions-Methode, die ſich faft ausſchließlich auf Straßen 
predigt und literariſche Arbeiten beſchränkt hatte, den im Brahmanismus 
ftedenden Hindus gegenüber ſich jo gut als erfolglos erwiefen Habe, daft 
es ihr namentlich nicht gelungen fet, ein Chriftentum zu erzeugen, welches Die 
Kraft eigener Weiterentwicklung in fi trüge. Darum faßte er den Plan, 
eine neue Methode zu verfuden, in welder die Schule, die Erziehung, 
den Mittelpunkt bildete. 

Um diefen Plan richtig zu verftehen und zu würdigen, muß man 
wifjen, wie ſich die englifche Negierung bis zu jener Zeit zur Frage des 
Unterrichts der Eingeborenen gejtellt hatte. Es war in diefer Beziehung 
äußerjt wenig geſchehen und dieſes wenige ganz entſchieden in verfehrter 
Richtung. Warren Haftings hatte zwar ſchon 1780 die fogenannte 
Madrifja gegründet, d. 5. ein mohammedanifches Seminar (college), auf 
weldem das ganze Gebiet mohammedaniſcher Religion gelehrt wurde; bie 
Abfiht war natürlich geweſen, das Wohlwollen der einflußreihen Moham- 
medaner zu gewinnen. In DBenares, der alten Priefterftant war dann 
1791 dur die Engländer das Sanscrit-College gegründet zur Pflege der 
alt⸗indiſchen heidnifchen Literatur und Neligion. In Kalfutta endlich Hatte 
man 1817 das Hindu-College ins Leben gerufen, als das erfte englifche 
Seminar in Bengalen, ja in ganz Indien, aber nachdem dasfelbe aus 
Privathänden in die der Negierung übergegangen, bejtand auch hier unter 
der Leitung des Inſpektor Wilfon der Plan, mittelft der arabifchen, per- 
fiihen und Sanscrit-Sprade alle höhere Wiffenfhaft, die ſich aber ledig— 
lich auf außereuropäiſches Wiffen beſchränkte, mitzuteilen. Bon irgend einem 
Einfluß des Chriftentums oder chriſtlicher Wiſſenſchaft war aljo Dabei grund- 
ſätzlich keine Rede. In allen Schulen Kalfuttas zufammen gab es damals 
etwa 5000 Knaben, unter ihnen faum 500 die etwas engliſch verftanden 
und unter diefen kaum einen einzigen, der durch feine Kenntnis des Eng: 
lichen dem: Ehriftentum irgendwie näher gefommen wäre. 

Duffs neuer, ſchöpferiſcher Gedanke bejtand nun darin, daß er fid) 
fagte: Die bloße Predigt auf Straßen und fonft mat feinen Eindruck 
auf die Hindus, weil fie zu kurz und zufälliger Natur ift, nicht die volle 
und ganze Beweisfraft des Chriftentums entfalten kann und nicht auf 
einem perſönlichen VBertrauensverhältnis baſiert. Wirkſamer ift fon ohne 
Zweifel jedes Gejpräd unter vier Augen, am alferwirkfamften aber muß 
e8 fein, wenn ein Schüler Tag für Tag feinen Lehrer, deſſen Überlegen- 
heit und Vertrauenswürdigfeit er immer völliger anerkennen muß, ihm das 
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Evangelium verfünden Hört. Alſo darauf wird es anfommen, die jungen 
Hindus unter den Einfluß eines folgen Unterrichts zu bringen, der ihre 
ganze heidniſche Weltanſchauung untergräbt und ihnen ftatt derſelben Die 
hriftliche, auf Grund des ſich jelbjt an den Gewiffen bezeugenden Wortes 
Gottes, volfitändig und allfeitig darlegt. Ein folder Unterricht, in welchem 
die Bibel den Mittelpunkt bildet, der aber aud alle andern Wifjen- 
ichaften befaßt, getragen und geheiligt durd; Gottes Wort, muß aber 
weientlih in englifder Sprade erteilt. werden, nit in den alten 
indiſchen Spraden oder im Arabifhen, aber aud nit in der Landes— 
ipradje, die zunächſt für die Mitteilung der ganzen Fülle und Tiefe des 
Hriftlihen Wahrheitsgehaltes völlig unbraudbar ift. Nichts lag dabei 
Duff ferner, al8 etwa durd) das Englifhe die Landesſprachen verdrängen 
zu wollen; im Gegenteil, gerade auf diejem Wege glaubte er mit. der Zeit 
ſolche Prediger in den Landesſprachen zu gewinnen, die vermittelft Der 
dur den englifhen Unterricht erlangten tieferen Erkenntnis und aus der 
Fülle der englisch Kriftlichen Literatur ſchöpfend, nun auch in ihren Kandes- 
ſprachen ihren Landsleuten das ganze und dolle Evangelium zu verkündigen 
vermögen. Gerade jo wie in feinem engeren VBaterlande der gälifch redende 
Teil der Bevölkerung niemals rechten Anteil hätte nehmen fünnen an dem 
Geiftesleben der ganzen Nation, wenn nicht feine Lehrer und Leiter eben 
mittelft ihrer Kenntnis des Engliihen aus dem reihen Schat englischer 
Literatur und Wiſſenſchaft hätten ſchöpfen fünnen, jo, das ift feine Meinung, 
ift auch jest hier in Indien das Englifde als Kanal dev Mitteilung der 
chriſtlichen Wahrheit in ihrer ganzen Fülle und Tiefe unentbehrlich. Gerade 
wie zur Zeit der Reformation die wieder zugänglich gewordene Kenntnis 
de8 Griechiſchen und Hebräifchen ein tieferes Eindringen und Berftändnis 
der Schrift erſt ermöglichte, ohne mit der von der Reformation erhobenen 
Forderung der Predigt und des Iugendunterrichtes in den Volksſprachen 
im Widerſpruch zu ftehen, fo verträgt fi) auch bei Duff die Bedeutung, 
die er dem Englifhen beimißt, aufs jhönfte mit der Predigt und dem 
Unterrite in den Landesipraden. Daß eine ausgedehntere Anwendung 
des Engliſchen als Unterrichtsſprache aud zur Stärkung des englischen 
Einfluffes in Indien mächtig beitragen müßte, das fonnte Duff durch 
Hinweiſung auf die auferordentlihe Bedeutung, welde in diefer Beziehung 
das Lateinische und Arabiſche gehabt hat, Leicht beweifen und durfte er alfo 
Hoffen, daß um deswillen fein Syftem au bei den Beamten und Poli- 


tifern Anklang finden und in diefem Stück auch von ihnen nahgeahmt 
werden würde. 
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Daß er diefen Plan nirgend anders als in Kalkutta ſelbſt auszu= 
führen verfuden müßte, das jtand Duff alsbald feſt und ließ er ſich daran 
auch nit durch das feinem Komitee gegebene Verfpreden Hindern. Bei 
allen Miffionaren in und um Kalfutta, die ev naheinander aufſuchte und 
mit denen er auch feine Gedanken beſprach, fand er den entſchiedenſten 
Widerſpruch mit Ausnahme Careys, den ev abfihtlich erft zu allerletzt auf- 
ſuchte und der feinen Plan völlig bilfigte. Namentlich) war es der von 
ihm beabſichtigte Gebrauch des Englifhen als Unterrichtsſprache, was bei 
den Miffionaren die ernſtlichſten Bedenken erregte, weil e8 nad) den ſeit— 
herigen Erfahrungen, die ſich aber lediglich auf veligtonslofen Unterricht 
bezogen, einen ganz übeln Namen erhalten hatte. Nod am Tage vor der 
Eröffnung feiner Schule befuchte ihn ein befveundeter Miffionar und beſchwor 
ihn hoch und teuer dod von dieſer Idee völlig abzujehen, weil er damit 
fiherli nicht® anderes erreichen würde, als Kalfutta mit Schuften be— 
völfern. Dur alle joldhe Bedenken und Einwendungen ließ fih Duff aber 
von feinem Plane nit im geringjten abwendig maden. 

Am meiften Verftändnis für feine Gedanken und, was nod wichtiger, 
die wertvollſte Unterjtügung zur Ausführung derjelben fand er bei einem 
Manne, welder, bis dahin vielleiht als der einzige, durch englischen Unter- 
richt an feinem heidniſchen Glauben irre geworden und zugleich dem Chriften- 
tum wenigjtens nahe gebracht worden war. Dies war Raja Rammohun Roy, 
der Begründer des Bramho Sobha, einer theiftiichen Richtung unter den 
Hindus, der freilich, weil er noch nit zum vollen Glauben an Chriſtum durch— 
gedrungen war, bei den Miſſionaren, namentlich wegen feiner Schrift über 
die Lehre Jeſu, gar nicht gut angejchrieben ftand. 

Um einen Anfang mit der Verwirffihung feines Planes zu maden, 
galt e8 für Duff drei nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden: ein 
pafjendes Lofal und zwar in dem Viertel der Eingeborenen zu finden, 
Schüler zu gewinnen und, was wohl die größte Schwierigfeit bildete, 
diefe Heidnifchen Knaben willig zu maden, die Bibel in die Hand zu 
nehmen und fi dann unterrichten zu laſſen. Denn das ftand Duff unbe 
dingt feft, daß in feiner Schule alle Tage von einer jeden Klaffe, die dazu 
imſtande fei, ein Abſchnitt der Bibel gelefen und ihr erklärt werden 
müſſe. Über alle diefe Anfangsjhwierigfeiten Half ihm nun Rammohun 
Roy hinweg. Er bot ihm eine Halle in der Chitpore Road, die er für 
feine Verfammlungen gemietet hatte, als Schullofal an, er lieferte ihm 
in den Söhnen feiner Anhänger die erſten Schüler, wenn es auch anfäng- 
lich nur fünf waren, und er war es aud, der fie dazu bradte, ſich den 
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Unterrit in der Bibel gefallen zu laffen. Als nämlich Duff mit jenen 
fünf Schülern den Unterricht beginnen wollte, gab Rammohun Roy felbit 
ihnen die Bibel in die Hand, damit fie fie leſen follten, und als fie ſich 
deffen weigerten, weil das das 5. Buch der Chriften fei, in dem fie als 
Hindus nicht leſen dürften, da wußte er ihnen dies Bedenken dadurch zur 
nehmen, daß er fie auf die Engländer verwies, welche ihre Hindufchen 
Schaſtras auch ftudiert hätten ohne darum Hindus geworden zur fein. 

Nachdem einmal: glücklich ein Anfang gemaht war, ging es über 
alles Erwarten gut. Nach kurzer Zeit zählte Duffs Schule ſchon 300 Schüler, 
ja e8 währte nicht lange, da mußte er fi nad einem größeren Lofal um— 
jehen und mufte fogar viele, die gern aufgenommen werden wollten, zunächſt 
noch abweifen. Duff hatte anfänglich fast gar feine Hülfe, nur einen Hülfs- 
lehrer, den ex fich felbft in der Stadt gefucht, fo mußte er täglich ſechs Stunden 
geben und nachts fiten und Schulbüder ſchreiben. Schon bald mußte er 
fi) entfchließen, ein eigenes Gebäude für feine Schule, in College Square, 
zu errichten, und als er nad) Iahresfriit in einer großen öffentlichen Halle 
Examen abhielt, da erregte er mit den Leiftungen feiner Schüler nicht 
geringes Erjtaunen, am allermeiften aber damit, daß viefe heidnijchen 
Knaben die Bibel lafen und auf allerlei Fragen über chriſtliche Dinge zu 
antworten wußten. Er hatte einen großen Erfolg und allgemeines Auffehen 
erzielt, die ganze Stadt ſprach von feiner Schule, der Andrang von Schülern 
wuchs noch ganz bedeutend und der Beſucher wurden bald fo viele, daß 
man einen beftimmten Tag dev Woche, Sonnabend, für fie feftfegen mußte, 
um all zu häufige Störungen zu vermeiden. Und nit nur in Kalkutta 
jelbit fand er Anerkennung; fein Princip wurde alsbald auch nad ver: 
ſchiedenen anderen Orten hin verpflanzt, ja ein Heide bot ihm ein Gebäude 
und die nötigen Mittel an, um eine ähnliche Schule in Tafee zu errichten. 

Wie jtand e8 num aber mit den Miffionserfolgen diefer Schule ? 
Duff ſelbſt Hatte fid) dariiber nie getäuſcht, als ob er etwa auf die Bekeh— 
rung aller jeiner Schüler oder auch nur vieler von ihnen rechnen könnte, 
Aber es war doch ſchon etwas, wenn Gottes Wort anfing an den Herzen 
diefer jungen Heiden ſich zu bezeugen, wenn ein junger Brahmane bei den 
Worten; „Die Liebe erträgt alles" ausrief: „Ad, das ift zu gut fir uns, 
wer Fann jo etwas thun?“ oder wenn bei dem Gebot des Herrn: „Liebet 
eure Feinde“, ein anderer ausrief: „O wie herrlich, ja das tft die Wahr- 
heit." Ehe es indeſſen zu den erſten wirklichen Bekehrungen aus dem 
Kreife feiner Schüler kam, follte es zuvor noch durch verſchiedene Wechſel— 
fälle gehen. 
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Die Tiebe Jugend, die durch das Lefen von Gottes Wort und wohl 
mehr noch durch die ihnen ſchnell einleuchtenden Erklärungen des Negens, 
der Sonnenfinfterniffe 2c. an ihrem Hinduglauben anfing irre zu werden, 
brüftete fi) daheim mit der nem erlangten Weisheit, und fo erhob ſich 
unter den Hindus der Angjtruf: „Unſer Glaube kommt durd) diefe neue 
Schule in Gefahr." Alsbald wurde im Chundrifa, der Zeitfehrift der 
ſtrengen Hindus, der Beſchluß veröffentlicht, alle, welche Duffs Schule 
beſuchten, aus der Kafte auszuftoßen. Am nächſten Morgen famen von 
allen nur noch 6 Schüler. Duff aber ließ fi nit bange machen, ging 
ruhig feines Weges weiter und nad) 8 Tagen waren alle Schiller wieder da. 

Eine noch viel ſchlimmere und viel allgemeinere Aufregung unter den 
Hindus entjtand aber, als Duff nicht lange darnad mit drei anderen 
ähnlich gefinnten Männern eine Reihe von öffentlichen Vorlefungen eröffnete, 
dur welde man dem unter den jungen gebildeten Hindus, namentlid 
unter den Studenten des Hindu College ſich ausbreitenden Atheismus 
entgegen zu arbeiten ſuchen wollte. Die Hindus beſchuldigten das Gouver- 
nement, daß es jeinem ausdrücklichen Verſprechen zuwider jeßt ihre Söhne 
zu Chriften machen wollte; wodurch fi) die Leiter des Hindu College zu 
der DVeröffentlihung eines Beſchluſſes veranlaft ſahen, daß alle Studenten, 
welde an politiihen oder religiöfen Disputationen teilnehmen, entlaffen 
werden follten. Auf Rat des General-Gouverneurs, den Duff aufſuchte 
und der ihm feine perfünlide Sympathie mit feiner Arbeit bezeugte, ftanden 
Duff und feine Freunde von der Fortſetzung dieſer Vorleſungen vorläufig 
ab, um erſt einmal diefe Aufregung vorüber gehen zu laſſen, in feinem eigenen 
College aber ging die Arbeit ruhig weiter. 

Unter den jungen gebildeten Hindus war aber ſchon eine Bewegung 
und Gährung entjtanden, die fich nicht wieder beruhigen ließ. Diefe Richtung, 
die fi) allerdings zunächſt hauptjähhlid in einer übermütigen Hinwegfegung 
über alle Borfhriften der Kafte äußerte, war von Duff jhon lange mit 
einer gewiffen Genugthuung beobachtet worden und wirklich, aus dieſen 
Reihen kamen ihm feine erften Befehrten, Einen von diefen jungen Leuten, 
der wegen eines übermütigen Streiches aus feiner Kafte ausgeftoßen war, 
Kriſhna Mohun Banerjea, nahm Duff in jein Haus auf und mit ihm 
und anderen ähnlich gefinnten Sünglingen richtete er abends Beſprechungen 
ein, die bald von 50—60 meift ernjtlih nah der Wahrheit fuchenden 
jungen Leuten befudt wurden. Aus ihnen wurde am 28. Auguft 1832 
Moheſh Chunder Chofe, ein ehemaliger Student des Hindu College und 
gewefener Atheift, der von ſich fagte: „Trotz meiner felbjt bin id ein Chrift 
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geworden,” als dev erſte getauft. Zwei Monate darnad) folgte ifim Mohun 
Banerjen, früher ein Glied der höchſten Klaffe der Brahmanen (Koolin) 
und nicht lange darauf noch zwei, von denen der eine in Duffs Studier- 
zimmer getreten war mit der Frage: „Giebt e8 nod eine Nettung für 
mid?“ — Ereigniffe, welde die ungeheuerjte Aufregung in Kalkutta 
hervorriefen. 

Inzwiſchen hatte ſich Duffs Schule unter dem Beiſtand ſeines tüchtigen 
Mitarbeiters Maday, den man ihm aus Schottland nachgeſandt hatte, 
mädjtig entfaltet. Duff war der Anfiht, daß eine folde Schule für 
Chriftum nır dann wirklich etwas ausrichten fünne, wenn fie die Sünglinge 
jo lange unter ihrem Einfluß behielte, bis ihr Urteil und ihr Charakter 
einigermaßen gereift jeien. Deswegen war feine Abſicht, einen zehnjährigen 
Kurſus einzurihten. Dabei war fein Angenmerf darauf gerichtet, nicht 
nur feiner eigenen ſchottiſchen Kirche, fondern wo möglid allen evangelifchen 
Miffionen von Nutzen zu fein und deshalb hätte er am liebſten ein 
gemeinfames Miffions-College eingerichtet, ein Gedanke, welder ‚bei der 
Miffions-Konferenz in Kalkutta frendige Zuftimmung fand, deſſen Aus- 
führung aber leider an der Uneinigfeit der evangeliihen Kirchen daheim 
ſcheiterte. 

Die weittragendſten Wirkungen erzielte Duff durch ſeine Schule aber 
dadurch, daß ſie den Anſtoß gab zu einem völligen Umſchwung in dem 
Unterrichtsſyſtem der Regierung. Neben Lord Bentink, dem General— 
Gouverneur ſelbſt, war es namentlich Charles Trevelyan, damals einer 
der Direktoren der O. J. Kompagnie, der durch Duff ein eifriger Für— 
ſprecher des engliſchen Unterrichts geworden war, weil er darin ein mächtiges 
Mittel erkannt hatte, den heidniſchen Aberglauben zu erſchüttern. Trotz 
des ſehr heftigen Widerſtandes von ſeiten der Anhänger des alten Syſtems 
ſetzte er es doch durch, daß die Regierungsunterſtützung vor allen den 
engliſchen Schulen zugewandt wurde und daß zuletzt im Jahre 1835 ein 
Gouvernements-Beſchluß zu gunſten des Engliſchen erlaſſen wurde, als 
deſſen eigentlichen Urheber man wohl niemand anders als Duff bezeichnen 
muß. Die wichtigſten Sätze dieſer Verordnung waren die, daß von Rechts 
wegen alle von der Regierung für Unterricht gewährten Summen aus— 
ſchließlich dem engliſchen Unterricht zu gute kommen ſollten und daß den 
auf andere Sprachen baſierten Anſtalten nur noch zeitweiſe Unterſtützung 
gewährt werden könne. Alle disponibel werdenden Gelder ſollten darauf 
verwandt werden, mittelſt der engliſchen Sprache dem Volke eine Kenntnis 
engliſcher Literatur und Wiſſenſchaft beizubringen. Natürlich hatte damit 
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die Regierung die Verpflihtung anerfannt, für die Errichtung folder 
Schulen, in denen englischer Unterricht gegeben würde, auch im ganzen 
Lande zu jorgen, aber e8 mwährte noch 20 Jahre, che man wirkli daran 
ging, mit der Erfüllung diefer gewaltigen Aufgabe ernft zu maden. 
Zunächſt geſchah weiter nichts, als dag man durch einen Kommiffar über 
den Zuftand der Schulen in Bengalen genauere Erhebungen anftellen Tieß, 
welche ergaben, daß von den fhulpflichtigen Kindern 92% abjolut Feine 
Gelegenheit hätten zur Schule zu gehen. 

So jehr fi) Duff über diefe widhtige Wendung, die ja ganz feinen 
Ideen entſprach, freute, jo jah er doch völlig Kar ein, daß mit dem 
Englifhen allein noch wenig, ja fast nichts geholfen fei, wenn nit das 
Chrijtentum dazu komme, wenn nicht die Miſſionare durch eine ganz 
neue und ausgedehntere Thätigfeit ihrerjeits die ihnen durch das dem 
Englifhen gegebene Übergewicht gebotene koſtbare Gelegenheit mit alfer 
Energie ausnusten. Vielleiht war es eben deswegen fehr gut und heilfam, 
daß dieſe neuen Ideen der Negterung nicht glei; damals zur Ausführung 
famen, jondern erit 20 Jahre fpäter, nachdem inzwiihen die Miffion 
bedeutend erjtarft und jo ihrer neuen Aufgabe wenigftens einigermaßen 
gewachſen geworden war. 

Außer jeiner Schule war Duff aber während feines erften fünfjährigen 
Aufenthalts in Indien auch nod in mannigfadher Art anderweitig im 
Segen thätig geweſen. Da er don Anfang an die große Bedeutung der 
Preſſe erfannt hatte, fo ließ er jeit 1832 ein monatlihes Magazin, den 
Caleutta Christian Observer, erſcheinen, welches wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Theologie, Bibel-Kritik und Überſetzung, Miſſionsarbeiten, euro— 
päiſche und eingeborne Inſtitute, Recenſionen von Büchern und den Fort— 
ſchritt auf allen möglichen Gebieten in den Bereich ſeiner Beſprechungen 
ziehen ſollte und durch welches er auf die öffentliche Meinung und auf 
die Handlungen der Regierung Einfluß zu gewinnen hoffte und auch wirklich 
gewann. Außerdem gab er ein mehr populäres Wochenblatt, den Friend 
of India, heraus. 

Bon 1831—32 übernahm er zu jeiner übrigen ſchon fo mannigfal- 
tigen Arbeit noch die eines Paſtors an der ſchottiſch-presbyterianiſchen 
Gemeinde, die fi nad langem Kampf eine ftattlihe Kirche erbaut hatte 
und deren damaliger Pfarrer wegen feiner geſchwächten Gefundheit eilig 
Indien verlaffen mußte. Als er zum erjtenmal in der großen geräumigen 
Kirche zu predigen hatte, fand er kaum 8 Zuhörer auf den 800 Sitzplätzen, 
fo daß er fi, wie er ſelbſt fagt, vorfam wie im einer leeren wüſten 
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Wildnis. Durch fleifige Beſuche bei den Gliedern feiner Gemeinde und 
durch die Macht und Anziehungskraft feiner Predigt brachte er e8 aber 
bald dahin, daß ſich feine Kirche mehr und mehr füllte. Und nidt nur 
das, es gelang ihm aud in der Beobadhtung des Sonntags wenigjteng 
einen Anfang zum befjern unter den Europäern zuftande zu bringen. Bis 
dahin war in Kalfutta fowohl von feiten der Negierung als auch der 
europäifhen Kaufleute der Sonntag gar nit gehalten worden. Als Duff 
mm einft zu einem vornehmen jchottiihen Kaufmann gerufen wurde, um 
deffen Kind zu taufen, ftellte er die Bedingung, daß der Vater fid) auch 
bereit erklären müffe, den Forderungen des Wortes Gottes, befonders in 
Bezug auf den Sonntag, nadzuleben. Der Kaufmann ging darauf ein 
und machte am nädhften Sonntag die Probe mit den 500 Arbeitern und 
Untergebenen, die er bejhäftigte, indem er ihnen für die 6 Tage, die fie 
von nun an in jeder Wode arbeiten follten, den gleichen Lohn veriprad), 
wie vorher für die fieben, und fiche da, der Mann fand bald, daß er 
ſowohl wie feine Leute ſich jehr gut ftanden bei diefer Neuerung. 

Weiter erwarb Duff fih ein Verdienft, dadurch, daß er wejentlid mit 
dazu half, die Stellung der driftlihen Halb-Europäer, der jogenannten 
Eurafians, ſowie der befehrten Hindus, zu verbeffern. Warren Haftings 
hatte nämlich feiner Zeit, ohne zu wifjen, was er that, ſowohl den Hindus 
als Mohammedunern die ungeftörte Beibehaltung ihres eigenen Erbrechtes 
garantiert. Im Folge deffen wurden alle, die da Chriften wurden, ohne 
weiteres von ihrem Erbe ausgefchloffen, und da die oftindishe Kompagnie 
fie außerdem in feins ihrer Amter zuließ, fo befanden ſich dieſe armen 
Leute in der allerunglücklichſten Lage. Unter den Eurafians entitand nun 
1830 eine Bewegung, um hierin Wandel zu ſchaffen, und indem Duff 
und andere fih nad Kräften diefer Sahe annahmen, wurde 1832 die 
Beitimmung getroffen, daß niemand wegen Religionswechſel ſolle enterbt 
werden dürfen und ebenfo öffnete Kord Bentink die Regierungspoften allen 
ohne Unterfchied der Neligionen. 

Ferner half Duff einen entfcheidenden Umſchwung mit herbeiführen 
in der Beurteilung dev Miffion von feiten dev öffentlichen Meinung. Bis 
dahin war die Miffton in engliſch Indien ganz allgemein verachtet gewejen. 
AS num der miſſionsfeindliche Schulinfpeftor Dr. Wilfon diefer Verachtung 
bei einer ihm pafjenden Gelegenheit Ausdrud verlieh, zwang ihn Duff im 
Berein mit anderen Miſſionaren, ſich öffentlich darüber zu entſchuldigen. 
Ebenſo, als ein Advofat bei Gelegenheit eines Prozefjes, der ſich über 
die Taufe eines jungen Hindu erhoben hatte, in den verächtlichſten und 
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ehrenrührigiten Ausdrücen über die Miſſionare öffentlich geſprochen und 
Duff, der ihn dariiber zur Rede ftellen wollte, einfach abgewieſen hatte, 
verarbeitete diejer ihn in einer Zeitung (Englishman) fo gründlich, daß 
der Mann ein für allemal abgethan war und mit ihm zugleich auch die 
ſeitherige allgemeine Verachtung der Miſſion. Dazu hatte aber auch vor 
allem ſeine Schule mit beigetragen, die ſich inzwiſchen zu einem ſtattlichen 
Kollege entwickelt hatte, deſſen Examen ein Hauptereignis in Kalkutta 
bildete, welches von allen Zeitungen jedesmal beſprochen und ſogar vom 
General-Gouverneur Lord Bentink beſucht wurde. Als dieſer letztere Indien 
verließ, gab er noch zuletzt den Miſſionaren den Rat, ſich doch ja nicht 
auf irgend welche weltliche Mittel zu verlaſſen, ſondern auf fromme und 
gebildete Miſſionare und alle Kraft auf die Schule zu verwenden, ein Wort, 
das zugleich ein bedeutſames Zeugnis für Duff und ſeine Arbeit enthält. 

Unter den vielen Fremden, die Duffs Schule beſuchten, befand ſich 
auch der Darbiſten-Miſſionar Anthony Groves, der über alles, was er 
hier ſah und hörte, ſo entzückt war, daß er ſich zu Duff wandte und 
ausrief: „Hier finde ich, was ich überall vergeblich geſucht habe, ſeitdem 
id) England verließ. Ich habe in Bagdad faſt täglich den erwachſenen 
Eingeborenen gepredigt, aber ſelbſt bei den aufmerkſamſten hatte ich immer 
das peinliche Gefühl, als ob eine Scheidewand zwiſchen ihnen und mir fei. 
Hier fühle id) dagegen, daß jedes meiner Worte zu Herzen geht. Ich 
fönnte meine ganze Seele in die ihrige ausleeren. Wie fommt das?“ 
Als Antwort öffnete Duff die Thür zu dem großen Klaffenzimmer und 
wies ihn auf die emfige Fleine Schar, die, das englische Alphabet buch— 
ftabierten. „Hier haben Sie die Antwort auf Ihre Frage," fagte er. 
„Ich erinnere mi der Zeit noch ſehr gut, wo ich ſolche Beihäftigung mit 
Ekel von mir gewiefen haben würde, nit nur als unerträglich langweilig, 
fondern aud als unter der Würde des geiftlichen Amtes. ALS ic) aber 
hierher kam, merfte ich bald, daß dies fir eine regelrechte Erreichung meines 
höchſten Zieles unumgänglid) notwendig fei. So habe ich denn, nad) dem, 
Grundjage, allen alles zu werden, hier vor 4 Yahren das ABC gelehrt 
und habe damit angehalten troß des Spottes don der einen, der Verach— 
tung von der andern und der VBerwunderung don allen Seiten. Sie jelbit 
haben heute etwas von den Früchten jener Arbeit gefehen und ich frage 
Sie nun, war es nicht doch der Mühe wert, fo Hein zu beginnen, um 
ſchließlich ein ſo Hohes Ziel zu erreichen?“ „Wahrlich,“ erwiderte Groves, 
„dies bringt für mich die ganze Sache in ein neues Licht. Ich geſtehe 
offen, daß ich bei meiner Abreiſe von England ein abgeſagter Feind der 
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Schule als Miffionsmittel war, aber ich befenne, daß ih von nun an 
infolge deffen, was ich heute gefehen Habe, ihr Freund und Verteidiger bin.“ 

Das war für Duff der legte Beſuch in feiner Schule gewefen. Schon 
zwei Jahre zuvor hatte er nach der Vifitation einer Schule in den Sunder- 
bunds einen Anfall von Sumpffieber gehabt, dem dann jpäter Wedhjelfteber 
gefolgt war, jest erkrankte er fo heftig an der Dyjenterie, daß bier Ärzte 
feinen Fall für hoffnungslos erklärten. Seine außerordentlich zähe und 
elaftiihe Konftitution überftand dennod die Krankheit, aber fo bald er 
nur ein klein wenig beffer war, drangen die Ärzte mit Nachdruck auf 
fofortige Abreiſe. So trug man ihn denn aufs Schiff und mit ihm feine 
Frau, die eben am Tage ihrer Abfahrt von einem Sohne entbunden wurde. 
Unterwegs in der fühlen Seeluft erholte er ſich allmählich; am Kap war 
er doch ſchon wieder fo weit gefräftigt, daß er ans Land gehen und fein 
Kindlein taufen laſſen konnte. Zu Weihnadten 1834 Tief das Schiff 
glücklich in den Clyde ein, Duff war wieder in feiner Heimat. 


3. Erfte grundlegende Arbeit in der Heimat. 

Nur fehr wider feinen Willen war er heimgefehrt, noch dazu fo bald 
ion, aber ein Gedanke Hatte ihn dabei getwöftet, daß er vielleicht daheim 
die große Sadje, der er fein Leben geweiht Hatte, fürdern Fünnte. Im der 
That e8 war fehr gut, daß er kam, um in der Heimat das Fundament, 
ohne welches eine gedeihlihe Entwidelung der Arbeit draußen nicht möglich 
war, zu befeftigen und zu erweitern. Bei feinem Fremde Chalmers fand 
er einen fehr herzlihen Empfang und warıne Sympathie, im übrigen aber 
trat ihm eine große Gleichgiltigkeit und Trägheit entgegen, faum daß man 
ihn an ganz vereinzelten Orten zu einer Predigt einlud und feinem Komitee 
gegenüber, das ihn wegen eines ohne feine Erlaubnis gehaltenen Meetings 
zur Rede stellen wollte, mußte ev auf das energiſchſte feine Freiheit wahren. 
Da gab es in der That Arbeit genug fir ihn, wenn er die Chriften 
Schottlands zu folden Leiftungen für die Miffion bringen wollte, wie er 
fie für angemefjen hielt und wie er e8 au ſchon einige Jahre zuvor in 
einem Briefe an Dr. Inglis ausgefproden Hatte. Derfelbe hatte ihm 
nämlich mit Freuden mitgeteilt, daß fie jet auf ein Einfommen für die 
Miffion von 1200 Pfoftel. rechnen könnten. Duff erwiderte, man müffe 
nit eher ruhen, bis man ftatt 1200 Pfditrl. 12000 Jahreseinnahme 
hätte und dürfe felbjt dabei nicht ftehen bleiben, Diefer fein Brief fiel 
ihm jetzt in Schottland wieder in die Hände und da fand er, daß ein 
Mitglied des Komitees dazu an den Rand gefchrieben Hatte: „Der Menſch 
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ift verrückt. Die indiſche Sonne hat ihm den Kopf verdreht." Mit aller 
Energie ging er nun auf fein Ziel los und zwar nad) dem Schlachtplan, 
den er während der ruhigen Zeit ſeiner Seereiſe ſich ganz genau ausgedacht 
hatte. Nachdem er zuerſt einer Einladung der Presbyterianer in London 
gefolgt war und dort in allen presbyterianiſchen Gemeinden die Bildung 
von Hülfskomitees zuſtande gebracht hatte, hielt er, kaum erſt von einem 
neuen Krankheitsanfall wiederhergeſtellt, im Mai zu Edinburg in der 
General Assembly eine ganz gewaltige Rede, die bei allen Zuhörern 
einen völlig durchſchlagenden Erfolg Hatte und felbjt Harte Juriſten und 
ftolze Lords zu Thränen rührte. Mit glänzender und ummiderftehlicher 
Beredſamkeit wußte er eben fo wohl die heilige Verpflichtung Englands 
zum Werk dev Miſſion in Indien, als die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
jeiner bejondern Methode als der einzig richtigen, um tüchtige eingeborne 
Prediger zu gewinnen, darzulegen. Zur Widerlegung des altbefannten 
bon der vielfahen Not in der Heimat hergenommenen Cinwandes gegen 
die Heidenmijjion jagte er u. a.: 

„Sp oft wir für die Heiden plüdieren, wird ums immer geantwortet, e8 giebt nod) 
jo viele Heiden hier im der Heimat, e8 giebt noch fo jehr viel hier in der Nähe zu thun, 
warum aljo in die Ferne jhweifen ? Ich habe den ftarfen Verdacht, daß eben diejenigen, 
welche diefen Grund am Tauteften vorbringen, grade die Leute find, die nur wenig thun 
und fid) nod) weniger fümmern um die Heiden ſowohl hier in der Heimat als draußen, 
Auf alle Fälle ift es ein Einwand, der fich befjer für einen Heiden paßt als fir einen 
Chriften. Die Apoftel Haben jedenfalls nicht jo argumentiert, denn fonft hätten fie ja 
in Serufalem bleiben und fih mit den ungläubigen Suden dort abplagen müſſen bis 
fie dev Tag, der die Stadt ihrer Väter in Aſche legte, übereilt hätte. Wenn wir ung 
nad jenem Einwande richten wollten, jo fünnte man ung mit Recht vorwerfen, daß wir 
dem Beilpiel der Apoftel nicht folgten und wir würden hier in der Heimat aufgehalten 
werden, bis daß uns die Flammen des jüngften Tages übereilten. Ich fiir meine Berjon 
fann durdans feinen Gegenſatz zwiſchen der Arbeit daheim und draußen erkennen. Ic 
bin froh, daß man fo viel für die Heimat thut, aber es fünnte noch zehnmal jo viel 
geihehen Hier daheim und draußen.“ 

Als er endlich nad mehr denn zweiftündiger Rede geendet hatte, war 
die ganze Verfammlung fo tief und gewaltig ergriffen, daß man einmütig 
Dr. Gordon aufforderte, den Dank aller im Gebete Gott darzubringen, 
und der ehrwürdige Dr. Stewart erklärte: „Ich habe For und Pitt im 
Barlament veden hören, muß aber feierlich bezeugen, daß id) von feinem 
der beiden je eine Rede gehört habe, die fi in Bezug auf Erhabenheit 
des Tons, der Gedanken und ihrer überzeugenden und überwältigenden 
Kraft mit der foeben gehörten vergleichen ließe.“ Durch diefe Rede hatte 
Duff fi alfe Herzen gewonnen und ſich fo für feine beabſichtigte Arbeit 
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die Thüren erſchloſſen; aud erließ die General Affembly eine Empfehlung 
an alle Gemeinden und Presbyterien, Duff aufzunehmen und Lokal— 
Miffionsvereine zu gritnden. Er beabfihtigte nichts geringeres, als alle 
Presbyterien einzeln zu beſuchen und ihnen zu predigen. Jede Woche 
befuchte ev in der Negel 3 Orte und fo belief ſich nad) 242 Jahren Die 
Zahl der von ihm befuchten Presbyterien auf 7O, die dev befuchten Gemeinden 
auf mehrere hunderte, Indem er fidh dabei forgfältig hütete, einer der 
vorhandenen kirchlichen Parteien zu nahe zu treten, die Miffton vielmehr 
als eine über den Parteien ftehende gemeinfame Angelegenheit behandelte, 
gelang es ihm fogar, eine Annäherung zu bewirken, Wie erfolgreich feine 
Arbeit war, das beweift am beten der Umftand, daß die Beiträge für 
die Miſſion aus der Kirhe Schottlands fi in den Jahren 1835 bis 
1837 von 1200 Pfoftrl. auf 7589 Pfoftrl. hoben, ja bis zum Jahre 
1839 hatten fie ſich, alle verſchiedenen Miffionsarbeiten zufammengerechnet, 
ſogar vervierzehnfadt. Daß es ihm dabei auch an mancherlei perſönlichen 
Anerkennungen und Ehrenbezengungen nicht fehlte, verſteht ſich don felbit. 
Die Univerfität von Aberdeen freierte ihn zum Doktor der Theologie und 
namentlich machten verfchiedene Gemeinden, in Edinburg und anderwärts 
die größten Anftrengungen, ihn zur Annahme einer Pfarrftelle zu bewegen, 
Dies letztere ſchlug er überall unbedingt aus, da fein Leben nun einmal 
der Heidenmiffion gewidmet ſei. Es ijt garnicht zu verwundern, daß er 
bei folder angeftrengten und aufreibenden Thätigfeit wiederholt neue Fieber- 
anfälle Hatte, infolge deren er zunächſt freilih an die Rückkehr nad) Indien 
nicht denfen konnte, ja ſich zeitweife monatelang ganz rubig halten mußte 
in jeiner Wohnung in einer der Vorftädte Edinburgs. 

Natürlich blieb Duff während diefer Zeit in der regften Korrespondenz 
mit feinen Mitarbeitern in Kalkutta. Er ſuchte fie durch das nen erwachte 
und fih jo mächtig ausbreitende Intereffe an der Miffionsfahe zu immer 
größerem Eifer und Energie anzutreiben, weil jest die Augen von ganz 
Schottland auf fie gerichtet feien, aber nicht nur das, fondern er war auch 
unabläffig bemüht, ihre Reihen durch neue, tüchtige Kräfte zu verftärken. 
Denn niht um Gewinnung von größeren Geldmitteln allein war es ihm 
zu thun, vielmehr Tag ihm daran, neue Arbeiter zu gewinnen, und er 
gewann deren in dev That eine ganze Neihe, die fi) meift hernach als 
ſehr tüchtige Miſſionare hervorgethan Haben, jo Me. Cheyne, Sohn Milne, 
Bohn Anderfon, Braidwood, Zohnfton, Dr. Murray Mitdell, Th. Smith 
und Stephen Hislop. Mit Hilfe diefer Männer konnte die Kirche Schott- 
lands ihre Arbeit ganz bedeutend ausdehnen, und außer ihrer Station in 
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Ralkutta, wo die Zahl der Miffionen auf 4 gebracht wurde, ähnliche 
Centraljtationen au in Madras und Bombay anlegen. 

Duffs anregende und aufweckende Thätigfeit blieb übrigens nicht auf 
Schottland beſchränkt. Nachdem er ſchon früher von den Presbyterianern 
nad London gerufen worden war, wırrde ev 1836 von dev Church Miss, 
Society eingeladen zu den Mai-Meetings, und zwar war er der erſte 
Redner, den dieſe Geſellſchaft bis dahin ſich von außerhalb der Grenzen 
ihrer eigenen Kirche geſucht hatte. Seine damalige Rede machte ſchon 
großen Eindruck, noch größeren aber diejenige, welche er im folgenden Jahre 
ebenfalls im Mai an die Presbyterianer in London hielt und in der er 
mit ſchneidender Ironie auf dem ungeheuren Widerſpruch hinwies zwiſchen 
den vielen hochtönenden Phraſen, die man in Exeter Hall zu hören gewohnt 
ſei und den geringen Opfern und unbedeutenden Thaten, die dann darauf 
zu folgen pflegten. Cine ähnliche gewaltige Rede hielt er dann noch in 
demfelben Jahre in der General Aſſembly in’ Edinburg, in der er einen 
dringenden Appell erhob, die fojtbare Gelegenheit, wie fie fi in Indien 
eben jet biete, nicht unbenutt vorübergehen zu laſſen und durch eine viel 
ausgedehntere Miffionsarbeit die von der Regierung gemachten Anftrengungen 
richtig und heilſam zu ergänzen. 

Als er endlich 1839 wieder fo weit gefräftigt war, daß er fi zur 
Abreife nah Indien rüften fonnte, da durfte er fi) jagen, daß, wenn er 
auch nicht alle feine Pläne, fo wie er gehofft, hatte völlig zur Ausführung 
bringen können, e8 ihm dod mit Gottes Hilfe gelungen fei, die Miſſions— 
ſache in feinem Vaterland mächtig zu fördern und die Unterftügung der 
felben zu einer wohl organifierten Arbeit feiner Kirche gemacht zu haben. 
Und ebenfo mußte es fein Herz mit Dankbarkeit erfüllen, wenn er daran 
date, wie er vor 9 Jahren als der erſte und einzige Miſſionar diefer 
Kirche nad) Indien ausgezogen und wie jeßt ſchon 8 Boten der Kirche 
von Schottland in Indien arbeiteten. 

Zum zweitenmale entließ ‚ihn Dr. Chalmers mit einem herzlichen 
Abſchiedsworte, in welchem er ihn aud) gegen die zweifahen und entgegen- 
gejeßten Vorwürfe in Schutz nahm, ſowohl gegen die Leute, welde fein 
Wiffen zwar anerfannten, aber fein Gebet verachteten, als auch gegen Die- 
jenigen, welche feinen Glauben vielleicht anerkannten, aber von feiner welt- 
lichen Gelehrſamkeit gering hielten. Nachdem Duff dann noch im feiner 
engeren Heimat eine Abſchiedspredigt gehalten, mußte er und jeine Fran 
nun auch den Schmerz durchkoſten, der mit zu den ſchwerſten und häufigſten 
in der Laufbahn von Miffionslenten gehört, fie mußten fi von ihren 
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vier Kindern trennen, von denen das jüngjte erft wenige Wochen alt war. 
Und doch ftand auch Frau Duff nicht an, foldes zu thun, denn e8 war 
ihr gewiß, daß ihres Mannes Play in Indien fet und ihr eigener Platz 
an ihres Mannes Seite. (Schluß folgt.) 


Die neuen Miſſionsunternehmungen in Oſtafrika. 
Von F. M. Zahn. 
(Fortſetzung.) 
2. Erſte praktiſche Verſuche. 

Die geltend gemachten Bedenken waren es jedoch nicht, welche Living⸗ 
ſtone veranlaßten, ſeinen Koloniſationsplan zwar nicht aufzugeben, aber doch 
aufzuſchieben. Es war der Eintritt eines neuen Gehilfen in Ausführung 
ſeiner wohlwollenden Pläne, der ihn veranlaßte, einſtweilen zu warten, bis ſich 
herausſtellte, ob nicht durch den Dienſt anderer ſein Vorhaben zuſtande 
komme. Livingſtone war während ſeines erſten Beſuches in England auch 
in Dublin, Oxford und Cambridge geweſen, und feine Worte hatten ein 
neues Miffionsunternehmen angeregt. Auf den drei Univerfitäten gab es 
ſchon Mifftionsvereine und ein um den Cambridger Verein verdienter 
Mann, Rev. W. Monk, fand es ſehr nützlich, wenn Livingſtone durch Vor- 
träge in Cambridge dag Interefje weiter anvege. Seine Bitte zu fommen 
wurde zunächſt abgefhlagen, auf die Vorjtellung aber, wie wichtig es fei, 
an einem Univerfitätsort die Sache Afrifad zu vertreten, verſprach Living- 
ftone, e8 zu verſuchen und fam denn aud im Dezember 1857 bin. Seine 
Vorträge müffen einen großen Eindrud gemadt haben und Monk glaubte, 
diefelben nod weiter ausnugen zu fünnen, wenn er fie mit allerlei Bei- 
lagen, die von Livingſtones Leben berichteten, herausgebe. Livingftone gab 
die Genehmigung dazu unter der Vorausſetzung, daß ein Verſuch gemacht 
werden follte zu einer „Oambridge-Mission to Africa“; er verfprad) einer 
ſolchen feine Unterftügung in Afrika wie in England, und wie es ſcheint 
hat Mont damals gedacht, ſelbſt Hinauszugehen. Wie derſelbe in ber 
zweiten Auflage (Dr. Livingstones Cambridge Lectures etc. By the 
Rev. W. Monk. Second Edition 1860) erzählt, blieb die Sade aber 
doch Liegen, bis im November 1858 Biſchof Gray nah Cambridge kam, 
um die Mifftonsfreunde zu bitten, etwas zu thun fir die Gegenden, die 
durd Dr. Livingſtone eröffnet feien. Die Sache fam nun ind Rollen, 
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Auf Einladung ſchloß fih Oxford an zur Gründung eimer Oxford 
Cambridge Mission to Central-Afriea und da fpäter aud Dublin bei- 
trat, jo erhielt die Gefellihaft den Namen „The Oxford, Cambridge 
and Dublin Mission to Central-Africa“, läuft aber gewöhnlid unter 
dem Namen: „Universities-Mission.* Auch Durham ift nahmals 
beigetreten. Sie follte übrigens feine ganz ſelbſtändige Gefellichaft fein, 
jondern nur ein freier gehaltener Zweig der Society for Propagation. 
Es fehlte der jungen Arbeit nit an hohen Freunden, und alles nahm 
einen guten Berlauf. Offenbar waren diefe Männer fehr beeinflußt von 
Lipingftone® Ideen. Im einer Beratung vom 2. Nov. 1859 wurde 
rejolviert, daß man „eine oder mehrere Stationen als Centren des 
Chriſtentums und der Kivilifation zur Förderung der Ausbreitung der 
wahren Religion des Landbaues, ehrlihen Handels und zur ſchließlichen Aus— 
rottung des Sklavenhandels“ gründen wolle. Einen Biſchof, der in England 
oder don den drei afrikaniſchen Biſchöfen konſekriert werden ſollte, mit ſechs 
Geijtlihen, einen Arzt, eine Anzahl englifcher und eingeborener Handwerker 
für die Bauten und Landwirtichaft, befonders zur Baumwollenpflanzung, 
hoffte man ausjenden zu können. Im einigen Iahren, fo erwartete man, 
werde die Miſſion fich jelbft unterhalten. Bei der Wahl de8 Drtes hoffte 
man auf Yivingitones Rat. Wiegroße Erwartungen gehegt würden, ift aus 
einigen Worten Monfs zu "erjehen: „Einer unfrer ausgezeichneteften Prä— 
laten darafterifierte diefe Miffion al® „das größeſte Ereignis, das 
fi feit der Reformation in unfrer Kirde zugetragen." Dies 
ift nit Überfhägung." Monk ſieht voraus, daß fie, „was jo fehr 
zu wünſchen ift, die gegemvärtig in der Heimat herrſchende Methode Krift- 
lie Miffionen auszufenden, vevolutionieren werde, und ihre Erfolge in 
Afrika viehleiht mit denen von mehr als einem Zweige der jugendlichen 
erjten Kirche wetteifern werden. Wir müffen an allen Waffern ſäen und 
das weitere Gott überlaffen.“ Wenn einmal die hohen Herren das Mif- 
fionswerf anfaffen, an dem geringe Leute ſchon lange gearbeitet, jo ift es 
natürlich, daß fie jelbft von dem Augenblick an eine neue Epoche datieren. 
Allein die obigen Worte find doch etwas zu ftarf und vor alfem etwas 
früh ausgefproden. Der erſte Feldzug diefer Univerſitäten-Miſſion hat 
leider ganz und gar nicht denfelben entjproden. 

Dies mit fo großen Hoffnungen unter hoher Proteftion von Staats— 
und Kirchenmännern begonnene Werk hat nur eine Dauer don drei Jahren 
gehabt. Nach großen Opfern ift e8 wieder aufgegeben worden. Allerdings 
find auch außerordentlih viel ungünftige Verhältniffe zufammengefommen, 
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um es zu ruinieren. Zunächſt war das Schirethal, welches die Sendboten 
der Univerſitäten Miſſion fanden, nicht mehr das Thal, welches Livingſtone 
ſo begeiſtert hatte. Das Jahr 1860 hatte Livingſtone faſt ganz dazu 
gebraucht, um ſeinem Verſprechen gemäß die Makololo in ihre Heimat 
zurückzubringen. Als er 1861 mit den Miſſionaren wiederkehrte, fand er 
das Land am Schire traurig verändert. Während die Portugieſen vor 
Livingſtone nicht gewagt hatten, in den Fluß zu gehen, ſo daß ihnen auch 
der ihrem Gebiet ſo nahe liegende Nyaſſa unbekannt geblieben war, hatten 
ſie ſich jetzt als „Brüder der Engländer“ eingeſchlichen und auch hier ihren 
Sklavenhandel eingeführt. Dazu kam ihnen gelegen, daß zu der Zeit das 
Volk der Ajawa, wahrſcheinlich durch andere aus ſeinen Sitzen vertrieben, 
ſich auf die Manganja warf, ſie aus ihrem Lande vertrieb und die Ge— 
fangenen den portugieſiſchen Händlern verkaufte. Das Bild der Verwüſtung, 
welche ſie in dem geſegneten Lande anrichteten, wie es Livingſtone in ſeinem 
zweiten Reiſewerk ſchildert, iſt bekannt genug. In ſolche Verhältniſſe kamen 
die Miſſionare, und wir werden ſehen, wie verhängnisvoll das dem Unter— 
nehmen wurde. 

Jedoch auch abgeſehen von dieſen beſonderen Schwierigkeiten war die 
Sache von vornherein dadurch verſehen, daß man, wie es ſcheint, gar nicht 
recht bedacht, was vor dem erſten Anfang einer Miſſion notwendig ge— 
ſchehen muß. Man ſollte denken, wenn die junge Geſellſchaft bei den 
älteren ſich Rat geholt hätte, würde man ihr geſagt haben, daß man eine 
Geſellſchaft beſtehend aus einem Biſchof, dem von allen gelobten Mackenzie, 
drei Geiſtlichen, Procter, Scudamore, Rowley, dem Laienſuperintendenten 
Herrn Waller, zwei engliſchen Handwerkern, Gamble und Adams, nebſt 
bier Afrikanern aus der Kapſtadt, alſo von 11 Perſonen mit den nötigen 
Borräten nicht ausſendet, wenn man nit vorher einigermaßen unterfucht 
bat, wo fie bleiben fol, und wie jie dahin fommen kann, wo fie bleiben 
ſoll. Allerdings Hatte man Livingftone, wenigftens im allgemeinen, um 
Nat gefragt und wahrſcheinlich hoffte man, daß er, der ja mit einem 
u \ auf dem. Zambeſi war, helfen werde, wo e8 fehlen follte. 
Den Eindrud befommt man wenigften® aus The Story of The Uni- 
versities Mission to Central-Afriea, welde H. Rowley giebt. (London 
1861.) Zwar redet er davon, Livingſtone fei fo „freundlich“ gewefen 
die und da zu helfen, aber ev bemerft auch, daß er mehrmals nicht habe fo 
helfen fünnen, wie ev „verſprochen“ Habe und fagt einmal, nachdem er 
vorher berichtet, der Biſchof jei von einer beftimmten Zeit an nie mehr 
ganz wohl geweſen: „Ich glaube, ev war fehr beunruhigt durd die 
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Schwierigkeiten die entjtanden infolge davon, daß Dr. Livingftone nicht 
‚imftande war uns die Hilfe zu geben, auf die wir gevedjnet hatten,“ 
Zwiſchen den Zeilen liest man hier und anderswo einen Tadel gegen 
Livingſtone. Alfein Rowley kann nicht als ein umparteiiiher Zeuge gelten. 
Er it das Mitglied der Univerfitäten-Miffion, weldes in den Kap— 
zeitungen einen Brief veröffentlichte, der Livingftone in ein ganz faljches 
Licht jtellte, und den der Briefſteller nachher ſelbſt bedauerte. Livingftone 
hat nur, als die Portugiefen diefen Brief gegen ihn benutzten, geantwortet; 
er ſchwieg ſonſt, weil er nicht wünſchte einen Geiftlihen bloß zur ftellen. 
Es wäre danfenswert, wenn Dr. Blaikie über Livingftones Verhältnis zur 
Univ.M. nod etwas eingehender berichtet hätte. Auch jest iſt erſichtlich, 
dag ev nur ganz allgemein befragt und um Hilfe gebeten ift. Im Januar 
1860 jchreibt er an den Sekretär der Univ. M., daß er fi zweimal an 
9. Venn, den Sekretär der Kirdlihen M. G. gewandt habe; er jehe jekt, 
„daß etwas in Cambridge überlegt werde." Er erinnert daran, daß die 
jungen Leute, die man fende, ſich darauf gefaßt machen müffen, alles für 
fi jeldjt zu thun und nur mit Geduld ihr Ziel zu erreihen. Es ift 
nit Far, in welcher Zeit gejchehen ift, was er an feinen Freund J. Young 
ſchreibt: „Ich hatte dev U. M. einen kleinen Aufſchub angeraten, bis wir 
genügende Forſchungen angeftellt!) — und als Perfonal für das Werf em- 
pfohlen: zwei Gärtner mit Landbau befannt, zwei Tischler, die imftande 
find Schuppen zu errichten und grobe Arbeit zu thun; zwei Händler um 
Baumwolle zu faufen und für den Export fertig zu maden; einen Ges 
neval-Berwalter dev Miffionsgüter, deffen Frau eine gute, einfahe Köchin 
fein muß; einen Mediziner, der genug von Chemie verfteht, um die Be— 
handlung des Indigo und die Zucerfabrifation zu leiten. Alle Gehilfen 
follen verheiratet fein und ihre Frauen beihäftigt werden mit Nähen, 
Wachen, Pflege der Kranken u. f. w., wie die Not e8 erfordert. Die 
Mifjionare dürfen nicht denken, daß fie eine gute englifhe Frau verdienen, 
bis fie ein komfortables Heim für fie errichtet." Jedenfalls ift über dieſen 
Plan nit Hin und her gejhrieben worden. Denn im Juli 1860 berigtet 
Livingftone an denſelben Freund: „Wir haben von einer Miſſion der 
engliſchen Univerfitäten ins Innere gehört, und das ift die befte Neuigfeit, 
die wir vernommen haben, feit wir nad Afrifa kamen. Ich habe den 
oberen Schire al8 geeignetes Gebiet empfohlen und eile zurück, um an 
Ort und Stelle zu fein, wenn irgend eine Hilfe geleiftet werden kann.“ 


1) Nämlich des Rovuma. 
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Es ift natürlich, daß hiezu ein Mann bereit war, deffen innerſtes Ver— 
fangen endlich erfüllt zu werden ſchien, der, wie er in demſelben Brief 
ihrieb, „von Entdeckungen müde war, wenn feine Frucht folgte.“ Und 
ſolche Hilfe Hat er reichlich geleiftet. Aber es war doch wenig Vorſicht 
auf diefe Hilfe alfein zu reinen. Livingjtone ftand im Regierungsdienſt 
und konnte nur, foweit derjelbe es erlaubte, Beiftand geben. Er hat daher 
auch ſchon früh dem Biſchof zugeredet, um ein Dampfihiff in England 
zu bitten. Dieſer hatte Bedenken und entſchloß ſich erft im Januar 1862 
darum zu ſchreiben. Es mußten Jahre vergehen, ehe diejeg als not— 
wendig erfannte Mittel an Drt und Stelle war. 

Wie wenig übrigens Livingitone die Ankunft dev Miffionare ſchon jest 
erwartete, geht auc daraus hervor, daß er dem Biſchof, als er ihn 
Februar 1861 an der Mündung des Kongone begrüßte, einen Brief über— 
veihte, mit dem er ihn noch in England zu erreichen gedachte. Aud das 
war eine Überrafhung, daß Livingftone jetzt den Miffionaren einen ganz 
anderen Reiſeweg vorſchlug. Statt auf Zambeſi und Schire an den See zu 
gehen, follten fie mit ihn den Rovuma verſuchen. Livingftone ſelbſt Hatte Order 
dies zu thun, und fiir die Miffion hielt er es auch für beffer, wenn fie 
einen Weg habe, der nicht von den Bortugiejen abhänge. Troß aller Bedenken 
war man genötigt auf den Plan einzugehen. So wurden denn 212 Monate 
auf eine vergeblihe Unterfuhung des Rovuma verwandt. Bekanntlich hat 
Livingſtone aud auf feiner dritten Reiſe diefen Fluß noch einmal verfudt, 
von dem man nod nicht wußte, daß er feine Verbindung mit dem Nyaſſa 
hat. Am 30. April war man aljo wieder an der Kongonemündung des 
Zambefi, aber um einiges ärmer. Während der Unterfuhung des Rovuma 
hatte man die Vorräte auf Johanna gelaffen,; da aber der Pionier zur 
Nücreife Kohlen einnehmen mußte, konnte er nur ein drittel der Güter 
mitnehmen. Die anderen blieben zurüd und verdarben zum großen Teil. 

Nahdem man in den Kongone Hineingefommen war, über deſſen 
Brauchbarkeit für die Schiffahrt Rowley fehr ungünftig urteilt, konnte 
man am 7. Mai die Auffahrt beginnen. Auch über den Zambeft ift 
Rowley nicht jo entzückt und wie fie in den Schire einfahren, ſchreibt er; 
„Sumpf, Sumpf, ftinfender, eiternder, modernder, fieberſchwangerer Sumpf." 
‚Und fie hatten Gelegenheit ihn genügend kennen zu lernen, Denn ftatt 
18 oder 20 Tage, wie fie gehofft, brauchten fie mehr als zwei Monate;!) 
am 8. Juli waren fie bei Chibifas Dorf. 


2) Rowley jagt „fat 80 Tage”; feine eigenen Daten vom 30, April bis 8. Mat, 
den äußerten Terminen, geben nur 70 Tage, 
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Wir können hier glei bemerken, daß Rowley durchaus nicht ein— 
ſtimmt in Livingftones Lob des Landes am Schire. Auch ev kann das 
Thal Höher hinauf und das Hochland nur bewundern wegen feiner Schön- 
heit, aber ev findet es keineswegs fruchtbar. Es werde nie ein wohl- 
habendes Land fein; an eine Baumwollenkultur ſei nicht zu denfen, die fir 
den Kaufmann Gewinn abwerfe. Für die Miffionare biete es ein großes 
Feld, und wenn fie mäßig feien, auch wohl genug, um ihren Lebens— 
unterhalt zu finden. 

Am 15. Juli Schon begab fi der Biſchof mit Dr. Livingftone ins 
Hodland, um eine Station auszufuhen. Am 14. Zult erreichten fie 
Magomera, das Dorf des Chigunde, welches für die Miffionsniederlaffung 
gewählt wurde. Allein auf dem Wege dahin war wichtiges geſchehen. Bei 
dem Dorf eines Mambe traf man Sflavenhändler mit Sflaven; Dr. 
Lipingitone verjagte die Händler, nahın ihnen die Gewehre und Güter ab 
und befreige die Sflaven — 84 an der Zahl. Dr. Kirk wurde an den 
Schire gejandt, wo der Pionier wartete, um eine Verfolgung der por— 
tugieſiſchen Sklavenhändler zu veranlafjen, durch welche e8 ihnen unmöglich 
gemadt werden follte, die Sklaven über den Schire zu bringen. In dem 
Augenblid, als in Mambes Dorf die Sklaven befreit wurden, war der 
Biſchof nicht zugegen; allein er bilfigte das Vorgehen. Am anderen Tage, 
dem 18. Juli, wurden wieder 8 Sklaven befreit, am 19. Juli nochmals 8, 
am 22. Juli 44. Den Befreiten wurde die Wahl gelafjen, in ihre Hei- 
mat zu gehen oder fih in Magomera niederzulaffen, wo infolge deſſen 
glei von Anfang an ein ziemlider Haufe von Eingeborenen, die ganz 
auf die Miffionare geworfen waren, ſich fammelte. 

Es ift außerordentli auffallend, daß Livingſtone dieſe Befreiungen 
vorgenommen bat. Rowley ftellt e8 in dem erwähnten Brief jo dar, 
als ob Livingſtone feine Aufgabe darin gefehen habe, auf die Sflaven- 
händler Jagd zu machen und das Land auf und abgezogen jei, ihnen ihre 
Beute abzujagen. Dies ift durdaus unwahr. Er tft dev friedfertigite 
von allen Reifenden und hat viel gelitten, in dem er mit Geduld das 
Übel anfah und ertrug. Diefe Vorgänge find ganz exceptionell. In einem 
Brief an Sir Thomas Maclear fagt er: „ES iſt nidt wahr, daß id) 
je bei irgend einer Gelegenheit ein aggreffives Verfahren gegen die Ajawa 
eingejchlagen oder von ihnen Sklaven genommen hätte. Nur von den 
Bortugiejen wurden Sklaven genommen. Ich Habe die Ajawa nie 
gejagt oder die Partei der Manganja gegen die Ajawa genommen.” 
Daraus ift erfihtlih, daß er den Bortugiefen gegenüber. zu foldem 
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Thun berechtigt zu fein glaubte, Wahrſcheinlich wird er geurteilt haben, 
daß fie gegen das Geſetz ihres eigenen Landes fi durch den Sklaven— 
handel vergingen, und daß er, wenn auch die eigenen Behörden dazu nicht 
ſcheel fahen, vielmehr fie unterftügten, al8 Konful Großbritanniens, dem 
gegenüber Portugal den Sklavenhandel verurteilt hatte, berechtigt jet, Das 
ungefeglihe Handeln zu unterdrücen. Der Ingrimm, daß die Portugiefen 
das von ihm geöffnete Thal zu einer Mördergrube machten, wird den 
Gründen das hinzugegeben haben, was ihnen an Beweiskraft fehlen mochte, 
Doch darüber ift hier nit nötig zu reden. Dagegen iſt es nicht unnötig 
zu fragen, wie der Bischof feinerjeit8 einverftanden fein fonnte, Daß er 
dies war, zeigen folgende Worte an Rowley, der beim Schiff geblieben 
war: „Geftern paffierten ſechs oder acht Männer mit 84 Sklaven das 
Dorf, in dem wir waren. Sie liefen weg. und alle Sklaven wurden be— 
freit. Ich badete gerade und kam erft, als fie Schon alle da ſaßen gekleidet 
und beim Kochen fo ruhig, als ob nichts gejchehen jei. Heute wurden 
wieder acht befreit. Kirk wird ihnen jagen, warum er fommt. Ich bin 
darüber im klaren, daß es recht iſt in folden Fällen, Ge- 
walt zu gebrauden und ſelbſt, wenn es nötig tft, zu feuern, 
um Gefangene zu befreien. Ich würde es ſelbſt thun, wenn nötig, 
doch Halte ich es für unfer Amt ſchicklicher, wenn die Gewehre 
in anderen Händen ſind:“ Und darnad rät er auch Rowley zu 
thun. Es iſt unmöglid), die edlen Beweggründe zu verfennen, welde 
einen Mann treiben, den elenden lÜbelthäter, der einem anderen die Frei- 
heit raubt, niederzujhlagen. Allein das kann nicht abhalten zu urteilen, 
daß die Miffionsarbeit in ihrem inneriten Kerne verdorben wird, wenn fie 
auf diefen Weg geleitet wird. Sogar in der Selbitverteidigung wird fir 
die Boten des Herrn Matth. 5, 39 mit in Betracht kommen. Aber 
jedenfall® haben ſie keinerlei obrigfeitlihen Auftrag; fein göttliches Recht 
giebt ihnen das Schwert in die Hand; fie müffen umfommen, wenn fie 
das Schwert gebrauden. 

Diefe Thaten der Befreiung waren jedoch nicht die einzigen Vor— 
gänge, welde in bedenklicher Weife die Miffion einleiteten. Das Land 
war im Kriege, Die Ajawa waren damit befhäftigt die Manganja ans 
dem Lande zu treiben. Livingftone fand e8 darum nötig, mit den Ajawa 
zu einem. DVerftändnis zu kommen. Schon nad) wenigen Tagen begab er 
fi mit dem Biſchof nad) dem Lager der Ajawa. So wenig war er auf 
einen Kampf gefaßt, daß er nicht einmal ein Gewehr bei ſich hatte und 
nachher, als dev Kampf ausbrach, fi einen Revolver mußte geben Laffen. 
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Die Ajawa aber waren mißtrauiſch, wahrſcheinlich auch gereizt durch das 
falſche Gerücht, Chibifa, der für einen großen Zauberer galt, fei mit den 
Weißen gekommen; fie hoffen ihre Pfeile, und es fam zu einem Zus 
jammenjtoß, infolge deſſen die Ajawa in die Flucht getrieben wurden. 
Durd eine merkwürdige Fügung war Livingftone in der Geſellſchaft eines 
Miſſionsbiſchofs, als er zum erſtenmal gegen Eingeborene don feinen 
Waffen Gebrauch machte, 

Das waren gefährliche Anfänge, allein e8 war durchaus nicht nötig, 
in dem Stil fortzufahren, wie denn auch. Livingftone, der bald darauf 
die Miffionare verlieh um an den Nyaffa zu gehen, dringend davon abriet, 
ſich im die politifhen VBerhältniffe einzulaffen. Es ift unrichtig, wenn 
Rowley meint, diefer Rat fei gegeben, weil Livingftone geglaubt habe, 
der eine Schlag gegen die Ajawa werde genügen, und wenn er es fo dar- 
jtelft, al8 ob das fpätere Verhalten der Miffion mm die Konfequenz des 
Anfangs gewefen fei. Die Mifftonare haben es nit mehr mit portu- 
gieſiſchen Sklavenhändlern zu thun gehabt und find auch nicht zur Selbft- 
verteidigung genötigt gewejen. Sie haben wie eine jelbftändige Obrigfeit 
Verträge gejhloffen, Krieg geführt und Yuftiz geübt. 

Magomera TO engl. Meilen von Schire entfernt war zur Station 
gewählt und dorthin würden die Miffionare, auch Rowley don Chibifas 
Dorf, zufammengezogen. Wie letterer erwähnt, waren andere, aud Dr. Kirk, 
für das Dorf Soche's, auf dem Wege nah Magomera gelegen, aber 
Livingſtone habe letzteres empfohlen. Rowley nennt es ein „Peſtloch“, auf 
dem gefunden Hochland in einer Tiefe gelegen mit beſchränktem Raum, an 
einem Fluß. Übrigens Hatte Livingftone es nur zum proviſoriſchen 
Standort empfohlen und zwar weil e8 vom Kriegsgetümmel noch ziemlich 
unberührt war. Dort begann man nun das Miſſionswerk, jo wie es 
auch jonft zu beginnen pflegt, nur daß die über 100 Eingeborenen, Die 
fi infolge der Ereigniffe noch vermehrten, als Pflegbefohlene der Miffion 
befondere Aufgaben jtellten. Der Biihof feinem Weſen nad durchaus 
fein Krieggmann, fondern ein Mann dienender, ſich jelbjt verleugnender 
Liebe, zeigte ſich dabei im, ſchönſten Lichte. Allein dieſes Friedensbild iſt 
verunftaltet duch die kriegeriſchen Thaten. Den Manganja hatte es 
offenbar gefallen, daß die Gewehre der Engländer die Ajawa an dem 
einen Ort verjagt hatten. Sie ftellten fih in Magomera ein um zu 
lagen, daß von allen Seiten die Ajawa auf fie eindrängen, ihre Dörfer 
verbrannten, ihr Volf zu Sklaven madhten, und um die mächtige Hilfe 
der Engländer zu erbitten. Das war eine ernſte Angelegenheit, und ber 
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Biihof Hat fi au Zeit genommen fie zu überlegen, aber feine Ent- 
ſcheidung fiel dahin aus, daß er helfen wolle. Allerdings ſchloß er zuvor 
einen Vertrag, wonach fih die Manganja verpflichteten, ſich ſelbſt in feiner 
Weiſe an dem Sklavenhandel zu beteiligen, aud den Krieg micht zu be— 
nugen, um Sklaven zu maden, vielmehr an ihren eigenen Volksgenoſſen 
und an den Portugiefen, wenn fie ins Land kämen, den Handel gemein- 
fam zu betrafen. Natürlich wollte der Biſchof auch vorher friedlide 
Unterhandlungen mit den Ajawa verjuchen. Allein dieſelben ſchlugen fehl, 
und fo fam e8 am 14. Auguft 1861 zu einem Treffen; die Miffionare 
führten da8 Manganjaheer gegen die Ajawa und verhalfen ihm zum 
Sieg. Der Kampf war freilich ziemlich unblutig; nur etwa fünf Zote 
wurden gezählt; das war aber das DVerdienft der Ajawa, die dor den 
Flinten bald Reißaus nahmen. Rowley meint, ohne Zweifel würde man 
in abstracto diefes Vorgehen verurteilen, allein fie hätten konkreten Ber: 
hältniffen gegenüber geftanden, und jeder würde wie fie gehandelt haben, 
„Wenn Afrika riftianifiert werden joll, fo muß denen, die das Werf 
übernehmen, eine weit, jehr weit gehende Vollmacht gegeben werden.” 
Gewiß, aber doch feine, die den Weg Jeſu, der das Unrecht leidend den 
Sieg gewann, in fein Gegenteil verfehren muß. 

Der Kampf vom 14. Auguft war nit die Beendigung des das 
Land derwüftenden Krieges. Die Manganja erjhienen nur um fo häu- 
figer mit ihren Klagen, fanden jedod nit jo bereitwillig Gehör. Es 
ſtellte ſich heraus, daß diefelben e8 mit dem Bertrag nicht fo genau ge- 
nommen, daß fie durchaus nicht immer die Wahrheit fagten, daß zuweilen 
nicht die Ajawa, fondern die Manganja die Angreifer waren. So wurden 
fie hingehalten, zurecht geſetzt, was fie fi auch gefallen Liegen, aber 
ſchließlich erhielten ſie doh Hilfe. Zum zweitenmal zog der Biſchof am 
16. Dftober mit 2000 Manganja dem Häuptling Nampeko zur Hilfe 
gegen das Ajawa Lager. So bald dieje hörten, die Engländer kommen, 
liefen fie von dannen und liegen ihr Lager in den Händen der Sieger, 
Bon den etwa 500 Gefangenen, die man machte oder befreite, famen 
gegen 50 nad Magomera, 

Dies war die legte Kriegsthat gegen die Ajawa, aber nicht der lekte 
Akt einer folgen Miſſionspolitik. Im November 1861 ward die Miffion 
verjtärkt duch; den Mifftonar Burrup, den Doktor Dieinfon, den Maurer 
Clark; ein Schuhmacher Blair mußte feiner Gefundheit wegen wieder 
zurückkehren. Mit diefen Männern waren von England gefommen, aber 
nod am Kap Fräulein Macenzie, des Biſchofs Schweſter, und Frau 
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Burrup nebjt zwei Dienerinnen. Livingſtone wollte feine Frau, die mit 
ihnen fam, holen, aber vorher, wenn er zu diefem Zweck den Schive und 
Zambeſi Hinabfuhr, mit dem Bifhof am Einfluß des Ruo in den Schire 
zujammentreffen. Bisher war die Verbindung zwiſchen Magomera und 
der Wafjeritrage auf dem Wege nad Chibiſas Dorf geſchehen, der Weg 
nad dem Ruo war noch nicht befannt und follte erforicht werden. Um 
dies zu thun begaben fih Scudamore und Procter am 2. Dezember 1861 
auf die Reiſe, wobei fie ftatt den von Livingſtone angeratenen Weg einen 
anderen einjhlugen, der ihnen dur den Häuptling von Magomera em- 
pfohlen war. Fünf Tage jpäter kommt Charles, einer der Kapleute, ab- 
gehegt auf der Station an mit der Schredensnahrigt, Procter und 
Scudamore feien gefangen, wenn nicht getötet. So ſchlimm war es num 
nit. Die beiden Keifenden kamen bald felbft in elendem Zuftand; fie 
waren in die Hände eines diebifhen Dorfhäuptlings gefallen, der fie nicht Hatte 
abziehen laſſen wollen, als fie, mißtrauifd geworden, aufzubrechen Anftalten 
madten. Es fam zu einem Gemenge; zwar jagte.der Knall der Schüffe 
die Leute ſchließlich in die Flucht, allein die Sachen wurden geraubt, einige 
ihrer Begleiter gefangen, und fie ſelbſt hatten fich elendiglihd nad Ma— 
gomera zurückſchlagen müſſen. Was war jest zu thun? Die Frauen der 
Gefangenen forderten Hilfe. Miffionare, die das Schwert nit gebraudt, 
fonnten antworten, fie feien Friedensmänner und fünnten nur verſuchen 
mit friedlihen Mitteln zu Helfen. Nach den Vorgängen vom 14. Auguft 
und 16. Oftober war eine folde Antwort nit möglid. Die Männer 
mußten befreit und Manafomba, der verräterifhe Dorfoberſte beſtraft 
werden. „Menschlichkeit und Gerechtigkeit forderten“ dies. Selbftverftändlid) 
versuchte der Biſchof, der mit drei Weißen und einem Haufen Mafololo 
und Manganja Hinzog, auch dies Mal zunächſt Verhandlungen, allein die 
gute gemeinte Voreiligkeit zweier Mafololo verdarb die Sache. Sie fuchten 
einen Mann von Manafombas Leuten zu fangen, damit ev als Vermittler 
diene. Er entwand fid) ihren Händen, und dev Anblic feines Ringens mit den 
Makokolo jegte Manaſomba und alle feine Leute in Flucht. Das Dorf fand 
man leer, und zur Strafe wurde e8 in Brand geftedt. Manafomba hat 
jpäter feine Gefangenen frei gegeben. Rowley fieht voraus, daß gute Leute 
daheim dies Strafverfahren nicht dev chriſtlichen Liebe entſprechend finden 
werden. Aber „fie fönnen ebenfogut, jagt er, die Beitrafung von Verbrechern 
in England als rachſüchtig und dem Geijt des Chriftentums widerſprechend 
tadeln, als ung richten, daß wir das thaten, was unſre Kenntnis von Land 
und Leuten uns als geeignet erfennen ließ zur Unterdrüdung des 
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Berbredens und zur Beftrafung derübertreter." Man fieht, der 
Mann Hat au gar feine Ahnung von dem, warum e8 fih handelt; er 
{cheint nie die Frage aufgeworfen zu haben, wer dem Biſchof denn den 
Auftrag und das Recht gegeben habe, die Verbrecher zu ftrafen.  Selbit 
da wo eine Obrigfeit da8 Recht verwaltet, wird der Mifftonar, wie des 
Paulus Beifpiel zeigt, fi) oft fragen, ob er diefen Schub anrufen joll 
und nicht feinem Beruf befjer diene, wenn er Unrecht leide. Aber wenn 
dev Miffionar ſich ſelbſt als Obrigkeit aufwirft, jo thut er Unrecht und 
greift in ein fremdes Amt. So hat man aud daheim geurteilt. “Der 
Kirchen⸗Kongreß in Oxford ſprach feine Migbilligung fehr ftarf aus. Wenn 
Livingſtone für den Biſchof einigermaßen eintrat, fo gejhah es, weil ev 
glaubte, daß man in heftigem Urteil feine edlen Beweggründe verfenne, 
Sn der Sade war er mit dem Urteil einverftanden, wie er denn auch 
da8 Gegenteil angeraten hat und als man don feinem Nat abging, die 
ihlimmften Folgen vorausjah. Allein wenn man jo urteilt, jo muß man 
auch die Konfequenz ziehen und entweder die Miffionsarbeit auf die Länder 
befhränfen, wo eine ordnungsmäßige Obrigfeit ift, oder wenn man fie 
auf andere Länder ausdehnt, die Miffion jo betreiben, daß in ihrer 
Drganifation felbjt nit die Nötigung liegt, das Amt der 
Obrigfeit fid anzumaßen. 

Der Strafzug, den man vollzogen, erlaubte es nicht, daß der Biſchof 
auf diefem Weg zu der verabredeten Zufammenfunft am Ruo ging. Er 
entihloß fih nah Magomera zurüczufehren, wo alle recht angegriffen 
eintvafen. Der bejtändige Negen hatte fie felten troden werden Yaffen. 
Madenzie brach bald wieder auf um nad Chibifa8 Dorf zu gehen und 
dann mit Canoe nad) dem Ruo. Es war eine unglüdlice Neife. Schon 
der Weg nad Chibifas hinunter war bei den vielen gejhwollenen Waffern 
jehr beſchwerlich. Auf dem Schire jelbft fhlug das Bot um; alle befamen 
ein Bad, die Kleider wurden durchnäßt, die Medizinen gingen verloren. 
Am 3. Januar 1862 erreichten fie Malo, die Infel an der Auomindung, 
aber Livingftone war nicht da. Für den evften Januar war die Zu: 
ſammenkunft verabredet, Livingftone hatte aber feitgefeffen, war zu fpät 
gefommen und hatte feinerfeits geglaubt, daß der Biſchof wieder weg- 
gegangen ſei. Das war den 7. Januar gewefen, und es iſt unbegreiflic, 
daß der Biſchof don den Eingeborenen, die doch nicht alle Tage ein 
Dampfſchiff zu jehen befamen, nichts hörte. Er wartete, wurde Frank 
und am 31. Januar ftarb ev. Sein Begleiter Burrup war ebenfalls 
frank; er verfuhte nad Magomera zurüczufommen. Die Mafololo mußten 
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ihn tragen. Er hat ſich nicht wieder erholt und iſt am 22. Februar dem 
Biſchof im Tode gefolgt. Es war überaus ſchmerzlich, daß als vierzehn 
Tage ſpäter die Frauen kamen, die Schweſter den Bruder, die Frau den 
Mann nicht mehr am Leben fand.!) (Schluß folgt.) 


Quartal-Bericht. 


(Fortfegung.) — 

Afrika. Am Neujahrstage er. hatten 2 Amerikaner, der Korreſpondent des New— 
Yorker Independent und ein Senator von Pennfyloanien eine Audienz bei dem Khedive 
von Ägypten, über welche der exftere im Indep. (2./2. er.) ausführlichen Bericht erftattet, 
wie er ausdrücklich verfichert, mit möglihfter Treue und mit Wilfen und Willen des. 
ügpptifhen Herrſchers. Die Reformideen, welche Se. Hoheit in dieſer Unterredung ent- 
wicelte, find höchſt intereffant; ob fie im Exnft gemeint, oder ein gut Teil Phraſen 
ſind, entzieht ſich unſerer Kontrole. Jedenfalls iſt ihre Ausführung auf dem Boden des 
Islam eine — Träumerei. Immerhin bleibt es lehrreich zu hören, daß ein mohammeda— 
niſcher Fürſt fih mit folden Reformideen trägt, — die wenn fie vealifiert würden, den 
Islam an der Wurzel untergraben müßten. 

Zuerft betonte der Khedive die Notwendigkeit einer Schulreform. „So lange 
das Volk unwiljend bleibt, ift jede andre Neform unmöglih. Ich trete daher mit der 
größten Energie für die Verbreitung der Bildung ein. Die Leute müffen mehr als den 
Koran wiſſen; fie müffen Geographie, Rechnen und die übrigen Schuldisciplinen, aud) 
die neueren Spraden lernen. In allen großen Städten Ober- und Unterägyptens find 
daher Schulen gegründet; die Zahl der Schüler hat ſich feit meinen Negierungsantritt 
von 10—13 000 bis auf 80—90 000 vermehrt. Meine eigenen Knaben beſuchen die 
öffentlihen Schulen .. und ich gebe für diejelben aus meiner Privatfaffe jährlich 
300 000 ME. Ich felbft beſuche die Schulen oft . . Eine andre Reform ift die der Er- 
ziehung der Frauen. Bis jet find diefe ganz unmiljend und mehr Sklaven und Tiere 
als freie Frauen geweſen . . Eine diefer Schulen wird bald in Kairo eröffnet werden; 
id) werde meine eigene Heine Tochter hineinfhiden und hoffe, daß meinem Beijpiele die 
ägyptiſche Ariftofratie folgen ſoll.“ 

„Ich will, daß fremde Neifende uns nicht mehr als Barbaren, fondern als das, er— 
leuchtetſte Land des Orients betrachten ſollen. Wir find wirkfih in manden Dingen 
Barbaren gewefen und ich habe bereits mande der abſcheulichſten Gebräuche unſrer 
Religion abgeſchafft. So habe ich im vergangenen Jahre der barbarifhen Ceremonie 
der Dofeh ein Ende gemadt; nämlich daß die von Mekka zurückehrenden Pilger eine 
Art Teppich bildeten, inden fie ſich vor der Moſchee neben einander auf die Erde legten, 


1) Bon Fräulein Mackenzie und ihrer Schweſter, die auch hinaus gehen wollte, 
und von dem Biſchof ſelbſt giebt das Baſeler Miſſions-Magazin 1866 ©. 279 u. 305 ff. 
ein ſehr liebliches Bild. Die dort S. 279 genannten Quellen find mir nit befannt. 
Überhaupt find alle, Livingftone voran, fo einftimmig in der Anerfennung Macdenzies, 
daß man nur ungern von den Sehlern, die er gemacht, redet. 
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das Haupt nad; Meffa gerichtet, und der Sheifh über ihre Leiber ritt, bet welder Ge⸗ 
legenheit ſtets 18—20 Perſonen von den Hufen des Pferdes getötet wurden“ .. 

„Ferner geht mein Streben dahin, mein Volt mit einem Weibe zufrieden zu 
machen. Ich feloft Habe nur ein Weib, während mein Vater ihrer viele hatte (6600 
bezüglich deren der Khedive naher verficherte, daß fie feinem Vater jährlich 40—60 
Millionen Mark gefoftet!), Ih gebe damit ein Beiſpiel, von dem ih wünſche, daß 
mein Volk ihm folge... Man fagt mir allerdings, daß der Koran einem Manne vier 
Weiber geftatte, aber ich erwidere darauf, daß dasjelbe Bud auch erflärt, wer fi mit 
einem- Weibe begnügt, der werde ein befferes, reineres und glücklicheres Leben führen. 
Seßt ift (bei dew Vielweiberei) Familienglück unmöglich“ . . . 

„Weiter wünſche ich mein Volk Tiberal zu machen bezüglih der religiöfen 
Glaubenslehren und voll Achtung auch gegen Chriften und Juden. Sie follen nicht 
fernerhin einen Chriften Teufel nennen, wie fie bisher gethan, fordern ihn reſpektieren, 
auch wenn fie feinen Glauben nicht teilen. Sc felbft bin ein Mufelmann und gehe 
wöchentl. einmal in die Mofihee, obgleich mein Vater das nit that. Ih Habe aber 
gleich bei meiner Thronbefteigung erklärt, daß ic meine Religion rejpeftieren und ihren 
Lehren gemäß leben wolle, Dabei ermutige ich alle Neligionen. Hier in Katro habe 
ih für ein proteftantifhes Miſſionshaus Land bewilligt, damit die Jugend in ihm 
unterrichtet werde, Aud für ein Hofpital habe ih Grund und Boden angewiejen, das den 
Anhängern aller Religionen geöffnet fein fol (vermutlich ift das neue feitens des evang. 
Paftor Gräber in Anregung gebrachte Diakoniffenhaus gemeint). Desgleihen habe ic) erſt 
dor wenigen Tagen für eine andre proteftantifche Miſſion in Oberägypten Land hergegeben. 
Das alles thue ich ohne weder jelbft meine Religion zu wechjeln nod) andre zu ſolchem 
Wedel zu veranlaffen, Als mir neulich jemand fchrieb, er wolle ein Mufelmann werden, 
babe ih ihm geantwortet: Folge nur den Lehren deiner eigenen Religion fo wirft du 
gut werden... Sch habe große Hoffnungen für Agypten umd lebe und wirfe nur für 
fein Wohlergehen.” Soweit der Khedive. Ob er freilich Macht genug befigen und 
Männer finden wird, denen es Ernſt ift, ihm im folhen Beftrebungen zu unterftüten, 
das ift uns höchſt zweifelhaft. Jedenfalls follte die proteftantiiche Miffton die günftige 
Zeit ausfaufen, damit, wenn über kurz oder Yang die mohammedaniſche Macht zu- 
fammmenbricht, fie feften Fuß gefaßt hat im Lande der Pharaonen. — Andererjeits 
wird gerade aus Nordafrika eine bedeutende Steigerung des mohammedaniſchen Fana— 
tismus berichtet, die herbeigeführt ift teils dur die franz. Okkupation Tuneſiens, teils 
durch die Erwartung eines mohammedaniihen Meſſias. Wie nämlich die Times 
(23./12. pr.) berihten, erwartet die mohammedanifhe Welt am 1. Moharram 1300 
d. 5. den 12, Nov. 1882 die Erſcheinung des Mehdi oder Meſſias, der „AO Sahre alt 
und von edlem Benehmen” fein ſoll; erkennbar daran, daß er „einen Arm länger als 
den andern“ hat. „Seines Vaters Name ift Mohammed, feiner Mutter Fatima und eine 
Zeitlang vor feinem Auftreten wird er verborgen fein.“ „Alle diefe Einzelheiten — 
fügt der „Globus“ (82. S. 127) Hinzu — paſſen auf das jeige Haupt der Snuſſijah⸗ 
el⸗Mehdi, welcher vor 4 Jahren ſich in die Einſamkeit zurückgezogen hat, um voraus⸗ 
fihtlih in 10 Monaten als Meffias aufzutreten.“ 

Bis jest ſind es außer den ſchottiſchen wefentlich die amerifanifhen United 
Presbyterians, welde (jeit 1854) die proteftantifhe Miffton im Ügypten vertreten. 
Nah dem Teen Jahresberichte Haben diefelben A Eentral- und 40 Nebenftationen, 21 
amerikaniſche Arbeiter umd Arbeiterinnen und 149 eingeborne Gehilfen. Die Stationen 
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erſtrecken fi über Unter, Mittel- und Oberägnpten, von Alerandrien bis Affnan und 
den erften Kataraft. In Unterägypten find die Hauptftationen Alerandrien und Man— 
jura, wo man es mehr mit Mohammedanern als mit Kopten zur thun hat. Hier find 
Gemeinden und Schulen noch ziemlich Hein. Kairo bildet bis jett das wichtigfte 
Miſſionscentrum. Im Dezember 1880 wurde hier eine neue ſchöne Kirche eingeweiht, 
die Knaben- und Mädchenſchulen werden zahlreich beſucht. In Oberägypten ift die 
Hauptftation Sinoris mit vielen Nebenftationen um Oſiut in fünf Diftriften. Die 
Summe aller Kirchenglieder beträgt 1036, die der Anhänger 1837, welche die bedeutende 
Summe von 19000 Mk. an firhlihen Beiträgen aufbrachten. In Ofint befindet fi ein 
Lehrer- und Predigerfeminar, welhes 267 Schüler zählte. Andre Schulen der ver— 
ſchiedenſten Art giebt es 49, welche von 2219 Knaben und Mädchen befucht find. 22 
Frauen treiben Zenanamiffton; die Zahl ihrer Schülerinnen befief fih auf 340 (Africa 
©. 103). — 

Neben den Presbyterianern unterhält Fräulein Whately, die Tochter eines eng- 
liſchen Erzbischofs, feit 1861 eine zahlreich beſuchte Schule für Knaben und Mädchen 
aus den niedern Klaffen, der ſchon der Vater des jeßigen Khedive den Bauplatz fchenkte. 
Die Gefamtzahl ihrer Schüler und Schülerinnen, don denen 3 Mohammedaner !/s 
Ehriften find, beläuft fih Heut auf 500. In Damiette befindet fi jetzt eine Filialſchule 
mit ca. 9 Schülern. Hier wie in Kairo werden die Eltern der Kinder aud) in ihren 
Häuſern befugt, Endlih flieht auch eine medizinishe Miſſion mit dem Werke des 
Fräulein Whately in Verbindung, deren Einfluß von Jahr zu Jahr ſich erweitert 
(Ebend. S. 104). 

In Senegambien ift Mr. Golaz der einzige enropäifhe Miffionar, welchen die 
Parifer M,-©. erft vor furzem ausgejandt hatte, am gelben Fieber geftorben und fein 
Weib und Kind im Tode ihm bald nahgefolgt. So ift der eingeborne Mifftonar Taylor 
wieder der einzige Nepräfentant der franz. Miffion in dem ungeſunden Lande. 

In Sierra Leone Hat 1881 ein neuer Cenſus ftattgefunden, über deffen Er- 
gebniffe wir auf Grund der Mitteilungen im Int. (81. ©. 702 ff.) und „Ausland“ 
(82. ©. 96 ff.) folgende Notizen zur Kenntnis unſrer Leſer bringen. Die Gejamt- 
bevöfferung der Halbinjel (inkl. Brit. Quiah, Scherbro und den benahbarten Infeln) 
beträgt 60 546 Seelen, unter ihren nur 163 feßhafte Europäer. Bon den Yarbigen 
gehören zur englifhen Kirche 18 860, zu den Wesleyanern 17 098, zur Lady Hunting- 
don’s connexion!) 2717, zu den Baptiften 400. Römiſche Katholiken giebt es nur 


1) Einige Worte über diefen unter uns ziemlich unbekannten Zweig der method. 
Miſſion dürften nicht überflüſſig fein. Nach „Africa“ (82. ©. 116) datiert dieſe Mij- 
fion in Sierra Leone bereits feit 1792. Nac Beendigung des nordamerifanifchen Un- 
abhängigfeitsfiegesg wurde eine Anzahl loyaler Negerjoldaten in Nova Skotia an— 
geftedelt und hier durch Prediger, welche Lady Huntingdon unterftüßte, befonders durd) 
den Schwarzen I. Marrant, einen geiftlihen Sohn Whitefields, befehrt. Da fie aber das 
dortige rauhe Klima nicht vertragen konnten, jo wanderten mehr als 1100 diefer Schwarzen 
nad Sierra one aus, wo fie ihre denominationellen Eigentümlichkeiten bewahrten. 
In England Hatte man die Leute faft ganz aus dem Gefiht verloren, bis 50 Jahre 
ſpäter einige von ihmen im politischen Angelegenheiten dahin kamen und fid wieder 
in Erinnerung bradten. Von da an wurden fie reihlic unterftüßt. Die mit dem qu. 
method. Zweige verbundenen 14 Gemeinden find über die ganze Kolonie zerſtreut, 
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369, Mohammedaner 5178, Heiden noch gegen 16.000, non denen die Hälfte ſich in 
Brit. Ouiah und Scherbro befinden. Die Gefamtjumme der evangeliihen Heiden- 
hriften beträgt alſo 39 075 Seelen. Den Grundftod der Kolonie bilden bekanntlich be⸗ 
freite Sklaven, jetzt in Summa 34 000, die übrige Bevölkerung fest ſich aus 14 Stäm— 
men einheimiſcher Schwarzer zuſammen. Charakteriftiich für alle dieſe Neger iſt die Ab— 
neigung gegen den Aderbau. Der Neger ift nicht abgeneigt zu arbeiten, wenn er ben 
Lohn der Arbeit im fichrer Ausfiht Hat, aber er befitt nicht die Geduld, um auf den 
Erfolg zu warten. Am liebften treibt er Handel. Unter den 53 862 Einwohnern der 
Halbinfel jelbft befinden fih 10 250 Händler. Dagegen werden die Schulen gut bejudt. 
1880 beftanden deren 82 mit 8543 Schülern. Einzelne Neger befiten ein bedeutendes 
Maß der Bildung. Das Fourah Bay College verleiht durch feine Verbindung mit der 
Univerfttät Durham fogar afademifhe Grade. Dem Lerneifer muß aber eine mehr 
praktiſche Richtung, zu Agrikultur und Handwerk gegeben werden. Die Hauptftadt 
Freetown mit ihren 22 000 Einwohnern ift der größte Markt für Feld- und Garten- 
früdte an der Weftkfüfte und das Emporium des gejamten dortigen Handels. Keine 
andre weftafrifaniihe Stadt kann mit ihr „in Bezug auf Eivilifation, Intelligenz und 
kommerzielle Thätigfeit verglichen werden.” Import und Erport find ftetig gewachſen; 
1880 belief fi der erftere auf 8907100, der Ichtere auf 7519 720 ME. Bei Ge- 
Vegenheit der Disfuffion über den in dem Royal Colonial Institute zu London ge- 
haltenen, den qu. Cenjus betreffenden Vortrag machte ein Neger aus Sierra Leone, W. 
Grant, der ſelbſt ein vedender Beweis von der hohen Kulturfähigkeit feiner Raſſe war, 
über die englifden Schulen eine jehr treffende Bemerfung, von der 
wir wünſchten, daß fie feitens aller Miſſions-Geſellſchaften aufs 
ernftefte beherzigt würde. Nachdem er ausgeführt, daß diefe Schulen vielfach zur 
Nachäfferei des europäiſchen Weſens erzögen und das Selbftgefühl — reſp. die wirkliche 
Selbftändigfeit — des Eingebornen vernichteten, fagte er: „Dadurd) wird er verwirrt; 
fommt er in die Lage für ſich allein ale Mann zu handeln, jo fennt er fih nit und 
der Weiße tadelt ihn, daß er ſich nicht um fo viel gebefjert, als ihm die Mittel geboten 
worden.“ Unverdantes und unverdaubares Wiſſen madt immer und 
überall aufgeblajen, unpraftifd, ja — borniert. lbrigens betonte Mr. 
Grant, daß unter den Eingebornen das Verlangen immer mehr zunehme, Kakao, Kaffe- 
und Baummollenplantagen zu gründen. 

Über Liberia teilt The Afr. Repository (82. S. 12) folgende Statiftif mit: 
Bevöfferung infl.. Megina: 1400 000, unter ihnen ca. eine Million Mohammedaner. 
Die Baptiften zählen in 26 Gemeinden 1928 Kommunifanten; die Prot. Ep. Ch. 
in Amerifa 361 K., die Meth. Ep. Ch. (Am.) 2200 8.; die Am. Presb. Ch. (North) 
270 8. In Summa hat Liberia 104 Prediger und Lehrer, 4789 volle Kicchenglieder, 
2423 Sonntags- und (nur) 760 Tagesſchüler. 

Die Bajeler Milfionare, diesmal Ramfeyer und Mohr, haben im Laufe des Sept. 
pr. einen zweiten Bejud in Kumaſe gemacht und find abermals „jehr freundfih und 
großartig empfangen worden.” Das an der Küfte verbreitete Gerücht, fie feien in der 
unheimlichen Stadt getötet worden, wurde durch ihre glückliche Rückkehr bald widerlegt. 


beſitzen 2 Kapellen, 60 Lofalpcediger und 8 Schulen. Ihre größte Gemeinde ift Wa- 
terloo mit 500 Gliedern. Sowohl mit den Wesleyanern wie mit den Episfopalen leben 
diefe Stillen im Lande in großer Eintradt. 


Quartal⸗Bericht. 179 


Fünf Tage lang mußten die Miffionare warten, bis fie nad) Kumaſe hineindurften, 
weil der König erſt tauſende von Menſchen zuſammentrommeln ließ, die ſeine Macht 
vor den Fremden repräſentieren ſollten. Predigen durften ſie ungehindert; aber auf die 
Frage: ob er die Begründung einer Miſſion in Kumaſe erlaube? gab der König die 
ausweichende Antwort: bevor fein an den Gouverneur geſchickter Geſandte nicht zurück, 
könne er feine Entſcheidung treffen; er werde thun, was die Königin wünſche („Heiden- 
bote“ 1881. Nr. 12 umd 82 Nr. 2). — Die jüngſt viel folportierte Nachricht, der 
König don Ajante habe wieder 200 Mädchen ſchlachten Yaffen, um mit ihrem Blute den 
Mörtel zur Reſtauration feines Hauſes zu miſchen — ſoll ſich glücklicherweiſe nicht be» 
wahrheiten. Vielmehr ſei ein Vertrag zwiſchen ihm und den Engländern zuftande ge- 
fommen behufs der endlichen Abſchaffung der Menichenopfer. 

Den wesleyaniſchen Mifftonaren in Whydah ift die zur Eröffnung einer Schule 
erbetene Erlaubnis feitens des Königs von Dahome nicht nur nicht gewährt, fondern 
auch die Predigt des Evangelit geradezu verboten worden. „Wenn ihr — ließ der König 
jagen — zu dem Bolfe aus eurem Buche redet, fo wollen fie den Fetiſch nicht mehr 
verehren umd wir fünnen im diefem Lande ohne den Fetiſch nicht eriftieren. Der König 
von Dahome ift nicht glei einem andern König in der Welt; er muß Sklaven und 
Fetiſche haben oder das Land würde ihm genommen, ebenjo wie es Quittah und 
Lagos gegangen ift. Wenn ihr mit Zeug, Gewehren und Rum Handel treiben wollt, 
jo jollt ihr uns willfommen fein; aber euer Bud) können wir nicht gebrauchen (Not. 
81. ©. 292). 

Über die erfreufichen Fortihritte zu Bonny und Braß in der Nigermiffion 
ſiehe den Originalberiht des Biſchofs Crowther in dem Beiblatt zu der vorigen Nummer. 
In Bonny foll mittlerweile König ©. Pepple abgedankt haben, jedenfalls infolge eines 
neuen Sturms gegen das Chriftentum jeitens der wieder erftarkten heidnifchen Partei. 
Näheres bleibt abzuwarten. 

Am Kongo findet jegt ein fürmlicher Wettftreit zwiſchen Reiſenden, Kaufleuten 
und Miffionaren ftatt, zuerft am Stanley Pool feften Fuß zu fallen. Bekanntlich ift 
Stanley jeit 1879 mit der jehr aufhaltenden Arbeit beihäftigt, eine Straße bis zu dem 
genannten Punkte zu bauen. Bis Vivi ift vom der Küfte aus der Kongo jciffbar. 
Hier, am Nordufer des Fluffes, legte der berühmte Reifende feine erfte Station an, die 
das Hauptdepot für feine ungeheuren Materialien bildeten. Das Werk jhritt nur jehr 
Yangjam voran, da bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden waren. Ein ganzes Jahr 
wurde gebraucht, um den nur 25 engl. Meilen langen Weg bis Jſandſchila fertig zu 
bringen, wo die zweite Station errichtet wurde. Bon hier aus ließ Stanley feine Vor— 
räte, foweit die Schiffbarfeit des Stromes es erlaubte, um durd den Straßenbau nicht 
zu Tange aufgehalten zu werden, zu Waſſer weiterfhaffen und zwar bis Manyanga, das 
die dritte Station bildete, Da mittlerweile ein Franzofe, Savorgnan de Brazza, den 
Mittellauf des Kongo vom Gabun aus den Ogowe hinauf erreicht, dort eine Station, 
Franceville, errichtet und das Land fir Frankreich in Befig genommen hatte, fo wurde 
Stanley um jo mehr zur Eile getrieben. Er ging dem Gros feiner Erpedition voraus 
und erreichte im Juli des vorigen Jahres den Stanley Pool, den fein franzöſiſcher 
Konkurrent unterdeß wieder verlaffen Hatte, um neue Verftärkungen zu Holen. Aller» 
dings erhielt er von dem dortigen Häuptlinge nicht ſofort die Erlaubnis zur Nieder- 
laſſung, was ihn aber nicht abhieft, feine Vorräte nachkommen zu laſſen. Möglider- 
weife fteht alfo ein unliebjames Nencontre bevor, wenn de Brazza nachkommt („Beter- 
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manns Geogr. Mitteilungen“ 1882 ©. 17 ff., ein jehr orientierender Aufſatz: „Die 
Anfänge der Erſchließung des Kongobedens von Weften her“). 

Auch für die proteft. Milfionsbeftrebungen droht die etwas dreifte franz. Beſitz⸗ 
ergreifung allerlei Unannehmlichkeiten. Als die baptiſtiſchen Miſſionare Bentley und 
Crudgington auf ihrer ſo trefflich gelungenen und ſo intereſſant beſchriebenen Rekognos— 
zierungsreiſe am Nordufer des Kongo hinauf den Stanley Pool glücklich erreicht hatten, 
wurden ſie von dem Häuptling Nga Liema zu Ntamo ſehr unfreundlich aufgenommen 
und auf der fünf engl. Meilen öſtlicher gelegenen franz. Station ſeitens der Eingebornen 
ſogar mit Waffengewalt zurückgewieſen, ohne daß die drei Senegaleſen, welche dort die 
franz. Marine repräſentierten, fie in Schutz genommen, ſodaß fie nur durch ſchleunige 
Flucht ihr Leben retten konnten. Mittlerweile haben die baptiſtiſchen Miſſionare zwei 
Etappenſtationen Iſandſchila und Manyanga — eine Stunde von den Ntobo-Waſſerfällen 
— errichtet und am Iegteren Orte ein Milfionshaus erbaut auch mit den Eingebornen 
freundliche Beziehungen angefnüpft. Der Aufjeher der Stanleyihen Zanzibarleute, der 
auch die Reiſe durch Afrifa mitgemadht, ein Schüler des Biſchofs Steere, Feruzi, ein 
Mann mit guter Schriftfenntnis, befucht regelmäßig den Sonntagsgottesdienft auf der 
baptiftiichen Station. Nur darüber lagen die Miffionare, daß die Eingeboinen ſich 
alles jehr teuer bezahlen laſſen. Ein Kleines Stahlboot ift mit Miff. Crudgington und 
Diron aus England zu Banana bereit3 angefommen und wird nad Manyanga ge- 
ihafft, während das größere Dampfihiff, zu dem bereits 1880 Mr. Arthington 20 000 
ME. (und zu feiner Unterhaltung die Zinfen eines Kapital3 von 60000 ME.) gegeben 
in England gebaut wird (Bapt. Her, 82. ©. 38 ff. 68 ff.). 

Wie der franzöfiihe Neifende dem Mr. Stanley, jo haben auch franzöſiſche 
kath. Miffionare den engl. Baptiften Konkurrenz zu maden begonnen. Und zwar ges 
hören diefe Mifftonare zu der trefflih organifierten Congregation du Saint Esprit 
et du Saint Coeur de Marie, weldje am Gabun und zu Landana (ſüdlich vom 
Ogowe, nördlich vom Kongo) eine ausgedehnte Thätigkeit übt. Führer der katholiſchen 
Expedition, die ohne ſich mit der Errihtung von Zwijchenftationen aufzuhalten, divekt 
den Mittellauf des Kongo zu erreichen ftvebt, ift Pater Augouard, welcher kurze Zeit 
nad) Stanley den Pool erreichte, und natürlich auf der franz. Station freundliche Auf- 
nahme fand, Dennoh mußte er bald umkehren, um das Eintreffen neuer Vorräte von 
der Küfte aus abzuwarten. Seine erfte Station beabfihtigt er an der Mündung des 
Caſſai zu errichten (Über die gejamten kath. Miffionsunternehmungen um den Kongo 
herum cf. Les Missions Catholiques 1880 und 81 und Africa 81 ©. 93 ff.). 

Bon der Congo Inland M., welde von Banana aus über Nofi, Balaballa und 
Montito (am Südufer) gleichfalls den Mittellauf des Stromes zu erreihen trachtet, ift 
leider die betrübende Nachricht eingetroffen, daß ihr fehr tüchtiger Führer, der. Ingenieur 
Me. Call am Klimafieber (auf der Reife nad England zu Madeira) am 25. Non. pr. 
im Alter von 31 Jahren geftorben ift — unter den 4 Todesfüllen, von welchen diefe 
vn rn Laufe von 4 Jahren heimgeſucht worden, der ſchwerſte Verluſt (Il. M. News 
82 ©. 3). 

Selbft der Ch. M. Int. (82 ©. 168 f.) widmet diefem treuen Marne einen ehren- 
vollen Nachruf. „Es ift unſre unerjhütterfiche Überzeugung, daß das Problem der 
Evangelifierung der Heiden einzig durch die kompakten Bataillone der großen Geſell— 
Ihaften gelöft werden kann, die über bedeutende Mittel zu verfügen Haben; dennoch 
haben wir noch Raum zur Bewunderung und für eine Thräne auf das frühe Grab des 
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guten und tapfern jungen Mannes, der eben abgerufen worden iſt . . Er hätte ſchon 
früher nach England zurückkehren ſollen, aber er wollte erſt ſeine neu ankommenden 
Mitarbeiter in ihre Arbeit einführen. Seine Krankheit brachte eine Lähmung mit ſich, 
ſodaß er nicht gehen konnte; aber er konnte getragen werden, konnte den kleinen Dam— 
pfer führen, Befehle austeilen, Briefe ſchreiben und ſoweit menſchliche Vorſicht das 
vermag, Vorkehrungen treffen für den Fortgang der großen Unternehmung während 
feiner Abwefenheit, für deren Erfolg ja fo viel von der organifatorifchen Kraft des Führers 
abhängt... . ALS er bei feiner Abreiſe den Kongo aus dem Gefichte verlor, betete er, 
Gott möge feine geliebte Miſſion erhalten und beſchützen bis zur feiner Rückkehr . . Als 
das Schiff in Madeira landete, erkannte er, daß er am Ende feiner Pilgerfhaft an- 
gefommen, und nahdem er einen ſchweren Kampf gegen den herben Schmerz durch— 
gekümpft, der fich feiner bemächtigte, ergab er fi ganz dem Willen Gottes. Zufällig 
hörte ein auf der Infel anweſender presbyt. Geiftliher von dem jungen Manne, der 
fterbend tm Hotel lag und machte fi fofort auf, ihn im feinen letzten Augenbliden zu 
tröften. Me, Call war ſehr ſchwach, als fein unbefannter Beſucher eintrat und feine 
erften Worte waren: „Ja, ich bin ſehr ſchwach, aber Ex ift ſtark und ih bin ftarf in 
Ihm; Er wird mic nicht verlaffen noch verſäumen.“ Er redete über feine engliſche 
Heimat und feine Miſſion in Afrika, jaber in fo bejcheidener Weife, daß fein Beſucher 
feine Ahnung davon hatte, daß er der Leiter umd exfte Urheber jener großen Unter- 
nehmung war, jondern dies erft nad) feinem Tode erfuhr. Sie beteten mit einander, 
und als der Geiftfiche geendet, fuhr der fterbende Mann mit erhobener Stimme und in 
einem Tone fort, von dem der Hörer fchreibt, er könne ihn nie vergeflen: „Allmächtiger 
— ewiger — Gott — id — bin — jehr — nahe — deiner Gegenwart — im diefem 
Augenblide. Ih kann night — viele — Worte — mahen — vor dir; — aber das 
— ift aud — nidt nötig. Du weißt — alles — was ih bedarf. Du — kennſt 
— meine Lage, Herr —; thue — was dir — gefällt — id) habe — nidts — zu 
fagen. — Id bin — nicht — unzufrieden — daß du — mid — wegnehmen willſt 
— Barum follte ih es fein? Sch habe — mid) felbft — meinen Leib — Seel — 
und Geift — dir gegeben; geweiht — mein ganzes Leben und Sein — deinem Dienfte 
— und — wenn e3 dir nun gefällt — mid) wegzunehmen — für das Werf — das id) 
für dich thun wollte — was gehet es mid) an? — Dein Wille geſchehe.“ Er betete 
dann unter großer Schwierigfeit noch weiter in ſolchen abgeriffenen Worten, aber jehr 
brünftig und als ex ſchloß: „Sa, gebenedeiter Jeſus, ich werde bei dir fein,“ da mifchten 
fi feine Thränen in feine Worte... Sein Meifter verlangte von ihm — ſchließt 
der Int. jeinen Nachruf — das Beifpiel vollfter Selbftverlengnung und gänzlicher Über- 
gabe des eigenen Willens, und er verlieh ihm die Gnade, dieſes Beiſpiel wirklich zu 
geben und e8 wird der Kongo-Miffion gewiß einen größeren Segen bringen, als feine 
eifrigften Bemühungen ihr Intereffe zu fördern. In einem Zeitalter dev ausgeprägteften 
Selbſtſucht werden folde Beiſpiele verlangt feldft unter den Milfionaren. Vom Tode 
folder Belenner datiert die Geburt manches neuen Chriften und ein verlängertes Leben 
der allgemeinen Kirche des Herrn.“ 

Die Bihé-Miſſion des amerif, Board ftedt jet auch in den befannten Nöten 
alfer afrifan. Miffionserpeditionen. Der entgegengeſchickte Geſandte hat fid nicht als 
ein Helfer jondern als ein Erſchwerer der Erpedition erwiejen und die „Könige“ habe 
fie) auch hier ols Diplomaten und Despoten gezeigt, auf "deren Wort fein Verlaf if. 
Borläufig Haben die Mifftonare in der Nähe von Bailunda halt machen müfjen und 
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ſcheint e8 als ob für die nächſte Zeit an eim weiteres Vorbringen nicht zu denken fei 
(Am. Her, 82 ©. 28 f.). So richten fi) denn die — mittlerweile durch neue Nachſendungen 
verftärften Mifftonare zu Batlunda häuslich ein. Ihre beicheidene Wohnung ift fertig, 
an die Anlage eines Gartens find fie in Begriff zu gehen und die Sprache ftubieren fie 
mit Fleif. Mit dem Volke kommen fie gut aus und finden, daß es beffer ift als jein 
Ruf. WS der König fie eines Tages beſuchte, wünſchte er ein Gewehr zum Gejhent 
zu erhalten, die Miffionare erklärten ihm, fie verabreichten derartige Geſchenke nicht. 
Da verlangte er, fie follten ihrem König fchreiben, daß diefer ihm eins ſchicke und war 
fehr ungehalten als ihm gejagt wurde, der amerikaniſche „König“ habe nichts mit der 
Miffton zu thun und werde auf einen jolden Wunſch nicht die geringfte Rüdfiht nehmen, 
Ein Geſchenk von Zeug verfühnte ihn jedoch wieder (Ebend. ©. 70 ff.). 

Über die Austreibung der Jeſuiten aus Hereroland fiche den betreffenden Ar- 
tifel Biehes in der Februar- Nummer. Wie ih höre halten fih die Patres noch in 
der Walfiſchbay auf und würden es gerne jehen, wern England mit Gewalt ihnen den 
MWiedereinzug in das verſchloſſene Land ermöglichte. 

Daß Sekukuni wirflih wieder frei gelaffen — wie wir neulich berichteten — 
beftätigt die Erzählung des Miſſ. Krahl im Beiblatt zur vorigen Nummer. Jedenfalls 
ift dieſer unbegreiflihe Akt brikiſcher Regierungsweisheit ein politiſcher Schachzug gegen 
die Buhren, der dem engl. Government gerade Feine Ehre macht. Noch feltiamer Klingt 
die Kunde, daß Ketſchwayo nad) England gebracht werden fol, um dort feine Sade 
zu führen und vermutlich dann nad) Zululand zuridzufehren. Das dortige settlement 
bat wenig befriedigende Berhältniffe gefhaffen: die Hüuptlinge liegen zum Teil mit ein- 
ander in Krieg, 3. Dunn beherrſcht fie alle, der engliſche Reſident ift völlig ohnmächtig. 
Und wenn nun gar Ketfchwayo wiederfommt!! 

Unter den Swazi hat die P. G. S. mit ausdrüdfiher Genehmigung des Königs 
ganz in der Nähe feines Kraals eine neue Miffionsftation angelegt, in deren Schule 
der König neun feiner Kinder zu jhiden veriprogen hat. — Aud in Sfandhlwana 
ift jest ein Miſſionar diefer Gejellihaft ftationiert. Zu der hier zu errichtenden Kirche 
und Schule haben, unter Borgang des Zuluhäuptlings Hlubi (dev aber fpäter noch 
1000 ME, brachte), 130 Eingeborne in einer Berfammlung je 30 ME. gezeichnet und 
das troß des großen Biehfterbens, von dem das Volk jüngft heimgefuht worden ift. 
(M. I. 81 ©. 402, Weitere erfreuliche Mitteilungen über diefe Station, auf der bis 
Ende Sept. 45 Taufen ftattfanden, ebend. 82 ©. 15 ff.) 

Die franzöſiſche (evang.) Miffton in Baffutoland Hat troß der ungünftigen po- 
litiſchen Verhältniſſe im letzten Jahre erfreuliche Fortſchritte gemacht. Obgleich von drei 
Stationen (Leribé, Matatiele und Caun) die Berichte noch ausſtehen, ergiebt die Sta— 
tiſtik; 397 Taufen Erwachſener und 389 Kindertaufen, eine Vermehrung der Kommuni— 
kanten von 3974 auf 4252, 126 eingeborne Gehilfen und 20 europ. Miſſtonare. Die 
Beiträge der Gemeinden für kirchliche Zwede beliefen ſich auf 30 000 Mf. Die fehr 
bfühenden Schulen zu Morija und Thaba Boffigu, die durch den Krieg viel gelitten 
und zum Teil haben aufgelöft werden müffen — fommen allmählich wieder in guten 
Gang. Während des Krieges haben die Mifftonare ihre Poften nicht verlaffen und 
beim Friedensſchluſſe die Rechte der Eingebornen tapfer verteidigt. Unterdes hat Miſſ. 
Mabille den Drud der ganzen Bibel ins Seffuto fowie den verfihiedener anderer 
Shriften in Europa vollendet (Africa 81. ©. 98). (Leider gührt e8 unter den Baſſuto 
infolge ‚der unpädagogijchen engliſchen Politit von neuem. Nah den traurigen Exfah- 
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rungen, welde die loyalen Baſſuto gemacht, diirfte das Governement auf deren Unter- 
ftügung im Falle eines neuen Krieges ſchwerlich wieder rechnen dürfen, Im einer an 
den Gouverneur gerichteten Adrefje haben ſich diefelben jüngft bitter iiber die ihnen fei- 
tens der Regierung widerfahrene Behandlung beſchwert.) 

Auch Miffionar Coillard Hat feinen Aufenthalt in Europa tapfer ausgenußt, um 
bei jeinen Landsleuten das Intereſſe an der umter feiner Leitung ftehenden neuen 
Zambefi-Miffton zu befeben. Die Beiträge, die er auf feinen Reifen geſammelt, be= 
laufen fih auf ca. 40 000 ME. — vermutlich ohne die 20 000 ME., welche der allezeit 
freigiedige Mr. Arthington gefpendet hat. ES fteht zu Hoffen, daß nad der im Mat 
erfolgenden Rückkehr Coillards diefer neue Zweig der franz. Baffutomiffton fofort in 
fräftige Pflege genommen werden wird (Ebend. 82. ©. 110). 

Die Erpedition des amerifaniihen Board in das Reich Umzilas, jebt unter 
‚Führung des Miſſ. Richards, hat ohne ernftlihe Unfälle das Ziel ihrer Reife Ende 
Juli des v. I's. erreicht. Und mehr als das: Der König hat die Erlaubnis zur An- 
legung einer Station in feinem Reiche gegeben. Wiederholt wurden die Neifenden auf 
ihrem Wege von Hänptlingen gebeten, bei ihnen ſich niederzulaſſen, veip. Lehrer von 
Amerifa ihnen zuzufenden (M. Her. 81. ©. 499). 

Aus Livingſtonia (Nyafja) wird die Ankunft der „Handwerker-Evangeliften“ ge 
meldet, welche die Straße zwifchen dem Nordende: des Nyaffa und dem Südende des 
Zanganyifa herftellen jollen. Sie find in Begleitung der Miffionare Laws und Ste- 
wart fofort nad) Bandawé, dem nördlihen Hafen des Nyaffa gefahren, um die Arbeit 
unverzüglid) in Angriff zu nehmen. Unterdes find von der Küfte aus zwei neue Expe— 
ditionen zu Land nah dem Nyaſſa gemacht worden, die eine von dem Vicekonſul O'Neill 
von Kifanga (dev Iboinſel gegenüber) aus nad) dem Südweftufer des Sees, die viel fürzer 
ift als die Kllwa- oder Rovumaroute und durch ſchönes, dichtbewölfertes, zuletzt gebirgiges 
Land führt; die andre von dem zur Univ. M. gehörenden Miffionar Johnſon von 
Mwembi nad Livingftonia, über das Nordende eines großen infelveichen Sees (ver- 
mutlich des Schirwa) dem Lugendifluffe (einem Nebenfluffe des Rovuma) folgend (Free 
Ch. Monthly 82. ©. 49). Während feiner Abweſenheit zerftörten Sklavenhändler feine 
Wohnung in Mwembi jamt aller feiner Habe. 

Zu Frere Town (Mombafa) veranlafjen jowohl die fortgehenden Verwicklungen 
mit den Nrabern wie die Ausibung der Jurisdiktion Über die ſchwarzen Glieder der 
Kolonie immer neue Schwierigkeiten. So hat fih Ende v. J's. die Ch. M. S. ver- 
anlaßt gejehen, den befannten Gründer derjelben, Mr. Price, als ihren bevollmächtigten 
Bifitator dorthin zu jenden, um die mancherfei Mißhelligkeiten beizufegen, die — wie 
es ſcheint — nicht ohne Verſchuldung des bürgerlichen Hauptes der Niederlaffung aus- 
gebrochen waren. Hoffentlich trägt auch die Anweſenheit des befannten Konjuls Dr. 
Kirk in England dazır bei, die Beziehungen der Kolonie zur den arabijchen Behörden 
beffer als bisher zu vegelm und feinen Nachfolger in Zanzibar mit größeren Macht— 
befugniffen auszuriften. Sobald in Frere Town und Kiſulutini ſelbſt die Verhältniffe 
ſich fonfolidiert Haben, gedenft die Ch. M. S. von dieſen widtigen Küftenpunkten aus 
ins Innere vorzudringen (Int. 81. ©. 753 f.). 

Bom Tanganyifa-See find fehr betrübende Nachrichten eingegangen: Krankheit 
und Tod haben die dortigen Londoner Stationen augenblicklich faft aller ihrer Arbeiter 
beraubt. Zuerft mußte Udſchidſchi verlaffen werden und zwar von beiden dort ftationierten 
Miffionaren; der eine (Woofey) kehrte nad) England zurüd, der andre, Hutley, der zu 
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frank war, als daß er die Reife hätte mitmachen können, mußte nach Urambo geſchafft 
werden, wo befanntlid ein Miffionsarzt fteht. Sodann ergriff das Fieber den Dr. 
Palmer zu Mtowa und nötigte ihn, zunächſt nach der Kitfte zurückzukehren. Bald 
darauf farb ganz unerwartet an den Folgen des Sonnenſtichs Miſſ. Williams, dev 
mit dem Arzt Southon in Urambo ftationiert war — das vierte Menſchenleben, welches 
diefe Miſſion gefoftet — und auch Miſſ. Griffith, der am See jelbft allein nod auf 
dem entfernteften Vorpoften ftand, wurde jo krank, daß er an das Berlafjen feiner 
Station denken mußte. — Mittlerweile ift e8 befjer mit ihm geworden, jo daß er nicht 
nad) Europa zurüczufehren braucht, jondern nur einen gefunderen Ort zur Station 
auffugen muß. — So ift zur Zeit Dr. Southon der einzige aftive Arbeiter der Londoner 
Miſſion auf diefem ganzen Gebiete. Trotz aller diefer Verlufte denkt die Geſellſchaft 
nicht daran, die Tangandhifa-Miffton aufzugeben; vielmehr beabfihtigt fie 5 resp. 7 
frifche Arbeiter jo bald als möglich auszufenden, um die verlaffenen Poften neu zu be 
fegen. Bis jett hat diefe Mifftion 440 000 ME. gekoftet und — abgejehen von den 
einmaligen Ausrüftungsausgaben — find jährlich 60—80 000 ME. erforderlich, um fie 
mit neuen Kräften fortzuführen, Als fünftige Keiferoute gedenft man den Waſſerweg 
(Zambefi, Schire, Nyaffa) zu benugen und durch Anlegung einer Station am Südende 
des Tanganyila eine Verbindung mit den Schotten am Nyafja herzuftellen. Jedenfalls 
müſſen geſundere Orte als Stationspunkte geſucht werden. (Chron. 81 ©. 247 ff. 
276 ff.) 

Seitens der römiſch-kathohiſchen Miſſion am Tanganyifa ift die Nachricht 
eingetroffen, daß drei Mitglieder derjelben, zwei geiftlihe und ein Laiengehilfe ven dein 
Wabickaris ermordet worden find, Sie hatten ihre Station zu Rumongwe in Urundi 
angelegt, weil diefer Ort gefunder als Udſchidſchi felbft fein follte. Die Patres widmeten 
fid vornehmlich) dem Rosfauf und der Erziehung junger Sklaven, was die Wabidaris — 
ein mit den Negern von Urundi in Streit lebender benahbarter Stamm — nicht leiden 
wollten. Dieje vaubten wiederholt von den Patres erworbene Sflavenfinder; eins der— 
jelben ſuchten die Miſſionare zurückzubekommen und unklugerweife drohten fie, als die Aus- 
lieferung verweigert wurde, mit Befreiung durch Gewalt. Das erbitterte die Räuber 
und fie drangen bewaffnet vor das Miffionshaus. Die Milftonare gingen ihnen, einer 
gleihfalls mit den Waffen, entgegen, ohne jedoch ihrerſeits anzugreifen. Sofort hoffen 
die Wabidaris und tüteten ihrer drei. Ob die beiden übrig gebliebenen die Station 
werden halten können, ift zur Zeit zweifelhaft. Möglich, daß die arabiſchen Stlaven- 
händler die Mörder aufgehett haben („Kath. Miſſionen“ 82 S. 41 f.). Jedenfalls wie- 
derholt diefer traurige Verfall von neuem die doppelte Lehre, welche auch ſeitens der 
proteſt. Miſſionare nicht genug beherzigt werden kann: 1) daß es verderblich iſt, eine 
Miſſion — zumal eine weit von jedem europ. Schutz entlegene — mit dem Loskauf 
von Sklaven, überhaupt mit dem Kampfe gegen die Sklaverei zu beginnen und 2) daß 
Miſſionare ſich jeder Drohung mit Waffengewalt durchaus enthalten müſſen. 

Aus Uganda — oder wie die Miſſionare jetzt ſchreiben: Buganda!) — find 


1) Spefe, Grant, Stanley und anfangs aud) die Milfionare jchrieben Uganda 
für das Land; Waganda für die Bewohner desfelben. Jetzt nennen die Leberen 
das Land: Buganda, das Volk: Baganda; die Sprahe: Ruganda oder Luganda ftatt 
des früheren Kiganda. Bis fih eine fefte Schreibweife gebildet Haben wird, wollen 
wir jedoch die alten Bezeichnungen beibehalten. 
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GE Nachrichten eingegangen. Die beiden bei Mteſa ſtationierten Miſſionare, 
aherty und Mackay, haben ſich nicht nur ein ordentliches Mijfionshaus gebaut und 
einen Garten angelegt, wozu ihnen Mtefa Grund und Boden gejchenkt, fondern fie. dürfen 
auch ungehindert lehren und predigen, ſtehen in großer Gunſt bei Hofe und leben mit 
ihren katholiſchen Konkurrenten in leidlicher Freundſchaft, während die Araber faſt allen 
Einfluß verloren haben. Allerdings wird man gut thun, auf diefen augenblicklichen 
Sonnenſchein nicht allzu große Hoffnungen zu bauen. Mteſa — von welchem das 
„Ausland“ (1882 Nr. 8 u. 9) nad) den Mitteilungen des Miffionsarztes Felkien eine 
Harakteriftiihe Schilderung giebt — ift und bleibt ein launifher Despot, dejjen heutige 
Freundlichkeit ſich ſchon morgen wieder in Feindſchaft umkehren kann. Indes faßt die 
Miſſion doch immer mehr Wurzel im Volke, und wenn auf den Sonnenſchein über 
fur; oder lang auch wieder Sturm und Regen folgt — jo wird die bisherige Arbeit 
doch ihre Frucht tragen. Jedenfalls find die Miffionare da und fie werden aud) da 
bleiben, jo lange fie nicht geradezu mit Gewalt aus dem Lande vertrieben werden. 
Hören mir zunächſt was ihre Tagebücher von dem Haus- und Gartenbau erzählen. 
„Daday baut ein großes, gut eingerichtetes zweiftödiges Haus, mit einem Strohdade 
und acht Zimmern, das der Stolz von Uganda werden wird. In unſrer bisherigen 
feuergefährlihen Scilf- und Grashütte haben uns die Ratten und Mäuſe beftändig 
alles zerftört. Maday ift nicht nur Architekt und Auffeher fondern aud) Zimmermann 
und Maurer... In unjerm Garten haben wir Lehm gefunden, aus dem wir Ziegel 
geformt. Das Bauwerk ift ein Gegenftand der höchſten Bewunderung für die Waganda. 
Der König hat uns aud Land zu einem Garten gegeben; die Hälfte davon war fveilid 
der reine Sumpf, aber wir Haben Gras und Schilf ausgeriſſen und tüchtig gehadt, 
gegraben, gepflanzt, Wege gemacht, das ganze mit einem großen Schilfzaun umfriedigt 
und num fieht ſchon alles ganz anders aus. Die Arbeiter und das nötige Material 
hat der König geliefert. Ja wir haben eine Pumpe angelegt, die das füftlichfte Waſſer 
giebt — ein wahres Wunder für die Eingebornen. . . „Wundervoll, wundervoll, rufen 
fie ein über das andremal. Die Bazungu (Fremden) find viel klüger als die Lubare 
(weibl. Gottheit). Sie wiſſen alles, die Araber und Wangwana wifjen gar nichts”. . 
Hunderte fommen tüglih, das Wunder zu prüfen. Sie drängen fih herzu von dem 
Wunderwaſſer zu trinken, das von felbft aus der Röhre läuft. Einige nennen es 
Lubare, andre jagen es fei das Werk Gottes. Mehr als einmal Fam aud, der, alte 
mädjtige Häuptling Jumba, der mit dem Dienfte der Lubare betraut ift und vor 11a 
Jahren die Göttin Hierher begleitete. Als er von dem Wafjer getrunken und fi die 
Hände damit gewaſchen hatte, fragte ich ihn: ob die Lubare aud) ſolches Waſſer aus 
einer tiefen [Höhle herausbringen könne. Nein.” Verehrt ihr nit die Lubare als 
Gott? „Ja.“ Nun, was du fiehft, ift nur das Werk eines Menſchen, die Lubare kann 
alſo nicht jo viel als ein Menſch, wie fann fie Gott fein? Jumba erwiderte: „Es ift 
fein Gott aufer Katonda und wir find Menſchen, die all ihre Klugheit von Katonda 
(Gott) befommen. Die Lubare ift eine Betrügerin und fann überhaupt nichts. — 
„Auch auf diefe Weife arbeiten wir an der Erziehung der Hüuptlinge und des 
Volks. Meine Hände find ganz hornig geworden von all dem Haden, Graben und 
Süten. Ich habe von dem König nod mehr Land erhalten, um Häufer und Gürten 
für unſre Arbeiter anzulegen. Im ſpäteſtens 18 Monaten hoffen wir fo weit zu fein, 
daß wir für unfern Unterhalt ſelbſt forgen fünnen, was die vegetabiliſche Koft angeht. 
Wir haben jest auch 6 Kühe, 14 Ziegen, 1 Schaf, Hennen und Küdlein, 2 Ejel, 2 alte 
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Frauen zum Jäten, einen Kod, Hirten und 12 Arbeiter. Dazu will uns der König 
weitere 12 junge Leute mitfamt ihren Vätern ſchicken, die Schmiede und Zimmerlente 
find, damit fie Maday, der alle Hände voll zu thun hat, weiter unterrichte. 

Diefem Teile des Berichtes feines Kollegen fügt Maday feinerfeits manche treffende 
Bemerkungen Hinzu. „Bliebe das Volk in feinem jegigen traurigen Zuftande und es 
wide chriſtlich, jo würden fie entweder faule oder kriegeriſche Chriften, die Anleitung, 
die wir ihnen geben, Ichrt fie Augen, Verſtand und Hände für die Künfte des Friedens 
gebrauchen, die fie von der Trügheit und den Friegeriichen Gelüften abziehen nnd ven 
Gefamtzuftand des Landes heben... Vielleicht denkt mancher, warum verbringt ein 
Miifionar feine Zeit mit ſolchen weltl. Dingen? Warum befhränft er fi nicht auf 
(ehren und predigen? Denen fage ich: lebt ihr denn in einer Grashütte mit feuchten 
Erdboden, in einem vegnerifhen üquatorialen Klima, ohne Sicherheit gegen Diebe und 
Feuer? Kommt num erft Hierher und verfuht es jahrelang wie wir gethan und wenn 
euch dann diefes Leben gefüllt und ihr dann noch meint, daß ein Leben‘, wie es die 
Wilden führen, wegen feiner Einfachheit die befte Verherrlihung des Chriftentums fei, 
dann will ich euch fragen: ob ihr auch eure Frauen in folde Grashütten einquartieren 
wolt? Sch verſuche jett Ziegel zu machen und zweifle nit, daß dieſe einfahe Kunft, 
wenn fie erſt allgemein geübt werden wird, in dem ganzen Lande eine große Revolution 
bewirken wird. Schon jebt ift der Erfolg bedeutend. Die ſchmutzigen Straßen und 
Winkel werden gereinigt, man befjert den erbärmlichen Fußboden der Hütten, die Toten 
werden ordentlich begraben und nicht mehr in die peftilenzialifchen Sümpfe verjenkt.“ 
Doch genug davon. 

Bezüglich ihres Verhältnifjes zu den franzöſiſchen Prieftern meldet das Tagebuch 
D’Flahertys: „Ich fagte ihnen, daß wenn fie fortführen, uns zu ſchmähen, Aufrührer, 
Ketzer ꝛc. zu fhelten, ich dem König, feinem Hofe und Volke den gegenwärtigen Zuftand 
Frankreichs, Italiens zc, und den dortigen Streit zwiſchen den Prieftern und dem 
Staate Kar legen würde. Ich fagte ihnen weiter, das Land jet groß genug für uns 
beide und wir möchten doc) als Chriften gemeinfhaftl. Front machen gegen das Heidentum 
und das Volk zuerft die große Wahrheit der Verfühnung und was mit ihr zufammene 
hängt lehren. Seitdem ftehen wir uns ganz freundichaftlih, ſpeiſen oft miteinander 
und halten gute Nachbarſchaft. Den Superior, einen gelehrten und frommen Mann, 
habe ic) ganz gern. Ich fete ihm oft die Yundamentallehren des wahren bibliidhen 
Chriftentums auseinander und er-und feine Brüder find erftaunt über die Lehren des 
Proteſtantismus. Sie find über diefelben ganz, anders gelehrt worden.“ 

Wie jhon bemerkt ift den Miffionaren unverboten zu [ehren und zu predigen. 
Diele fommen zu hören, mande fünnen ſchon etwas leſen. Sprache und Lberfeßungs- 
arbeiten werden mit Fleiß getrieben. Auch mit Mteſa finden wieder häufig religiöſe 
Geſpräche ftatt. „Der König fragte mid vor verfammeltem Hofe was ich über den 
Koran und Mohammed düchte. Ich wies ihm aus dem Buche jelbft nah, daß es ein 
Gewebe von Irrtümern, dev Verfaſſer ein Belrüger, der Islam ein Wahn fei.” Mtefa 
war darüber jehr betroffen. Seit der Zeit läßt er feine Flagge am Sonntag aufziehen, 
zum Zeichen, daß das der wahre Ruhetag fei.... Der König fragte mid) heute, wie 
er den Wohlftand feines Landes heben könne, . . Zuletzt fagte ic) ihm, er müſſe den 
Sklavenhandel verbieten. Darauf erwiderte er: „Ich bin ein durch Hunger geſchwächter 
Mann und du ſprichſt zu mir: flehe auf und mache eine lange Reife und thue Dinge 
die in meinem Zuftande unmöglich, find. Ja, wenn die Königin für mid) thun wollte, 


Duartal-Beriät. 187 


was fie für den Sultan von Zanzibar thut, dann wollte ich froh fein. Der Wohlftand 
meiner Häuptlinge und meines Volks befteht hauptſächlich in Sklaven und id habe 
fein Recht, mid da Hineinzumengen. Ich möchte diefes Syſtem, das ic) verabjcheue, 
gern abihaffen, aber mir fehlt meinem Volke gegenüber die Macht dazu. Wenn die 
Araber nicht mehr kommen dürfen, wer fol uns mit Waren verforgen? Ja, wenn 
die Engländer mit mir Handel treiben wollten!“ (Int. 82 S. 94 ff.). 

Aud aus Mpwapwa find, über den Fortgang der öfonomifchen Arbeit ermu— 
tigende Nachrichten eingegangen. Hier ift neben einem Miffionsarzte ein Landwirt 
ftationiert, der eine Ader- und Viehwirtſchaft in erfreulichen Gang gebradt hat. 
(Ebend. ©. 55 f.). 

Über die ſchwediſche Miffion an den Grenzen Abeſſiniens und des Gal- 
lalandes ift ziemlich wenig unter uns befannt. Da diejelbe jett durch ihren Miffionar 
Arrhenius, den u. a. ein in Stodholm gebildeter junger Galla begleitet, von neuem 
den Berfuh macht von Mafjaua aus via Berber, Khartum, Sennaar und Famuka in 
das Gallaland einzudringen und hoffentlich in der Zufunft mehr von ihr die Rede fein 
wird, jo dürfte e8 zeitgemäß fein, einmal einen kurzen Überblick iiber diefes Teidens- und 
opferreihe Werk zu geben. Wir folgen dabei den Mitteilungen, welche auf Grund des 
ſchwediſchen Driginalberihts „Africa“ (82 ©. 118 ff.) madt. Es ift die „Evangelijfe 
Fofterlands Stiftelien“ (1856 gegr.), welde auf Anregung Krapfs (1865) die Galla- 
miffton ins Auge faßte. Die Schwierigkeit einer Kommunifation fo wie der fanatifche 
Fremdenhaß machten jedoh die Ausführung unmöglid. Unter König Theodoros war 
aud in Abeifinien eine Niederlaffung unausführbar. Nah einem vergeblihen Verſuche 
in Keren fam endlid in Kunama eine Miffton zuftande, die aber auch ſchon nad) vier- 
jähriger Arbeit (1870) infolge der polit. Wirren wieder aufgegeben werden mußte. Das 
Bolf von Kunama hatte durch die Miffionare polit. Unabhängigkeit (von Agypten und 
Abeffinien) zu erreichen gehofft, und als es fi in feinen Hoffnungen getäufcht ſah, 
ihnen nach dem Leben getrachtet, jo daß fie nur mit Mühe nad) Maſſaua ſich retteten. 
5 Mifftonare waren während diefer 4 Jahre am Fieber geftorben, 2 ermordet worden. 
Seit 1870 blieb Mafjaua (am roten Meere) und die nächte Umgegend (Eilet und Geleb) 
das Miſſionscentrum. Man predigte und errichtete Schulen, die von c. 200 meift 
heidniſchen Kindern bejucht wurden, unter ihnen viele Gallas. 1876 wurde der Leiter 
der Miſſion, Lager, auf einer Reiſe zu König Johannes von Abeffinien eumordet; 1879 
die Station von Maffaua nah dem benachbarten Dorfe M'Kullo verlegt, aud die 
Rebenftation Geleb aufgegeben, da der König von Abeffinien auf feinem Gebiete durch— 
aus feine proteft. Mifftonare leiden wollte, 1877 hatte man auf ihr Anfuchen einigen 
Gallahändlern 3 eingeb. Jünglinge als Lehrer mitgegeben, die fih zu Godjam, einer 
von Mbeffinien zieml. unabhängigen Provinz niederliegen und dort im eimer Schule 
abeffinifhe und Gallafinder unterrigteten. — In Summa find feit Beginn der ſchwe— 
diſchen Miſſion 20 Heiden getauft und. 42 (meift abeſſiniſche Chriften) konfirmiert 
worden; bon den 40 ausgefandten Arbeitern Haben 12 wegen geihwächter Geſundheit 
zurückkehren müſſen, 13 find geftorben, 3 ermordet worden. Trotz diefer Opfer denkt 
man nit an den Rückzug. Man hofft nicht nur, daß über kurz oder lang die Thore 
Abeſſiniens fih Öffnen werden, fondern gedenft auch weftlih von Abejfinien via Nubien, 
Khartum und blauen Nil zu den Gallas vorzudringen. In dem bereits erwähnten 
Arrhenius ſcheint der rechte Mann zu diefem ſchwierigen Unternehmen gefunden zur fein. 
Möge Gottes Schutz und Segen ihn und feine eingeb. Gehilfen geleiten. — Nach den 
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neuſten Nachrichten (Miſſions-Tidning“ 82 N. 3) iſt Arrhenius bereits glücklich in 
Chartum angelangt und es iſt nicht unmöglich, daß er dort mit den Pionieren dev amerik. 
Arthingtonmiffton, die an den Sobat geht, zufammentrifit. 

Über Medical Missions in Africa bringt „Africa® (©. 111 f.) gleichfalls einen 
inftruftiven Artikel, dem wir folgende Daten entnehmen: 1876 fendete die Ch. M. 8. 
mit ihrer erſten Expedition nad Uganda den Dr. 3. Smith aus, der leider bereits 
1877 zu Kagei, am Südende des PViftoria Nyanza, ſtarb. 1878 ging ein zweiter Arzt, 
Dr. Felkin, nad) Uganda und feiftete der Miffton dadurch wejentfiche Dienfte, daß der 
kranke Mteſa fih von ihm behandeln ließ. Leider wurde er bald zur Rückkehr nad 
Europa genötigt. Ein dritter Arzt, Dr. Barter, der bis heut auf feinem Poften geblieben, 
wurde von derſelben Geſellſchaft 1378 zu Mpwapwa jtationiert. Auch die Londoner 
M.-G. hat in ihrer Tanganyifa-Mifftoen einen Arzt, Dr. Southon, der die wichtige 
Stution bei Mivambo verfieht. Desgleihen war die freifchottiide Expedition nad) dem 
Nyaffa gleich bei ihrem Beginn vom Miffionsarzte, Dr. Blad begleitet, der aber ſchon 
1877 zu Livingſtonia farb. An feine Stelle traten Dr. Laws und neuerdings noch 
Dr. Hannington. Aud die ftaatsfirhligen Schotten haben wieder einen medizinischen 
Miffionar, Dr. Dean, nad) Blantyra gejandt, nachdem der früher dort ftationtert gewejene 
Dr. Maklin abgegangen. Ferner arbeiter in Natal, in Verbindung mit der Gordon 
Memorial Mission, Dr. Dalzell und ſeit vorigem Jahre in Kaffraria im Dienfte der 
episfopalen ſchottiſchen Kirche Dr. Johnfton zu Umtata. Bei den weftafrifanifhen neuen 
Milfionsunternehmungen ſcheinen noch feine Ärzte beteiligt zu fein, während die eben 
in der Ausführung begriffene neue Arthington Miffton der Am. Miss. Ass. im Often 
des oberen weißen Nil, an der Mündung des Sobat unter ihren Pionieren den 
Dr. Snow hat (Am. Miss. 81 ©, 363 ff.). 5 von den genannten engl. Arzten entftammen 
der Medical Miss. Soc.’s Institution zu Edinburg. Vermutlich giebt es außer in 
diefen neueren afrikanischen Miſſionen aud in den älteren — z. B. in der norwegifchen 
auf Madagasfar — nod mehrere Miffionsärzte, dod find wir zur Zeit noch nicht im- 
ftande über diejelben beftimmte Angaben zu maden. 

Über Madagaskar, wo das Chriftentum immer mehr in allen Lebensverhält- 
nifjen feine Sauerteigwirkungen geltend macht, entnehmen wir dem „Ev. M. Mag." 
(1882 ©. 33 ff.) folgende Mitteilungen: Am 29. März v. 3.8 hat die Königin wieder 
eine Reihe neuer Gejege proflamiert, welche alle Regierungsgeſchäfte auf 8 Depar- 
tements verteilen und für jedes Dep. eine Art Minifterium einfegen. Die Gefee jelbft 
beziehen fi auf die Sklaverei, den Wucher, die Ehe, Lebensmittelfälihung, Verkauf von 
Arzneien, ſchlechte Literatur, Beftehung, Prozekordnung ꝛe. In der Provinz Imerina 
darf Branntwein weder fabriziert noch verkauft werden und die Übertretung diefes Ver- 
bots wird mit hoher Strafe belegt, Sklavenverfauf darf nicht als Geſchäft betrieben 
werden und muß dor dem Negierungsbeamten ftattfinden. Beſonders wichtig ift das 
Schulgeſetz, welches anoronet, daß alle Kinder von 8 bis 16 Jahren jhulpflichtig find 
und erſt entlajjen werden follen, wenn fie durch eine Prüfung nachgewiejen, daß fie 
jhreiben, lejen und rechnen fünnen. Leider ift über Gebet und Bibel kein Wort gejagt, 
um des fonfejfionellen Friedens willen! Für die nächſte Zeit wird freilich das ganze 
Gejet nur auf dem Papiere ftehen. — Die Norwegiſche Miſſion, welder feitens der 
Londoner M-. jet der c. 100 000 Einwohner zühlende nördl. Difteift der Prov. 
Batfileo allein überlaffen worden ift, Hat jet 1959 Gemeindeglieder und c. 14000 
Anhänger; fie würde ihrer mehr haben, wenn fie nicht ſehr vorfihtig mit der Aufnahme 
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in die Kirche wäre, Nach ihrem letzten Jahresberichte zählt die Londoner M. 
244 197 Chriften, unter ihnen 71585 Kommunifanten, während die Ouüfer c, 26 000 
Ehriften in ihrer Pflege haben und die P. G. S. etwa 2860 aufweift. Wie groß die 
Zahl der Katholifen auf Madagaskar ift, find wir auferftande genau anzugeben. 

Zum Shluß nod zwei Heine Geſchichten. Während feines Beſuches in Madagaskar 
betonte Mr. Sharp, ein Mitglied der Geſellſchaft der Freunde, in einer feiner Anſprachen 
die Pflicht dem Feinde zu vergeben. Die Mode darauf fommt ein chriftl. Madagaſſe 
zu einem der Mijftonare, erzählt was Herr Sharp gejagt, fügt Hinzu, das ſei eine harte 
Lehre und fragt, ob fie wirklich wahr fei. Der Miffionar ſchlägt einfach die Bibel auf 
und lieft den Manne Matth. 6, 14 f. vor. Darauf erklärt der Madagaffe: „ja, die Sade 
hat ihre Nichtigkeit, es ftehet ja jo gejchrieben; ich glaubte, ich fünnte das nimmermehr, 
aber mit Gottes Hilfe will ich das Harte Ding zu thun ſuchen.“ — Die andre in ihrer 
Art auch charakteriſtiſche Geihichte gehört in das Kapitel der humoriſtiſchen Exegeſe. 
Ein eingeb. Lehrer bittet feinen Milfionar um Geyaltszulage. Der lehnt die Bitte ab, 
weil feine Mittel nicht reichten, diefe Zulage allen zu gewähren und es nicht recht wäre, 
einen vor den andern zu bevorzugen. „Das ift ganz wahr,“ gab der Lehrer zur Antwort, 
„aber Sejus jagt uns oft, daß wir unfre Almojen im verborgenen geben jollen.“ 
(Ilustr. M. News 82 ©. 27). 
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Holub, Dr. Emil, Sieben Jahre in Süd-Afrika. Erlebniſſe, Forſchungen 
und Jagden auf meinen Reiſen von den Diamantfeldern zum Zambeſi (1872—79). 
Mit 235 Original-Holzſchnitten und vier Karten. Wien. Bei Alfred Hölder, 1881. 
2 Bünde. Br. geb. 18 M. 

Dr. Holub Hat uns von feinen etwas abenteuerlih unternommenen, aber mit 
feltener Energie durchgeführten Reifen in dem Bude, das den vorftehenden Titel trägt, 
eine hochintereſſante Beihreibung gegeben. Ohne Mittel fam der junge böhmiſche Arzt, 
der ſchon von der Knabenzeit an, durch Livinigſtones Reifen angeregt, eine Sehnjucht 
nad) Entdedungen in Afrifa gehabt hatte, im Jahre 1872 in Port Elifabeth an, wo 
er durch eine Praris weniger Wochen fid in den Stand gejett jah, weiter in das Innere 
vorzugehen. Gin glänzendes Angebot, bet hohem, garantiertem Gehalt fih in jener 
Hafenftadt niederzulaijen, jhlug er aus und begab fih nad Faureſmith, wo ihm eben- 
falls Ausfiht gemacht war, eine ärztlihe Praris zu finden. Es war dies jedod) eine 
Täuſchung, und Holub mußte feinen Wanderftab weiter fegen. So fam er auf die 
Diamantfelder von Kimberley nad) Dutoits-Pan, wo er unter den ſchwierigſten Verhält— 
nijjen bald eine Wirkfamkeit entfalten fonnte, die ihm die Mittel einbrachte, nicht nur 
alle feine früheren Verbindlichkeiten zu deden, jondern auch die weiteren Reiſen auszu— 
führen, welde ihm einen adhtungsvollen Pla in der Aeihe der Afrifaforiher ſichern. 
Die erfte Neife, eine vorläufige Übungstone, führte ihn bis Lefatlong, der Londoner 
Mifftonsftation im Batlaping-Gebiet. Auch die zweite, welche ſich durch die Neiche der 
unabhängigen Betihuana bis nad Shojhong, der Bamangwato-Hauptftadt erftredte, 
hatte weſentlich vorbereitenden Charakter. Endlich folgte die Hauptreife nad) dem Zambefir 


190 Literatur-Beridt. 


deffen oberer Lauf erforſcht werden follte. Der fühne Reiſende wollte fid) von dort den 
Weg nad der Weſtküſte bahnen und bei Loanda wieder zum Vorſchein kommen. Dort am 
mittleren Laufe des Zambeſi, wo noch wenige Jahre zuvor das mächtige Makololo— 
reich beftanden hatte, das durch Livingſtone und den tragiſch endenden Verſuch einer 
Miſſion der Londoner Geſellſchaft befannt geworden ift, befteht jetzt das Neid) der 
Marutje, einer der unterworfenen Völferfhaften, welche endlich die Eindringlinge 
überwältigt und vernichtet und fich felbft die Herrihaft angeeignet hatte. Bei Sepopo, 
dem damaligen Marutje-Rönig, fand Holub- freundliche Aufnahme und verweilte in feiner 
Hauptftadt, Sefchefe, mehrere Monate. Mit Hilfe des Königs wurde die weitere Reife 
zu Waffer unternommen und eine gute Strede (ca. 130 Kilometer) des Stromes erforſcht 
und fartographifh aufgenommen. Bei dem Nambwe-Kataraft aber ging ein Boot, 
welches die Ausrüftung zur weiteren Reife enthielt, verloren. Holub jelbft war ſchwer 
vom Fieber niedergeworfen. So blieb ihm feine andre Wahl, als nah Seſcheke zurüd- 
zufehren und ſich für diesmal, nahdem er bie —— Kräfte wiedergewonnen hatte, 
wieder nad) Süden zu wenden!). 

Nahdem er, wie auch jedesmal nad den friiheren Reifen, die immer feine Mittel 
völlig erſchöpften, die letieren durch ärztliche Praris auf den Diamantenfeldern wieder— 
hergeftellt hatte, trat er über Port Elifabeth und Kapftadt (wo man ihn als bewährten 
Forihungsreifenden feierte) feine Nicdreife nad Europa an. Kaum hat er fi nad) 
Berwertung feiner ausgedehnten naturwiffenichaftlihen Sammlungen und der Ausarbeitung 
feines Reiſewerkes in der Heimat einige Ruhe gegönnt. Jetzt ift ex bereits wieder auf 
dem Felde feiner Forfhung und zwar mit andern Mitteln ausgerüftet, als das erfte 
Mal. Da die Aufgabe der Erforihung des oberen Zambeft inzwiſchen bereits dur den 
portugieſiſchen Major Serpa Pinto?) gelöft ift, jo wird fid) Holub vermutlid) von Seſcheke 
aus direkt nad Norden wenden und von Süden aus an der Erſchließung des mehr 
und mehr zujammenjchmelzenden unbefannten Centralafrifas arbeiten, an der von Weften 
wie von Often her jest fo viele Hände und Herzen gejhäftig find, 

Holubs bisherige Leiftungen liegen vorzugsweife auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ſchaft. Namentlich der Zoolog wird in dem vorliegenden Werke eine reihe Ausbeute 
finden. Für genaue Beobadhtung des Tierlebens hat der Berfaffer eine befondere Gabe. 
, Daneben ift er ein Freund der Jagd, und intereffante zum Zeil abenteuerliche Jagd» 
gefhichten füllen einen nicht geringen Teil feines Buches; auch folche Hat er aufgenommen, 
die ihm auf feinen Reifen nur erzählt wurden, wofern fie von außergewöhnlichem Inter— 
ejle waren. 

Holub bietet aber auch manches für die Miffionsfreunde Wichtige. Er Hat die 
Gebiete verſchiedener Völkerſchaften durchzogen, namentlic) der Betſchuana, unter denen 
feit langer Zeit chriſtliche Mifftonen thätig find. Grave auf diefem Gebiete aber, wo 
politiſche Wechſel häufig, blieben die uns zufommenden Berichte in vielen Beziehungen 
lüdenhaft. Es war ſchwer, fi von den dortigen Berhäftniffen ein einigermaßen klares 
und zufammenhängendes Bild zu machen. Jeden Beitrag, der uns folhen Mangel 
erjegen Hilft, nehmen wir mit Danf an und freuen ung jedesmal, wenn über Miffiong- 
gebiete berichtet wird, auch durch Leute, die nicht mit der Miffton in Verbindung ftehen 
und bei denen man fein Vorurteil fiir die Miſſion vorausſetzen darf, fondern gewiß 


1) Die Rückreiſe führte ihn durch) das Gebiet der Matabele. 
2) Uber deſſen Reiſe wird eine der nüchften Nummern genaueres mitteilen. 
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jein kann, daß fie mit nüchternen Blicken beobachtet haben. Es ift gut, wenn man 
verſchiedene Gefihtspunkte gewinnt, um eine Sache anzufehen. Um jo erfreulicher ift es, 
wenn diejelbe dann auch von einer andern Seite einen günftigen Anbfic gewährt, Einen 
ſolchen eröffnet uns unſer Neifender im ganzen, obwohl bei ihm, dem böhmiſchen (alſo 
wahrſcheinlich katholiſchen) Arzte nichts weniger als ein günftiges Vorurteil für die 
evangeliſche Miſſion zu erwarten war. Freilich er fteht auf einem andern Standpunkt 
umd die religiöſe Seite der Milfton zu berühren vermeidet er, wie es ſcheint gefliſſentlich 1). 
Aber er gehört nicht zu denen, welhe im materialiftiihen Sinne die Eingeborenen für 
eine etwas entwideltere Klafje von Thieren Halten, die auf eine menſchenwürdige Behand- 
fung feinen Anjprud hätte. Die Erziehung der Naturvölfer, welche lettere er als auf 
einer Stufe der Kindheit ftehend auffaßt, ift ihm eine unabweisbare Mufgabe der Kultur- 
völfer. Er erfennt die jegensreiche Arbeit der Miffton in dieſer Richtung an und daher 
Hingt überall, wo er auf die letztere zu ſprechen fommt, ein freundlicher Ton durch, der 
durch die von mehreren Mifftonaren ihm erwieſene Hülfe und Gaftfreundfchaft wohl noch 
befördert worden fein mag. Aber wie viele Naturforfcher Haben nicht ſchon Hillfe und 
Gaſtfreundſchaft jeitens der Miffionare genofjen und hernach doc der Miſſion nur böfen 
Leumund gemacht ! 

Wir bedauern es, daß jolh ein billig denfender Mann, wie Holub, ſich in manden 
Beziehungen nicht weiter über die Milton ausgelaffen Hat, felbft wenn er in einem 
oder anderen Punkte abweichende Meinungen hätte ausjpreden müffen. Was die Einge- 
borenenfrage im allgemeinen betrifft, jo hat er fi) dariiber ſchon früher in einer Broſchüre 
fowie in Zeitungsartifeln geäußert, welche nicht verfehlten, die Aufmerkſamkeit felbft in 
leitenden englifchen Kreijen auf fi) zu ziehen. Möchte die engliſche Negierung, deren 
Mangel an püdagogifhem Prineip in der Behandlung der Eingeborenen aud wir öfter 
zu erwähnen Gelegenheit hatten, durch ſolche fachkundige Stimmen fid) auf andere Bahnen 
leiten laffen! Bei Holub ift vor allem die Entjchiedenheit und Energie anzuerkennen, 
mit der er die Fernhaltung der verderblichen Spirituofen fordert. Sein Bud) enthält 
mehrere für die Europäer höchſt bejhämende Beifpiele von Eifer, mit dem einige der 
Betihuana-Häuptlinge ihre Unterthanen gegen jenes Gift zu jhüßen juchen. 

Wir können in diefer Beipredung nicht näher auf das Sadhlihe eingehen, Halten 
uns jedoc für verpflichtet, unferen Leſern an anderer Stelle alles, was Holubs Bud) 
für den Miffionsfreund wiffenswiürdiges enthält, ausführlicher mitzuteilen. Denjenigen 
aber, welde ſich das Bud) jelber verihaffen fünnen, zumal wenn ihr Gejhmad fid der 
oben bereits amgedeuteten Richtung zuneigt, möchten wir die Lektüre desjelben nichts- 
deſtoweniger als ſehr intereſſant beſtens empfehlen. 

Wir können nicht umhin, noch auf die vorzügliche typographiſche Ausſtattung und 
den geſchmackvollen Einband des Werkes hinzuweiſen. In dieſer Beziehung hat die 
Verlagshandlung alles geleiſtet, um nicht hinter den beſten Erzeugniſſen unſerer Zeit 
zurückzubleiben. Nicht in dem gleichen Maße können wir das Lob den beteiligten rylo— 
graphiſchen Künftlern fpenden. Die Holzſchnitte find zwar alle jorgfültig und ſauber 
ausgeführt. Sie legen beiläufig gefagt ein Zeugnis fiir die enorme Arbeitskraft des 
Berfaffers ab, der bei allen Arbeiten für jeine Foloffalen naturgeſchichtlichen Sammlungen 


1) Nur einmal erwähnt er des Eindruds, den der ſchlichte, ſchmuckloſe Gottesdienſt 
in einem Sermannsburger Miſſionskirchlein vor der ſchwarzen Gemeinde auf ihn machte 
er ftellt ihm weit über die pomphaften Gottesdienfte in europäiſchen Kathedralen. 
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immer noch Zeit fand, eine ſolche Zahl von Skizzen anzufertigen. In der Ausführung 
aber, in der dem Künſtler ſelbſtverſtändlich freiere Hand gelaſſen werden mußte, vermiſſen 
wir leider das ethnographiſche Verſtändnis. Abgeſehen von einigen typiſchen 
Porträts, die augenſcheinlich nach guten Photographien gemacht find, zeigt uns Die 
Darftellung der Eingeborenen meiftenteil8 Phyſiognomien, die faft auf den Wiener 
"Straßen aufgelefen und nad) beliebiger Phantafie mit etwas Wildheit, reſp. Nohheit 
verſehen zu fein fcheinen. Wir bedauern es, daß die Künftler nicht Fritſch's vortreffliches 
Werk über die Eingebornen Südafrikas zuvor gründlich ftudiert haben; in diefem Falle 
würden die Illuſtrationen des vorliegenden Werks ungleich wertvoller ausgefallen jein!). 

Schließlich müſſen wir auch nod in Bezug auf den Text eine Heine Bemerkung 
beifügen. Es mag wunder nehmen, daß ein Mann, wie Holub, .ohne der engliſchen 
und holländiſchen Sprache mädtig zu fein, nad Südafrika ging. Er hat diefem Mangel 
erſt dort an Ort und Stelle abgeholfen, aber, wie es fcheint, ohne die Grammatik zu 
Hülfe zu ziehen. Die Orthographie, befonders des Holländifhen, läßt in feinem Bude 
wenigftens jehr viel zu wünſchen übrig. Es ift in der That ftörend, wenn man lejen 
muß: det grote Springhan Vogl — für de groote springhaan-vogel, oder: all det 
vogels dot to skeuten — für all de vogels dood te schieten — Chut für goed 
— DWartebidi für wacht een beetje u. ſ. w. Wir find weit entfernt mit diejen 
Anführungen in pedantifher Weile Herrn Holub einen perfünliden Vorwurf zu maden. 
Wenn jemand tie er jene Sprachen und nod das Setihuana dazu für feine Bedürfniffe 
ſprechen lernte, jo ift dies jedenfalls aller Ehren wert. Aber, jo wie er feine engliſchen 
Zeitungsartikel erft einer forrigterenden Hand anvertraute, hätte auch bei feinem Haupt- 
werfe die DBerlagshandlung in diefer Beziehung für eine fachkundige Korreftur Sorge 
tragen fünnen. 

Hoffen wir, daß dies gejhehe, wenn der kühne Afrifaforiher uns von einer weiteren 
Reiſe berichten wird, zu der wir ihm Gottes Schuß und gefegneten Erfolg wünſchen. Gr. 


!) Yinfihtlid der Karten jei noch bemerkt, daß fie nicht nur allen billigen Anfor— 
derungen genügen, jondern daß drei derſelben als geographiſch bedeutende Leiftungen zu 
gelten haben: nämlich die Aufnahme einer Strede des Zambeft, ferner die Specialfarte 
der Biktoriafülle und endlic die Tracierung der Route durd) das Gebiet der Bamang- 
wato, jowie (auf der Rückreiſe) durch das der Matabele. 
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Es war vor 31 Jahren (am 2. Ian. 1851), daß Heinrich Venn 
(der damalige Diveftor der Ch. M. S.) den Ausſpruch that: „Soll Afrika 
der europäiſchen Miffion gewonnen werden, fo kann es nur von der 
Oſtküſte aus geſchehen.“ Obgleich damals ſchon viele Neifende große 
Streden des dunkeln Weltteils don der nördlichen, füdlihen und weit _ 
lichen Küfte aus erforſcht Hatten, war es nur don zwei Männern verfucht 
worden, in das Innere don der öſtlichen Seite her einzudringen. Es 
waren zwei deutſche Miffionare der firhlihen Miſſionsgeſellſchaft, Jo— 
hannes Ludwig Krapf und Johannes Rebmann. Die wunderbaren 
Entdedungen des letzten Vierteljahrhunderts gehörten noch der Zukunft 
an. Selbſt Livingſtones wichtigere Reifen waren faum begonnen. Es 
it eine bemerfenswerte Thatjache, dag ſeitdem die berühmteften Neijenden, 
welche die größten Erfolge erzielten, beinahe alle Herrn Venns Ausſpruch 
bewahrheiteten, indem fie von der Zanzibar-Küſte aus ihre Reifen unter- 
nahmen. Livingſtone, Burton, Spefe, Grant, van der Deden, wie 
andere neuere Forſcher, reiften alle von Dften nad Wejten, und bon 


1) Die Lejer mögen verzeihen, wenn id von der bisher befolgten Nedaktionsregel: 
lauter jelbftändige Artikel zu bringen, einmal eine Ausnahme made Ich hatte mid) 
fhon davan gemadt, eine Biographie Krapfs für die Allg. Miff.-3. zu verfaſſen, als 
die hier in der Überfegung mitgeteilte vortreffliche Arbeit des Ch. M. Int. (1882 Nr. 
2 und 3) mir zu Händen kam. Da Krapf im Dienfte der Ch. M. S. geftanden, fo 
beſaß der in ihrem Auftrag ſchreibende Verfaſſer der qu. biographiihen Skizze viel 
mehr Detailmaterial als mir zu Gebote ftand, und ih entihoß mid) um jo mehr ftatt 
einer jelbftändigen Bearbeitung einmal eine Überjegung zu geben, als ſich mir dadurd 
Gelegenheit bot, durch Mitteilung eines Driginalartifel® aus dem Ch. M. Int. den 
Lefern diefer Bl. einen Einblid in das trefflich vedigierte Organ der größten aller Miſſ.— 
Geſellſchaften zu gewähren. 

Auch alle deutihen geographiihen Zeitichriften haben in ihren Nekrologen in der 
ehrenvollſten Weile Krapfs gedacht, die große Bedeutung dieſes Miffionars für die 
Afrikaforſchung vol würdigend. — Die in der Situng der Berliner geographiichen 
Gefelligaft vom 7. 1, cr. zu meiner Überrafhung gemadte Angabe, daß Krapf den 
Kilimandiharo erftiegen, beruft auf einem Irrtum. Es war der methodiftiihe Miſ— 
fionar Charles New, der (1871) als der erſte Europäer bis zur Schneeregion diejes 
Bergriefen vordrang, nachdem bereit8 Baron van der Deden einzYahrzehnt früher die 
Befteigung verſucht. Krapf ſowohl wie Nebmann Haben die Schneeberge nur gejehen 
und die erfte Kunde von ihnen nad Europa gelangen laſſen. D.9. 

Miſſ.-Ztſchr. 1882. 13 
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Often nah Weften machten aud Cameron und Stanley ihre großen 
Märſche „dur Afrika”. Was führte zu diefer merfwirdigen Abweidung 
in der bisherigen Richtung, welde die afrifanifhe Forſchung genommen ? 
Es ift nicht zu verfennen, daß Krapf und Rebmann dur ihre Reifen 
und Beobadtungen den Anftoß gaben. Krapf und Rebmann waren 
aber vor allem Miſſionare. „Wir famen nah Afrika,“ ſchreibt 
fetsterev 1855, „ohne einen Gedanfen oder einen Wunſch zu haben, 
geographiſche Entdedungen zu machen. Unfer großes Ziel war, allein die 
Ausbreitung des Neiches Gottes.” Und doch nehmen fie einen hohen 
Rang in der langen Lifte der afrikaniſchen Forſcher ein. Man fann auf 
fie Gottes Worte an Salomo anwenden — „Weil du foldhes bittejt 
amd bitteft niht um Reichtum und Ehre . . ſiehe, jo habe ih gethan 
nad deinen Worten . ... . dazu das du nicht gebeten Haft, hab ich dir 
auch gegeben.“ 

Der Tod des überlebenden diefer beiden in Arbeit und Mühe ver- 
eint gewejenen Brüder veranlagt uns zu einer Überficht feiner höchſt 
intereffanten Laufbahn, einer Laufbahn, welche zugleich ergreifend als 
Erzählung, widtig als ein Kapitel in der afrikanischen Reiſe- und Miſ— 
fionsgefhichte, und reich an bedeutjamen und erniten Lehren für uns in 
dieſer Zeit tft. 

J. 


Johannes Ludwig Krapf wurde in dem Dorfe Derendingen bei 
Tübingen am 11. Jan. 1810 geboren. Der Name Ludwig = „Kämpfer“, 
welchen er in der Taufe erhielt, war, wie er in feinen biographiſchen 
Erinnerungen bemerkt, feine ungeeignete Benennung für einen, der = 
ſtimmt war, ein Streiter Chrifti zur werden. !) 

Sein Vater war ein einfadher Landmann und der junge Krapf wäre 
wohl nie aus dem gewöhnlichen reife des ländlichen Lebens heraus— 
getreten, hätte nicht eine Dame, welche zufällig die Bekanntſchaft feiner 
Schweſter machte, vorgefhlagen, ihn auf die Lateinſchule nah Tübingen 
zu ſchicken, um ihn fpäter Theologie ftudieren zu laffen. In diefer 
Schule empfing er die erſte Anregung in der Nichtung feiner Ffünftigen 
Laufbahn. In einen Atlas vertieft, ftaunte er, in den Adal- und Somalt- 
Ländern in Oftafrifa jo wenige Orte angegeben zu finden und fragte 
ih: Iſt dort eine jo große Wüſte noch unbetreten von dem Fuße eines 


') Siehe: „Reifen in Oftafrifa in den Jahren 1837—1855%. Auch in engliſcher 
Uberſetzung erſchienen. Dies die Hauptquelle. 
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Europäers, jollte es aud dort voll Hyänen fein? — von denen er 
eben in einem Bande von Bruces Neifen gelefen, welden ihm ein Tü— 
dinger Buchhändler geliehen hatte. Er war damals 13 Jahre alt, und 
als bald darauf daheim über feinen künftigen Beruf beraten wurde, erhob 
er Einwände, ſowohl gegen den geiftlihen, als gegen den vichterlichen 
und ärztlichen Stand, und drücte den Wunſch aus, zur See zu gehen, 
um bei dieſer Gelegenheit fremde Länder zu erfunden. Einftweilen jetste 
er jeine Studien eifrig fort, lernte gut lateiniſch und griechiſch, aud) 
franzöfiih und italienisch. 

In jeinem 15. Jahre fam an ihn der Auf, dem er fpäter fo wilrdig 
folgte. Der Direktor las feinen Schülern einen Aufſatz über Heiden- 
miſſion dor, von welder Krapf jest zum erſten male etwas hörte. So— 
gleih wurde in ihm die Frage lebendig: „Warum werde id nit Mij- 
fionar und gehe, die Heiden zu befehren ?" Aber er mußte exit lernen, 
fih jelbft dem Herrn zu geben. „Wie fanın ih,“ überlegte er, „den 
Heiden das Evangelium predigen, da auf mein eignes Herz fein Same 
als auf einen fteinigen Acer gefallen ift?" Als Kind war er nit ohne 
religiöfe Eindrüde geblieben, aber jie waren vorübergehend gewefen. 
Wenn er jest für die Heiden betete, betete ev auch für fi ſelbſt, und 
da der Wunſch, Gott als Miffionar zu dienen, in ihm wuchs, wanderte 
er in den Djterferien 1825 zu Fuß nad Baſel, um Nat bei dem er- 
fahrenen Infpeftor Blumhardt zu holen. „Der Inspektor erfannte freund: 
ih meinen Eifer an, aber zeigte mir aud, daß das Haupterfordernis 
für den Beruf eines Evangelijten, die Erneuerung des Herzens, mir 
noch fehlte." Doch blied Krapf eine Wode in der Anftalt, „und hier," 
jagt ex, „lernte ich zum evjten male wahre Chriften fennen, die fnieend 
neben mir beteten." Mit einigen von ihnen unterhielt ex nad) jeiner 
Heimkehr einen regelmäßigen Briefwechſel, welder ihm zum „größten 
Troſt und Segen“ gereihte. Dbgleih Fein bejtimmter Zeitpunkt für 
feine Befehrung angegeben werden fan, jo fam doch bald der Augen- 
lid, da Blumhardts Scharfblid erfannte, daß „das Haupterfordernis 
für den Beruf eines Evangeliften“ nicht Länger fehlte, und 1827 gelangte 
an Krapf die Aufforderung, in das Seminar einzutreten, welde ihn 
„mit unausſprechlicher Freude erfüllte”. 

Sn Bajel blieb er 2 Jahre, nad welder Zeit er, aufgeregt durch 
die myſtiſchen Schriften von Jakob Böhme und Madame Guyon, dei 
Gedanken, Mifftonar oder auch Geiftliher zu werden, aufgab, und heim— 
fehrte, um Gott auf eine ihm angenehmere Weiſe mit jeiner Hünde 

13* 
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Arbeit zu dienen. Schließlich beendigte er doch feine Studien, wurde 
zum Pfarramt der lutheriſchen Kirche ordiniert und als Vifar in Wolfen- 
haufen angeftellt. Diefe Stelle mußte er jedod bald niederlegen, da er 
in einer Predigt durch die Behauptung Anſtoß erregt hatte: „es jet Drei 
viertel dor zwölf im göttlichen Weltplane.“ Darauf wirkte er einige 
Jahre ruhig als Hauslehrer. 

Das Verlangen nad) Mifftonsarbeit wurde wieder vege durch einen 
ſchwediſchen Miſſionar der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, Peter Fiellitedt, 
welcher kurze Zeit in Indien gedient und dann für Smyrna beſtimmt 
war. Während ſeines Aufenthaltes in Europa lernte dieſer Krapf kennen 
und ſuchte ihn für die Miſſion zu gewinnen, was ihm auch gelang. 
Krapf kehrte nach Baſel zurück mit der Abſicht, der kirchlichen Miſſions— 
geſellſchaft zur Anſtellung in Smyrna empfohlen zu werden und gemein— 
ſam mit Fjellſtedt zu arbeiten. Das Baſler Seminar verſorgte in jenen 
Tagen die firhliche Geſellſchaft mit einigen ihrer tüchtigſten und opfer- 
fähigſten Mifftonare; und Herr Dandefon Coates, der damals Laien- 
Sefretär war, beſuchte im folgenden Jahre Baſel zu einer Beipredung 
mit dem Inſpektor. Krapf wurde mit anderen vorgejtellt und Blum- 
hardt bezeugte von ihm, daß „er nicht nur ein frommer, jondern auch 
ein durchgebildeter Mann ſei“. Herrn Coates’ Beriht wurde in der 
Berfammlung am 1. Nov. 1836 dem Komite vorgelegt und Krapf 
förmlich als Miffionar der Gejellichaft aufgenommen; aber da es nicht 
wünſchenswert war, die Milfion in Smyrna zu verftärfen, wurde er für 
Syra bejtimmt, um an der Schule zu wirken, welde Herr Hildner feit 
jo vielen Jahren geleitet hatte. Da fam gerade die Nachricht von dem 
Tode des jungen Miffionars Knoth, aud eines Baflers, der erſt kürzlich 
zur abefjinishen Miſſion gefandt worden war, und auf Blumhardts 
Vorſchlag wurde Krapf ftatt nach Griechenland nah Abeffinien bejtimmt. 


1. 


Die abeſſiniſche Miffion war von der Geſellſchaft zu demfelben 
Zwecke unternommen worden, wie die andern Miſſionen im Orient und 
in Ägypten, nämlich durch freundſchaftlichen Verk hr mit den Geiſtlichen 
der orientaliſchen chriſtlichen Kirchen und durch Einführung des göttlichen 
Wortes jene Kirchen neu zu beleben, in ihnen Reinheit der Lehre und 
Einfachheit des Gottesdienſtes zu fördern und dadurch ſie zu befähigen, 
einigen Einfluß auf den Mohammedanismus rings umher und in Abeſ— 
ſinien auf das Heidentum zu üben. Das Unternehmen, im großen und 
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. ganzen, mißlang. Die öftlihe Chriftenheit offenbarte feinen Wunſch nad 
geiftlicher Anvegung von Weiten her, und ungeachtet der langjährigen 
geduldigen Arbeit mander aufopfernder Männer mußte eine Station 
nad) der andern wieder aufgegeben werden.!) Die Miffion in Abeffinien, 
1830 von Samuel Gobat begonnen und von Sfenberg und andern 
weiter geführt, währte 8 Jahre, ungerechnet Krapfs Aufenthalt in Schoa 
und andere verunglüdte Verſuche. „Die alte chriſtliche Kirche von Abeſ— 
jinien,“ ſchrieb Venn einige Jahre fpäter, „wurde als die Grundlage 
unjeres Wirkens betrachtet und man hoffte, fie wirde, wenn man fie 
aus dem Staube erhöbe und ihr das Licht der evangeliſchen Wahrheit 
mitteile, dieſes Licht den Heiden leuchten laffen.“ 

Es gab gewiß Gründe für diefe Hoffnungen und zwar eigentümlicher 
und interefjanter Natur. Im Yahre 1817 fam in den Beſitz der fird- 
lichen Miſſionsgeſellſchaft ein wertvolles äthiopiſches Manuffript der erſten 


1) Zur Charafteriftif des römischen Miffionsfinnes, dem die Weitherzigfeit des 
großen Heidenapoftels, wie fie Phil. 1, 18 uns entgegentritt, eine ganz unbekannte Sadıe 
ift, muß ich hier eine Außerung anführen, welhe die „Katholiihen Miffionen” (1882 
©. 80) bezüglich der Fruchtlofigkeit der bisherigen proteft. Miffionsunternefmungen in 
Abejfinien zu thun wagen. Die qu. Miffionszeitihrift bringt nämlich jeßt einen läu— 
geren Artikel: „Blätter aus der Kichengeihichte Abeſſiniens.“ Abſchnitt 3 desjelben: 
„Die Trennung don Nom“ entwirft ein jehr dunkles Bild von dem gefunfenen abej- 
ſiniſchen Chriftentum und gefteht zu, daß „der ganze Gottesdienft zu äußerem Formel- 
fram ohne inneren Sinn und ohne Berftändnis herabgefunfen”, „von der priefterlihen 
Würde nur die Abzeichen, von den gottesdienftlihen Handlungen nur die Außerlichkeiten 
und ſelbſt diefe in nicht wenig entftellter Form gerettet” jeien. „Das Salz habe jeine 
Kraft verloren,“ darum „Berbreden und Lafler aller Art immer mehr um ſich gegriffen, 
das Band der chriſtlichen Familie, die Heiligkeit der Ehe fei gelodert, Ausſchweifungen, 
Ehebruch, ja ſelbſt Bielweiberei werden als nichts Außerordentliches mehr angejehen“ ze. 
„Dennoch,“ heißt es dann ſchließlich, „war felbft diejes entftellte Chriftentum eine 
Schutzwehr nicht bloß gegenüber dem vordringenden Moslemismus, fondern ebenfo 
gegenüber den fpäteren Bemühungen des Proteftantismus.” Alſo Fieber 
eine „gefunfene und entartete Kirche“ „mit alten Fatholifchen Überlieferungen, dem 
heiligen Mefopfer, der Verehrung der Heiligen, ihrer Bilder und Reliquien, der bejondern 
Berehrung der heiligen Gottesmutter 2c.,“ Fieber eine ſolche entartete Kirche, die eine 
Schmach für das Chriftentum ift, als — ein Erfolg der proteftantiihen Miffton in 
ihr! Die Entartung des Chriftentums ift doch nod eine Schutzwehr 
gegen den PBroteftantismus! Unfere evangeliihe Kirche ift folglich ſchlimmer als 
das abeſſiniſche — chriſtlich übertünchte — Heidentum! Natürlich, wenn der Papft 
die evangeliiden Miffionare „Satanediener“ nennt! Und folde Leute wagen es ſich 
zu beſchweren, wenn ein proteſt. Profeſſor der Theologie einen Erasmus redivivus 
ſchreibt. — Siehe dagegen unfer Urteil über die römiſch-katholiſche Miſſion: a a Zeit⸗ 


ſchrift 1875 S. 504. 


198 Dr. Krapfs Miffionslaufbahn. 


acht Bücher des Alten Teftamentes, welche zu der urſprünglichen äthiopi— 
ſchen Bibelüberſetzung gehörten. Andere Teile wurden unverhofft entdeckt. 
Da nun das Athiopiſche die alte Kirchenſprache Abeffiniens ift, wurden 
einige diefer Schriften gedruckt und in das Land geſchickt, wo fie vom 
Könige und den Prieftern mit dem größten" Erſtaunen aufgenommen 
wurden, denn gedrudte Bücher waren dort ganz unbefannt. Einige 
Jahre vorher hatte Herr Affelin de Cherville, franzöſiſcher Konſul in 
Kairo, die Bekanntſchaft eines bejahrten abeſſiniſchen Möndes, namens 
Abu Rumi, gemacht, welcher Dolmetfher des Reiſenden Bruce in Afrika 
und Lehrer feines geringern als des Sir William Jones in Indien 
gewefen war. Diefer beabftchtigte zur ſprachlichen Ubung irgend: ein 
wertvolles Buch ins Amhariſche, die einheimiſche Sprade Abeffiniens, zu 
überſetzen. Cr erwählte dazu die Bibel- und vollendete mit unendlidher 
Mühe die ganze Überjetung. Rev. Jowett, der gelehrte Mifftonar der 
Ch. M. S. im Orient, jah das Werf bei einem Beſuche in "Kairo und 
faufte jpäter das Manuffript für die Bibelgefellfchaft, deren Eigentum es 
am 10. April 1820 wurde. Es bejtand aus 9539 Seiten. Hein Oftav, 
ganz don Abu Rumi in amhariſchen Buchſtaben geſchrieben. Verſchiedene 
Teile davon wurden gedruckt und ſpäter viele tauſende von Exemplaren 
in Abeſſinien verbreitet. Die Durchſicht dieſer Überfegung für bie 
Dibelgejellihaft nahm Krapf mehrere Jahre in Anſpruch, wie. fi ſpäter 
zeigen wird. 

Am 6. Febr. 1837, gevade 4 Monate ebe Königin Viktoria Den 
engliſchen Thron beitieg, veifte der feurige junge Mann von Bafel nad 
Marfeille, um ſich nah Malta einzuſchiffen. Die raſche Dampferverbindung 
unfrer Tage war damals unbefannt, und in Malta mußte er ein anderes, 
ein öſterreichiſches Segelſchiff, bis Alexandrien benugen. Merkwürdig it 
es, daß er in Malta nur um zwei Tage Samuel Gobat verfehlte, der 
damals auf ſeinem Heimwege von Abeſſinien ſich befand, wohin Krapf 
eben reiſte. Bon Alexandrien ging dieſer nach Kairo, wo er 5 Monate 
bei den Miſſionaren Kruſe und Lieder blieb, ſich in der arabiſchen Sprache 
übend. Von da fette er feine Reiſe auf einem Kamel as Sun 9 or 


ı) Man dachte damals nicht im entfernteften an ‘den Suezfanal: und noch 20) Beh 
fpäter, 1860, als Krapfs Reifen — in England — veröffentliht wurden,. hatte. weder 
er, noch der engliihe Herausgeber Navenftein eine: Ahnung von dem mächtigen Ein- 
fiuffe, den derfelbe auszuüben -beftimmt war. Letzterer ſpricht in feinem Vorwort zu 
der engliſchen Ausgabe von „ven Kanal in nubibus“ und wenn er aud) zugab, daß 
„er nicht zweifle, viele Verfechter des Planes glaubten wirklich an- die Möglichkeit. des- 
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wo er fi) auf einem arabiſchen Schiff nad) Jeddah einfchiffte, das er in 
22 Tagen erreichte. In einer andern arabiſchen Barke fuhr er iiber 
nad Mafjaua, wo er im Dezember 1837 anfam. Das waren die erften 
2 don 34 verjchtedenen Reiſen, d. h. Neifen im verfchtedenen Schiffen don 
der Oſtküſte Afrikas aus, entweder im roten Meere, oder im indijchen 
Deean, welche im feiner Neifebefchreibung erwähnt find. Andere mit 
gerechnet, welche dort übergangen find, beläuft ſich die Anzahl auf min- 
deſtens 40. ir 

+ Nachdem Krapf verſchiedene Schwierigkeiten erlebt, welden Reiſende 
in Afrika gewöhnlich ausgeſetzt find, gelang es ihm, die Mifftonare Iſen— 
‚berg und Blumhardt in Tigres Hauptitadt Adowa zu treffen. Aber er 
bfieb nur 2 Monate daſelbſt. Wie er uns erſt vor 2 Iahren erinnerte, 
als die erſte Nachricht von dem feindlichen Einfluffe der römischen Miffton 
in Uganda eintraf, fo verurſachte ein ähnlicher Einfluß feine und feiner 
Brüder Austreibung aus Tigre. Zwei franzöfifhe katholiſche Priefter 
überzeugten den Fürften Ubie, daß fie mehr mit den abeffinischen Chriften 
übereinftimmten, als die proteftantiihen Miffionare — was nur allzu 
richtig war — und letztere erhielten ihren Abſchied. „Wir Hätten bleiben 
können,“ ſchrieb Krapf, „wenn wir uns herbei gelaffen hätten, dem 
Fürften ein größeres Geſchenk zu bieten, als das, weldes er von den 
Katholiken erhalten hatte; aber wir hielten ein folhes Verfahren für 
unwürdig, und nad einem Aufenthalt von kaum 2 Monaten mußte ich 
das Land verlaffen, in welchem ich fo gerne das Evangelium verfündet 
hätte.” Die 3 Mifftonare gelangten glüdlidh nah Maſſaua, von wo 
aus Iſenberg und Blumhardt nad Kairo weiter reijten, um Anweiſungen 
vom Romite in London zu erwarten. Krapf jedod, mit dem Eifer eines 
jungen Neulings, befhloß in Schoa, einem andern Kriftlihen Königreich 
ſüdlich vom eigentlihen Abeffinten, den Eingang zur verſuchen. Er be- 
gleitete feine Brüder bis Jeddah und jegelte von da in einem. perfiichen 
Schiffe nad Mofha. „Auf diefem Schiffe,“ jagt er, „hatte ich veichlid) 
ferben, meint er doch beweifen zu fünnen, daß feine Ausführung dem Handel wenig 
nützen würde. Nur von politiihem Werte würde ev fein, indem es Frankreich er— 
leichtern würde, in Madagasfar ein Reich zu errichten, das dem britifchen Indien dem 
Nang ftreitig machen würde. So unmöglid war es noch vor 22 Jahren, ſelbſt fiir 
die bedeutendften Geographen, die Zukunft zu erraten. Krapf felbft Hatte höhere An— 
ſchauungen. Wohl glaubte er nicht, dag das rote Meer an Bedeutung gewinnen wilrde; 
aber daß dadurd der Mohammedanismus in feiner Wiege Arabien und an der afrifa- 


nifhen Küfte geſchwächt, der Sflavenhandel unterdrückt und das oftafrifaniiche Heiden- 
tum dem Chriftentum und der Civiliſation unterworfen wide.” Siehe Reifen ꝛc. 
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Gelegenheit die Weife zu beobadten, in welcher die Mohammedaner ihren 
neuen Sklaven die Neligton ihres Propheten aufbringen. Ein Scheikh 
zeigte fortwährend einigen Galla Knaben die Verneigungen und Knie— 
beugungen des mohammedanishen Gebetes, und den ganzen Mechanismus 
feiner Andaht. Wenn die armen Sklaven, welde faum ein Wort 
arabiſch verftanden, die ihmen vorgemadten Gebräuche nicht zu feiner 
Befriedigung nahahmten, wurden fie vom Scheifh geſchimpft und geohrfeigt. 

Eine ernfte Krankheit zwang Krapf indes nad) Kairo zurücdzufehren 
und erſt im Frühjahr 1839 erreichte er, diefes mal von Iſenberg be— 
gleitet, Tajurra, den Landungsplag für Schoa, Aden faſt gegenüber. 
„Jetzt follte ich,“ jchreibt er, „das Land perſönlich kennen lernen, welches 
ih auf der Karte fo öde und leer gefunden hatte,” Einen Monat lang 
reiften fie dur die Wüſte von Adal nad ven Hodlanden von Schoa 
und am. 3. Juni famen fie in der Hauptitadt Anfober an. Sie wurden 
vom Könige Sahela Selaffie freundlih empfangen; aber, wie ein andrer 
afrifanifcher Potentat, mit dem die Engländer gegenwärtig jehr vertraut 
find, teilte er ihnen mit, daß er feine geijtlihen Lehrer braude, jondern 
Maurer, Schmiede und befonders Büchſenmacher. Es iſt wirklich merfwürdig, 
die Einzelheiten von Krapfs Unterredung mit ihm zu leſen. Man wird 
immer an Uganda erinnert. Krapf that fein möglichſtes, die freund- 
ihaftlihen Beziehungen zwiſchen Schoa und England zu fürdern und Der 
König zeigte feine Bereitwilligfeit diefelben zu pflegen; eine. britiſche Ge— 
ſandtſchaft kam von Aden mit Geſchenken und dem Entwurf eines Ber- 
trages über Abſchaffung des Skflavenhandels nad Anfober. Der Vertrag 
wurde auch unterzeichnet, blieb aber jelbjtverjtändlih ein toter Buchſtabe; 
und Krapf ſchreibt: 

„Da der König in gewiſſem Sinne aufgeklärt und dem Forftſchritte geneigt iſt, 
fann es ihm nur wünſchenswert fein, in Verbindung mit einer Nation, wie die eng— 
liche, zu treten. Es ift nur jchade, daß das Band fein engeres und für Afrika fegen- 
bringenderes war. Doc hatte es die Wirkung, daß diefe und die benachbarten Regionen 
den Geographen wenigftens beſſer befannt wurden. Diefe Kenntnis wird künftig, wenn 
Schoa einen weijeren Herrſcher als Sahela Selafftie hat, Früchte tragen. Er war wirt. 
ih jehr gutmütig, begeiftert für Verbefferungen, beſaß Gerechtigkeitsſinn und viele gute 
Eigenjhaften; aber er ließ fich zu fehr leiten vom Aberglauben der Priefter, won den 
beichränkten Vorurteilen feiner Häuptlinge, von dem Wunſche ſich zu bereichern und der 
orientaliihen Gewohnheit, tote Schätze aufzufpeichern. Hätte er die Gelegenheit, welche 
ihm geboten war, mit England in Verbindung zu treten, verftanden und benußt, fo 
hätte ex der Herrſcher nicht nur von Abeffinien, jondern auch vom Innern Afrikas 
werden können. Aber fo ift dev Menſch. In feiner Unwiſſenheit wirft er die größten 
Schätze diejer und der zufünftigen Welt hinweg — Schäte, welde, wenn er fie zu ge⸗ 
brauchen gewußt, ihm ſein zeitliches und ewiges Wohl geſichert hätten.“ 
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Die nämlihen Worte fünnte man heute auf Mteſa anwenden. Mu- 
tato nomine, de te fabula narratur.. Und wir können wohl fragen: 
In welchem Grade ift die koptiſche Chriftenheit Abeffiniens dem Heidentum 
Ugandas überlegen? Wohl kennen fie Gott, aber in ihren Werfen ver 
leugnen fie ihn. Krapf fand im chriſtlichen Schoa Vielweiberei und 
Sklaverei gebräuchlich. Wie vieler Frauen ſich Mteſa rühmt, wiffen wir 
nit genau. Sahela Selajjie hatte 500; und als wahres Urbild des 
Königs don Uganda, „wünſchte er eine engliſche Prinzeffin, um fein 
Bündnis mit Großbritannien zu befeftigen.“ Königin Viktoria war da- 
mals noch unverheivatet; ob er an Ihre Majeftät dachte, ift ung nicht 
befannt. „Sittenlojigfeit,“ fährt Krapf fort, „ift an der Tagesordnung 
und ſogar Priefter und Mönde verlegen das ſechſte Gebot. Was 
Sklaverei betrifft, jo verwendet er viele taufende von Sklaven als Holz 
dauer, Wafjerjhöpfer, Laſtträger, Feldarbeiter 2c.; Chrijten dürfen feine 
Sklaven ausführen, aber zu ihrem eignen Gebrauche fünnen fie welde 
einführen.“ Wie das Chriftentum diejes wirklich barbariſchen Landes be- 
Ihaffen it, läßt fi) daraus erjehen, daß man, während die Hauptſtücke 
des Glaubens dem Namen nad bekannt werden, don der Jungfrau 
Maria vühmt, fie jei für der Welt Sünden geftorben und hätte 144 000 
Seelen erlöft, auch glauben fie durch Almojengeben, Fajten und Pjalmen- 
ableiern Sünde zu fühnen, und Kandidaten müffen dor der Ordination 


das nicänifche Glaubensbefenntnis leſen und herjagen können. ') 
(Fortſetzung folgt.) 
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Bon Dr. Schreiber. 
Schluß.) 
4. Zweiter Aufenthalt in Indien. 

Zu ihrer Reiſe benutzten Duff und ſeine Frau diesmal die Überland- 
route, die inzwifchen eingerichtet worden war. In Indien angekommen, 
befuchte er erſt auch die beiden andern men angelegten Stationen der 
ſchottiſchen Kirhe, Bombay und Madras. In Bombay, wo er im de 
‘ 9) Ein genauer Bericht über die abeſſiniſche Religion erichten im Februarheft 1856 
des Intelligencer. Sie ift eine jonderbare Miſchung von Chriften-, Juden- und 
Heidentum. In dem Iahresberichte der Geſellſchaft 1817/18 erſchien über die abejfinijche 
Kirche ein Aufjag von Prof. Samuel Fee, dem orientafijhen Gelehrten, welder auf 
Koften dev Geſellſchaft in Cambridge ftudierte und ſpäter Profeffor des Arabiſchen und 
Hebräiſchen wurde. 
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bruar 1840. anlangte und wo er ſich einen Monat lang aufhielt, traf er 
Dr. Wilfon, Rob. Nisbit und Dr Murray Mitchell an, lauter junge 
Leute, die mit Geſchick und Eifer. ihrer erzieheriſchen Mifftonsarbeit ob- 
fagen. Die ganze Stadt war. bet: feiner Ankunft gerade in gewaltiger 
Aufregung infolge der Bekehrung von zwei jungen Parfis. Alles zog fi 
von den Schulen der Miffionare zurück, fo daß in der English Institution 
von den- 200 Zöglingen faum 50 blieben. Die Mifftonare, die freilich 
auch fo ſchon keineswegs dadurch entmutigt geweſen waren, wurden nun 
durch Duffs Beſuch noch mehr geſtärkt. Nachdem man ſich gegenſeitig 
recht kennen und ſchätzen gelernt ‘hatte, ſchied Duff: von —— bir Mit 
arbeitern in vollſter herzlichſter Einmütigkeit 

Auf dem Wege von Bombay nach Madras besuchte er, wenn — 
nur ganz kurz, die Baſeler Miſſion in Mangalur und hatte eine intereſſante 
Zuſammenkunft mit dem bekannten Baſeler Miſſionar Hebich. Die we— 
nigen Tage ſeines Aufenthaltes in Madras nützte er treulich aus zur In— 
ſpektion der Miſſionseinrichtungen und zu verſchiedenen auregenden An— 
ſprachen an Europäer und Eingeborene. Die beiden Miſſionare, die ev 
dort antraf, Anderſon und Johnſton waren durch feine Anſprache in der 
General Assembly 1835 fir den Mifftonsdienft gewonnen. worden. Site 
hatten gerade einen Anfang gemacht mit dem fpäter jo genannten Chri- 
stian College fir Südindien, eine Anftalt, die duch. ihren alfgemein 
evangeliſchen Charakter (indenominational) fo vet im Geifte Duffs war. 
Er war bei feinem Beſuch entzückt über die Zöglinge, welche jenen Wor- 
ten ſo aufmerffam lauſchten und diefe felbft empfingen einen bleibenden 
Eindrud von dem Marne, welcher die Eingebornen, namentlich aber Die 
eingebornen Sünglinge fo außerordentlid liebte. Che fie and Ziel ihrer 
Reife kamen, hatten fie wieder einen zwölfjtindigen Sturm zu beftehen, 
ſie famen aber diesmal wenigitens ohne Schiffbruch davon. 

Wenn fi Duff bei feinem zweiten Einzuge in Kalkutta eine Ver- 
gleihung mit den Zuftänden, wie er fie bei ſeiner erſten Ankunft daſelbſt 
vorgefunden hatte, natürlich aufdrängen mußte, jo hatte ex ſchon gleich auf 
ſeinem erften Gange vom Schiff zur feiner Wohnung mannigfahe Gelegen- 
beit, Beweiſe des Umſchwunges und Fortfehrittes wahrzunehmen. Wenn 
er bier auf einem Schilde jetzt leſen konnte: Ram Lochur Sen, Doftor 
und Apothefer, jo verriet das einen ungeheuren Fortſchritt feit der Zeit, 
wo noch fein einziger Inländer zum Studium der europäiſchen Arznei 
wiſſenſchaft zu bewegen geweſen war, während jet ſchon feit langem, durch 
das Vorbild feiner Schule angeregt, Regierungs-Schulen beſtanden, auf 
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denen Hunderte und taufende don jungen Hindus, die ſich über ihre alten 
Vorurteile hinweg gefett Hatten, durch europäiſche eh — — zu 
tüchtigen Doktoren ausgebildet wurden. 

Weiter führte ihn ſein Weg vorbei an einer neu seite Kirche, an 
welcher nun ſchon feit Sahren fein alter Schüler und Täufling, der nun— 
mehrige Rev. Kriſchna Mohun Banergea ftand, er, der frühere Koolin 
Brahmane und jegt ein ordinierter Paſtor der Church of England, ein 
lebendiger Beweis gegen die. Behauptung, daß c8 unmöglich jet, einen 
richtigen Hindu zu befehren. Die Aufrichtigfeit dieſes Mannes, der durch 
feine englifhen und bengaliſchen Predigten ſchon manden zum Glauben 
gebracht hatte, wurde jetzt von allen, felbft von feinen Feinden anerfannt. 
Hier Hatte Duff alfo werigftens einen Anfang von dem, was er damals 
vergeblich in Indien gefucht hatte: eim fich ſelbſt fortpflanzendes und aus— 
breitendes Chriftentum, und zwar hervorgewaden aus dent Samen‘, den 
er feiner Zeit ausgeftreut, der aber auch während der Jahre feiner Ab— 
wejenheit unter Gottes Segen erfreulich weiter gewachſen war. 

Am’ alfermeiften mußte e8 aber fein Herz erfreuen, als er num der 
neu erbauten Assembly Institution und des Miffionshaufes anfichtig 
wurde, die’ mit einem KRoftenaufwand von 5—6000 Pfd. St. erbaut wor- 
den waren. Faft 700 Zöglinge begrüßten ihn jett freudig. Manche 
feiner alten Schüler, welde damals kaum imſtande gewefen, ein englisches - 
Wort zır burhftabieren, konnten jeßt fo gut, wie irgend ein ſchottiſcher 
Student ihr: theologifhes Eramen beftehen.. Damals war. feine Methode 
verlacht und zurückgewieſen worden, jetzt war fie von allen evangelifchen 
Miffionaren in Indien anerfannt und von den meisten auch ſchon befolgt. 
Damals Hatte er: ganz’ allein und ohne Gehilfen die Arbeit beginnen 
müſſen, jest fand er vier treue Mitarbeiter vor, lauter tüchtige Leute, mit 
denen er fi) aufs imnigfte verbunden wußte, und die alle mit ihm diejes 
Inftitut als den Mittelpunkt der ganzen Mifftonsarbeit anſahen. Mit 
Freudigfeit trat er als fünfter neben diefen vieren, mit denen er vegel- 
mäßige Konferenzen hielt, in die Arbeit wieder ein. Er hatte die Zeit 
feines Aufenthaltes in Schottland auch dazu treulich ausgenutzt, um fi 
mit alfen Verbefferungen auf dem Gebiet der Schule gründlich befannt zu 
machen,‘ und "führte das befte davon num auch in dem Inſtitut ein— 
Namentlich richtete er von jest ab fein Augenmerk darauf, tüchtige Schul- 
meifter zu bilden und wirklich brachte er es mit der Zeit dahin, daß hier 
ſo zu fagen ganz Indien feine Schulmeifter holte, wie auch andrerjeits 
ſehr viele tüchtige Beamte aus dem Inſtitut hervorgingen. Auch in welt- 
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lichen Wiſſenſchaften wurde in demſelben ganz vorzügliches geleiftet, denn 
alle fünf Mifftionare waren gründlich gelehrte Leute, Duff ſelbſt unter- 
richtete in Chemie, ganz befonders gern aber in Pſychologie, Ethik und 
Pädeutik. Den größten Wert legte ev auf ein klares Erfennen und die 
Fähigkeit, das evfannte in eigenen Worten wiederzugeben; entſchieden 
feind war er allem fogenannten Einpauken, weshalb aud alles Diftieren 
vermieden wurde, Ein damaliger Schüler von ihn, jegiger Profeffor in 
Hogly, erklärt, daß man es auf den jegigen Negierungs-Univerfitäten mod) 
längft nicht fo weit gebvadjt habe, ald damals die Schüler des Assembly 
Snftitutes. Bei alle dem hielt Duff feit an feiner Forderung, daß alles 
weltlide Wiffen durchdrungen und getragen jein follte von dem Geift des 
Chriſtentums und daß die Wiedergeburt durch den heiligen Geift bei jedem 
einzelnen Studenten das eigentlich legte Ziel fein müſſe. Freilich dieſes 
Ziel wurde nur bei verhältnismäßig jehr wenigen erreiht. Bis zum Jahre 
1843 waren erſt 12 Zöglinge des Imftitutes Chrilten geworden, dieſe 
freilich) auch fait alle Miffionare, einer in der engliſchen Staatsfirdhe, einer 
bei den amerifanifhen Presbyterianern, einer in der Londoner und einer 
in der englifh presbyterianiſchen Miſſion. Drei von den zwölfen waren 
früh geftorben, zwei nachdem fie eine Zeitlang als Miffionare gearbeitet 
hatten. So hatte das Imftitut Schon verschiedenen evangelifden Miffionen 
. gedient, indem es ihnen einzelne tüchtige Arbeiter lieferte, 

Für die zahlreichen heidniſchen Kommis von Kalfutta, die aber nur 
am Sonntag freie Zeit hatten, richtete er Sonntags früh um fieben Uhr 
eine Bibelflaffe ein. Diefelbe wurde gut beſucht und faft alle wurden 
verjtandesmäßig don der Wahrheit des Chriftentums überzeugt. Aber 
freilich, nur fehr wenige famen dazu, nun auch um des Glaubens willen 
Familie und Kafte und alles daran zur geben. Außerdem hatte Duff auch 
no in der Wode Stunden für ſolche, welde nad der Wahrheit fuchten, 
eingerichtet. Auch feine Arbeit in der Prefje fing er alsbald wieder an, 
und zwar fuchte er auf die Aufhebung des Verbotes der Wiederverhei- 
ratung don Witwen und die Verhinderung der SKinderheiraten hinzu— 
arbeiten. 

Dieje ganze fo reich gejegnete Miffionsarbeit in Kalfutta und in In— 
dien überhaupt fam aber in eine jehr bedenflihe Krifis dur die in der 
Heimatliche zum Ausbruch fommende Spaltung, aus welder im Jahre 
1843 die ſchottiſche Freikirche hervorging. Dr. Duff, der ja eimen 
Einblick in die ſchottiſchen kirchlichen BVBerhältniffe gewonnen hatte, wie we— 
nige, hatte diefe Spaltung natürlih längſt kommen ſehen, und obwohl er 
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aus weiſer Rückſicht fih immer fehr veferviert gehalten, fo war er doch 
von Anfang an feinen Augenblick wegen feiner eigenen Entſcheidung zweifel- 
daft. Bon beiden Seiten erflärte man ſich bereit, die Miffion auch 
feruerhin unterhalten zu wollen. Manches ſchien entſchieden gegen eine 
Erklärung für die neue Freifiche zu ſprechen, fowohl die Ausfiht, daß 
mancher treue Freund von nun an ein Gegner werden wiirde, als auch 
die Ungewißheit, ob die neu ſich bildende Kirche, an welde fon für die 
DBedürfniffe in der Heimat ganz ungeheure Anforderungen geftellt werden 
mußten, auch imftande fein würde, die Miffton-zu unterhalten. Am aller 
meijten mußte aber die Gewißheit ins Gewicht fallen, daß man durd) 
einen Beitritt zu dev Freikirche dieſes ganze ſchöne Inſtitut mit alf feinen 

Lehrmitteln werde verlaffen müſſen. Trotz alledem entſchieden fi alle für 
die Freificche, ganz in Übereinftimmung mit dem Gründer der fLhottif—hen 
Miſſion, Dr. Inglis, der erklärt hatte: Das Königreich Chrifti ift nicht 
nur geijtlih fondern auch unabhängig, fein irdiſches Regiment hat ein 
Recht, e8 zu beherrſchen oder zu fontrollieren.!) 

Zwar aus dem ſchönen Imjtitut mußten fie nun wirklich heraus, denn 
Duffs Vorjhlag, dasjelbe der Free Ohurch zu überlaffen, war zurüc- 
gewiefen worden, nicht einmal die Bibliothek und die Lehrmittel, die Duff 
doch aus privaten Gaben angeihafft, geitand man ihnen zu. Defto opfer- 
williger bewiefen ſich die freificchliden Kreife der Heimat. Ein Aufruf 
des Dr. Candliſh bradte gleih im erften Jahre eine Einnahme für die 
Miſſion von 6400 Pfd. St. zumege, die ſich dann mit der Zeit auf 32 000 
Pfd. St. Yahreseinnahme fteigerte. Auch in Kalkutta ſchloſſen ſich, ſobald 
der Austritt der Miffionare befannt wurde, viele angefehene engliſche und 
ſchottiſche Familien ihnen an und bildeten jo eine Free Öhurch Gemeinde, 
die zwar nur im Durchſchnitt Hundert Mitglieder zählte, aber nicht nur 
fi fofort eine ftattliche Kirche erbaute, fondern innerhalb 34 Jahren nicht 
weniger als 106 500 Pfd. St. au freiwilligen Gaben aufbradite. 

Natürlich war man entſchloſſen, nun für die Free Church aud ein 
neues Inſtitut in Kalkutta zu gründen und es Hätte ſehr nahe gelegen, 
dasjelbe auf dem Grundſtück unmittelbar neben dem feitherigen Inſtitut, 
wegen deſſen Ankauf Duff eben mit der Negierung unterhandelt hatte, zu 
errichten; doch wollte Duff das night, um nicht den Streit jo ojtenfibel 
vor die Heiden zur bringen. Die Mittel für das neue Inftitut waren 


1) UÜber die Stellung dev Miſſionare zur Freifiche fiehe Warned: „Abriß. einer 
Geſchichte der proteftantifhen Miffionen“ Anm. 13 S. 142. 
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ſchnell gefunden und da viele Freunde mit ſuchen halfen, jo konnte man 
ſchon Anfang März in einem großen gemieteten Haufe mit ca. 1000 
Schülern das neue Iuftitut der Free Church beginnen. 

Außerdem feste man aud das Werf auf den Außenjtationen. fort. 
Zu den zwei vorhandenen, von denen die eine in eine Vorſtadt Kalkuttas 
verlegt wurde, kamen bald noch drei weitere in Niederbengalen und jpäter 
die Station in Santalia Hinzu. Am untern Hoogly kaufte Duff aud Die 
‚frühere Schule des Brama Samadſch, die geſchloſſen war, umd richtete 
dort mit dem Gelde, das ihm General Outram als feinen Anteil an der 
Beute . von der Eroberung Sindhs überfandt Hatte, eine neue höhere 

Säule ein. 

| Gleich wenige Monate nad) der Eröffnung des neuen Inſtitutes kam 
wieder die Bekehrung eines Hindu von hoher Kaſte vor, und im 
folgenden Jahre mehrten ji die Bekehrungen jo (7 in einem Jahre), daß 
jid) wieder. dev. alte Ruf erhob: die Hindureligion ift in Gefahr. Auch 
fünf Juden unter Anführung des Rabbi Saat famen in dieſem Jahre 
zum Glauben. Einer dieſer befehrten Hindus nahm mit feiner exit zwölf- 
jährigen Kleinen Frau, die eben jo Wie er von der höchſten Kafte war, 
und die mit ihm den Bunyan gelejen Hatte, feine Zufludt zu Duffs Haus. 
Einen andern fuchten feine Verwandten zur Umfittlicgfeit zu verleiten, weil 
fie glaubten, dann könne ev nicht mehr ein Chrift werden. Auch ein be 
deutjames Zeugnis für das Evangelium! 

Es war in der That ein gewaltiger Sturm der Feindihaft, es kam 
jo weit, daß in einer Wode 300 von den 1000 Schülern das Inftitut 
verließen. Daß dasjelbe aber dennoch diefen Sturm überitand, das fehreibt 
Duff jelbjt Lediglich der großen Liebe und Anhänglichkeit dev Schüler au 
ihre Lehrer zu. Übrigens empfing er gevade bei diefer Gelegenheit 
einen jehr jtarfen Eindrud von dev Hülflofigfeit des Hinduismus. Um 
ſich des Chriftentums zu eriwehren, gründeten die Hindus — mit Hilfe 
der Jeſuiten! — ein neues, veligtonslofes College, ein Ausweg, den Duff 
als ſelbſtmörderiſch bezeichnet. Nachdem jih dann die Gemüter allmählich 
deruhigt, gab e8 nad) zwei Jahren einen Ähnlichen Sturm, diesmal durch 
die Zaufe von vier Koolin Brahmanen veranlaft. Ein großes anti- 
Hriftliches Meeting wurde gehalten und auf demjelben die Bildung einer 
- HindurGefellihaft beſchloſſen, deren Glieder fi ſchriftlich verpflichten. ſollten, 
fein ihrer Kinder in das Milfions-Inftitut zu ſenden. Außerdem wurde 
Duff Hinterbradt, daß man ihn duch Meuchelmörder aus dem Wege zu 
ſchaffen beabjihtigte. Er antwortete darauf öffentlich in der Zeitung, in- 
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dem ev jein fröhliches Vertrauen in den Schuß feines Gottes ausſprach 
und zugleich die Gegner aufforderte, doch nicht wieder in die alte, zum 
Glück längſt überwundene Barbarei zurückfallen zu wollen. 

Die Arbeit in dem Inſtitut und ſonſt ging bei alledem ungeftört 
fort, und auch die Zahl derer, die Chriften wurden, verringerte id) nicht; 
im Gegenteil, fie nahm ſo zu, daß Duff die Getauften nicht mehr alle in 
ſeinem eigenen Haufe aufnehmen fonnte, jondern fin fie ein eignes Haus 
bauen mußte. Allmählih entwicelte ſich daraus eine ganze inländiſche 
Gemeinde mit einem inländiihen Paftor an ihrer Spite. Von Seiten 
der Regierung wurde die Arbeit der Miffionsfchulen dadurch - anerkannt 
und indiveft unterjtügt, daß verordnet wurde, ‚bei allen Anftellungen foll- 
ten die, welde leſen und schreiben könnten, ſtets bevorzugt werden und 
zwar ohne Unterſchied, ob fie Regierungsf u oder Rausjüulen be⸗ 
ſucht hätten. 

Von bedeutſamen itterorifiien Irbeiten Duffs aus — Zeit iſt 
namentlich zu erwähnen, daß. er erſt Mitarbeiter und dann vier Jahre 
lang ſogar der Herausgeber der 1844 neu gegründeten Calcutta Review 
wurde, der er von Anfang an einen dem Chriſtentum freundlichen Cha— 
rakter aufprägte, und in der auch einzelne ſeiner frühern Schüler ſehr 
tüchtige Aufſätze ſchrieben. Auch | ſah er ſich in dieſer Zeit veranlaßt über 
die Jeſuiten ein Buch zu ſchreiben, das namentlich in ae ſehr 
populär geworden iſt. ER 

Als nun im Sul 1847 fein theurer rei amd — ‚Dr. Chat- 
mers geſtorben war, da erging an ihn von. Seiten der General Assem- 
bly die Bitte, doch Chalmers Stelle. an der Univerfität von Edinburg 
einnehmen zu wollen, aber ſo ehrenvoll dieſer Auf auch war, fo fehr er 
aud von fait „allen, ‚feinen Freunden in Schottland mit Bitten beſtürmt 
wurde, er lehnte ab, "wei er feinem Beruf als Miffionar in- Indien treu 
bleiben müſſe. Dagegen rieten ihm feine Kollegen umd ebenfo auch jein 
Arzt, zu einem vorübergehenden Aufenthalt nach Schottland zu gehen, und 
zwar ſollte er Diesmal die Reife durch das Ganges und Indus-Thal 
machen. Zuvor aber unternahm er erſt noch eine große äußerſt inter: 
effante Reiſe nah Sid-Indien. Bon Madras aus befuchte ev erſt Pon- 
dichery, die franzöſiſche Kolonie, wo er Gelegenheit hatte, den Unterſchied 
zu erkennen zwiſchen den Franzoſen, die das Chriſtentum mit falſchen Mit— 
teln zu verbreiten geſucht, und den Engländern, die gerade in das ent— 
gegengeſetzte Ertrem verfallen find. In Trankebar beſuchte er die Kirche, 
wo Ziegenbalg begraben liegt, der nach Duffs Meinung, feinem andern 
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evangelifden Miffionar nachſteht, und warf fid) die Frage auf, wie es doch 
fomme, daß diefe Miſſion, wenigftens in Tranfebar felbft, in dev langen 
Zeit nur fo wenig Erfolge erzielt habe. Duff findet den Grund in der 
Anerkennung der Kafte. In Nagapatam Hatte er ein inteveffantes Ge— 
fprä mit einem Jeſuiten-Miſſionar, der ihm auseinanderjegte, warum fie 
die Erwachſenen und die Kinder des Volkes nicht leſen lehrten und der 
nicht wenig erftaunte, al8 Duff ihm geftand, daß er Rom für den Anti- 
chriſt anſehe. Bei Tridinopoly befuchte ev die prachtvolle Seringham Pa- 
gode und befam einen tiefen Eindrud von den folofjalen Schäßen, melde 
die Heiden in ihren Gößentempeln aufgehäuft haben. In Tangore ging 
er den Spuren des großen Miffionard Schwarg nad), der ein ganz ähn— 
fies auf Unterricht bafiertes Miſſionsſyſtem aufgeftellt, wie er jelbit, und 
der dasſelbe, wenigftens teilweife, auch ausgeführt hat. In Madura itber- 
zeugte er fi davon, daß von den befannten Experimenten des Jeſuiten 
Robert de Nobili erjtaunlih wenig Wirkungen übrig geblieben find, wenn 
gleich fein Grab zu einem wahren Wallfahrtsort für die Katholifen Süd— 
indiens geworden ift. Der dortige amerifanifhe Mifftonar erzählte ihm, 
wie fie früher in ihrer Miſſion die Kafte anerfannt hätten, wie er aber 
durch einen Ausſpruch Duffs, dag die Legenden die Steine, aber die Kaſte 
der Cement wäre im Bau des Hinduismus, zur rechten Erfenntnis, d. 5. 
zur Berwerfung der Kafte gefommen fei. In Travankore beſuchte er 
aud die Stationen der beiden Miffionare — fpäteren Miſſionsbiſchöfe — 
Sargent und Caldwell, an deren Eimrihtungen und Erfolgen er fid) nicht 
wenig erfreute. Nah Kalfutta zurücgefehrt, trat ev dann im Oktober die 
Heimreife an. Unterwegs in Lahore hielt er im Palaſt des General- 
Gouverneurs, Sir Henry Lawrence, deſſen Gaft er war, Gottesdienst. Am 
Indus traf er unvermutet mit feinem Freunde, Miſſionar Wilfon von 
Bombay zufammen und erreichte dann im Mat 1850 nad) elfjähriger Ab- 
wejenheit fein Vaterland wieder. 


5. Erneute Arbeit in Schottland. 


Duff war gerade zur rechten Zeit wieder nad Schottland gefommen, 
denn die Free Church, welde außer der bedeutenden Ausdehnung ihrer 
Miſſion in Indien auch noch in Südafrifa eine Mitftonsarbeit begonnen 
hatte, fonnte die dazu erforderlichen anfehnlichen Geldmittel nur mit Mühe auf- 
bringen und ein jehr beträchtliches Deficit, das ſich herausgeſtellt hatte, Fonnte 
nur durch außerordentlide Maßregeln gedeckt werden. Diefen Mißftand 
abzuftellen, jah Duff nun als feine Aufgabe an. Sein Vorſchlag auf der 
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General Assembly der Free Church ging dahin, daß man einen all- 
gemeinen Bußtag wegen aller in Saden der Miſſion begangenen Unter- 
lafjungsfünden Halten, und ſodann daß ſtatt der einmaligen jährlichen 
Sammlungen für die Miffion, wöchentliche eingeführt werden Sollten, gerade 
jo gut, wie für die Bedürfniffe der Gemeinde ſelbſt. Er wußte durch 
jeine gewaltigen Reden, bei denen ex ſich immer bis zur äußerſten Er- 
ſchöpfung anzuftrengen pflegte, feine Zuhörer fo mit fi) fortzuweißen, daß 
wenigſtens eine viermalige Kollekte fir die Miffion zugeftanden wurde, 
Um aud in den Gemeinden die Miffion ordentlich zu organifieren, nahm 
er ji) nichts geringeres vor, als eine jede einzelne der 700 Gemeinden 
jelbjt zu beſuchen, damit jedes Glied der ſchottiſchen Freikirche in direkte 
Beziehung zur Miffion gebracht werde; und diefen Plan bat ev wirklich 
in den folgenden 32 Jahren, freilih nur mit einer faſt übermenſchlichen 
Anftvengung ausgeführt. Che er wieder nad) Bengalen zurückkehrte, hatte 
er niht weniger als 500 Lofal-Miffionsvereine gegründet, welde nun 
- eine fihere und langjam fteigende Einnahme für die Miffion lieferten, 
Sein Ziel war, daß in der Free Church jährlih 40 000 Pfd. St. für 
die Miſſion aufgebraht werden müßten, und wirklich ift diefes Ziel wenig- 
ſtens in einzelnen Jahren erreicht worden. Unabläfjig war er unterwegs, 
unabläffig förperlih und geiltig angefpannt, fo. daß man e8 kaum begreift, 
wie>er dieſes aufreibende Leben jo lange aushalten fonnte. 

Außerdem bradten für ihn diefe Jahre noch mehrere bedeutſame Er— 
eigniſſe; das erſte war, Daß er troß feines nod verhältnismäßig jugend- 
lihen Alters 1851 zum Moderator. der General Assembly berufen wurde, 
d. 5. zu der höchſten geiftlihen Würde feiner Kirde. Er nahm das mit 
Freuden an umd zwar deswegen, weil er darin ein Zeichen jah, daß die 
lange Zeit jo verachtete Miſſionsſache num Hu zu der ihr gebührenden 
Ehre komme. 

Ungleich wichtiger war e8 aber, daß es * gelang ſehr bedeutenden, 
ja man kann faſt ſagen, entſcheidenden Einfluß zu gewinnen auf die Ge— 
ſtaltung der neuen charter (Grundgeſetz) für Indien, die im Jahre 1853 
erlaſſen werden mußte. Dieſe charter mußte nämlich alle zwanzig Jahre 
erneuert werden, und nachdem es ſchon 1833 gelungen war, derſelben eine 
der Miſſionsarbeit günſtigere Faſſung zu geben, brachte Duff es diesmal 
durch lange Verhandlungen und Unterredungen mit den einflußreichſten 
Parlamentsmitgliedern, welche die betreffende Kommiſſion bildeten und die 
ihn als Sachverſtändigen zu Rate zogen, dahin, daß in Beziehung auf die 
Unterrichtsfrage faſt alle ſeine Ideen angenommen wurden. Unverzagt 
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trat er für feine Meinungen ein, wenn es fein mußte, jogar im egen- 
jaß zu dem gewejenen General-Gouverneur, Lord Ellenborough, dem er 
entgegen hielt, daß ein höherer Unterricht in Indien ohne Religion geradezu 
als ein Selbftmord der engliihen Herrſchaft bezeichnet werden müſſe, 
während ein höherer engliſcher Unterricht in chriſtlichem Sinn und Geift 
ganz entjhieden das wirkſamſte Mittel ſei, um diefe Herrihaft zu konſo— 
fidieren. Das Hauptrefultat diefer feiner Bemühungen war der berühmte 
Unterritserlaß (educational despatch)- des Lord Halifax vom Juli 1854, 
deffen eigentliher Urheber niemand anders als Duff geweſen. Dur) 
denjelben wurde angeordnet, daß der Höhere Unterriht im Englischen, 
der niedere in den Landessprachen gegeben, daß alle Schulen ohne Unter: 
ſchied nad) ihren Leiftungen unterjtügt (grant in aid system), dag au 
geeigneten Orten Univerfitäten nad) Art der Londoner, und in allen 
grögern Städten Mittelfchulen errichtet werden follten und daß auf allen 
Schulen der Religionsunterriht, wenn aud nur außerhalb der regel- 
mäßigen Schulftunden geftattet wurde. Man hat nit mit Unrecht Die 
Behauptung aufgeftellt, daß wenn Duff aud nichts anders gethan, als 
zuerit in Indien auf Lord Bentind und nun in England auf Lord Halifax 
diefen entjcheidenden Einfluß zu üben, er hätte dann ſchon reichlich genug 
gewirkt. Was Duff zu erreichen hoffte, das ſprach der damalige Schak- 
jefretär, zugleich jehr erfahrene frühere indiihe Beamte, Sir C. Treve- 
[yan, der ganz auf Duffs Ideen eingegangen war, mit folgenden Worten 
and: „Biele Leute irren fi in Betreff der Art und Weife, wie die Be— 
fehrung Indiens einmal zuftande gebracht werden wird. Ich glaube, die- 
jelbe wird zulegt mafjenweife jtattfinden, gerade fo wie auch bei unſern 
eigenen Vorfahren. Zuerſt muß chriſtliche Belehrung dem Lande bei- 
gebracht werden auf alle mögliche Weife, unmittelbar dur miffionarifchen 
Unterriht und mittelbar durch allerlei Bücher, durch Zeitungen, durch den 
Umgang mit den Europäern, kurz auf allen ordentlichen Wegen, auf 
denen man Kenntniſſe mitteilen kann. Dann aber, wenn das ganze Volt 
volljtändig don der hriftlihen Erkenntnis durchdrungen fein und wenn die 
öffentlihe Meinung die entſcheidende Schwenfung in KHriitlicher Richtung 
gemadt haben wird, dann werden fie zu taufenden kommen.“ 

Ehe Duff nad Indien zurücfehrte, unternahm ev noch eine andere 
anftrengende Reife nah Nordamerifa. Schon längft war er wieder 
holt auf das dringendite dahin eingeladen worden und fo begab er fi zu 
Anfang 1854 auf eine viermonatlihe Aundreife durch die vereinigten 
Staaten und Kanada. Er wurde mit den größten Grwartungen und 
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ganz außerordentlihen Chrenbezeugungen empfangen, aber aud die un— 
geheuerlichſten Forderungen an feine Leiftungsfähigfeit und Spannkraft 
gejtellt, indem man ihn ſchonungslos von einem Ort und don einer Stadt 
zur andern ſchleuderte. So viel it gewiß, daß diefe Neife das Intereffe 
am Miffionswerke in den vereinigten Staaten ganz bedeutend fteigerte, 
abgejehen davon, daß fie aud der dortigen inneren Miffion einen heil— 
jamen Impuls gab. - Ganz erihöpft, ja geradezu frank, kehrte Duff im 
Mat zurüc und konnte nur dur völlige Schonung, Kaltwaſſerkuren und 
längere Ruhe allmählich feine Nervenkraft wieder heben. Den folgenden 
Winter mußte er feiner Gefundheit wegen im ſüdlichen Frankreich und 
Italien verbringen. Auf die Forderung der Ärzte, nod einen Winter in 
Europa zuzubringen, wollte ev nit hören. In feiner Abſchiedsrede vor 
dem Presbyterium der-Free High Church-Gemeinde zu Edinburg jagte 
er unter andern: 

„Nicht um des Geldes willen allein habe ih Schottland der Länge und Breite 
nah durchzogen, das wäre mir zuwider gewejen, jondern mein Ziel war ein höheres 
und bejferes. Ich Hatte in meiner Seele wenigftens in etwa ein Gefühl von der 
Größe und der Herrlichkeit diejes Werfes und mein brennendes Verlangen war, wo 
möglich etwas von diefem Eindrude meinem ganzen Vaterlande mitzuteilen, um es zu 
einem Bewußtjein feiner Berpflihtung in diefem Stid zu bringen. Wenn ein Menſch 
nicht wiedergeboren umd von Herzen zu Gott befehrt ift, kann er niemals ein richtiges 
herzlihes Mitleiden fühlen mit den im Verderben liegenden Heiden; darum habe id) 
mid an die Gewiljen der Menſchen gewandt mit der Forderung der eigenen Wieder- 
geburt. — — — Ich glaube, daß weder diefe Gemeinde nod) irgend eine andre ala 
folhe die ganze Größe des Werfes, das zu geihehen hat, no die Kraft und die Hülfs— 
quellen des Feindes kennt, den es zu bekämpfen gilt, und darum habt ihr und alle an— 
dern bis jeßt nur, jo zu jagen, mit der Miffion geſpielt. — — Es war meine Abfiht, 
wenn ich nur die Kraft dazu gehabt hätte, vor meiner Abreife von Schottland noch aus— 
führlid) über diefe und andre damit zufammenhängenden Punkte zu reden, aber Gott 
hat mich darnieder gelegt. Urſprünglich hatte mich dev Herr in gnädiger Fürſorge mit 
einer jolden Körperfonftitution ausgerüftet, die mid in den Stand jegte, alle aud) noch 
jo große Mühen und Anftvengungen faft ohne Schaden auf mich zu nehmen, aber weil 
id, jo zu jagen, auf den Hödften Wogen der Anftrengung einherfuhr, gefiel es Gott, 
mic darnieder zu legen und indem er mich ganz bei Seite warf, vief er mir zu: Du 
ſollſt jetst wenigftens für eine Zeitlang als ein gebrochener Mann von deiner Arbeit 
dich zuriicztehen und die Macht einer feierlichen Stille erkennen lernen. — — Bor 
einigen Jahren fühlte ich, daß Gott mid) berufen hatte, eine beſtimmte Arbeit in Schott- 
fand zu thun. Was meinen perfünlichen Anteil daran betrifft, fühle ich jegt, dal 
diejes Werk im wejentlihen ausgeführt ift.“ 

6. Legte abſchließende Arbeit in Indien. 
Anfang 1856 war Duff wieder in Indien und trat alsbald mit ge- 


wohnter Energie in feine verſchiedenen Arbeiten ein. Es war gut, Daß 
Da 
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er ſelbſt wieder an die Spike feines Inftitutes trat, denn eine neue Kriſis, 
ſchwerer als alle früheren, follte nicht bloß über dieſe Anftalt, jonderi zur 
glei über die ganze Herrihaft der Engländer in Indien hereinbrechen: 
gerade ein Jahr nad) Duffs Ankunft in Kalfutta brach der große Aufjtand 
aus, Auf die Urſachen und die Geſchichte desfelben haben wir hier nicht 
näher einzugehen, nur das fei bemerft, daß es fih, nad Duffs Anficht, 
dabei nicht ſowohl um rveligiöfe als vielmehr um politiſche Antipathien der 
Eingebornen, namentlich der Mohammedaner handelte, wie denn aud) die 
Rebellen feinen befondern Haß gegen die Miffionare als folde an den 
Tag legten, fondern in ihnen weſentlich nur die Europäer haßten. Duff 
rich damals alle 14 Tage einen Brief über die Entwiclung der Dinge; 
diefe Briefe find hernach zu einem Buche vereinigt. Er wußte ſehr wohl, 
daß aud in Kalfutta jelbit ein Komplott gegen die, Europäer bejtand, er 
wußte auch, Daß wenn es wirklich zu einem allgemeinen Aufjtande käme, 
bei der völligen Unzuverläffigfeit der ganzen inländischen Armee und bei 
der völligen Unzuveihendheit der vorhandenen europäiſchen Truppen, Die 
Herrihaft der Engländer unhaltbar ſei. Dennod hatte ev von Anfang 
an völliges Vertrauen auf Gottes Durchhülfe, da er dafür hielt, daß 
Englands Werk in Indien nod nicht gethan fei. So dachte er denn aud) 
feinen Augenblid daran, das Inftitut zu verlaffen, jondern trug Sorge, 
daß die Miffionsarbeit ungeftörten Fortgang nahm. Ja ſelbſt an dem 
fritiihen Tage — Sonntag den 14. Juni — wo Kalkutta jeden Augen- 
blick den Überfall der meuterifhen inländif—hen Truppen von den beiden 
benahbarten Garnifonen Barafpore und Dumdum erwartete, war er nicht 
dazu zır bewegen, das Inſtitut, das gerade an dem Bereinigungspuntte 
der beiden von Barafpore und Dumdum kommenden Straßen lag, zu ber 
laffen, fondern hielt ganz ruhig feinen Gottesdienft. Noch an demjelben 
Zage gelang e8 der Regierung, mit Hilfe einiger friih aus Europa ans 
gefommener Truppen jene meuteriſchen Negimenter zu entwaffnen. 
Wiederholt fprah Duff e8 ſchon in diefen Briefen aus, daß mit 
allen möglichen äußerlichen Verbejferungen Indien nicht zu halten fei. 
„Laßt alfo das Hriftlihe Volk der reichgefegneten britiſchen Inſeln ſich erheben und 
umiderftehlich wie die mächtigen Wogen des Dceans, im Namen deffen, der da lebt 
immer und ewig, den Beſchluß falfen, daR Hinfort diejenigen, welche von ihnen ent- 
jendet werden, um die Millionen Indiens zu regieren und ihnen Recht zu ſprechen, es 
nicht mehr wagen follen, in ihren Öffentlichen Kundgebungen den Namen und den Glau— 
ben der Chriften volftändig zu ignorieren oder ſchmählich von fich zu weifen, während 
fie den emtfittlichenden Aberglauben Brahmas und Mohammeds pflegen und nähren. 
Laßt zu gleicher Zeit die engliſche Chriftendeit fich erheben und den Entihluß fafien, 
wenn e8 auch noch jo viel Selbftverfeugnung foften follte, dod) mit ganzem Ernſt, wie 
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fie es bis jeßt noch nie gethan haben, das koloſſale Werk der Zerftörung des 3000 
Jahre alten Reiches Satans in diefen weiten Ländern in die Hand zu nehmen, um an 
feiner Stelle Chrifti Reich aufzurichten.“ 

In ähnlichem Sinn hielt ev am 25. Dftober an dem allgemeinen 
wegen des Aufjtandes angeordneten Bußtage eine gewaltige Predigt. Der 
Aufitand hatte doch manchem Engländer die Augen geöffuet, namentlid) 
auch durch die Haltung der eingebornen Chriften, die treu zu den Eng- 
ländern gejtanden. Auch von Duffs alten Schitlern hatten mande in 
diefer Zeit der Regierung gute Dienfte getfan. Einer von ihnen erhielt 
zur Belohnung einen bedeutenden Strich Landes, auf dem ev ein Dorf 
anlegte, welches er feinem Lehrer zu Ehren Duffpore (Duffs-Stadt) nannte. 

Im Jahre 1858 konnte Duff fein neues großartiges Inſtituts— 
Gebäude, für weldes er in Schottland 15 000 Pfd. St. gefammelt Hatte, 
eröffnen. Faſt der erjte Beſucher im demſelben war der eingeborne Fürft, 
Maharaga von Gwalior, der von allem, was er dafelbft fah und hörte 
jo jehr angethan war, daß er mit dem feiten Entjhluß von dannen ging, 
in feinem Lande eine gleiche Anftalt zu erridten. Zu den früheren Ans 
jtalten vief Duff jest no eine ganz neue ins Leben, nämlih eine Schule 
für Mädchen. Nahdem ſchon ſeit T—8 Jahren in den Zenanas an 
der Unterweifung der Frauen und Mädchen gearbeitet worden war, "hielt 
er es jet für angezeigt, diefen allerdings gewagten Schritt zu thun. Ein 
benachbarter Brahmane gab die nötigen Räume dazu her, eine bewährte 
Lehrerin und ein alter Pundit übernahmen den Unterriht; er ſelbſt be- 
juchte die Anftalt alle Tage, und jo ging es glei im erften Jahr mit 
dieſer Mädchenſchule ganz vortrefflih. Am Ende desjelben hielt ev, auf 
bejonderen Wunſch, im Haufe eines heidniſchen Millionär ein öffentliches 
Eramen ab, weldes das allgemeinfte Interefje erregte. Der höchſte ein- 
geborne Beamte fagte ihm am Schluß de8 Examens: „Als Sie nad) In— 
dien famen, wäre fo etwas einfah unmöglich gewejen.“ 

Da Duff um diefe Zeit mehrere feiner Kollegen durch Krankheit und 
Tod verlor, jo mehrte ſich dadurd natürlich feine Arbeit aud) wieder; in 
welchem Geiſt er aber diefelbe trieb, zeigt uns ein Ausſpruch in einem 
Briefe von damals: „Unfere Waffe, jagt er, foll mehr als je Gottes 
Wort fein und der Arm, der fie ſchwingt, das Gebet.” Zugleich erſucht 
er, daß man doch durch Fürbitten feiner Schwachheit zu Hülfe fommen 
mödte. 

1861 war infolge einer Miffionskonferenz in Edinburg, zu welder 
Duff auch das feine vermitteljt ſchriftlicher Mitteilung beigetragen hatte, 
der Miffionsfahe in Schottland wieder ein neuer Anftoß gegeben. Durd) 
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die nun veichlicher fließenden Mittel wurde Duff in den Stand gejeßt, Die 
Miffionsarbeit auf den Außenftationen in Nieder-Bengalen auszudehnen. 
Bon Manahad aus wurde ein ganzes Syftem von Schulen angelegt, und 
diefelbe unter die Auffiht des eingebornen Paftors Bhattaharjia geftellt. 
Um diefe Zeit machte Duff aud) eine zweimonatliche Infpeftionsreife nad) 
der deutfhen Kolhsmiſſion. 

Bon feiner übrigen Thätigfeit aus diefer Zeit ift noch zu ‚erwähnen, 
daß er vier Sahre Yang Präfident der fogenannten Bethune-Geſellſchaft 
war, melde ſich zu ihrer Aufgabe gemacht hatte, die Kaſten-Unterſchiede 
aufzuheben. Dieſe Geſellſchaft, welche früher in vein weltlichen Geiſt ge- 
arbeitet hatte, wurde von Duff natürlih in ein mehr hriftliches Fahr— 
wafjer geleitet und florierte unter ihm ganz aufßerordentlih. Von der 
größten Bedeutung war aud fein Einfluß auf die Geftaltung der neu 
gegründeten Univerfität von Kalfutta, ja diefelbe wurde fait ganz genau 
nad) feinen Ideen eingerichtet. Er follte fogar ihr Kanzler (Vicefanzler) 
werden; fein Freund Trevelyan, dem diefe Stellung angetragen war, bat 
ihn aufs dringendfte darum, aber Duff konnte nicht mehr daran denken, 
denn fein altes indiſches Übel Hatte ſich wieder eingeftellt, die‘ Dysenterie. 
Man ließ ihn erſt durch eine Reiſe nah China Heilung ſuchen, darnad) 
durch einen Aufenthalt auf einer Gefundheitsitation am Himalaya, aber 
alles umſonſt, und jo mußte er fid) entſchließen wieder nad) Haufe zur reifen, 
von mo man aud fo fon wieder dringend um feine Rückkunft, im 
Intereſſe der Miffionsfadhe gebeten hatte. Im feiner Abſchiedsrede in der 
Bethune-Gefelffhaft legte er nod einmal ein fehr entſchiedenes Zeugnis 
für das Chriftentum ab. Von den manderlei anerfennenden Zeugniffen, 
mit denen fein Weggang begleitet wurde, mögen hier wenigften® aus’ 
zweien einige Worte ihre Stelle finden. Sir Henry Maine, der Vice 
fanzler der Univerfität fagte u. a.: 

„IH würde mid fhämen ihn in irgend einem andern Charakter darzuftellen, als 
dem einzigen, welchen er auszufüllen fich bemühte, dem eines Miſſionars. An ihm 
als Miffionar nun waren die Eigenfhaften, welde auf mich den tiefften Eindruck ge- 
macht haben, zu allererft feine abjolute Selbfthingabe und Selbftwerleuguung. So weit 
ich jehe, haben Religionen niemals eine bevdeutendere Ausbreitung erfahren, ausgenommen 
durch zwei Klaffen von Männern, durch Eroberer und durch Asfeten. Die britifche 
Regierung von Indien hat freiwillig und fehr weife daranf verzichtet, ihre Macht dazu 
zu gebrauden, und wenn darum Indien jemals zu der Religion feiner jetigen 
Herrſcher bekehrt werden fol, jo muß es durch den Einfluß jener andern Art von 
Leuten gejchehen, durd den Einfluß von Miffionaren in der Art wie Duff. Die 


zweite bemerkenswerte Eigenfchaft in ihm — und hier liegt der Berührungspunkt 
von Duffs religiöfem und feinem Charakter als Schulmann — war feine voll- 
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fommene Überzeugung von der Übereinftimmung aller Wahrheit, Ich Habe nicht be- 
merkt, daß er jemals den Unterricht in irgend einer Wahrheit von der Univerfität fern 
zu halten verjucht hätte, weil er fie für gefährlich gehalten. Während Lente von 
ſchwächerem Glauben und Geifte fh gefürchtet Haben würden, zu dem Studium diefer 
oder jener Haffiihen Sprache zu ermutigen, weil diefelbe irgend welchen alten Aber- 
glauben enthält, oder fi geweigert Haben würden, eine Neigung für gewiſſe phyſikaliſche 
Wiſſenſchaften zu befördern, weil deren Ergebniffe zu irreligiöſen Schlußfolgerungen zu 
führen ſchienen — hielt Duff in der feften Überzeugung von der Wahrheit feines Glau— 
bens dafür, daß derjelbe auch die große Eigentümlichkeit dev Wahrheit beſäße, mit allem 
andern in Einklang gebracht zu werden, wenn das andere nur auch wahr ift. Wenn 
man bedenkt, wie außerordentlich felten die Vereinigung diefer beiden Eigenjhaften in 
einer Perjon ift, dann kann man die Größe unfers Berluftes, der ung durch den Weg- 
gang dieſes Mannes trifft, begreifen.“ 
Dr. Cotton, der damalige Biſchof von Kalfutta ſagte: 

„Darin befteht der bejondere Ruhm Alerander Duffs, daß er, hier angelangt mitten 
in einer großen geiftigen Bewegung von ausgeprägt atheiftii dem Charakter, fofort den 
Entſchluß faßte, diefen Charakter in einen chriftlichen umzugeftalten. Während das 
Gefhleht des jungen Bengalen und leider auch nur all zu viele von ihren europäiſchen 

“Freunden und Lehrern vom Chriftentim fprachen als von einem veralteten Aberglauben, 

der baldigit auf demjelben Scheiterhaufen, auf weldem der Glaube der Brahmanen, der 
Bhuddiften und der Mohammedaner jhon lag, gleichfalls verbrannt werden würde, er— 
ſchien plötzlich Alerander Duff auf der Bühne mit feinem feljenfeften Glauben, feiner 
unermidfihen Energie, feiner vielfeitigen Bildung und feinem unerfhöpfliden Strom 
glühender Beredfamfeit, um fie zu belehren, daß das Evangelium feineswegs im Tod 
oder im Schlafe liege, auch nicht der Bundesgenofje von Umwiffenheit und Irrtum jei, 
aud nicht zu zaghaft oder uufähig, feine Anſprüche auf allgemeine Anerkennung zu be- 
haupten, jondern daß damals jo gut wie zu allen Zeiten das Evangelium Chriſti einher» 
ſchreitet an der Spite der Civilifation und daß die Kirche Chrifti noch immer das Licht 
der Welt ift. Die Wirkung feines furchtlofen Widerftandes gegeniiber den Anmaßungen 
des Unglaubens dauert noch fort bis auf diefen Tag, und mag nun die Zahl der von 
ihn Getauften groß oder klein fein, — unter ihnen befinden ſich mande, die wir alle 
fennen und body ſchätzen, — eins ift gewiß, das Werk, das er hier im Indien zuftande 
gebracht Hat, kaun mie wieder ungejhehen gemacht werden, es müßte denn fein, daß wir, 
die wir hier zurücbleiben, feinem Beifpiel nit nachfolgen wollten.“ 

Die Miffionsfonferenz von Kalfutta endlid) begleitete feinen Weg- 


gang mit folgenden Worten: 

„Dr. Duff war einer der Gründer der Konferenz und hat drei und dreißig Jahre 
lang durch jeine große Erfahrung, feine mannigfaltigen Gaben und feine Hingabe ftets 
viel beigetragen zu dein gejegneten Wirkungen ihrer Zufammenfünfte, und hat dur 
feine erhabenen Anſchauungen und weifen Rat ihren Gliedern oft neuen heiligen Eifer 
eingebaut, jowie zur Verpollftändigung und zum Erfolge ihrer gemeinfamen Pläne 
viel gethan. Auf den Segen, den er in feiner eigenen Berufsiphäre gehabt hat, kann 
die Konferenz nur hindeuten, aber fie kann es nicht unterlaffen, ihr Zeugnis abzulegen 
file die ausgezeichneten Dienfte, welche er durch das Free Church-Inftitut der Sade 
der riftlihen Erziehung während der ganzen Zeit feiner Miffionsfaufbayn und durch 
feine wertvollen Ratſchläge bei der Gründung der Univerfität von Kalkutta geleiitet hat.“ 
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7. Kette abſchließende Arbeit daheim. 


Als Duff im Dezember 1863 Indien für immer verließ, da hatte 
ev auf dem Segelihiffe, mit dem ev die Reife ums Kap herum machte, 
Zeit genug, über feine Miffionslanfbahn nachzudenken, die nun hinter ihm 
lag. In feinem Tagebuche heißt. e8: 

„1830 fing id) meine Arbeit buchſtäblich mit nichts an. Jetzt laſſe ich dort das 
größte und vom chriſtlichen Standpunkt aus beurteilt, gejegnetfte chriſtliche Iuftitut In— 
diens zurück, eine inländiſche Gemeinde, die fi beinahe jelbft unterhäft, mit einem ein= 
gebornen Paftor, drei ordinierten eingebornen Mifjionaren, außerdem unter Katecheten 
und eingebornen Lehrern blühende Außenftationen in Chinſurah, Bansbaria, Culna, 
Mahanad ꝛc. Für alles das will id dem gütigen, gnädigen Gott Dank jagen, des 
Eigentum ich bin und verpflichtet ihn zur dienen mit Geift, Seele und Leib. Mande 
Zeiten meiner Miſſionslaufbahn find fehr ſtürmiſch geweſen, namentlih die erfte und 
die zweite. Während meines erften Aufenthaltes war ic in fortwährender Kollifion mit 
den Eingebornen, die mid maßlos privatim und in den Zeitungen bejhimpften und 
befetdigten und aud mit den Europäern, namentlidh mit einigen Gelehrten und 
Juriſten. Während meines zweiten Aufenthaltes gab es gleichfalls noch heftigen 
MWiderftand und Streit mit allen Klaffen der Eingebornen über die verichiedenften 
Dinge, eine Verſchwörung gegen mein Leben wurde gemacht; als ih mit dem 
General-Gouverneur in einen heftigen Konflift wegen der Unterrihtsfrage kam, ver- 
einigte fih der game Schwarm der Kegierumgslente, Sonrnaliften und Weltmenſchen in 
dem Geſchrei wider mid), in Spott, Hohn, Veradtung und Entrüftung. Unter al’ 
diefem Widerftand ſuchte ih einfah meine Seele in Geduld zu faſſen im Bewußtfein 
meiner quten Abfihten. Mein dritter Aufenthalt ift weniger ſtürmiſch gewejen, und, 
Gott jet Dank, ic) kann jet Indien verlaffen mit dem glüdlihen Gefühl, daß der Herr 
in unausſprechlich gnädiger Weife und von meiner Seite ganz unverdient fogar meine 
Feinde mit mix zufrieden gemacht Hat. O wie foll ih dem Herrn alle feine Wohl- 
thaten vergelten 2" 

Am Kap wurde die Reife unterbrodgen, um erſt die Stationen der 
Free Church in Südafrifa, namentlich Lovedale zu befuhen. Mit großem 
Iutereffe ging Duff überall auf die Details der Berhältniffe ein und 
wußte faſt überall einen neuen Impuls zu geben. Aud) von andern 
Miffionsftationen fah er ein gut Teil, Tehrte dann via Natal nad der 
Kapjtadt und don da nad) Schottland zurüd. Im Oftober 1864 langte 
er in Edinburg an und wurde mit wahren Enthuſiasmus empfangen. 
| Ebenſo wie fid) in den drei Perioden feiner Wirkſamkeit als Miffionar 
eine Entfaltung zu immer großartigerev Arbeit evfennen läßt, fo zeigt 
auch jeine dreimalige Wirkſamkeit in der Heimat eine ähnliche Steigerung. 
Auch jetzt kam er wieder mit neuen Plänen heim, durch welche er das 
früher zuſtande gebrachte noch weiter zu fördern, das Gebäude gleichſam 
zu krönen hoffte. Das erſte war die Gründung einer Profeſſur für 
Miſſionswiſſenſchaft. Er brachte zur Fundierung derſelben 10 000 
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Pf. St. zufammen, und wurde dann ſelbſt zum evften Träger diefer 
neuen Stelle erwählt. Als folder hatte er von nun an jeden Winter 
auf den drei Univerfitäten, Edinburg, Glasgow und Aberdeen Vorlefungen | 
zu halten, was ihm natürlich fehr viel winterliche Reifen und Strapazen 
verurſachte. Von dem Gehalt nahın er aber nihts an, ev begnitgte fid) 
mit dem Einkommen eines andern für ihn bet feinem Abgang in Indien 
zujammengebradten Kapital® (dem Duffs Mission fund), und gab fein 
ganzes Gehalt als Profeffor Hin als Beitrag zur Ausführung feines 
zweiten Planes. Das war nämlich die Errichtung eines Miſſions-Inſti— 
tutes oder Seminars, deſſen Verwirklichung freilih noch immer auf fid 
warten läßt. Auch feinen dritten Plan, die Gründung einer wiffenfchaft- 
lichen Miffions-Quartalihrift, fonnte er nicht zur Ausführung bringen. 
Außerdem arbeitete er natürlich wieder in alter Weife mit Macht ale 
Prediger der Miffionspflit, indem er namentlih die Schriftanſchauung, 
daß ein jeder fih nur als Verwalter feine Vermögens anzufehen habe, 
energijch vertrat. Der Erfolg feiner Wirkſamkeit war denn aud fo be 
deutend, daß fi die Free Church nah neuen Miffions-Arbeitsfeldern 
umfehen konnte. Das erjte war bei den Gonds und Santals in Indien. 
Für die Heritellung von befferen gefunderen Wohnungen der Miffionare 
jowie für Erhöhung ihrer Gehälter bradte er in furzer Zeit die ungeheure 
Summe von 50000 Pfd. St. (eine Million Mark) zufammen. 
Natürlich nahm Duff an der Entwiclung der Dinge in Indien ftets 
den alferlebhafteften und thätigiten Anteil. ALS gleich bei feiner Ankunft 
die Runde von dem ungeheuren Elend eintraf, welches ein Sturm an den 
Gangesmündungen angerichtet, erließ er fofort einen Aufruf und konnte 
den Notleidenden bald 5000 Pfd. St. jenden. Mit großer Freude ver: 
nahm er bald darauf, daß Siv 3. Lawrence als der erſte General-Gou- 
erneut jein Inititut mit einem Beſuch beehrt Habe — ein deutliches 
Zeichen des völligen Umſchwunges, welder in der Stellung der Regierung 
zuv Miſſion fi vollzogen Hatte. An den General-Gouverneur Northbrook 
wandte er ſich mit der Bitte, doc dafür Sorge tragen zu wollen, daß 
die Beftimmungen des Unterrichts-Erlaſſes von 1854 auch wirklich zur 
Ausführung kämen, eine Bitte, die nit ohne Erfolg blieb. Bon Madras 
erging im Jahre 1874 die Aufforderung an ihn, feinen ſchon 1852 ge- 
faßten Plan: ein alfgemeines evangeliſches Iuftitut fin die Free Church, 
die Kirhe von England und die Wesleyaner gemeinshaftlih zu gründen, 
ins Werk zu fegen. Mit Freuden ging er darauf ein und bradte es 
auch wirklich zuftande. Als Präfident der Anglo Indian Christian Union 
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“half er, die Engländer und Eurafians in Indien mit Pajtoren zu ver— 
forgen umd erlebte es noch, daß dieſe Geſellſchaft auch 10 Agenten, dar— 
unter 7 ordinierte Paſtoren in Indien an der Arbeit hatte, jandte aud) 
Paſtor Sommerville von Glasgow als einen vorübergehenden Evangeliften 
dahin aus. 

Natürlich war Duff kraft feiner ganzen Perfönlikeit und auf Grund 
feiner veichen. Erfahrung der Leiter des ganzen Miffionswerfed der Free 
Church und hat in diefer Stellung nad) feiner Rückkehr von Indien nod) 
14 Jahre lang ftehen und fehr viel Gutes wirken fünnen. Unter feiner 
Zeitung wurden nad und nad drei neue Miffionen in Südafrika gegründet, 
nämlich in Raffraria, Natal und am Nyaſſa-See. Diefe letztere Miffton, 
zu welder Livingftone feine Landsleute aufgefordert hatte, war von Duff 
ſchon längſt ins Auge gefaßt und hatte er im Blid auf fie ſchon den 
Dr. Stewart einftweilen nad Lovedale gejandt, damit derjelbe im rechten 
Augenblick bereit finde. Als nun 1873 Livingftones Tod dieſer Sache 
einen neuen mächtigen Anſtoß gab und fi alle Städte und Gemeinden 
Schottlands vereinigten, um ihrem großen Landsmann dort an dem bon 
ihm entdeckten See ein würdiges Denkmal zu jegen durch die Gründung 
von Livingftonia, da waren e8 Duff und James Stevenfon von Glasgow, 
die diefe Sahe als Leiter in die Hand nahmen und e8 fertig braditen, 
daß wirflih 1875 die erite Expedition ausziehen konnte. So erhielt der 
Nyaſſa-See gerade 16 Jahre, nachdem er von Liningftone entdeckt worden 
war, die erſte Miffionsitation. In Kaffraria hatte Duff ſchon vorher die 
Gordons Memorial-Miffion gegründet zur Erinnerung an einen früh 
dverjtorbenen Sohn einer adligen ſchottiſchen Familie, der jelbjt Hatte 
ein Miffionar werden wollen umd zu defjen Anvenfen die Familie Duff 
6000 Pfr. St. übergab zur Stiftung und Unterhaltung einer Miſſionsſtation 
in Süpdafrifa. — Sogar nod eine Infpeftionsreife übernahm der greife 
und doch noch immer thatkräftige und jugendfrifhe Duff nad) Syrien, um 
dort die don der ſchottiſchen Kirche unter den Drufen und Maroniten ge 
gründeten Schulen zu vifitieren, und bradte mit den eben daſelbſt arbei- 
tenden Amerikanern eine heilfame Verſtändigung zuwege. 

Als 1878 da8 49. Jahr der mit ihm begonnenen und fo lange 
Jahre hindurch num auch ſchon von ihm geleiteten Miffton feiner Kirche 
zugleich mit feinem eigenen Leben zu Ende ging, da konnte man, abgejehen 
von all den Miffionen, die er für andre Kirchen gegründet und den 
Miſſionaren, die er für andre Geſellſchaften herangebilvet, was die Miffion 
ſeiner Kirche duch ihn geworden war, in Summa alfo bezeichnen: Aus dem 
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einen jugendlichen Miffionar, den Dr. Inglis 1829 Hinausgefandt, waren 
jegt 115 ſchottiſche und 44 Hindu-, Parfi- und KRaffern-Miffionare geworden. 
Bon Ddiefen war beinah die Hälfte ſchon zur ewigen Ruhe eingegangen umd 
38 ſchottiſche nebſt 18 eingebornen ordinierten Miffionaren bildeten den 
gegenwärtigen Beitand der miſſionariſchen Kräfte, zu den noch 5 Mifftons- 
ärzte und 11 nit ordinierte Lehrer kommen. Aus den zwei urfprüng- 
lichen engliſchen Schulen in Kalkutta und Bombay find nicht weniger als 
210 Seminare und Schulen geworden, auf denen im ganzen mehr als 
15 000 Schüler beiderlei Geſchlechtes täglid) einen Unterricht empfangen, 
der getragen, durchdrungen und geheiligt ift durch das Wort Gottes. 
Das Englifhe ift die geläufige Sprache geworden für hunderttauſende von 
gebildeten Eingebornen Indiens und Afrifas, zugleich aber ift eine reine, 
Hriftlihe Literatur in ihren verjhiedenen Landesſprachen ins Leben ge— 
rufen worden im Anſchluß an und in Anwendung der in diefe Spraden 
überjegten Bibel. Die Heidendriiten der Free Church allein belaufen 
jih auf 6458 Erwachſene, welde fhon 28 Gemeinden unter eingebornen 
PBaftoren, mit 3500 Kommunifanten und 800 Katehumenen bilden, und 
die im Jahr 1878 750 Pfd. St. aufgebradt haben für Miffionsarbeit 
unter ihren heidniſchen Volksgenoſſen. Keine andre Miffion fann jo viele 
Befehrte aus den Reihen der gebildeten Hindus und Mohammedaner auf 
weifen, wie die indiſche Miffion Dr. Duffs, der allezeit bereit war, fid) 
jelbft zu erniedrigen, während er fein Amt pries und feine Methode ver- 
teidigte. Wie viel diefe Methode mit dazır beigetragen hat, daß aus dem 
Indien von 1829 dasjenige von 1878 geworden ift und aus den 27 000 
damaligen Chriften die jetzigen 500000, das fann nad dem mitgeteilten 
jeder Leſer jelbjt beurteilen. 


8. Das Ende, 

Duffs Fran, von der wir fat gar nicht geredet haben, weil fie aud) 
in der That völlig in den Hintergrumd trat, war ihm ſchon 1865 im 
Tode vorangegangen. Sie war ihm ganz außerordentlich viel geweſen, — 
er felbjt nennt fie „die liebevollſte, liebenswürdigſte und aud am meijten 
geliebte Hausfrau und Mutter“, und ihr Hingang bewirkte, daß der Him- 
mel für ihn eine neue Anziehungskraft befam. Wie viel fie troß ihres 
Zurücftretens neben ihrem Manne doch aud zu den großartigen Erfolgen 
desjelben mit beigetragen hat, das kann man z. B. erfennen aus dem, 
was der Rev. Kal Behari Day, Duffs Schüler und lange Zeit auch fein 
Hausgenoffe, von ihr jagt: „Ich habe nie eine hochherzigere und edlere 
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Fran gefannt von erhabenerem Charakter und größerer Freundlichkeit. Sie 
ſah ihre Aufgabe nicht darin, ſelbſt irgend etwas auszurichten, fondern 
vielmehr darin, ihren Mann in feinem ungeheuren Werk zu ftärfen und 
zu ſtützen. Ganz gewiß wirde Dr. Duffs Wirkfamfeit eine viel geringere 
gewefen fein, hätte ihn nicht feine Frau immerwährend aufrecht erhalten 
und ermutigt.“ 

Aus Duffs legten Lebensjahren ift noch zu erwähnen, daß er fi 
viele Mühe gab zwiſchen den beiden Parteien, welde in der Free Church 
bejtanden, zu vermitteln und den Frieden aufrecht zu erhalten. Als Mode 
rator der General Assembly, wozu er zum zweitenmal ernannt worden 
war, gelang ihm ſolches in der That, hernach aber mußte ev erfahren, 
wie außerordentlich ſchwer es tit, zwiſchen kirchlichen Parteien wirklich 
dauerhaften und ehrlichen Frieden zuſtande zu bringen, Erfahrungen, die 
ihn ſchließlich veranlaßten, alle feine Ämter niederzulegen. Bis zuletzt 
führte er ein raſtloſes, vielbewegtes Leben, in dem immer noch das 
Intereſſe und die Mitarbeit an allem, was Miſſion heißt, den Grundton 
bildeten. So war er z. B. auf einer ſeiner jährlichen Reiſen auf dem 
Kontinent, im Jahre 1876 noch ein Teilnehmer an einem der großen 
holländiſchen Volks-Miſſionsfeſte in der Nähe von Utrecht, und ebenſo be— 
ſuchte er die norwegiſchen Miſſionsanſtalten in Chriſtiania. Schon 1876 
war er infolge eines unglücklichen Falles in ſeiner Bibliothek längere Zeit 
ernſtlich krank geweſen, doch erholte er ſich noch einmal wieder und konnte 
im folgenden Winter noch ſeine mühevollen Pflichten als Profeſſor trotz 
ſeiner 70 Jahre erfüllen, ja er ſchien faſt an Geiſteskraft und Schärfe 
noch immer zu wachſen. Aber im folgenden Jahre ſtellte ſich ein neues, 
ſehr ſchmerzhaftes Leiden bei ihm ein, welches ihn verhinderte ſowohl an 
der General Assembly im Mai als an dem allgemeinen presbyterianiſchen 
Konzil im Juli teilzunehmen, leteres namentlich zu feinem großen Kum— 
mer, denn gar zu gerne würde er den Antrag: das Konzil nicht zu Ende 
gehen zu laſſen, ohne eine neue gemeinfame Miffton in Melanefien zu 
gründen, den ev nun ſchriftlich an dasfelbe gelangen ließ, ſelbſt mündlich 
vorgetragen haben. 

Indeſſen verſchlimmerte fich fein Leiden ftetig, aud) eine Kur in Neuen— 
ahr bradte feine Erleichterung und als fein Sohn zu Anfang 1878, 
dur) den Zelegraphen von Indien heimgerufen, bei ihm anfam, fand er 
ihn [on dem Tode nahe. Der Eifer fir feines Herrn Sache war fo. 
groß, daß er gern noch länger gelebt Haben witrde, dod war er völlig in 
Gottes Willen ergeben. „Ih bin in Gottes Hand, fagte er zu feinem 
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Sohn, heimzugehen oder zu bleiben. Wenn er mich hier noch nötig hat, 
wird er mid) wieder aufrichten, wenn nicht, fo ift es noch viel beſſer ... 
Herr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren, Ih bin jehr matt 
und kann nicht mehr viel jagen, aber ich lebe täglich ja fortwährend in 
Ihm... Im meinem Geifte fehe ich den ganzen Plan der Erlöfung von 
Ewigkeit her klarer und herrlicher als jemals“. — Das waren einige 
jeiner Ausſprüche in dieſen legten Tagen. Es zog fi mit feinem Sterben 
no Hin bis zum 12. Februar, wo er denn ganz ſanft und im volliten 
Frieden entjhlief. Einer von denen, Die zugegen waren, bezeugt: „Er 
war genau wie einer, dev einjchläft, ich habe noch niemals fold ein friede- 
volles Ende gejehen.“ Natürlih wurde ihm von allen Seiten bei feinem 
Begräbnis die höchſte Chre angethan, aber das jhönfte von dem, was 
ihm in feinem Tode hier auf Erden zu teil wurde, war doch dies, daß an 
jeinem Grabe evangelifhe Chriften aller Denominationen in innigftem 
Mitgefühl einmütig vereinigt fanden, gerade, wie er Zeit feines Lebens fie 
jtet8 auf dem Miffionsfelde zu einigen geſucht hatte, 


Serpa Binto, 
feine Reife durd) Afrika und feine Urteile über die evang. Miſſton.) 

Der portugiefiide Major Serpa Pinto Hat fih durch feine. kühne 
Wanderung vom atlantifhen bis zum indiſchen Dcean eine Stelle unter 
den berühmten Erforſchern des dunkeln Weltteild errungen. Einzelne 
Mitteilungen aus feinem fürzlich in die deutſche Sprade übertragenen Reiſe— 
werk werden auch für den Leſerkreis diefer Blätter don Intereſſe fett. 

Bereit8 im Jahre 1869 Hatte Serpa Pinto Afrifa fennen gelernt 
und als portugiefiiher Offizier mit den Eingebornen am untern Zambeſi 
gefämpft. Das BVerlangen, tiefer in die Geheimmniffe des wunderbaren 
Erdteils einzudringen, verließ ihn feit jener Zeit nicht mehr, 

Gelegenheit dazu wurde ihn im Jahre 1877 geboten. Die portus 
giefijge Negierung ernannte ihn zum Mitglied einer Expedition, welde 
den Auftrag erhielt, die unbekannten Länderſtrecken zu erforſchen, melde 
fi) zwiſchen ihren öftlihen und weſtlichen Kolonieen in Südafrika ausdehnen, 

Wir übergehen die vielfahen Schwierigkeiten, die fi dem Aufbruch 
entgegenftellten. Endlih, am 12. November 1877, madte ſich der Major, 
de3 langen Wartens müde, mit nur wenigen Leuten auf den Weg um 


1) Vgl. Serpa Pintos Wanderung quer durch Afrika, überjett von H. v. Wobefer. 
2 Bünde. Leipzig, Ferdinand Hirt und Sohn, 1881. 
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der Karawane voranszueilen, mit welder der alte Händler Silva Porto 
das Gepäck nah Bihe ſchaffen follte. Ex jelbft reijte dahin auf einem 
weiten fidlihen Umwege über Quillengues und Kakonda. Letzteres iſt der 
äußerfte mit portugieſiſchen Truppen befegte Platz, obgleih die Kolonial- 
regierung ihr Gebiet als ſich viel weiter und felbit über Bihe erſtreckend 
ausgiebt. Thatſächlich find die Bihenos!) und ihre Nachbarſtämme Gan- 
guella,) Huambo und Sambo völlig unabhängig. Eine Hauptaufgabe der 
Expedition war die, zu widerlegen, was von Reiſenden immer nachdrücklicher 
über die underantwortlide Wirtfhaft der Negierung der Kolonieen be- 
bauptet wurde. Serpa Pinto aber fonnte leider die Vorwürfe nur 
bejtätigen. So ſpricht er ſich fehr abfällig gegen die Kolonialarmee aus. 
Die Neger find traurige Soldaten und die wenigen Weißen (die meijt als 
Verbreder nad) der Kolonie transportiert wurden) noch verworfener als 
die Neger. Der Sflavenhandel geht immer noch ſchwunghaft. Die Be— 
hörden find machtlos. Hier und da liegt ein vernachläſſigtes Fort fait 
in Ruinen und die grün oxydierten Meffingfanonen find unbraudbar. 
Trümmer Kriftlihder Kirchen erinnern an eine einjt erfolgreide Miſſions— 
thätigfeit, aber das gröbfte Heidentum herrſcht weit und breit. Die Häupt- 
linge (Sova), welche fih nit im mindejten um die Regierung kümmern, 
find hHeruntergefommene mit europäiſchen Feten (unter denen die vote 
Nachtmütze felten fehlt) bekleidete Menschen, betteldaft und voller Anmaßung, 
welche die Handelskarawanen durch willkürliche Zollerhebung brandidagen 
und die, wie die Maffe ihrer Unterthanen dur) den Branntwein (Aguar- 
dente) völlig verlüdert find. Das find jo einige Züge aus den Zuftanden 
der portugiefiichen Kolonieen, die und der Reiſende, fo jehr er fi bemüht 
fremde Anklagen abzuſchwächen, nicht verhehlen kann. 

In Bihe mußte er längere Zeit verweilen und zwar allein, da feine 
beiden europäiſchen Gefährten fi von ihm getrennt Hatten, um den 
Duanza und Quango in ihrem oberen Laufe zu erforichen, während Pinto 
dem Zambeji zujtvebte. In der Wartezeit — His ihm der alte Händler 
Silva Porto feine Karawane zuführte, Hatte ev Gelegenheit eingehende 
Beobachtungen über Land und Leute anzuftellen, die wir bier etwas aus— 
führlicder mitteilen, da Bihe als das jüngfte Miffionsfeld des 


i) Man geftatte uns dieje portugiefiiche Form beizubehalten, Nichtiger wäre es 
vielleicht wenn wir „Bihenen“ fagten. 

2) Durch das Gebiet der Stämme diefes Namens führte der Weg unfres Reifenden, 
ehe ev die Grenze von Bihe erreichte. Er giebt einige genauere ethnographiſche Notizen 
über die Ganguella, die wir hier jedoch) übergehen müffen. 
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American Board!) das Intereffe der Miffionsfreunde befonders in 
Anſpruch nimmt. 

Bihe nimmt den höchſten von Pinto beſuchten Teil des centralafrifa- 
niſchen Zafellandes ein. Bei einer Höhe von 1700 m waltet ein jehr 
günjtiges Klima vor, das den, der aus Benguellas Fieberatmosphäre 
fommt, evfrifhend anmutet. In der fühlen Zeit kommt ſogar Eisbildung 
vor. Das Land hat alle Bedingungen für europäiſche Anfiedlung, eignet 
ih alfo jedenfalls als Mifjionsfeld. . Zwar fehlt die üppige Tropen- 
- begetation, doch gedeihen alle europäiſchen Kulturpflanzen und herrliche 
Beidegründe würden ausgedehnte Viehzucht geftatten. Das Land erſtreckt 
fih über etwa 2500 engliide Duadratmeilen und hat gegen 95000 Ein- 
wohner. Im Weften, Süden und Often wird e8 von dem Cuqueima-Fluf, 
einem Nebenfluß des Quanza, begrenzt; im Norden iſt e8 dem Andulo— 
Lande benadhbart. Der Gründer des Reiches war ein berühmter Elefanten- 
jäger Bihe, dev Sohn des Fürften von Humba, welder auf einem Yago- 
zuge mit großem Gefolge in diefe Gegend fam, die Prinzeffin Kahanda 
auf einer Reiſe traf, fie heiratete, einen fejten Blat baute und fi zum 
König des Landes machte. Die Bihenos find alfo Mohumbes, Ab- 
fümmlinge der an der Küfte von Banguella wohnhaften Humberaffe, ver- 
mifht mit ven Mondombes, den unſprünglichen Bewohnern des Landes. 
Die Abkömmlinge der Jäger des erjten Königs bilden den Adel, doch ijt durch 
den Zuzug von Sklaven verſchiedener Raſſen die Bevölferung mehr und 
mehr ein Mifchvolf geworden. 

Bihe Hatte einen Sohn Tambi, der ihm in der Regierung folgte, 
dieſer zwei Söhne, welche fih die Herrſchaft jtreitig madten. Der jüngere, 
Kangombi, fiegte mit Hilfe des portugiefiihen Gouverneurs von Angola 
und wurde ein großer König. Er hatte 8 Söhne, von denen 6 einander 
in der Regierung folgten. Von ſämtlichen 8 Söhnen ift nur noch ein 
legitimer Abkömmling übrig: Quillemo, der jegige Sova d. i. Beherrider 
von Bihe, jo daß die Regierung des Landes ji) jegt in der fünften Ge— 
neration derjelben Familie befindet. 

Die Lieblingsbejhäftigung der Bihenos find Handelsreifen. Den 
Frauen wird Aderbau und Handwerk überlaffen, die Männer dringen 
furchtlos bis in die entfernteften Gegenden vor, um Elfenbein, Wachs und 
Sklaven heimzubringen. Abenteuernde Europäer wie Silva Porto u. a. 
übernehmen gern die Führung der Handels-Karawane. Doch rüften aud) 

1) Im Laufe des verflojjenen Jahres ift — wie bereits mitgeteilt — die erſte 
Station in Bailunda, etwa 15 d. Meilen N. W. von Bihe, begründet. 
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die Schwarzen felbftändig Expeditionen aus, wozu ihnen in Benguella 
Kredit eröffnet wird. Es giebt Neger, die einen Umfas don 20000 bis 
24000 Mark hatten, ja ein früherer Sklave Silva Portos hatte für 
eigene Rechnung ein Gefhäft von 70000 Mark gemadt. 

Die Bihenos laffen felten ihre Karawane im Stich, auch zetteln fie 
feine inneren Kriege an, um Sklaven zu erhalten, jondern kaufen diejelben. 
Im Kriege mit ihrer Nahbarvölfern ftehen fie freilich an Graufamfeit den 
übrigen Negern nicht nad. Leider gefellt fi zu ihren guten Eigenſchaften 
de8 Mutes und der Ausdauer eine jo gründlide Xafterhaftigfeit und 
ſchlaue Scheinheiligfeit, daß fie darin nad Pintos Urteil alle anderen ihm 
befannten Stämme übertveffeu. 

Was ihre religiöfen VBorftellungen betrifft, fo beſchränken fich dieſelben 
auf allerlei Zaubereien und Wahrjagereien. Doch glauben fie an die 
Unfterblifeit der Seele und fogar an eine Art Fegefeuer, in dem fid) die 
Abgeſchiedenen fo lange befinden, bis die Überlebenden gewiffe Vorſchriften 
erfüllt oder Racheakte ausgeführt haben. 

Die NRegierungsform iſt abjolut monarchiſch; der Sova it zwar bon 
einer Art von Miniftern umgeben, denen ev feine Entſchlüſſe unterbreitet, 
um deren Anfichten er fi aber wenig fünmert. Der Tod des Königs wird 
erit befannt gemacht, wenn die Inſekten das Fleiſch von dem verweiten Leich— 
nam verzehrt haben. Dann läuft alles Volk wild umher, jtiehlt und vaubt, 
und macht die Fremden zu Gefangenen. Darauf wird der rechtmäßige Erbe 
ermittelt und in die äußere Umzäumumg dev Libata grande (Köntgsburg) 
geführt. Gleichzeitig ftürzen zwei Trupps von Jägern heraus, von denen der 
eine einer Antilope, der andere dem erſten beften Menschen ven Kopf abſchneidet. 
Die beiden Köpfe werden in einen Korb gethan und dienen dem Medizin- 
Mann zu feinen Ceremonieen, mit denen der Antritt, des neuen Herrſchers 
geweiht wird. Nun erjt darf derjelbe in den inneren Raum der Libata 
grande feinen Einzug halten. 

Eine Einrichtung, welde die Ruhe und den Verkehr im Lande fehr 
hindert, find die Mufano. Das Wort bedeutet Strafe. In erfter In— 
ftanz wird der Verbreder von dem Geſchädigten oder Beleidigten felbit 
abgeuvteilt und falls er fid) weigert die Strafe zu zahlen, wird ihm ein 
Pfand in höherem Werte abgenommen und hierauf kann er am den 
Häuptling appellieren, was indeffen felten gefhteht, weil es noch weitere 
Koften machen würde. Von den Weißen erhebt man freilich eigentlich 
fein Mukano; Hat aber irgend einer von den Trägern etwas Unrechtes 
gethan, jo muß der Reiſende als fein Vater fir ihn eintreten. So 
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wurde ein portugiefifher Händler Firzlih gezwungen, Waren im Wert 
don 3000 Mark in Bihe zu laſſen, weil einer feiner Leute Hammel- 
fleiſch für 3 Petrane gekauft und den Preis nit an demfelben Tage 
bezahlt Hatte. Als er am nächſten Morgen zu zahlen bereit war, wurde 
die Zahlung nicht mehr angenommen fondern das Mufano verlangt. Sft 
ein Weißer ftarf genug, fi dev Forderung zu widerjegen, jo wird ohne 
weiteres dem nächſten Reifenden der verlangte Betrag mit Gewalt ab- 
genommen, Viele Bihenos fehen e8 geradezu darauf ab, Fremde zu irgend 
einem Bergehen zu veranlafjen (3. B. müfjen die Frauen jene verführen) 
um ein Mufano erheben zu können. Der früher jehr beträchtliche Handels- 
verfehr zieht fi daher immer mehr von Bihe zurück, 

Auch der Trunkſucht find die Bihenos ergeben und darum fehr be- 
gierig nad) Aguardente. Sie jelbit bereiten einen für gewöhnlid nur 
wenig beraufhenden aber jehr nahrhaften Trank (Capata oder Quimbom- 
bo) aus Mais und Hopfen. Sie leben meiſt von Begetabilien,; von 
den wenigen Rindern wird nie eins gejhlacdhtet. Nur dann und wann 
haben fie ein Stück Schweinefleifh, find aber feineswegs Verächter von 
Vleifchipeifen, fondern verihlingen mit Gier alles, was fie aus dem Tier- 
veih erlangen fünnen und ziehen das verwejende Fleiſch vor. Hunde 
werden zu bejonderen Gelegenheiten gemäftet. Zumeilen kommt fogar 
Rannibalismus vor; bei gewiſſen großen Feten dev Könige werden fünf 
PBerfonen, und zwar regelmäßig ein Mann und vier Weiber verzehrt. 

Die Bihenos find diebiſche Naturen; fie ftehlen, was ihnen in den 
Weg fommt. Hat ein Neifender aber dem Häuptling!) das beanſpruchte 
Geſchenk geleijtet, jo haftet er für die Sicherheit des Eigentums. Für 
große Unternehmungen hält Pinto diefen Stamm bejonders befähigt (und - 
das ift bedeutfam fir die Miffion). „Wenn wir nur die Schlange der 
Unwiſſenheit, welde fie bis ins Innerſte zerfrefien hat, ausrotten könnten, 
jagt er, „und die Leute aus ihrem vertierten Zuſtande auf die Stufe des 
Menſchen erheben könnten, wir würden fie bald an der Spite des Yort- 
ſchrittes allen andern afrifanifhen Völkern weit voranseilen jehen.“ Wir 
meinen nicht im Kopf — im Herzen liegt dev Schade, der zu dieſem 
Zwecke befeitigt werden muß. 

1) Die Unterhäuptlinge werden Sefulo genannt, dev Oberhäuptling Sova (Somba). 
Sene ftehen zu diefem in einem fendalen Verhältnis, werden zu Kriegszügen aufgeboten 
u. ſ. w. — Leßtere find meift Raubzüge gegen benachbarte Stämme. Kaum ein Fünftel 
von der Zahl der Krieger ift mit Gewehren (fangen Lazarinas) verjehen, aus denen 
fie ſelbſtgeſchmiedete Eifenkugeln ſchlecht fchiegen. Die übrigen haben Bogen und Pfeile, 
Streitärte und mit Ziegenhaaven verzierte Affegais, die nit geworfen, jondern als 


Spieße gebraucht werden, 
Mifj.-Zeitichr. 1882, 15 
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Eine eingehendere Schilderung der befeftigten von laubreihen Bäumen 
überfchatteten Dörfer (Libata) heben wir uns für eine Beipredung der 
jungen amerifanifhen Miffion auf. Ebenfo die Schilderung der gar nicht 
auf niederer Stufe ftehenden Induſtrie, welde geſchickte Schmiede, Töpfer— 
und Flechterarbeiten aufweift. Als Geld gilt Baumwollenzeug. Für ein 
Meter im Werte von 80 Pf. fauft man ein Huhn oder 6 Eier; eine 
junge Ziege koſtet 8 Meter, 1% Megen Maismehl 2 m, ein Schwein 
zwei Stücden Zeug zu je 28 m. Die Breife find alfo hoch. Glasperlen, 
die bei anderen Stämmen begehrt find, ſieht man in Bihe faum an. 
Dagegen it Kupfer und Meffingdraht jehr gejudt. 

Nachdem Pinto wochenlang fi umſonſt bemüht Hatte, die nötige 
Zahl von Trägern zu befommen, mußte er fi) entjchliegen, den größten 
Teil feiner Vorräte zu vernichten, und nur bon einer Heinen Schar be- 
gleitet weiter borzudringen. Sein Weg oftwärts führte ihn durch das 
Gebiet der Quimbandes, die mit den Unfitten der Bihenos die 
ſchamloſeſte Faulheit verbinden. Sie gehen faft nackt, arbeiten nit, machen 
nie eine Neife, treiben feinen Handel. Und doch bewohnen fie ein Land, 
dejjen fruchtbarer Boden und herrliches Klima alle Bedingungen zu der 
reiten Entwidelung darbietet. 

Weiter ging e8 in das Land der Luchazes, von wo die Wafjer 
niht mehr dem atlantifhen Ocean, jondern durd; den Zambefi dem 
indiihen Meere zuftrömen. Das Land war zum teil entwölfert, Ruinen 
alter Dörfer zeugten von den Greueln früherer Sflavenfriege. Hier ges 
langte Pinto zu den Quellen des Duando, des größten Nebenfluffes des 
Zambefi, deſſen Erforſchung einen befonderen Ruhm feiner Reiſe bildet. 

Bon den Luchazes fam er weiter öftlih zu den Ambuellas, welde 
das ganze vom oberen Quando bewäfjerte Land einnahmen. Mit ihnen 
zufammen wohnen die Mufafjequeres, die herabgefommenften Wilden 
des ſüdtropiſchen Afrifas. Diefelben bauen feine Wohnungen oder irgend 
etwas derartiges, fondern find zufrieden, wenn fie im Schatten des Waldes 
jterben, in dem fie geboren worden find. Sie bearbeiten niemals den 
Erdboden, ſondern begnügen ſich mit Wurzeln, Honig und den von ihren 
Pfeilen erlegten Tieren. Werden fie von Hunger gequält, fo gehen ſie zu 
den Ambuellas, um von ihnen Lebensmittel gegen Wachs und Elfenbein 
einzutaufchen. Sie haben eine helfe Hautfarbe und beißen den Typus 
der Hottentotten-Raffe in ihrer ganzen Häflichkeit, während der Ambuella 
ſchwarz und von kaukaſiſcher Geſichtsbildung ift. Die letzteren zeichnen 
fi durch fleißige Bebauung des Bodens aus, der ihre Mühen veichlic) 
lohnt, find gaſtfreundlich gegen die Fremden, ſonſt aber in ſinnliche Begierde 
verjunfen, feige und den Schwachen gegenüber tyranniſch. 
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Am 24. Auguft erreichte Pinto den Zambeft und hielt feinen Einzug 
in Lialui, der großen Hauptitadt des Königreichs Lui. Der 
König Loboſſi bereitete dem Abgefandten des weißen Königs einen grof- 
artigen Empfang. 1200 Krieger waren vor dem Haufe aufmarſchiert, 
weldes dem Fremdling zur Wohnung angewiefen wurde. Das Reich 
Baroze, Lui oder Ungenge (leider jagt der Verfaffer nichts über die ver- 
ſchiedenen Beziehungen, in denen diefe Namen gebraucht werden) ijt jett 
an die Stelfe des befannten Makololoreihes getreten. Pinto geht auf 
die Gedichte des Tegteren ein. Er nennt den Gründer Chibitane und 
feinen Sohn Chicréêto. Wir bedauern, daß er nicht die don Livingſtone 
gebraudten Formen Sebituane und Sefeletu beibehielt — es wird das 
mande Verwirrung geben. Irrig ift feine Angabe über Entftehung des 
Namens Mafololo. Soviel uns befannt, hatte der Suto-Stamm, welden 
Sebituane nad Norden führtet), ſchon in der Heimat jenen Namen. Auch 
fünnen wir die Anfiht nit teilen, daß jener die befiegten Stämme ver- 
einigt und ein brüderliches Verhältnis mit gemeinfamen Intereffen unter 
ihnen Hergejtellt Habe. Es war das Joch des Despotismus, durch welches 
er ſie mit organifatorifhem Talent zufammenzwang. — Das Mafololo- 
rei, da& wegen der tragischen Epifode von 1859—60°) in der Miffions- 
geſchichte unvergeſſen bleiben wird, exijtiert nit mehr. Schon unter 
Sefeletu begann der Berfal. Das fchredlihe Sumpffteber im Berein 
mit dem Hanfrauchen und der Trunkſucht überwand die ſonſt unüberwind- 
lihen Krieger. Schließlich erhob fi einer der unterjodhten Stämme und 
richtete eine Bartholomäusnacht an, in der die meiften Makololod) erihlagen 
wurden. Es war dies nad) dem Tode Sefeletus, als deſſen Neffe Om— 
borolo die Herrihaft führte für Pepe, Sefeletus jüngeren Bruder, einen 
Sohn des großen Sebituane.*) Als dasjenige Volk, weldes die Mafololo 

1) Es ift auffallend, daß fi, wie es jcheint, über die Zeit dieſes Zuges gar feine 
Angaben finden. Wir wenigftens haben Fivingftones Missionary Travels und das 
andere uns zu Gebote ftehende Material vergeblich darnad) durchſucht. Bei Pinto findet 
fi wenigftens die Bemerkung, daß Silva Porto bereits vor Sebituanes Ankunft am 
Zombefi jene Gegend beſucht hatte. Hiernach möchten wir die ſpäten dreißiger Jahre 
als Zeit der Makololo-Einwanderung annehmen. 

2) Bergl. Burkhardt, Kl. M. B. zweite Auflage, II, 2. 196. Gundert, die Co. 
Mifften S. 62. — Der Führer der Erpedition hieß Übrigens Helmore, nidt wie Pinto 
ſchreibt Elmore. 

3) Nach Holub alle männlichen M. bis auf 2 Knaben! 

4) Diefe Angabe muß auf einem Mißverftändnis beruhen, wie e8 beim Dolmetichen 
fo leicht vorkommen kann. Sefeletus Halbbruder, Mpepe, wurde von deijen Kriegern 
ſchon 1853 vor Livingftones Augen getötet; fiehe Blaikie; „Das Leben David Living- 
ftones“ I, ©. 177. ; 

- 15% 
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jtäyzte, nennt Pinto die Luinas, don denen ein fähiger Mann, Chipopa, 
auf den Thron erhoben wurde, der e8 verftand das Reid) vor Zerſtücklung 
zu bewahren. Nach Holub waren e8 die Marutfe, und jener Herrier 
Sepopo, bei dem Holub lange Zeit verweilte. Ob jener Name mit 
Pintos Baroze (Barotfi der Parifer Miſſion) gleichgeltend ift, und wie 
es zu erflären, daß fi) die Hauptftadt des Reiches bis 1876 in Seſcheke 
befand, während Pinto dieſelbe zwei Jahre fpäter etwa 50 d. M. nord» 
weitlich fand — darüber geben unfre Quellen feinen Aufſchluß. Wahr- 
ſcheinlich kurz nad Holubs letztem Aufenthalt in Seſcheke wurde Sepopo 
(Chipopa) geftürzt durd einen gewiſſen Gambella, der feinen Neffen 
Mannauino auf den Thron fette. Diefer ließ fofort feinen Onfel und 
Wohlthäter, fowie alle Verwandte väterlicherjeits töten. Ihr Anhang 
bildete eine Oppofitionspartei, dev e8 1878 durch eine neue Revolution 
gelang den Herrfher zu verdrängen. Derjelbe entflod und Loboſſi 
wurde als König proflamiert. Manuauino aber ftand noh am Kafufue, 
einem Nebenfluß des Zambefi in der öftlihen Gegend,!) unterjtütt von 
weißen &lefantenjägern dem jungen Könige gegenüber. Nach den neujten 
Nachrichten ift der Teßtere wieder nad Loboſſis Sturz und Ermordung 
auf den Thron gelangt. 

Wir haben dieſe Angaben ausführlider mitgeteilt, da das Reich am 
mittlevn reſp. oberen Zambeft ſchon um des noch immer als Reichsſprache 
geltenden Seffuto willen als Miffionsfeld von Bedeutung bleibt, wenn 
auch der jüngfte, unten zu erwähnende Berfuh dort eine Miffion zu 
gründen, vorläufig mißlungen it. 

Die Lage Pintos in Lialui wurde kritiſch; man wollte ihn an dem 
Weitermarſch hindern; verräteriihe Anfchläge bedrohten fein Leben, zulett 
kam e8 zu einem nächtlichen Angriff auf fein LYager, aus dem er nur wie 
dur ein Wunder gerettet wırrde. Auch von feinen Begleitern verließen 
ihn die meijten mit dem größten Teile der Munition, ſodaß er Hilflos in 
der Mitte von Afrika fi befand. In diefer Bedrängnis erfuhr er, daß 
in Patamatenga, etwa 375 engliſche Meilen entfernt, ſich ein engliſcher 
Miſſionar befinden folfe. Pinto befhloß zu verſuchen, ob er venfelben 
erreichen könne. 

Nah unſäglichen Mühen und Entbehrungen, von Hunger und Fieber 
in gleiher Weije geplagt — auf Kanoes den Zambeſi mit feinen Strom- 
ſchnellen abwärts fahrend — traf Pinto am 19. Oftober endlid den 
Miffionar — nicht einen Engländer — fondern den Franzofen Francois 
Coillard. Damit war der gefahrvolle Teil der Forſchungsreiſe beendet. 


2) Im obern Laufe Loengue (Roangwa) genannt. 
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Die Familie Coilfard nahm den Reiſenden in der liebenswürdigften 
Weiſe auf. In ihrer Geſellſchaft fegte er die Neife bis nad Schoſchong, 
dev Hauptjtadt Khamas des Königs der Bamangwato, fort und gelangte 
don dort durch Transvaal nah Durban, wo er fi am 19. April 1879 
zur Rückkehr nach Europa einfciffte. 

Für ung find aus diefem Teil der Reife die Urteile von Intereffe, 
welche der katholiſche portugieſiſche Major über evangeliſche Miffionare und 
ihre Arbeiten fällt. 

Am genauften lernte er feinen Netter von dem drohenden Untergang, 
den erwähnten Miffionar Coillard, fennen. Derfelbe, im Dienfte der 
Pariſer Mifftonsgefellihaft, war von feiner Station Leribe im Baffutolande 
nordwärts gezogen, um in das Land der Maohonas zu dringen. Won 
einer Bande Matebeles überfallen, wurde er mit feiner Frau und Nichte 
gefangen zu dem wilden Häuptling Lo Bengula (Lupengula der Londoner) 
geſchleppt, welcher ihm verbot, je wieder ſein Reich zu betreten. Er wandte 
fih daher nad einer andern Rihtung, um zu verfuhen, ob er in das 
Neid) Baroze gelangen fünne. Er erhielt zwar von Gambella, dem ſchlauen 
Minifter König Loboſſis eine freundliche Antwort auf feine Anfrage, ob 
er fommen dürfe, und mande Verſprechungen, doch wurde feine Reiſe 
gradezu verhindert, und man geitattete ihm nicht iiber Chicheque (Seſcheke) 
hinaus zu fommen. Während er alle feine Bemühungen vereitelt ſah, 
traf er mit Serpa Pinto zufammen, der aus eben diefem Neid) fam; und 
als auch dort fein Vordringen unmöglich wurde, fehrte er mit ihm nad) 
Schoſchong zurüd. 

Pinto giebt von feinem Gaſtfreunde folgende Charakteriftif: „Sr. Coillard war und 
ift der befte, freundlichfte Menſch, den ich je kennen gelernt habe; mit feinem großen 
Wiffen verbindet er einen unbeugfamen Willen und die notwendige Feftigkeit zur Aus- 
führung eines fehwierigen Unternehmens. Obwohl jehr gelehrt, ift ex doch der gefühl- 
vollfte Menſch, welchen man fid) denken kann: immer nur die in den Eingebornen 
ihlummernden guten Eigenjhaften ſuchend und findend, fiedt ex die ſchlechten nicht, oder 
will fie nicht ſehen, und das ift fein einziger Fehler, obgleich derjelbe mit jeiner edlen 
Gefinnung Hinreihend zu entſchuldigen ift.!) Wie ihr Gatte, jo ift aud Frau Eoillard 
die Freumdlichkeit felbft, der Notleidende geht nie leer, der mit Sorgen Beladene nie 
ungetröſtet von ihr. Herr Coillard hatte fein ganzes Leben der Eivilifierung der Ein- 
gebornen gewidmet. Stets ruhig in Sprache und Geberde Habe ich nie gejehen, daß 
er ärgerlich wurde, oder gehört, daß er anders als mit verzeihenden Worten über die in 
feiner Umgebung begangenen Fehler ſprach.“ 

Aber Pinto follte auch Gelegenheit haben, über die Erfolge ber 
evangelifchen Miffion tief im Innern Afrifas Erfahrungen zu jammeln. 

1) Diefe Bemerkung ift injofern beachtenswert, als fie das in gemiffen Kreijen 
noch immer feftgehaltene Vorurteil widerlegt, daß die Miffionare die Heiden, unter denen 
fie arbeiten, ſtets zu ſchwarz malen. 
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Er hielt fi) einige Zeit in Schofhong auf und lernte dort den Künig 
Khama, den großen Fürften der Yamangwatos, fennen, den er „den be 
deutendften Eingebornen des ſüdlichen Afrikas“ nennt. 

Bekanntlih war Khama, der Sohn des heidniſchen Sefhome, in 
jener Yugend von einem Hermannsburger Mifftonar getauft und, etwa 
7 Sabre vor Pintos Anfımft, nah mehrfahen Kämpfen, zum König 
proflamtert worden. Er hielt treu an feinem chriſtlichen Glauben feit. 
Pinto harakterifiert ihn folgendermaßen. 

„Im Gegenfate zu allen andern Regierungen der Eingebornen in Afrifa war 
diejenige Khamas nichts weniger als ſelbſtſüchtig, denn der König dachte ſtets zuerft an 
feine Unterthanen, dann erft an fih ſelbſt. Ein großer Teil der Bevölkerung gehörte 
dem riftlihen Glauben an. Alle aber Eleideten fi in europätiche Kleider. Selten 
jah man einen Mann, der bewaffnet ging. Auch Khama trug nie Waffen und Fehrte 
ftets von dev Miffionsanftalt (gegenwärtig ift Shofhong Station der Londoner Mifftons- 
gejelihaft), die anderthalb Meilen von dev Stadt entfernt Tag und ſehr Häufig von ihm 
beſucht wurde, allein und ohne Schub zurück. Welcher andere afrifaniihe Häuptling 
würde dasfelbe thun ? 

Khama war etiwa vierzig Jahre alt, feine Haltung war diftinguiert, feine Kleidung 
einfad, aber äußerſt geſchmackvoll. Er war ein vorzüglicher Redner, ein vortrefflicher 
Schütze und ein eifriger Jäger. Faft täglich nahm er bei der Familie Coillard das 
Frühſtück ein, fein Benehmen bei Tiſch war ftet8 das des vollendeten Gentleman. Er 
bejaß große Reichtümer, verwendete diefelben aber größtenteils zum Beften — 
Unterthanen. 

Einige Jahre vor meiner Ankunft war der Bamangwato-Diſtrikt von Peſtilenz ur 
Hungersnot heimgejucht worden. In Schofhong wurde Teßtere jedoch nicht gefühlt, denn 
der König kaufte alles Getreide auf, welches er erhalten Fonnte, und fol in einer Woche 
allein volle 5000 Pfund Sterling dafür ausgegeben haben. Seine Unterthanen litten 
daher Feine Not. Es war ein angenehmer Anblid, wie alle, welde dem Könige be- 
gegneten, ihn mit größter Chrerbietung grüßten, aber e8 geſchah nicht aus Ehrfurcht 
vor dem Herricher, fondern aus Liebe zu dem väterlihen Freunde. Khama bejuchte die 
Wohnungen der Armen fo gut wie die der Reichen und veranlaßte alle in gleicher Weife 
zur Arbeit, mit der ſich die Bamangwatos gern bejhäftigen. Frauen ſowohl als 
Männer beftellem die Felder, auf denen ihnen die von England importierten Pflüge 
vorzügliche Dienfte Yeiften. Die Bamangwatos find aber nicht allein Aderbauer, jondern 
auch Viehzüchter, und viele von ihnen befiten große Ninder- und Schafherden. Den 
Europäern find die Bamangwatos jehr freundlich geſinnt; erftere find in an 
ebenſo fiher wie in ihrem Heimatlande. 

Daß ſich mitten unter den vielen barbariihen Völkerſchaften ein von den übrigen 
jo grundverſchiedener Stamm befindet, ift meiner Überzeugung nah den eng— 
liſchen Mijftonaren zu danfen, und es find namentlich drei derſelben, welche dies 
große Werk vollbracht haben: Rev. Price, päter am Tanganyifa-See, Nev. Madenzie, 
gegenwärtig am Kıruman, und ev. Hepburn, den ich nicht die Ehre hatte kennen zu 
fernen, da er auf einer Miſſionsreiſe abwejend war, deffen Fähigkeit ich aber nad) feinen 
Werfen und deffen Charakter ih nah ver Achtung zu beurteilen vermochte, in welcher 
er bei Eingebornen und Europäern ftand. Es macht mir große Freude, die Namen 
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diefer drei bedeutenden Münner zu erwähnen, und fie bei dent Werke der Eivilifation 
Afrikas anderen als edle Beifpiele hinzuftellen, um jo mehr, als diefe Hervorragenden 
Männer mir perfönlid gänzlich unbefanut find.“ 

Man jollte nad folgen Lobſprüchen erwarten, daß Pinto Ri: über 
die Mijfton im allgemeinen günftig urteilen werde. Dennoch ift dies auf- 
fallender Weiſe nit der Fall. Vielmehr tritt er der Meinung Stanleys, 
als jollten Miſſionare die Civilifation Afrikas in die Hand nehmen, nad 
drüclich entgegen. Seine Gründe find die befannten: die Afrikaner feien 
nit imftande, die Wahrheiten der criftlihen Religion zu begreifen; 
vielmehr könnten fie nur duch den Handel und die dadurch erhaltene 
Anregung zur Arbeit für die Civilifation gewonnen werden. Freilich 
erflärt er underhohlen, daß der Handel, wie er gegenwärtig don Portu— 
giefen, Arabern und Engländern betrieben werde, nicht der Art fei, um 
civiliſatoriſche Einflüffe zu verbreiten. Die Lafterhaftigfeit der Händler 
verderbe wieder, was der Handel jelbft nüte. So ſprechen alſo feine eigenen 
thatſächlichen Erfahrungen auf das entjchiedenfte gegen feine theore— 
tiſche Behauptung don dem jegensreigen Einfluß des Handels. Und er 
hat auch nicht gejagt, wo denn, nachdem die „laſterhaften“ Händler feit 
langen Sahrhunderten unfägligen Fluch über Afrifa gebradt Haben, nun 
auf einmal jene „tugendhaften” Händler herfommen follten. 

Auf der andern Seite hat er mit eigenen Augen gejehen und mit 
beredten Worten gejhildert, welde Heilfame Umwandlung durch drei 
Miffionare bei einem ganzen Volksſtamm thatſächlich ausgeübt üft. 
Doch wo die Theorie ein fir alle mal fertig ijt, da bleibt alle Evidenz 
der Erfahrung umfonft. Pinto Hilft ſich damit, daß er vorausfegt, wenn 
König Khama einmal ftirbt und fein Nachfolger dem Chriſtentum feindlich 
fein follte, jo „werden alle Befehrten verſchwinden, wie Nebel vor der Sonne” 
— eine willkürliche Brophezeiung,. Die doch unmöglich als beweisfräftig an- 
gejehen werden fann.!) Auch teilt der Major ung in anderem Zuſammenhange 
mit, daß im Baffuto-Lande dur das Wirken franzöſiſcher Miffionare ein 
großer Zeil „der Kannibalenhorden” „die KHriftliche Lehre anerkannt und die 
Polygamie und ‚die jonftigen barbariſchen Sitten ihrer Vorfahren aufgegeben 
Habe.“ Nun, das ijt gefhehen, ohne daß „jene Kannibalenhorden“ durch den 
Befehl ihres Herrſchers dazu angetrieben worden jind, was ung doch jo eben 


1) Diefe Behauptung wird thatſächlich dadurch widerlegt daß bei mehreren Betjchuana- 
Stämmen das Chriftentum troß des Widerftandes der Herrſcher Eingang gefunden hat 
und bereits überwiegend vom Volke angenommen ift; jo 3.8. bei dein nördlihen Baro- 
fong unter Montjua, Wir werden darüber nächſtens bei Beſprechung der Holubſchen 
Reifen näheres bringen. 
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als der einzig denfhare Grund für die Belehrung von Afrifanern hin— 
geſtellt wurde. 

Wir denfen ſehr Hod von der Unerfdjroctengeit und Umſicht des 
Majors, er wird ung aber geftatten müffen, daß wir don der zwingenden 
Macht feiner theoretifhen Deduftionen nit ganz dieſelbe günftige Mei- 
nung haben. _ 

Leider beſchränkt ex fi) nit darauf, die Erfolge der Miffion im 
abstracto zu beftreiten, fondern fällt aud) über die Mehrzahl der Miſſionare 
jeldft — eine Minderzahl nimmt er immer aus — Urteile, für die es 
ihm an jeder thatfählihen Begründung fehlt. 

Wenn Pinto u. a. fagt (Band II, ©. 186): „die proteſtantiſchen 
Miffionare — natürlich nur die ſchlechten — erzählen dem Neger, daß 
jein katholiſcher Kollege jo arm ift, daß er fih nit einmal ein Weib 
faufen kann, und fuchen legteren dadurd mit Schande zu überhäufen“ — 
jo fordern wir ihn hiemit öffentlih auf, uns den Namen 
eines ſolchen proteſtantiſchen Miffionars zu nennen. Seine 
Chrenhaftigfeit wird es, wie wir überzeugt find, nicht zulaffen, daß eine 
jo gehäffige Anklage ohne ſichere Begründung auf einer ganzen Klafje von 
ehrenhaften Männern haften bleibe. Aus eigener Wahrnehmung feinen 
dergleichen Urteile nicht gefloffen zu fein. Im dem ſehr genauen Neife- 
bericht werden nur noch drei Begegnungen mit Miffionaren erwähnt. 

Zuerſt mit dem franzöfiihen Miffionar Mr. Gonin zu Souls Bort 
am Pilandsberg, nördlih von Nüftenburg. Demfelben wird dankbar 
nahgerühmt, daß er den Reifenden in fein Haus geladen, ihm eines feiner 
Geſpanne zur Berfügung geftellt und ihm feinen Diener als Führer und 
Dolmetiher bis Pretoria mitgegeben habe. 

Die zweite Begegnung fand ftatt mit dem Hermannsburger Miffionar 
Behrens in Bethanien, befanntlid) „der Perle" unter den Hermannsburger 
Stationen mit einer Gemeinde von c. 1100 farbigen Mitgliedern. Der: 
jelbe hatte den Leuten Pintos ein Paar Schaufeln geliehen, um in der 
Nähe von Bethanien ein Grab zu graben. ALS dies gefhehen war, ritt 
Pinto voran, um der Miffion von Bethanien einen Beſuch abzuftatten. 
„Als ih den Miffionar beſuchte,“ — erzählt ev — „rauchte er aus einem 
ungeheuren Porzellan-Pfeifenfopfe; feine erjten Worte bewiefen mir, daß 
er ein mehr ſelbſtſüchtiges als zartfühlendes Herz habe, denn er empfing 
mid mit der Frage, ob ih ihm die Schaufeln zurüd gebradht habe, 
welde er meinen Leuten geliehen, um das Grab fir Mariolina zu graben.” 

Dieſes Urteil ift ebenfo voreilig wie unwahr, Behrens Hatte unbe- 
fannten Negern feine Schaufeln geliehen, ohne Zweifel wird er in ähnlichen 
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Fällen traurige Erfahrungen gemacht haben. Und num glaubt fi Pinto 
berechtigt, um dev einfachen Frage willen, ob die Schaufeln zurückgebracht 
jeien, dor aller Welt einen Mann der Selbitjuht anzuffagen, der fein 
Leben in den Dienft hingebender und erfolgreiher Arbeit an den elenden 
Betſchuanen gejtellt Hat. Ohne Zweifel wird fi dev Major nicht bedenken, 
jein ungerechtes Urteil ſofort zurücdzunehmen, wenn er hört, daß eben 
dieſer Behrens feinen ganzen 300 Morgen großen Bauernhof, 
den er in Hermannsburg als Eigentum beſaß, einft der 
Miffion gejhenft Hat und dann ſelbſt mit feinem Kinde als einfacher 
Zögling ins Miſſionshaus gezogen ift, um fich fir den Dienft unter den 
Heiden vorzubereiten!) Wir halten es für unfere Pflicht, diefe That der 
Selbjtverleugnung aufs nachdrücklichſte hiermit in Erinnerung zu bringen, 
weil jie die ſchlagendſte Widerlegung des voreiligen Urteils unſres Reijenden 
und zugleih eine Warnung it, unbeweisbare Vermutungen als fichere 
Urteile in die Welt hinauszuſchreiben. Hätte der Major Behrens erſt 
genauer kennen gelernt, jo würde er über ihn vermutlich ebenfo anerfennend 
geurteilt haben, wie er es über Coillard gethan. 

Auch ein dritter Miſſionar — der Holländer Groeneberger in Pretoria 
— hatte Gelegenheit, dem Reiſenden einen Dienft zu leiften. Cr befreite 
ihn aus großer Verlegenheit, indem er feine ſchwarzen Neijebegleiter Wochen 
dindurd in fein Haus aufnahm. 

Sedenfalls haben die Freundlichfeiten, welche dem Reiſenden aus- 
nahmslos alle Miffionare erwiefen, mit denen er zufammentraf, ihn in 
feinem Urteil über ihre Wirffamfeit in Transvaal in feiner Weife zu 
ihren Gunften beftoden. Er wirft den Miffionaren vielmehr vor: „fie 
feien die Haupturſache, warum fi in Südafrifa der fürdterlide Kampf 
zwiſchen Civilifation und Barbarei jo jehr in die Länge ziehe." Die 
„ſchlechten Miffionare” — d. 5. in feiner Redeweiſe die große Mehrzahl — 
predigten den Schwarzen den Aufruhr gegen die Buhren, deren Edelmut 
und Trefflifeit von ihnen ſchändlich verleumdet werde. Selbjt wenn wir 
dem Portugiefen Pinto ein gut Stüd patriotifcher Animoſität in dieſem 
unzutreffenden Urteile zu gute rechnen, jo können wir dod) den Widerſpruch, 
der zwiſchen dieſem Urteile und den thatſächlichen Erfahrungen 
des Majors liegt, nicht anders erklären, als daß er geglaubt hat, dem 
in manden wiſſenſchaftlichen Kreifen nod immer geltenden Artom von der 
Erfolglofigfeit der Miffion und der nur ausnahmsweiſen Tüchtigkeit 
weniger Miffionare einige Rechnung tragen zu müffen, oder beſſer, daß 


2) Lebensbejchreibung des P. 2. Harms ©. 84. 
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er fi) felbft von dem Bann diefer axiomatiſchen Behauptung nit frei 
zu machen vermocht hat — troß aller gegenteiligen Erfahrungen. 

Doch unfer Bedauern dariiber, daß der kühne Neifende fi mit jeiner 
Kritif auf ein Gebiet begeben hat, zu deſſen Beherrſchung es ihm begreif- 
licherweiſe an den nötigen Vorbedingungen fehlen mußte, ſoll uns nicht 
abhalten, ihm unfern Dank dafür auszusprechen, daß ev durch feine objektive 
Schilderung der Miffions-Erfolge in dem Reid) des Königs 
Khama zur Apologie der Miffion einen bedeutfamen, weil zweifellos 
unparteiiſchen, Beitrag geliefert hat. 


Die neuen Miffionsunternehmungen in Oftafrika. 
Bon F. M. Zahn. 
Schluß.) 

Auch dieſes Hinausſenden von Frauen in einer ſo frühen Zeit ſcheint 
nicht ſehr weiſe. Rowley ſagt, der Biſchof habe Bedenken gehabt, ſeine 
Schweſter kommen zu laſſen, Livingſtone aber habe ihm zugeredet. Das 
wird ſich wohl kaum ſo verhalten; denn obwohl Frau Livingſtone ſelbſt 
kam, war es doch etwas anders, Frauen kommen zu laſſen, die nicht an 
ſolches Leben gewöhnt waren. In dem früher erwähnten Plan fordert 
ja Livingſtone auch ausdrücklich, daß die Miſſionare erſt ihren Frauen 
bequeme Häuſer bauen müßten, ehe ſie dieſelben zu haben verdienten. 
Dieſe Frauen hatten auch ſchon am 6. April 1861 England verlaſſen, 
jo daß fein duch Livingftone veranlaßter Brief mitgewirkt haben kann, 
da diefen der Biſchof erſt im Februar diefes Jahres fah. Monk erzählt 
aud in feinem Bud, alſo ſchon 1860, daß beabfichtigt ſei, vier Frauen 
mit hinauszufenden. Livingſtone war tief betrübt für dieſe Frauen; er 
jelbjt follte bald feiner eigenen Fran das Grab am Zambeſi beſtellen. 
Insbeſondere auch fürdtete ev, daß Afritas Höfer Name dadurd) aufs 
neue befeftigt werde. 

Mit den Frauen war übrigens nod andere Hilfe gekommen, ein 
Geiftliher Hawfins, der jedoch Gefundheit halber von der Kitfte gleich 
Heimfehrte, während dev um derfelben Urfadhe willen nach dem Kap zurück— 
gegangene Blair jet zum zweitenmal kam. Derſelbe war Schuhmader, 
Hatte aber die Gerberei nod) gelernt, um die Felle zu gerben, welche jedoch, 
wie Rowley bemerft, da es auf dem Hodlande fo gut wie fein Wild 
gab, dort nicht zu haben waren. Magomera ftieg überhaupt nicht in der 
Adtung. „Der ungefundefte Ort in dem ganzen Lande" wurde ev nod) 
ungejunder in der Negenzeit. Man fuchte darum einen anderen Plak, 
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allein man fand, daß überhaupt das ganze Hochland gegenwärtig nicht 
geeignet jei. Wie aud aus den immer erneuten Bitten der Manganja 
um Hilfe hervorging, waren nicht etwa Hier uud dort Ajawa, fondern 
über das Land erſtreckte fi der Kampf zwiſchen beiden Völkern und nicht 
um einzelne Kämpfe, jondern um einen regulären Krieg handelte es ſich, 
wenn man die Manganja von ihren Drängern befreien wollte. Darauf 
fonnte auch diefe Miffion, deren Leitung. nad) des Biſchofs Tode der äftefte 
Geiſtliche Procter übernommen, nicht eingehen, und fo beſchloß man Ma- 
gomera und das Hochland überhaupt zu verlaffen. Noch einmal dachte 
man bei Mambes Dorf, auf der erſten Höhe und weiter entfernt von 
den Wirren, ſich niederzulaffen, allein dort war fein oder nit genügend 
Regen gefallen, um für einen fo großen Zuzug den Lebensunterhalt bieten 
zu können. So blieb nichts übrig, als fofort ins Thal Hinabzufteigen. 

Am 25. April 1862 endete die neunmonatlide Miffionsarbeit in 
Magomera und am 6. Mat war alles unten bei Chibifa, wo nochmals 
a Jahre das Werk betrieben wurde. Die Schwierigkeiten mit den Ajawa 
und die politiihen Thaten hörten hier auf, obgleich bei einer unter der 
Leitung der Miffion ftehenden Kolonie von einigen Hundert Eingeborenen, 
jo viel müſſen es gewefen fein, immer allerlei vorkommt, was nicht zum 
Miffionswerf gehört. So mußte ein Mörder beftraft werden. Die Mif- 
fionare ließen die Eingeborenen ein Gefhmworenen-Geriht bilden, weldes 
das ſchuldig ausſprach; fie beitimmten die Strafe, zwar nicht die Todes— 
jtrafe, aber dod, was den Eingeborenen hart ſchien, die Ausjtogung aus 
der Kolonie und das Niederbrennen der Hütte de8 Schuldigen. Ganz in 
der Drdnung, wenn e8 in der Ordnung wäre, daß Miffionare auch als 
bürgerliche Behörden fungieren. Doch jolde Vorgänge waren hier - ver 
einzelt, dagegen gab es andere Nöte. Auch Rowley weiß viel zu 
erzählen von der Überlegenheit der Mafololo, die mit Livingftone ins 
Schirethal gefommen. Ihre Mannhaftigkeit und fonjtige Tüchtigkeit muß 
groß fein, und fehr ſchöne Züge ihres Edelfinnes werden mitgeteilt. Aber 
er redet auch viel von ihren Schattenfeiten. Nachdem fie ſich am Nyaſſa 
nicht gut betragen hatten und von Livingjtone entlaffen waren, hatten fie 
ſich bei Chibiſa niedergelaffen und bald zu Herren des Landes gemacht. 
Ihre Rechtsbegriffe waren nicht beſſer als meiſtens bei denen, Die der 
Welt Herren werden, und nit wenige Gewaltthaten wurden von dieſen 
„Breunden der Engländer“ verübt, die den Miffionaren mit angerechnet 
wurden. Auch der Herr des Landes, Chibifa, war läſtig. Ein kluger, 
energifher Mann Hatte er fi) zu höherem Anfehn emporgeſchwungen, als der 
Rundo, der oberſte Häuptling des Landes, bejaß. Sein Auf als Zauberer 
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mochte ihn dabei unterftügt haben. Allein wie bei jo vielen Empor- 
kömmlingen Afrikas iſt feine Herrlichkeit nit von langer Dauer gewejen. 
Chibiſa lebte nicht in feinem Dorf, als die Miffionare dort ankamen, 
aber machte fpäter einen Beſuch und quälte die Miffionare ihm Pulver 
zu geben, ohne das er eine feiner Streitigkeiten nicht ausfechten Fünnte. 
Sie verweigerten e8, halfen ihm aber, es bei Livingſtone zu Faufen. Chibifa 
hat dann in den Wirren, in die ex geraten, fein Xeben verloren. 

Doch das waren Eleinere Plagen. Nicht minder ſchrecklich wie Die 
Kriegsverwüſtung im Hochland war die Hungersnot, welde die Miffionare 
im Thale zu erleben Hatten. Im November 1862 blieb der Regen aus; 
al8 Ende Dezember Negen fiel, war e8 nit genug, um eine Ernte zu 
geben. Rowley ſchildert die Not mit ftarfen Farben; der Fluß Schire 
-jei der Strom de8 Todes geworden; „Krieg und Hungersnot, ſchreibt er 
Ende Februar 1863, haben ihr Werk gethan, gegen 90 von 100 Manganja 
find tot.” Mit vieler Mühe gelang e8 den Miffionaren ihre Kolonie 
und andere, die fi anhängten, vor dem Auferjten zu bewahren. 

Al man von den Bergen ins Thal ftieg, erwies fi der Wechjel 
des Klimas für die Eingeborenen günftig, und Rowley ſcheint anzunehmen, 
daß aud) den Europäern die Niederung nicht ungünftig war. Allein die 
Krankenliſte war doc ſehr ſtark, und auch an Todesfällen fehlte es nicht. 
Das erfte Opfer war Scudamore, der am Neujahrstag 1863 nad) längerem 
Krankſein verfchied, einer der Männer, die Livingſtone namentlich als die 
tühtigften dev Miffion bezeichnete. Ein auffallendes Zeichen der unevan— 
geliſchen Stellung der Männer giebt Rowley in einer. Heinen Notiz. 
Scudamore würde gerne dor feinem Tode fommuniziert haben und war 
eine Zeit darüber betrübt, daß es nicht fein fonnte. Es fonnte aber nicht 
fein, weil Procter abwejend und Rowley nur in Deakons order war. 
Als 0b nicht jeder Ehrift beredhtigt wäre die Gnadenmittel zu verwalten, 
wenn die ordnungsmäßigen Verwalter nicht zu haben find. Zwei Monate 
jpäter am 17. März ftarb dann Dr. Dickinſon, er war fon länger fo 
‚angegriffen, daß er heimfehren follte, allein er wollte feinen Poſten nicht 
verlafjen, bis ein anderer Arzt fir die Miffion gekommen ſei. So find 
auch für Chibifas zwei Männer in den Tod gegangen. Und ſchon im 
November des vorigen Jahres war der Gehilfe Gamble Heimgefehrt; im 
Mai 1863 nötigte Clark fein Gefundheitsftand die Miffion zu verlaffen, 
und etwas jpäter wurden aud Procter und Rowley heimgeſprochen 
vom Arzt. 

So jheint denn doch das Thal nicht ſehr gefund geweſen zu fein. 
Dies nebjt anderen Gründen wird den Gedanken nahe gelegt haben, wieder 
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aufs Hohland zu ziehen. Die Lage dort hatte ſich geändert. Der Kampf 
war entſchieden; die Ajawa waren Herren des Landes geworden. Es ift 
eine bejondere Gunft, daß den Miffionaren durch ihr kriegeriſches Auf- 
treten der Zutritt zu den Ajawa nicht verwehrt war. Bei anderen afri- 
kaniſchen Stämmen würde dem Mifftonar die Thür verſchloſſen bleiben, 
wenn er fi an einem Kriege gegen fie beteiligt hätte. Hier lagen Zeug- 
niffe genug dor, daß die Ajawa fie willfommen heißen würden. Zu fo 
günſtiger Stimmung beigetragen hatte ohne Zweifel, daß don den Ajawa 
mande in der Miffions-Kolonie gelebt Hatten und die Gefinnung der 
Miffionare beffer Hatten kennen lernen, als die Kampftage dies möglich 
machten. Die Miffionare konnten zurüd; fie hatten dor, die nötigen 
Unterfuchungen zu machen, aber Krankheit nötigte fie, noch damit zu 
warten. 

So jtand die Sade, als Ende Juni 1863 Madenzies Nachfolger 
eintraf. Auf die Nahridt von des Biſchofs Tod war der Biihof Gray 
bon der Kapjtadt nad England geeilt um einen Nadfolger zu finden. 
Biſchof Zozer wurde dazu bejtimmt und fam nun mit Dr. Steere, Herrn 
Drayton, dem Geiftlihen Alington und drei Handwerkern am Zambefi 
an. Seine Begleiter mit den Vorräten ließ er in Mazara, er ſelbſt mit 
Alington begab fid) nad) Chibiſas Dorf, um die Sade zu unterfuchen. 
Die älteren Miffionare waren fürs Hochland, dazu wird aud Livingftone 
geraten haben, mit dem der Biſchof eine Zufammenfunft hatte. Diefer 
fehrte zurück ohne eine Entjheidung gegeben zu haben, am 6. Auguft ging . 
dann aber ein Brief von ihm ein mit dem Befehl Chibiſas Dorf auf- 
zugeben und auf dem Morumbala die Miffion neu zu beginnen. Das tft 
der Berg auf dem linken Ufer des Schire in der Ede, die Schire und 
Zambeſi bilden, ein einzelner Kegel in einer niedrigen Gegend an zwei 
Flüffen, nahe den Portugiejen, vor deren Nähe Livingftone immer gewarnt 
hatte, in einem Landſtrich, der durch die Kriege des Banditen und Sflaven- 
händler& Mariano ganz verwüftet war. Es war eigentlid) ein ganz neues 
Werf. Bon den alten Arbeitern war, da Procter und H. Nowley nad) 
Haufe gingen, nur nod Waller übrig.) Auch die Kolonie wurde nicht 
mitgenommen. Die Leute wollten nicht in die Fremde. Waller, der be- 
fondere Freund Livingftones und der Herausgeber feiner Last Journals, 
verhandelte mit einem Ajawahäuptling Kempama, der jest Mambes Dorf 
befaß, daß er fie in feinen Schuß aufnahm und forgte auch dafür, 
daß zwiſchen ihm und den Mafololo Friede hergeftellt würde, fo daß 
man einigermaßen über das Schidjal dev Pflegbefohlenen beruhigt fein 

1) Wir wiffen nit, warn Adams die Miffion verließ. 
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fonnte. Der Biſchof ſcheint fi; wenig um fie befümmert zu haben. Es 
blieben noch 10—12 Mädchen und Frauen übrig, die ſchutzlos waren. 
Waller konnte es nicht übers Herz bringen, fie im Stide zu laffen; er 
gab, wie Rowley berichtet, feine Stellung unter dem Bifhof auf und nahm 
fie auf eigene Verantwortung nad Morumbala und von dort nebſt einigen 
dreißig befreiten Knaben fünf Monate fpäter nah der Kapjtadt, wo er 
fie in Kriftligen Bamilien unterbrachte. Livingjtone, der zwei von den 
Kuaben, Waifatani und Juma nah Bombay mitnahn, half Waller und 
nahm die Leute auf fein Schiff. Er wollte nit, daß der Name Madenzies 
und der Engländer überhaupt darunter leiden jollte, daß ſie zuerjt befreiten 
und dann die Befreiten im Stide ließen. Der Bihof Teint aud hier 
nichts gethan zu haben, als er das Land verlief. Man Hatte jih am 
Morumbala niedergelaffen, unten am Fuß und ein Drittel des Weges 
den Berg hinauf fi angebaut. Allein die Erfahrung weniger Monate 
überzeugte den Biſchof, daß es unthunlich ſei Hier Miffion zu treiben. 
Anfang 1864 verließ die UniverfitätenMiffion den Zambefi. Die meiften 
Mitarbeiter wurden entlaffen, Biſchof Tozer mit Dr. Steere begab ſich 
nad) Zanzibar, das er für den bejien Ort hielt um no Gentral-Afrifa 
zu erreichen. 

Livingſtone war tief betrübt über dieſen Ausgang und hat es nie 
überwinden fünnen, daß man den ſchönen Plan aufgab. Er glaubte aller- 
dings, daß große Fehler gemacht worden feien, aber wenn man fic) jett 
zurückzog, jo erfannte er darin nur einen Mangel an Mut. Er hatte 
Biſchof Tozer no einmal brieflih gebeten, doch die Sade reiflih zu 
überlegen und nit den engliſchen Miffionaren einen ſchlechten Namen zu 
maden. „Sc Hoffe, lieber Biſchof, Sie werden mid) nit für unverfhämt 
balten, wenn id fo mit wundem Herzen ſchreibe. Ich fehe, daß wenn 
Sie gehen, der legte Strahl der Hoffnung für das elende, niedergetretene 
Bolt ſchwindet und nochmals bitte ich Sie dringend aus tiefftem Herzen 
die Sade zu überlegen, und möge der Allweife Sie zu der Entſcheidung 
führen, welche am meiſten zu ſeiner Verherrlichung beiträgt.“ Es hat 
nicht geholfen, und Livingſtone iſt nicht frei von Bitterkeit, wenn er ſpäter 
auf dieſen Schluß des großen Unternehmens zu ſprechen kommt. Er lief 
aus dem Lande, ſagt er vom Biſchof. „Unglücklicherweiſe fehlt es, ſchreibt 
er ſeiner Tochter, dem Biſchof Tozer, der ſonſt ein ganz guter Mann iſt, 
an Mut... Was wäre das für eine Miſſion, wenn es feine Schwierig— 
feiten gäbe . . nichts al8 umherſpazieren in Pantoffeln, die bewundernde 
junge Damen gemacht! Bah, das würde mir nit pafjen! Es würde 
mid) toll machen; aber e8 giebt manderlei Geſchmack in der Welt." Noch 
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1870 während jenes ſchrecklichen Aufenthaltes in Manyuema beflagt er 
das Aufhören der Univerfitäten-Miffion und macht ſich luſtig über Bischof 
Zozer, dev mit jeinem Biihofsftabe in Zanzibar herumläuft und „an einem 
ſchönen klaren Tage eine entfernte Ausfiht von dem Kontinent befommt, 
deſſen Bischof er zu fein beanſprucht.“ 

Die UniverfitätenMiffion war jedoch in jenen Jahren nicht die einzige 
Hoffnung Livingftones. Der General Aſſembly der ſchottiſchen Frei- 
kirche wurde im Jahre 1861 berichtet, daß vor einigen Monaten von 
einem Prediger und einem Studenten, der bald feine theologifhen Kırrfe 
vollendet habe, der Vorſchlag gemacht fei, eine neue Miffton irgendwo in 
den Ländern, die Livingjtone eröffnet, zu beginnen; fie ſelbſt feien bereit 
zu gehen. Die beiden Männer betrieben die Sade fo eifrig, daß die 
Kommiffion für die Miffion fie nicht abweifen konnte/ Man trat in 
Korrespondenz mit Livingjtone, beſchloß jedod nur dann weiter zu gehen, 
wenn Mittel da jeien und nicht andere Arbeiten darunter zur leiden hätten. 
Die Mittel feien übrigens in Ausſicht. Diefe Miffion folle die gewöhnlichen 
evangelijtiichen und erziehlihen Arbeiten treiben verbunden mit medizinifhen 
und industriellen Bemühungen für die zeitliche Wohlfahrt der Heiden. Auf 
Koften einiger Freunde, jo fonnte berichtet werden, fei der erfte Haupt- 
urheber diejes Vorſchlages, Rev. James Stewart im Begriff nah Afrika 
zu gehen und die Sade an Ort ımd Stelle zu unterfuchen. 

Diefer James Stewart, jet Dr. Stewart, befannt durch feine Ar- 
beiten in Lovedale, und neuerdings durch feinen Anteil an der Gründung 
von Livingſtonia, war während feiner Studien in Glasgow der Tutor 
von Livingitones Sohn Thomas gewejen und hatte jo wohl näheres von 
Livingftone gehört. Das war das Verbindungsglied, weldes diefen Mann 
zu Livingftone und dem von ihm befürworteten Werfe brachte. Mit dem 
Schiff, weldes Frau Livingftone und die Frauen dev UniverfitätenMiffion 
brachte, kam aud Stewart. Wie die Lejer fi erinnern, war das feine 
gute Zeit. Er ging den Zambeſi hinauf, befuchte Chibiſas Dorf, madte 
von da mit den Miffionaren kleinere Touren, und fehrte nad Schupanga 
zurück, wo er Livingftone zur Seite ftand, als diefer feine Frau verlor. 
Das Refultat feiner Unterfugungen war, daß für jegt eine Miffion dort 
nicht ratſam jei. Livingftone war nit mit dieſem Urteil einverjtanden 
und wollte ihn aud) nicht loslaſſen. In dem Eifer auf dem Nyafja ein 
Dampfſchiff zu ſehen, Hatte Livingjtone auf eigene Kojten ein Dampfidiff, 
die Lady Nyaffa, bauen laſſen, das ihm jtatt 3000, 6000 Pfd Sterl. 
foftete. Ex hoffte, daß ihm die Regierung wenigſtens einiges davon zurück— 
bezahlen würde und bot unter dieſer Borausjegung Stewart an, wenn ev 
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von Schottland zur Arbeit am Nyaffa zurückkehren wolle, jo werde er 
ihm die Auslagen beftreiten und jährlid 150 Pfd. Sterl. geben. Wir 
wiffen nicht, ob ‚hieraus nichts wurde, weil die Regierung nichts bezahlte 
und Livingftone überhanpt die gefamten 6000 Pfd. Sterl. verlor, oder 
weil Stewart nicht darauf einging. Das Herz für dies Feld hatte Stewart; 
denn als er 1867 nad) Lovedale berufen wurde, war eines jeiner 
Bedenken, daß er dadurch von Central-Afrika abgehalten werde. Aber jett 
ſchien es ihm noch nit an der Zeit. 

Noch eine dritte Ausſicht eröffnete ſich für Livingftone feine Lieblings— 
wünſche in der einen oder anderen Weife erfüllt zu ſehen. Ein Engländer 
Sohn Jehan, früher im Dienft der Londoner Stadtmiffion, las Living— 
ſtones Buch und kam zu der Überzeugung, es könne nüglid fein, wenn 
einige Handwerfer eine Erforfhungsreife in jene Länder machen würden. 
Er teilte feinen Plan fünf fhottifhen jungen Männern mit, zwei Mauvern, 
zwei Tiſchlern und einem Schmied, fie bildeten im Juli 1861 eine Ge 
jelffhaft, arbeiteten zufammen, legten ihre Erjparniffe zurück und famen 
jo weit, daß fie im Befit von Waffen, von zwei Ochſenwagen mit Geſpann 
und den Mitteln für ihre Ausrüftung waren. Im September 1862 
waren ſie fertig um von Aliwal in Südafrifa aufzubreden. Allein auch 
daraus iſt nicht8 geworden. Dr. Blaifie nimmt an, daß die Aufgabe 
der Univerfitäten Miffton und die Zurücberufung Livingſtones dieſen „viel 
verjprechenden Plan” zerſtört haben. Allein von September 1862 bis 
1864 ift Zeit genug gewefen, um doc einiges zur Ausführung zu bringen, 
und davon hört man nichts. 

Sp iſt denn alles fehlgefhlagen. Dennoch hat Livingſtone feine Pläne 
nicht aufgegeben, jondern nur fie etwas anders geftaltet. Auf der Reife 
nad Bombay ſchreibt er in fein Sournal, daß Kolonien im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes in Afrika unmöglich; die engliſche Raſſe könne in feiner 
Handarbeit mit den Eingeborenen konkurrieren. Aber die Führer könne 
England geben, und ihrer bedürfe das Land. Im dem Sinne, oder doch 
in einem davon nicht weit entfernten Sinne ift denn auch nad) dem Tode 
des großen Mannes begonnen, was ex felbft nicht erreichen konnte. „Ich 
jtrebe nad) der Ehre, ſchrieb er 1860, hier einen Brennpunkt des Chriften- 
tums zu ſchaffen, aber follte e8 mir nicht gewährt werden, fo werde id; 
mic als ganz unwürdig unterwerfen." Die Nacjlebenden werden nicht 
jo urteilen, fondern hier nur eines der vielen Beispiele fehen, daß der 
eine Knecht Gottes etwas Großes im Sinne hat, das erſt einem anderen 
nah ihm zu thun gegeben wird. 


Dr. Krapfs Milfionslaufbahn. 
(Fortſetzung.) 

Krapf blieb 3 Jahre in Schoa, die meiſte Zeit allein, da Iſenberg 
nach Europa zurückgekehrt war, um ſeine amhariſchen Arbeiten druden ” 
zu laſſen. Er begleitete den König auf verſchiedenen Feldzügen und 
lernte auf diefe Weife die umliegenden Länder und Stämme genau 
fennen. Ganz bejonders fühlte er fih zur Galla Nation Hingezogen, 
welde weite Länderſtrecken bewohnte, die fid) ſüdlich beinahe bis Mom- 
baſa ausdehnen, und da er in ihnen Heiden fand, welde fid) dem Mo— 
hammedanismus noch nicht ergeben hatten (wie es feitdem in großem 
Maße geſchehen ijt), fo hielt ex fie bet ihrer, Anzahl und Thatkraft für 
befähigt, eine leitende Stelle in dem afrikaniſchen Miffionswerf ein- 
zunehmen, wenn jie für ein veineres Chriſtentum als das abejjinijche 
gewonnen würden. Zu einer Zeit beſchloß er fogar, unter ihnen zu 
leben; aber diefer Plan wurde durd einen Krieg vereitelt, und im März 
1842 verlieh er Anfober mit andern Abfihten. Erſtens wollte er 2 
Miffionaren, welche ihn unterjtügen jollten, entgegenreifen, 3. C. Miller 
und Mühleifen-Arnold,!) der jpäter eine Autorität in mohammedaniſchen 
Angelegenheiten wurde, und zweitens hatte er, wie er naiv befennt, „ein 
perjönlicdes Intereſſe“, nämlich Fräulein Rofine Dietrihd aus Bafel in 
Ügypten zu treffen und zu heiraten. 

4 Anstatt die Kite wieder bei Tajurra zu berühren, nahm er feinen 
Weg duch das Herz Abejfiniens und nah mancherlei merfwirdigen 
Abenteuern und ſchmerzlichen Entbehrungen erreichte er Maſſaua, kehrte 
von hier nad Ägypten zurüd, wurde mit Roſine Dietrich getraut und 
jhiffte fi dann mit Iſenberg und Arnold nad Aden ein, in der Abjicht 
nah Schoa zurüdzufehren. Aber in Zajurra hörten fie, daß der auf- 
geflärte Sahela Selaffie beftimmten Befehl. gegeben, feinen Engländer 
in das Innere zu laffen. „Wenn fie wiederfommen dürfen,“ lauteten 
die Borjtellungen der Priefter und Mönde, „wird das Volk von dem 
Glauben der Väter abfallen." Offenbar war- feindlicher römiſch-katho— 


1) Berfafjer des früher in diejer Zeitihrift (1875 ©. 7) beſprochenen, auch ins 
Deutſche überjegten, aber wohl überihägten Buches: Islam, its history, character 
and relation to Christianity. Er ift fürzlih im der Kapftadt, wo er unter ven 
Mohammedanern milfionierte, geftorben. . D. 9. 
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liſcher Einfluß thätig gewefen in der Perfon eines franzöſiſchen Reiſenden, 
dem Krapf viel Freundlichkeit erwieſen hatte. Dieſe Freundlichkeit wurde 
nicht nur durch den Ausſchluß der proteſtantiſchen Miſſionare aus Schoa 
vergolten, ſondern ſpäter noch durch Veröffentlichung eines Buches, 
welchem mehrere Ergebniſſe von Krapfs Nachforſchungen einverleibt waren, 
ohne Nennung ſeines Namens. Das Buch enthielt in der That Nach— 
‚richten, welche noch einer andern Quelle entſprangen. „Herr Krapf,“ 
ſagte eines Tages der künftige Schriftſteller, „wir müſſen behaupten, daß 
wir die Quellen des Hawaſh gejehen haben." „Als ich erwiderte, 
ſchreibt Krapf, „daß dies eine Unmwahrheit wäre, da wir Ddiejelben nicht 
gejehen, entgegnete er lächelnd: O, wir müffen Philofophen fein!" Dem- 
gemäß erſchien ein Bericht über die Flußquellen in des „Philoſophen“ 
wahrheitsgetreuer Erzählung. 

Nach) dem vergeblichen Verſuch einen andern Weg dur das Land 
Somali zu finden, wurde bejhlojfen, noch einmal den Eingang in das 
eigentliche Abeffinien zu wagen. Iſenberg und "Arnold gingen voraus, 
Krapf und Frau folgten mit einem großen Vorrat amhariſcher und äthi- 
opiſcher Bibeln und Teſtamente nad einem Beſuche in Aden, wo fie nad 
der Gelegenheit, das Gallaland zu erreichen, geforjeht hatten. Frau 
Krapfs erfte Neifeerfahrungen in Afrifa müſſen im ihres Moanne⸗ eignen 
Worten wiedergegeben werden: 

„In der Schoho Wildnis genas meine geliebte Frau vor der Zeit einer kleinen 
Tochter, welcher ich bei der Taufe den Namen „Encha“ (Thräne) gab. Ich mußte das 
liebe Kind, welches nur einige Stunden lebte, unter einem Baum am Wege begraben, 
und die tiefbetrübte Mutter war genötigt, am dritten Tage nad) der Entbindung ihre 
Reife jortzufegen, da die Schohos nicht Länger warten wollten und fein. Dorf im der 
Nähe war, wo fie hätte ausruhen können.“ 


Aber das jo mutig begonnene Unternehmen zeigte ſich erfolglos und 
die ganze Geſellſchaft zog fih nah Maſſaua zurüd, von wo aus Iſen— 
berg und Arnold nad) Agypten, Krapf mit Frau nad) Aden reiten. So 
endete die abeſſiniſche Miſſion der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, ein 
Verf, das im Glauben und Hoffnung begonnen und von Männern 
ausgeführt wurde, welche willig waren, ihr Leben preiszugeben, Gefahren 
aller Art zu Waffer und zu Land zu trogen, wenn fie dadurd die Werk— 
zeuge fein fonnten, eine gefallene hriftliche Kicche wieder zu beleben und 
jie anzuregen, da8 Wort des Lebens den Heiden umher anzubieten; aber 
es war ein Werf, das wenig Nennenswertes erzielte außer der Ver— 
breitung don vielen taufenden in amhariſcher Sprache gedrudten Bibeln. 
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II. 

Krapf hatte über feine Pläne füdlich zu gehen und auf diefem Weg 
die Gallas zu erreichen an das Komitee gefehrieben. Bei feiner Ankunft 
in Aden fand er Briefe dor, welde feinen Vorſchlag genehmigten. „Nach— 
dem fie fir die lange Seereife durch Gebet und Betrachtung fi) vor— 
bereitet“, ſchiffte er fi mit Frau am 11. Nov. 1843 nah Zanzibar 
ein. Schon nad 3 Tagen ereilte fie ein wütender Sturm; die gebredhliche 
arabiihe Barke erhielt ein Led und dem Kapitän blieb nichts übrig, als 
umzufehren, wenn er ihre Leben vetten wollte. Schon war der Hafen 
in Sit, als der Wind umfhlug und das jest mit Waffer gefüllte 
Schiff wieder ing Meer hinaus trieb, aber Danf der Vorſehung nahm 
ein borüberfahrendes Boot fie auf, gerade ehe das ihrige unterging. 
Dann bejtiegen ſie ein anderes Schiff, deſſen Kapitän ein Suahili aus 
Mombaſa war und welder von Hafen zu Hafen längs der afrikaniſchen 
Küfte Bis zu Ddiefer Stadt fuhr. Krapf jah in dem Unglüc des erften 
Schiffes nicht weniger die Hand der Vorſehung als in feiner Nettung. 
Ohne diefen Unfall wäre er direft nah Zanzibar gereift und hätte 
Mombaja wohl nie befuht — was die ganze Gefdhichte des geographiſchen 
Unternehmens und der Miffion in Afrifa geändert hätte, 

Krapf erzählt in anziehender Weife von den verſchiedenen Orten, 
an denen er auf diefer Reiſe fi aufhielt. An einigen traf er Gallas 
aus dem Innern, welde ihn in der Hoffnung bejtärften, daß er fein 
fünftiges Arbeitsfeld bei ihnen finden könnte. Er ahnte nicht, welder 
Art fein zufünftiges Werk fein jollte. In Takaungu hörte er zuerjt von 
dem Wanifavolfe, unter dem er fpäter leben follte, und von einigen 
Ländern weiter im Innern: Jagga (Didagga), Ufambara und Uniameſi; 
„in dieſem lettgenannten Reihe," jchreibt er, „liegt ein großer 
See." Niemand hatte größere Freude denn Krapf, als 33 Yahre 
ipäter die Viktoria Nyanza Miſſion ihr erſtes Boot auf Diefem gewaltigen 
Binnenmeere vom Stapel Tief. In Tafaungır mußte er das arabiſche 
Schiff verlaffen und ein Boot befteigen, eine Dhow, mit weldem er 
einige Stunden jpäter, am 3. Jan. 1844, in den Hafen von Mombaſa 
einlief. 

Mombaſa (von den Portugieſen ſo genannt, Krapf nennt es 
Mombaz) gehörte im 17. Jahrhundert zur Kolonienkette, welche von 
portugieſiſchen Kaufleuten gegründet, Afrika, Arabien, Perſien und Indien 
verband. Die Feſtung trägt eine Inſchrift, welche der Gouverneur Keiras 
de Gabreira 1639 anbringen ließ, und welde 1635 als den Zeitpunkt 

Tor » 
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ihrer Errihtung angiebt. Mitte des 18. Jahrhunderts kamen viele 
diefer Anfiedlungen unter die Herrihaft der Araber von Oman. Als 
der bedeutendſte arabiſche Herriher war den Europäern der Imam bon 
Muffat bekannt und einer diefer Imäms, Said-Said, welcher 52 Jahre 
(1804-1856) regierte, brachte große Streden der oſtafrikaniſchen Küfte, 
der Ufer des perſiſchen Golfes und des arabiſchen Meeres unter jeine 
Herrſchaft. Um nit auch in feine Hände zu fallen wurde Mombaſa 
von feinen Bewohnern England angeboten. Kapitän Dwen war gerade 
mit einem Gefhwader zum Wachtdienſt an der Küfte und an ihn erging 
das Anerbieten. Er ging bereitwillig darauf ein und es Wurde ein 
Bertrag unterzeichnet; aber als Said-Said 1826 Anſprüche geltend 
machte, verziätete die englifhe Negierung auf die Verbindung, vief Die 
Geſchäftsträger zurück und Mombaja fiel in des Imäm Hände. Nach 
feinem Tode teilten fi jeine drei Söhne in fein Neid, und der eine 
nahm Zanzibar mit allem was dazu gehörte. Diejem folgte ein andrer 
Sohn Said-Saids, der gegenwärtige Sultan. Als Krapf an der Küjte 
anlangte, war Said-Said auf dem Gipfel jeiner Macht und hatte eben 
jeine Hauptjtadt von Muffat nad) Zanzibar verlegt. 

Damals hielt fih Krapf nur einige Stunden in Mombaſa auf. 
Am 7. Yan. erreichte er Zanzibar, wo er vom Sultan (oder Imäm), 
auch don dem englifhen und dem amerifanijhen Konſul freundlich em- 
pfangen wurde. Letzterer wünſchte, „er möge in Zanzibar bleiben, au 
Sonntagen den wenigen Europäern predigen, unter den Banians aus 
Indien wirken, Schulen für die Suahilis und Araber gründen und 
dabei Bücher vorbereiten.“ Krapf jedoch zog es zu den Gallas und er 
fonnte nicht ruhen bis ev fejten Fuß im Inlande gefaßt hatte. Die 
Arbeit, welche er ablehnte, wurde viele Jahre jpäter von der Univerfitäten- 
miffton unternommen und wird noch jest weiter geführt. Vom Sultan 
erhielt er folgenden Brief: 

„Dies Schreibt Said-Said, der Sultan: Grüße an alle unfere Unterthanen. Freunde 
und Statthalter! Dieſer Brief betrifft Dr. Krapf, einen Deutichen, einen guten Mann, 
welcher wünſcht, die Welt zu Gott zu befehren. Benehmet Euch gut gegen ihn und 
ſeid ihm in allen Stüden Hilfreich “ 

Damit machte ſich Krapf auf, die Küfte zu erforſchen, feine Frau 
in Zanzibar lafjend. Er wußte nicht, wo fi) niederlaffen und fam ſich 
vor „wie einer, der im Nebel geht und gerade genug ficht, um ein paar 
Schritte zu thun;“ aber fortwährend wartete er auf ein Zeihen, das 
ihm Gottes Willen offenbaren würde. Am 13. März war er wieder 
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in Mombaja, wo er jehr freundlich empfangen wurde. „Da,“ Jagt er, 
„fam mir plößlih der Gedanke, dak Mombaſa für eine Mifftonsftation 
am beften geeignet jet, befonders da die Gallas im Norden in einigen 
Zagereifen zu erreiden wären.“ Cr fehrte nah Zanzibar zurüd, holte 
Frau Krapf und nahm nun Anfang Mai feinen bleibenden ua ujeninRl: 
in Mombaja. 

Mit dem ihm eigenen Eifer verjenfte er ſich in das Studium der 
Suahiliſprache, für welche es weder Grammatif noch Wörterbuch gab, 
und am 8. Juni, dem Tage, welchen er immer für einen der wichtigſten 
ſeines Lebens hielt, machte er ſich mit Hilfe des Kadi von Mombaſa 
verſuchsweiſe an die Überſetzung des erſten Buches Moſe. Kaum hatte 
er jedoch begonnen, als ev nad) Gottes unerforſchlichem Ratſchluſſe ſchwer 
geprüft wurde. Am 1. Juli ergriff ihn das Fieber, das am 5. feine 
Frau noch viel heftiger überfiel. Tags darauf wurde fie entbunden und 
am 9. zeigte ji, daß der Herr ihre Seele zu ji rufen. wolle. Sie 
berjammelte die mohammedanifhe Dienerfhaft um fi und bat fie drin- 
gend, an Chriftum den Sohn Gottes zu glauben, in weldem fie in 
dieſer qualvollen Stunde, da ihr die Trennung don Mann und Kind 
bevorjtand, ganz in Frieden ruhen konnte. Krapf lag todesmatt daneben, 
und als fie ausgehaudt hatte, fonnte er fi nur mit Mühe aufraffen, 
um ji zu überzeugen; daß fie wirffid) tot war, und ſpäter der geliebten 
Hülle zum Grabe zu folgen, in das fie in Gegenwart des Statthalters, 
des Kadi und anderer vornehmen Bewohner des Drtes gebettet wurde, 
Nah einigen Tagen erlag: auch das mutterlofe Kind dem Fieber, und 
Krapf jhreibt: „Das Klima nötigte mi, das zweite Opfer des Königs 
der Schreden jo raſch als möglich) zu dem Grabe meiner geliebten Rofine 
zu geleiten.“ „Xeib und Seele weinten viele Tage,“ ſchreibt er in einem 
Privatbriefe. 

Als er fo zweimal feine Toten über die Bucht geleitete, ahnte er 
nit, daß 30 Jahre fpäter neben dem einfamen Grabe eine jegen- 
verbreitende Mifftonsftation errichtet werden wilde. Denn Frere 
Town, das uns jeßt jo vertraut ift, wurde eben auf diefem Punkte, 
der Inſel Mombaja gegenüber erbaut, nur einige 100 Meter von dem 
weißen Grabjteine entfernt, der die Stelle bezeichnet, wo die ſterblichen 
Überrefte von Fran Krapf und ihrem Kindchen ruhen. Aber er betrachtete 
jenes Grab ſchon damals als Bürgſchaft zukünftiger Triumphe des Evan 
geliums in Afrika, und ſchrieb an das Komitee die denkwürdige und dit 


angeführte Botſchaft: 
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„Sagen Sie unfern Freunden, daß in einem einfamen Grabe an der oſtafrika⸗ 
niſchen Küſte ein Glied derſelben Miſſion ruht, welche mit Ihrer Geſellſchaft in Ver— 
bindung ſteht. Das iſt ein Zeichen, daß Sie den Kampf mit dieſem Weltteile be— 
gonnen haben, und da die Siege der Kirche über die Gräber von vielen ihrer Glieder 
führen, können Sie um ſo mehr überzeugt ſein, daß die Stunde naht, in welcher Sie 
berufen ſind, Afrika von der Oſtküſte aus zu bekehren.“ 

Während ſeiner Wiedergeneſung in kummervoller Einſamkeit vertiefte 
ſich Krapf in Pläne für weitgehende Miſſionsbeſtrebungen, um Afrika 
Chriſto unterthan zu machen. Drei Ideen geſtalteten ſich in ſeinem 
Geiſte: 1) eine Kette von 9 oder 10 Stationen, mit 4 Miſſionaren an 
jeder, ſollte den Kontinent von Mombaſa nach dem Gabun durchziehen; 
2) eine Kolonie für befreite Sklaven, ähnlich derjenigen in Sierra Leone 
ſollte angelegt werden, und dafiir ſchien Mombaſa und Umgebung der 
geeignetfte Platz; 3) „ein ſchwarzer Bifhof und eine Schwarze Getftlichkeit 
proteftantiihen Glaubens werden über furz oder lang für die afrifanifche 
Civilifation notwendig werden." Zu alle diefem war damals wenig 
Aussicht; Do hat Krapf unfere Unternehmungen in Centralafrifa, Frere 
Town und das Bistum am Niger noch erleben dürfen. Ein folder 
Rückblick mag als Verweis für die Ungeduld dienen, zu welder wir in 
diefen telegraphifhen Tagen nur allzu geneigt find. Wir follten danf- 
barer für den wunderbaren Fortſchritt fein, den Gott ung gewährt hat, 
und dann durch Stillefein und Hoffen ftark einer helleven Zufunft ent 
gegen arbeiten. 

Am 19. Auguft, einige Wochen nad dem Tode feiner Fran, durd- 
reifte Krapf das Wanifa-Gebiet und befuchte das Dorf Rabbai Ku (Alt- 
oder Groß-Rabbai), nicht weit von der Stelle, wo fpäter die jebt jo 
jegenbringende Station Kifulutini gegründet wurde. Das war die 
erſte von vielen ähnlichen Aeifen, welche er nad) verjchiedenen Richtungen 
in die benachbarte Gegend, au die Küſte hinauf und hinab machte, 
während er mit manderlei Stämmen freundihaftlich verkehrte und jede 
Gelegenheit ergriff, das Evangelium zu verfünden. Indeſſen behielt er 
Mombaja als Hauptquartier und „verfolgte mit großem Eifer das 
Studium der Suahili Sprade, in welde er allmählich das ganze Neue 
Zejtament überjette, über die er auch eine kurze Grammatif und ein 
Wörterbuch verfaßte; zugleich feßte er feine geographiſchen und ethno— 
graphiſchen Studien fort, feſt überzeugt, daß in der Zukunft auch Oſt— 
afrika in den europäiſchen Verkehr hineingezogen werden würde, wo dann 
dieſe einleitenden Studien von Nutzen ſein könnten, ſollte auch gegen— 

wärtig für die Miſſion fein beſonderer Erfolg erzielt werden.“ Das iſt 
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der wahre Miffionsgeift — dem e8 genügt zu ſäen, was andere ernten, 
in der fejten Zuverfiht, daß der Tag kommen wird, wo beide, dev, 
welcher gejäet, und der, welcher geerntet hat, ſich zuſammen freuen. 
Bet dieſer geduldigen vorbereitenden Arbeit vergingen raſch 2 Sabre. 
(Schluß folgt.) 


Sentralafrifas weitliches Cingangsthor. 
— Bon Dr. Grundemann. 
Iäc;. 

Centralafrifa ijt dem europäiſchen Verkehre gegenüber eine Feſtung, 
wie fie niemand nad den Regeln der Fortififationsfunft beſſer hätte an- 
legen fünnen. 

Bon Dften der it e8 fir den europäifchen Verfehr verhältnismäßig 
noch ziemlich offen. Die weite Entfernung aber, die unbeholfenen, koſt— 
jpieligen Transportmittel und das Klima find Urſachen genug, welde die 
Benutzung dev auf diefer Seite liegenden Zugangsſtraßen auf ein Minimum 
herabdrüden. Im Weften dagegen liegt und das verſchloſſene inner— 
afrikaniſche Gebiet keineswegs fehr fern. Aber die politiſchen Berhältnifje 
der verſchiedenen Stämme find die fejten Schanzen, an denen bis jest fait 
jedes europäiſche Eindringen zu ſchanden geworden ift. Zwar giebt es nun 
auch auf diefer Seite ein Thor: das ift der Kongo.) Aber das Thor 
iſt dreißig mal verbarrifadiert durch die Fülle de8 Stroms. Der Held, 
der feinen Siegeszug mitten durch die Teftung ausgeführt hat, Stanley, 
verließ fie auf diefer Seite. Aber nod nie war es bis vor Jahresfrift 
einem Europäer vergönnt gewejen die betreffende Strede des Kongolaufes 
als das Eingangsthor zu paffieren. Es waren zwei Miffionare, melde 
dieſe That vollbracht haben. Wie bereits in kurzer Notiz gemeldet, find 
in den erften Monaten des vorigen Jahres die beiden Baptiftenmiffionare 
Bentley ımd Crudgington auf dem bezeichneten Wege bis zum 
Stanley-Bool vorgedrungen. Schon die geographiſche Wichtigkeit dieſes 
Ereigniffes wiirde eine ausführlihere Beſprechung ihrer Reiſe rechtfertigen. 
Da aber, wie wir bald näher zeigen werden, jest gewaltig daran 
gearbeitet wird, jenes Thor ein für alle mal offen zu legen und ohne 


1) Stanleys wohlgemeinte Abſicht, dem Strome den Namen Livingftones beizus 
fegen, der aud wir ung zunächſt anſchloſſen, vermag doch nicht durchzudringen. So 
ſchön es wäre dem unvergeßlichen Miſſionspionier auch auf dieſe Weiſe ein Denkmal 
zu errichten, ſo erweiſt es ſich als nicht möglich, den ſeit Jahrhunderten eingebürgerten, 
handlichen Namen Kongo zu verdrängen. 
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Zweifel die Zeit nicht mehr fern ift, da auch ein reger Miffionsverkehr 
dort ein und ausgehen wird, fo glauben wir den Lejern diefer Blätter 
eine ausführlide Beſchreibung jenes ingangsthores ſchuldig zu jein. 
Eine folde wird uns auf das beſte durch die Reiſebeſchreibung der 
genannten Miſſionare geliefert. Die letztere iſt um fo wichtiger, als 
Stanley, der in dieſer Gegend nur mit vollſter Zuſammennahme ſeiner 
außergewöhnlichen Energie die Durchführung ſeines Zuges ermöglichte und 
die Expedition vor dem Untergange rettete, ſeine Beobachtungen be— 
greiflicherweiſe nicht in dem Maße, wie wir es ſonſt von ihm gewohnt 
ſind, hatte ausführen können, daher die in ſeinem Werke gegebene 
Schilderung mancher Ergänzung bedarf.) 

Vor uns liegen die ausführlichen Tagebücher der beiden Miſſionare, 
welche im Missionary Herald vom Auguſt v. J. veröffentlicht find. Wir 
wollen diefelben aber hier nicht veproduzieren, fondern um die Eintönigfeit 
dev Tagebuchsform zu vermeiden, die Ergebniffe ihrer Beobachtungen unter 
gewiſſe Geſichtspunkte zufammenfaffen.?) 

Rufen wir uns zunächſt zum beſſeren Verſtändnis des Gebiets der 
Kongokatarakte die Formation des Kontinents überhaupt ins Gedächtnis. 
Das oft gebraudte Bild ift durch die fortjhreitenden Entdeckungen als 
zutreffend beftätigt. Afrika gleicht einer — freilich jehr unregelmäßigen — 
umgefehrten Schüffel. Der Rand erhebt ſich nur allmählich; dann folgt 
der mehr oder weniger ſchroffe Aufitieg der Gebirge, welche wiederum don 
allen Seiten her ſich nad dem Innern zu jenfen und jenes mächtige Becken 
bilden, in dem bis auf die neufte Zeit uns faſt völlig verborgen, unter 
den höchſt günftigen Bedingungen seines wafferreihen Tropenklimas eine 
außerordentli dichte Bevölkerung lebt, während die äußeren Nandgebiete 
de8 Kontinents faft durchweg den Charakter der Dürre tragen, der fich hie 

1) Auch feine Karte bedarf wejentlicher $Berihtigung. Die Poſition von Stanley- 
Pool ift faft einen ganzen Grad (alfo 15 M.) zu weit öftlich angegeben, Hierdurch 
wird der Weg um ein gut Stüc abgekürzt. Die erforderlihe Zuſammenſchiebung der 
Karte betrifft namentlich die Strede vom Snake River bis Nkio Buminu. Die berichtigte 
Pofitionsbeftimmung rührt von Bentley her. 

2) Wir beabfichtigten anfünglid eine zuſammenfaſſende Darftellung der nun vier 
Jahre in Thätigfeit befindlichen Kongomiffion dev VBaptiften zur geben. Die letztere aber 
beginmt in der That erft mit der vorliegenden Reiſe, da alle bisherigen Verſuche von 
San Salvador einen Weg ins Innere zu finden fehlgefchlagen find. Die dabei begründete 
Miſſion in der eben genannten Hauptftadt des Königreichs Kongo ift eine Sache für ſich, 
auf die wir jedod, ſobald fie in ihrer Entwicklung etwas weiter vorgefchritten und fobald 
ung möglid fein wird, auf die ehemalige katholiſche Miſſion in jenem Gebiete nad den 
DOriginalquellen näher einzugehen, in ausführlicherer Behandlung zurück zu kommen hoffen. 
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und da bis zur öden unwirtlichen Wüfte fteigert. — Der dur) die phyſiſche 
Sormation gegebenen Abjhliegung des Innern entſprechen die ethnographi- 
ſchen und politifhen Verhältniſſe, welde den Zugang zu jenem Gebiete 
erihweren. Wohl giebt e8 von Südweſten her einen friedlichen Handeles 
verkehr, der Vertreter der von portugieſiſchem Einfluſſe berührten Küſten— 
völfer bis tief ins Innere führt. ES find jedoch nur wenige, beftimmte 
Handelsftragen, auf die ſich diefer Verkehr beſchränkt. In der Gegend des 
Kongo kommen die Händler der Küſtenländer, wie e8 fheint felber nicht 
in das Innere, fondern nur bis zu beftimmten Stämmen, welche die Rolle 
der Makler übernommen haben und bei deren der Austaufh der aus dem 
Innern gebraten Produkte mit den Erzeugniffen europäiſcher Induftrie 
ftattfindet. Diefe Stellung nehmen die unten näher zu befchreibenden 
Batefe ein. (Bergl. B. Her. 1881. ©. 320.) Iene Scheidung der Küftert- 
bölfer von den Inlandbewohnern aber hat tiefe ethnographiſche Wurzeln. 
Zwar ift die urfprünglice Verwandtſchaft beider auch ſchon nad den 
geringen Broden der Sprade, die uns allgemein zugänglid) geworden, 
nicht mehr zu bezweifeln. Aber eine bedeutende Differenzierung muß doch 
im Laufe der Zeit jtattgefunden haben. Das Fiot (Fyot), die Sprade von 
Kongo und Loango, mit dem man fi) bei den benachbarten Völkern ſehr 
wohl verjtändigen konnte, gejtattete nad) Bentleys Angaben den mündlichen 
Verkehr mit den Batefe niht. Dennoch erwähnt Crudgington, daß auch 
einzelne Wörter des Kitefe don feinen Leuten verjtanden wurden. Eine 
mädtige Scheidewand aber bildet die Furcht, welde die Bewohner der 
Kitftenländer bei dem Gedanfen an die wilden Inlandbewohner erfüllt, 
und die in den abgefhmacteften der abergläubiihen Phantafie entſproſſenen 
Fabeln ihren Ausdrud gefunden hat. Meift werden die letzteren als bos— 
hafte Zwergvölfer vorgeftellt (fo klein daß fie in einer Kürbisſchale ſchlafen 
können), oder man ftellt fie fi als geſchwänzte Geſchöpfe vor (um fi) 
niederjegen zu können müſſen fie erit ein Loch in die Erde bohren); fie 
find ohne Ausnahme Menjhenfreffer und lüſtern nah dem falzhaltigen 
Fleifhe der Küftenftämme.!) Diefe unfinnige Furcht war es infonderheit, 
welche bisher alle Berfuhe der Europäer, von Weften aus ins Innere zu 
dringen, ‚vereitelte. Auch unfre Mifftonare hätten ihr Ziel wahrſcheinlich 
nicht erreicht, wären fie auf die Hilfe von Kongoleuten angewiejen gewejen, 
die bei jeder Gelegenheit zittern wie ein Espenlaub. Glücklicherweiſe hatten 
fie eine bereits wohl eingelibte kleine Schar von Kru-Negern (Kroo Boys) 

1) Bergl. Die Loango-Erpedition I S. 111. Viele, diefer Fabeln finden ſich auf- 
falfenderweife in faft wörtlicher Übereinftimmung in den verſchiedenſten Teilen Afrikas 
wieder, z. B. am Kongo und am Weißen Nil. 
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zur Verfügung, die obgleich als Träger!) weniger tauglich (ſie find viel 
langſamer ımd ertragen nicht Laften von gewöhnlidem Gewicht = 50 
bis 75 Pfd.), doch treulich aushielten und nicht wie etliche mitgefommene 
Kongoleute bei jeder Gelegenheit fogleih an das Umfehren dachten oder wegen 
heimlichen Fortlaufens Beſorgnis erregten. Es iſt beachtenswert, daß die 
Miſſionare nur dieſer geſchulten Trägerſchar, deren Vertrauen ſie erworben, 
und die außerdem durch das Guthaben einer größeren Summe verdienten 
Lohnes an fie geknüpft waren, ihren Erfolg verdanfen.?) 

Es wiirde jedod auch mit den geübteften Leuten wahrſcheinlich un— 
möglich gewefen fein von Welten aus bis zum Stanley-Pool vorzudringen, 
wenn nit von dort aus der Entdeder zuvor an die Küſte gelangt wäre. 
In jeine Fußtapfen war dann der franzöfiihe Reiſende Savorgnan de 
Brazza getreten, der vom Ogowé aus einen Nebenfluß des Kongo er- 
reiht hatte und von Stanley Pool ebenfalls dem rechten Ufer de8 Stromes 
gefolgt war. Nur wenige Wochen waren verfloffen, als die Mifftonare 
in umgefehrter Richtung denjelben Weg madten. Somit war die Ber 
völferung bereit8 an den Anblid eines Mindele (Weißen) einigermaßen 
gewöhnt. Mit jedem Europäer, der von jegt an diefe Reife macht, werden 
die Schwierigfeiten, melde die Bevölkerung derjelben entgegenjtellt, hevab- 
gemindert, und während e8 heute nod) wenige Meilen rechts oder Links 
vom Kongo eine völlige Unmöglichkeit ift ing Innere vorzudringen?), giebt 
ed am rechten Ufer des Stromes nunmehr endlid einen freien Zugang. 
Das Thor ift geöffnet. 

Neben den ethnographiſch-politiſchen Hinderniffen, deren Überwindung 
aljo begonnen bat, fallen freilih die immer noch beftehenden phyfifchen 
Verhältniſſe erjchwerend ins Gewicht. Als Waſſerſtraße ift der Kongo 
von feiner Mündung aus gegen 28 deutſche Meilen weit zu benugen. An 
diejem Zeile liegen die großartigen europäischen Faktoreien Banana und 
Boma, beide am nördlichen Ufer, erftere am äußerſten Bunte desjelben. 
Vier Meilen von der legteren nad Often haben die Baptiften zu Muf- 


1) Sie tragen die Laft auf dem Rüden, die Kongoftämme dagegen tragen fie in der 
muteta auf dem Kopfe. Bergl. „Geſchichten und Bilder a. d. M. Heft IT.“ 

2) Es fam aud ein Fünklein Neugierde Hinzu, zu erfahren, wo die Mindele 
(Weißen) Hinwollten? ſowie die Ruhmſucht, hernach von ihren Landsleuten mit der 
weiten Reife prahfen zu fünnen. B. H. 81, p. 305. 337. 

3) Wir gehen hier auf die bis im die neufte Zeit fortgefeßten Bemühungen der 
Baptiften-Diiffionare, den Weg über Makuta, Mbangu 2c. zu eröffnen, nicht ein. Daft 
auf der andern Seite die Verhältniſſe ganz ebenſo Liegen, beweiſen die mehrfachen 
energiſchen aber dennoch vergeblichen Verſuche der deutſchen Loango-Expedition. 
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jufa am Sitdufer ihr Miffiong-Depot angelegt, deffen Verwaltung Mi. 
Grenfell übernommen hat, und das zugleich die Baſis für die Arbeiten 
in San-Salvador bildet. Weiter hinaus iſt noch ein holländiſcher Handels— 
poften zu Wangawanga, bis jeßt Wie es fcheint der am weiteften vor- 
geſchobene. Dicht unterhalb der Nellala-Fäle hat Stanley ſein Depot - 
errichtet. Von hier aus beginnt die Katarakten-Region, welche den Strom 
auf mehr als 50 deutſche Meilen für die Schiffahrt unbrauchbar madt.!) 

Hier Liegen die wohlfortifizierten Thore Centralafrikas. Es ift die 
breite Zone der hohen Randgebirge, welde der mächtige Strom durd)- 
breden mußte, um mehr als 1000 Fuß Hinabfteigend zum Ocean zu 
gelangen. Geographiſch find jene Gebirge noch wenig erforſcht. Soviel 
iſt jedod) Far, daß fie aus mannigfahen Ketten bejtehen — daher die 
vielen Stufen, auf denen das Waſſer herabjteigt. Wie viel leichter würde 
es fein, das Innere des Kontinents zu erreichen, wenn fi die Fälle auf 
wenige, vielleiht nur zwei Punkte, dier ſich umgehen ließen zuſammen 
drängten! In diefem Falle würde Centralafrifa längft dem europäiſchen 
Verkehr ericloffen fein. Aber, ih meine, wir müſſen Gottes Vorſehung 
preifen, die jene ftarfen Thore gebaut hat. Fehlten fie, fo würden 
die Völfer des Innern zum großen Teil, infolge der europäiſchen Ein- 
flüffe, Heute gerade fo unzugänglic fir das Evangelium fein, wie die durch 
Sflavenhandel und Brauntwein verdorbenen Küftenvölfer.?) Jetzt, erſt 
nachdem das Miſſionsweſen eritarkt ift, beginnt die Eröffnung; und wir 
hoffen e8 ift ein gutes Zeichen, dag Miffionare die erſten Weißen waren, 
welde längs der Katarafte nah dem Stanley Pool famen. 

Noch Hatten fie bedeutende Schwierigkeiten zu überwinden. Der 
Mari mit einer Karawane über Berg und Thal ift nichts Leichtes. Laſſen 
wir und einige Punkte der Landſchaft von Mr. Bentley näher vorführen. 

— — Die Bäume, viele von bedeutendem Umfang, ftehen jo dicht, daß alle 
Stämme nicht niederzufallen vermögen. Gefangen in den Zweigen ihrer Nahbaren 
und angefnüpft durh Schlingpflanzen vom üppigften Wuchs hängen fie, bis Millionen 
von Inſekten das Werk der Zerftörung vollbracht haben. — Die fteilen waldbededten 
Berge dieſer Gegend (vor Iſangila am Nſongo Yellala-Fzal) find jehr ſchön. In rauhen 
Ruinen hatten wilde Naturkräfte fie einft umhergeftreut. Jetzt hat eine üppige Vegetation 

1) Es giebt wohl ein paar Streden, auf denen derſelbe paffterbar wäre. Aber 
man wird namentlich die eine derfelden von Iſangila bis Mbu (mit Umgehung des 
Stunzima-Falles doc nur fo lange benußen, al8 die Bevölkerung jener Gegend ſich den 
Weißen gegenüber fo feindfelig wie bis jetst zeigt. 

2) Grenfell hebt diefen Unterſchied zwiichen den „wirkfichen Heiden des Innern“ und 
den „vollendeten Schurfen der Küften“ nachdrüdlic) hervor (B. Herald 1878, 91). Aud) 
Stanley hat ähnliche Beobachtungen gemacht (Deutſche Ausgabe II 485). 
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eine weiche Laubdecke über die ſchroffen Formen gebreitet; nur hier und da ſträubt ein 
Felſenhang oder eine unverbeſſerliche Klippe ſich noch immer gegen die freundlich 
gebotene Hülle, 

Aus dem Hohwalde ging es tief hinab, wo etlihe Giekbäde ihren Weg in den 
Kongo finden. Zur reiten wie zur linken türmten fid die Berge faft ſenkrecht — 
vor ung donnerte ein wilder Wafjerfall. Man jah feinen Ausweg. Das Bett des 
Stromes ift hier in enge Grenzen gebannt!) und mehr als die halbe Breite ift mit 
großen Felien verftopft. Auf der einen Seite dreht fih das Waffer in ſchwindelndem 
Wirbel, während es auf der andern wild gegen die Felſen prallend abwärts brauft. Es 
ift eine großartige, wilde Scene (B. H. 303). 

Sn anderen Gegenden aber ift die Landſchaft weniger wild. Es zeigen fid) reiche, 
fruchtbare Thäler, dicht befet mit volfreihen Dörfern umgeben von eingezäunten Feldern 
und Pflanzungen (Im Bafundi-tande. S. 308). Oder e8 ging durd hohe Wälder mit 
prächtigem kühlem Schatten, in denen große Flede für dem Aderbau gelichtet waren -— 
überall lagen verfoplte Stämme herum. Es wechjelt dann Wald mit offener Landſchaft. 
In der Ferne erblicdt man lange waldige Bergzüge; hiev und da hellgrüne Flecke, felten 
die Zeichen ‚eines Dorfes. Bergauf und bergab führt der: Pfad, oft über klare, Friftall- 
helle Bäche mit Betten von weißem Sand (S. 319). 

Die Flüffe find night immer leiht zu paffieren. Bald bildet ein 
einziger Baumjtamm die bedenflihe Brücke, — man muß eine folde wohl 
auch erjt jelber Herftellen indem man einen der Waldriefen am Ufer fällt — 
oder eine ſchwanke Lianenbrüde führt hinüber — wie dort, von einem 
borjpringenden Felſen in den Gipfel einer Palme, an der man fi) affen- 
artig herunterlaffen muß, oder man muß das Waffer durchwaten, nicht 
ohne Beſorgnis der Alligatoren wegen. Die Pfade, wenn folde über- 
haupt vorhanden, find oft nichts weniger al8 bequem, zumal wo fie 
jteil über jhlüpfrigen Boden herabführen, ſodaß Erudgington ſich einmal 
verſucht fühlte mehr „der Sicherheit ald der Würde“ Rechnung tragend 
in figender Situation herabzugleiten. £ 

Sp lange alle diefe Schwierigkeiten nur mit Karawanen überwunden 
werden Fünnten (und fo lange bei den betreffenden Stämmen da8 Zeug 
die Stelle des Geldes vertritt, iſt folde Trägerſchar nicht zu entbehren), 
würde diefer Weg zum Stanley Pool doch nur wenig benußt werden. 
Die Miffionare aber fanden bereits auf eine anfehnlie Strede die Thore 
ſchon weiter geöffnet durch die hingebende philanthropiſche Arbeit, welcher 
Stanley mit jeinen Scharen dort obliegt. Sein anerfennungswertes 
Unternehmen ift nicht Geringeres al8 der Bau einer regelredten 
Straße von Vivi an Bis zum Pool. Bis Iſangila (7 d. M.) war 

1) Durchſchnittlich iſt der Kongo aud in der Katarakftenregion etwa 1 deutſche 


Meile breit; hier und an einigen andern Stellen verengt er fih auf 700 M. Bei Boma 
beträgt die Breite eine Meile, bei Banana faft 11%. 
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diefelbe (mit Ausnahme von ein paar noch mit Kähnen paffierten Streden) 
vollendet, ein Meifterwerf der Ingenieurkunſt, befonders da, wo fie fc) 
an dem erwähnten Nſongo NYellala-Falle kühn um einen Felfenvoriprung 
Ihlingt, der jedes Weiterfommen zu verhindern ſchien. Möge Gott dem 
Baumeiſter die Vollendung des ganzen Baus gelingen laffen und ihn mod) 
lange erhalten im feiner edeln Arbeit für das Wohl Afrifas! Unter den 
noch erſchwerten Verhältniffen währte die Reife von Bivi bis zum Pool 
21 Zage;') nad Vollendung des Weges dürfte fie fehr wohl in 14 Tagen 
zu maden fein. Ja, wir dürfen weiter in die Zukunft bliden. Es gehört 
feineswegs zu den Utopien, wenn man ſich das Dampfroß an den Kongo- 
Katarakten vorüberbraufend vorjtellt. Mit Recht möchte man freilich bange 
werden, wegen der Gefahren, die mit dem Strom des europäischen Verkehrs 
fih dann nah Iunerafrifa ergießen würden. Es füme aber nur darauf 
an, wer die Eijenbahn baut? Wäre fie das Werk einer Handels-Aftien- 
gejellihaft, jo möchte die Sache jedenfalls bedenklich erſcheinen. Indeſſen 
nod auf lange Zeit dürfte jold ein großartiges Unternehmen zu wenig 
Rentabilität veripreden, als daß man ji von jener Seite daran wagen 
jollte. Wenn aber die Krijtlihe Philanthropie glaubensmutig und opfer— 
freudig?) jih an das Werf machte, jo würde fie auf den durch den neuen 
Schienenweg beförderten Handel ſoviel Einfluß behalten, daß die ſchlimmſten 
Gefahren für die Naturvölfer des eröffneten Gebietes fih abwenden ließen. 
Zwei einfahe Bejtimmungen jhon würden nad diefer Richtung Hin von 
unberehenbarem Segen fein, nämlih: 1. Unbedingte Ausſchließung 
aller Spirituofen, und 2. Nur bedingungsweife Zulafjung 
von Shießgewehren und Munition. Die Vertreter des Freihandels 
lächeln über ſolche Gedanken.) Andre Leute dagegen zweifeln nicht, daß 

2) Die Rückreiſe wurde dadurch auf 15 Tage abgekürzt, daß auf einer Strede 
Boote benußt wurden, die nicht ohne Gefahr über mande Stromſchnelle dahin jchoffen. 

2) Die Koften einer ſolchen Eiſenbahn veranfchlagte Stanley auf einem Meeting 
in Mandefter anfangs 1879 (Illustrated Missionary News 1879 p. 26.) auf etwa 
20 000000 ME. Rechnet man 5 Jahre Bauzeit, jo würde nad einer ungefähren 
Schätzung eine Steigerung der jetzt auf Afrika verwendeten Miſſionsgelder um 25 % im 
Laufe dieſer Periode zur Herftellung des Werfes ausreichen. 

3) Als mir anfangs 1878 die Ehre einer Audienz beim preußiihen Handelsminifter 
in Angelegenheiten der Verwertung von Stanleys Entdedung zu teil ward, und ich er- 
mutigt durch die Leutjeligfeit Sr. Ercellenz in unbefangener Ausſprache aud die Mög- 
lichkeit einer Überwadhung des Handels in obigem Sinne berührte — id) hatte, wie 
das einem der Diplomatie fernftehenden Menſchenkinde wohl paffieren kann, über der 
Sache die politiihe Richtung des hohen Herrn ganz vergejjen — da wurde die Audienz 
fofort mit einem nicht unfveundliden: „Empfehle mid) Ihnen“ zum Schluß gebradt. 
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der Stern von Mancheſter ſich in ſchnellem Niedergange befindet; und 
wir hoffen, daß die Zeit nicht fern iſt, wo unter den chriſtlichen Kultur— 
völkern allgemein die Verpflichtung anerkannt wird, die Naturvölker gegen 
Vergiftung durch verderbliche Auswüchſe der Kultur zu ſchützen. 

Doch zurück von den Zukunftsgedanken, die, wenn auch wohlbegründet, 
ſich in nächſter Zeit jedenfalls noch nicht verwirklichen werden. Vorderhand 
find noch ganz andere Arbeiten zu thun, ehe die Eingangspforte Central— 
afrifa® fo völlig aufgethan werden kann. Infonderheit fommt es davanf 
an, die Stämme, durch deren Gebiet die Straße führt, unter 
Hriftliden Einfluß zu bringen. Das Ziel der Kongo-Miffion bleibt 
ja immer die Wirffamfeit unter den Völkern des Innern ſelbſt, welde 
auf dem ausgedehnten Komplex bequemer Wafferitraßen, des Kongo und 
feiner Nebenflüffe, binnen kurzem zugänglich fein werden. Aber das 
Komitee der Baptiſten-Miſſion hat wohl ſehr richtig zunächſt nur zwei 
Miffionare für den auf dem Stanley-Pool flottzumahenden Dampfer 
beftimmt, welden die vorbereitenden Arbeiten für die Anlegung von 
Stationen im Innern obliegen follen, während die dreifahe Zahl für die 
jofort in der Kataraktenvegion zu gründenden Stationen bejtimmt wurde. 
Soweit und die Nachrichten vorliegen, waren bereit8 im Auguſt dv. J. 
zwei diefer Stationen bejegt: ISfangila und Mbu (Manyanga). Die 
Bemühungen Fatholiiher Miffionare, vor den evangeliihen Stanley-Pool 
zu erreichen, trugen dazu bei, diefe Arbeiten zu beſchleunigen. — Faſſen 
wir num jene Völfer, denen dieſe wichtige Vorbereitungsarbeit gilt und 
deren Chrijtianifierung für die weitere Mijfion im Innern don großer 
Bedeutung fein wird, näher ind Auge. 

Über die Bevölkerung der Umgegend don Sfangila finde ich feine 
nähere Angabe. Wahrſcheinlich gehört fie der in viele Feine Stämme 
zerfplitterten Nation der Baftot an, wie wir die Bewohner der Küften- 
länder nad) ihrer gemeinfamen Sprade zufammenfafjfend nennen fünnen. 
Weiterhin folgen die Bafundi, dann die Babwende und endlich die 
Batele, welde das Gebiet zu beiden Seiten de8 Stanley-Pool inne 
haben. Das erjte diefer vier Gebiete, in welche die Kataraftenregion zer— 
fällt, macht nidt mehr viel Schwierigkeit. Bei Vivi, wo fid) Stanleys 
erſtes Depot befindet, beginnt der nene Weg, der nur auf eine Strede, 
wo bisher Kanoes benutzt werden, unterbroden ift. Die Mifftionare aber 
zogen dort den ſchmalen Landpfad vor, auf dem fie die Stadt Salika 
Banza paffierten. Zwei Stunden weiter am Mbundi-River beginnt der 
Weg aufs Neue. Die ganze Strede von der genannten Stadt bis Iſangila 
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3 M. iſt unbewohnt, ein großartiges Waldgebirge, nur von Büffeln, 
Elefanten, Antilopen, Leoparden ꝛc. bevölkert, während an den Ufern des 
Kongo zahlreihe Hippopotami haufen. Die Krır Jungen hätten es gar 
gerne gejehen, daß die Weißen „etwas Großes" gejchoffen hätten, um fid) 
2—3 Tage niederzulaffen und „es zu eſſen.“ Aber der Miffionar hat 
feine Zeit zu überflüffigen Jagdvergnügen! 

Iſangila liegt an dem doppelten Wafferfall gleiden Namens in 
großartigfter Umgebung. Glatt, wie DI, gleitet der mächtige Strom eine 
Strede abwärts um dann tojend 3 und nohmals 5 Fuß niederzubraufen 
in ein erweitertes Felfenbeden, aus dem mehrere grüne Inſeln und zahl- 
veiche glattgefpülte Steinflippen aufragen. Am Ufer erhebt fi wie ein 
Wachtpoſten ein einzelner Hoher Berg. Hier war wieder ein Lager Stanleys, 
in dem die Miffionare Aufnahme fanden. Über die Bevölkerung ift nichts 
berichtet. Bezeichnend ift, daß der Führer von Vivi aus nicht His hierher 
mitfommen wollte, fondern unterwegs davon Tief. Bon Iſangila ab benußt 
Stanley auf eine ziemlich weite Strede den Strom jelbft, troß der vielen 
Stromjänellen. Es find ohne die vielen Krümmungen in gerader Linie 
16 deutſche Meilen, die mit Umgehung eines einzigen Falles (Itunzima) 
zurückgelegt werden fünnen. Nad den neuften Nachrichten hat das Miſſions— 
komitee bejhlofjen für diefe Strede ein kleines zerlegbares Dampfboot 
hinauszufenden. Bei der Unterfuhungsreife aber mußte man fi zu Lande 
forthelfen. Die aus Iſangila mitgenommenen Führer leiteten die Karawane 
irre. Immer weiter und weiter ging es nad) Norden zu einem fremd- 
artigen Stamme nah Banza Ntombo und als die Führer noch weiter 
in gleiher Richtung vorwärts wollten, mußten fie von den Miffionaren 
entlaffen werden, melde num mit großer Mühe fi) wieder nad dem Kongo 
zu durharbeiteten. Über mehrere Flüffe kommen fie in dag Bafundi- 
Gebiet. 

Eine dichtbevölkerte Stadt reihte ji) an die andre, umgeben von den 
üppigften Pflanzungen von Mais, Bananen, Palmen, Bohnen, Kirbiffen ꝛc. 
Die ungeahnte Erſcheinung weißer Männer rief überall eine außerordentliche 
Aufregung hervor. Man hielt fie für Götter oder wenigſtens fir mächtige 
Zaubrer um jo mehr, als einige Regenſchauer durd ihre Anweſenheit er- 
flärt wurden. Ein geheimnisvoller Schein liegt auf den weißen Gefidhtern, 
der mit glühendem Metall oder Teuchtendem Gewölk vergliden wurde. 
Man wußte nit recht, ob man weglaufen und fi) verfteden, oder die 
Fremdlinge angreifen folle. Der letztere Gedanfe gewinnt überhand. Alles 
läuft zu den Waffen. Alte Flinten werden in Bereitſchaft gejegt. Die 
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große Kriegstrommel macht einen abſcheulichen Lärm. Gelingt es einmal 
mit den Leuten zu reden!) (Palawer maden), fo ſtellt ſich heraus, daß man 
befürdtet die Weißen feien gefommen um Sklaven zu jtehlen! Schreden 
und ftaunende Neugierde miſchen ſich jeltfam in die wilde Aufregung. 
Eine Frau verfällt in Krämpfe. Ein wachſender Volfshaufe umgiebt die 
Karawane und geleitet fie aus einer Stadt in die andre, wo fie bereits 
ebenfall8 mit den unheimlihen Klängen der Lärmtrommel empfangen wird. 
So geht e8 fort bis endlich der Strom wieder erreicht ift; mit Mühe 
und unter allerlei Unannehmlichkeiten mit den Häuptlingen, ift ein Plätchen 
zum Nachtquartier zu finden. 

Auch die folgenden Tage wiederholt ji) die gleiche Aufregung. Die 
ganze Wanderung durch das Baſundi-Land war „eine Angſt.“ Ihre Nach— 
baren, die Babwende, wunderten fi, daß. die Weißen mit heiler Haut 
überhaupt durchgefommen waren. 

Schon Stanley hat in feinem Werfe die Baſundi als ein nicht- 
würdiges, argwöhniſches, entartetes Geflecht, ſtreitſüchtig und mit Abſicht 
herausfordernd gejhildert. Auf feiner ganzen Reiſe hatte er feinen Stamm 
getroffen, der mehr Erpreſſungsverſuche gemadt hätte. Die Miffionare 
fanden das Urteil in jeder Hinfiht beſtätigt. Die Männer find plumpe, 
ſchwerfällige Gefellen. Als Abzeichen ihres Stammes tragen fie einen 
Haarihopf auf dem Scheitel, in den Perlſchnüre eingeflodten find, und 
deffen Ende mit einem ſchwarzen, mit weißen Perlen verzierten Knopf 
geſchmückt iſt. Der Körper ift vielfach mit erhabenen Narben gezeichnet, 
die man durch Neizmittel bei der Heilung zu möglichſter Höhe bringt.?) 
Männer und Frauen tragen in der durchbohrten Najenwand ein vier Zoll 
langes Hölzchen oder Grasjtengel; auch Tierzähne finden dieſelbe Ver— 
wendung. Die Weiber find fo häßlich, wie man. fie fih nur vorftellen - 
kann: runde flache Geſichter mit platten Najen und großen dien Lippen. 
Auch beſchmieren fie fi) mit einer Maſſe, die wie Ruß und Syrup ausfah. 
Mit derjelben Fleiftern fie aud die Haare, nachdem diefelben erft möglichſt 
lang gewadjen, zufammen, fodaß fie einen wirren Wulft vings um den 
Kopf Bilden und in die Augen hängen. Die Ohren find natürlich durch⸗ 
bohrt und werden in Ermanglung von Ringen oder Perlen mit Lappen 
geſchmückt die zugleich Amulette zu ſein ſcheinen. Ein Minimum von 
Zeug?) [um die Lenden] vollendet die Bekleidung. (B. H. 311 343.) 

2) Die Mijftonare hatten einen Dolmetjcher, Antonio, von San-Salvador bei fi. 


2) Eine ganz Ähnliche Sitte findet ſich auf den Witiinfeln. 
3) Vielfach wird ein aus Gras oder Palmblattfajern hergeftelltes Zeug gebraucht. 
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ALS bejonders hervorftehenden Charafterzug der Bafundi ernten die 
Miſſionare ihre Habgier Fennen. Zwar gaben die Häuptlinge das überall 
bei den Negern übliche Gaſtgeſchenk, mit dem lediglich eine möglichſt große 
Gegengabe provociert wird, die nah dem Maßſtab der Eingebornen jeden- 
falls den Wert des erjteren überfteigen muß. Hier aber gaben fie den 
Miffionaren möglihit große Schweine, um dann ſelbſt das übrige Fleisch, 
das nicht Fonjumiert werden konnte, zurüczuerhalten. Mit der Gegengabe 
waren die Häuptlinge, bettelhafte Gejellen, nie zufrieden. Einer verlangte 
ehe er nur das überreichte Zeug entfaltet hatte, noch eine Klafterlänge 
dazu. Führer waren wegen dev ungeheuren Forderungen, die fie ftellten, 
gar nicht zu haben. 

Selbjt die andern Stämme der Eingebornen fünnen mit den Bafundi 
nit fertig werden. Der Handelsverfehr von der Küfte nad) dem Innern 
vermeidet daher ihr Gebiet volljtändig und umgeht e8 auf der Südſeite 
des Kongo, über Palabala oder Kinſuka. — Aud einen Fall von heid- 
niſchen Greueln mußten die Miffionare in diefem Gebiete mit erleben. Ein 
alter Häuptling, den man aus dem Wege jhaffen wollte, war angeflagt 
duch jeine Zauberei den Tod zweier von Aliigatoren gefreffenen Männer 
verſchuldet zu haben. Ein Zauberer trieb mit einem Fetiſch, der plumpen 
Nachbildung eines Alligator, fein Weſen und der alte Mann mußte unter 
wilden Tänzen der Menge den Giftbeher des Gottesurteild trinken. Da 
fein Erbrechen folgte, war e8 um fein Leben gejhehen. 

Es ift ein Glück, daß der breite Strom an diefer Stelle die Möglidj- 
feit gewährt, wenn aud mühfam, an dem Gebiete diefer unfreundliden 
Leute vorüber zu kommen. Die Miffion wird fi mit ihnen vorläufig 
noch weniger abgeben fünnen fondern zunädjt bei den andern Stämmen, 
die einen geeigneteren Boden darbieten, feſten Zuß zu faſſen ſuchen. 

Der Mata-Fluß (etwa unter dem 15° O. % v. Gr.) bildet Die 
Grenze zwiichen den Baſundi und Babwende. Aud bei den legteren 
entftand eine nicht geringe Aufregung wegen der durchreiſenden Mindele. 
Fortwährend erflang in den Städten und Märkten das unausjtehliche 
Getrommel, das die Miffionare zulegt fo nervös machte, daß fie am 
liebjten alle die großen Trommeln in Stücke gefhlagen hätten. Stupide 
Furt und abgöttiſche Ehrerbietung paarte fid Hier in fonderbarer Weiſe 
mit unfreundlier Verſchloſſenheit. Während man die Weißen für. den 
mitgebrachten Regen pries, wollte man ihnen meiftens feine Nahrungs 
mittel verkaufen. Nur die Drohung, daß der Hunger ‚die Träger treiben 
“werde felbft zuzulangen — denn in den, Pflanzungen waren große Maffen 

Miſſ.-Ztſchr. 1882. 17 
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von Früchten vorhanden — bewog die Eingebornen etwas Maniok-Brot 
(Kwanga), Bananen, Mais u. dergl. herauszurücken. Ungern ſahen fie Die 
Karawane in ihren Städten übernadhten und zuweilen wurde der zuerſt 
vergeblich gefuchte Führer dadurch fehr jehnell gefunden, daß die Reiſenden 
Miene machten, ſich niederzulaffen. Wahrſcheinlich Tiegt diefem Mangel an 
Gaſtfreundſchaft die Furt vor Zauberei zu Grunde, wie fi aud die Ein- 
gebornen ſcheuten das Gepäck anzurühren, es könnte ja „Medizin“ fein. 
Auch zu mander plumpen Lüge verleitet fie diefe Furcht. Dennoch iſt mit 
ihnen ungleich leichter fertig zu werden, al® mit den wilden, ftreitjüchtigen 
Baſundi. 

Manyanga iſt eine bedeutende Marktſtadt (Kitanda), wo an den 
beftimmten Tagen eroße Mengen von Menden, jeder feine Muteta auf 
dem Kopfe zujammenftrömen.!) E8 Tiegt 3 veutjhe Meilen von dem 
erwähnten Meatasluffe, in der Nähe des Ngombi-Falles, an dem eine 
andre Ortſchaft Mbu liegt. Diefer Pla wurde für die zweite Station 
der Baptiftenmiffion in Ausfiht genommen und ift jettt bereits bejett. 

Das Babmwende-Gebiet erſtreckt fig über 20 deutſche Meilen längs 
de8 Kongo, der bei dem mittleren Teile desjelben furz hintereinander 
12 Wafjerfälle hat. Die Gegend it ſehr jtarf bevölfert mit vielen Dörfern 
und Marktplägen in offner Graslandihaft.?) — Ein Hohes Gehäge mit 
einem Shore, Ye M. vor dem Mefulufado-Fluffe, bezeihnet Die Grenze 
gegen die Bateke. Die Landidaft zeigt bald ein verändertes Gepräge. 
Der Kongo fließt zwiſchen hohen Bergen, die bis zum Waffer herabreichen. 
Die glatte Wafjerfläche des Stroms ift durch viele kleine waldige Infeln 
unterbrochen. Weit und breit zeigt fi) dev reichſte Baumwuchs mit jeder 
Shattierung von Grün und Braun mit prächtigen Blüten der üppigen 
Zropenpflanzen vermiſcht. Der Boden befteht aus feinem weißen Sande, 
Anjtatt der Grasflähen walten hier unabjehbare herrlihe Wälder. Lieblid) 
it das Land und aud) das Volk der Bateke wird von den Miffionaren 
als das liebenswirdigite don allen, die fie in Afrika kennen gelernt, 
bezeichnet. Die wenig verjtändlihe Sprache und die ganz veränderte 
äußere Erſcheinung der Eingebornen läßt fogleih den ethnographiſchen 
Unterſchied erkennen. Die Phyftognomien mit dem langen Kinn erinnern 
einigermaßen an die amerifanifchen Indianer. Die eine Seite des Geſichts 
ift mit einer Neide erhabener Narben in Bogenform geſchmückt, melde das 


1) In dem ganzen Gebiete finden ſolche Märkte jeden vierten Tag ftatt. 
2) Vergl. Geſchichten und Bilder a, d. M. II S. 12. 
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Stammesabzeichen bildet. Es ſind ruhige Leute von artigem Benehmen, 
dabei durch ihr gutes Äußere dor allen andern Stämmen ausgezeichnet, 
Auch die hübſchen Kinder fielen auf. „Nah den flegelhaften Stämmen, 
die wir hinter ung hatten,“ jagt Bentley, „kamen dieſe ung vor wie Engel, 
und das jchöne Land wie ein Paradies." 

Nirgends zeigte ih Hier die dumme abergläubifhe Furdt, obgleich 
die Weißen mit allen, was fie Neues und Fremdartiges mitbradten, an- 
geitaunt wurden. Der Kompaß, ein Bud, ein Hinterlader wurden ftunden- 
lang bewundert; namentlich aud) die Zündhölzchen. Etliche fühlten fi 
jehr geehrt, ein ſolches anftreigen zu dürfen, und thaten e8 ohne Scheu. 
Die Babwende würden lieber jterben, als foldes „Medizinſtöckchen“ an- 
rühren. Obwohl auch den Batefe die weißen, leuchtenden Gefichter und 
die jchlihten dünnen Haare höchſt ſeltſam vorfamen, machten fie doch 
gute Freundihaft mit den Miffionaren. Die Aufnahme war ceremoniell. 
Der Begrüßende kniete dor den Fremden nieder und fagte „Nougu“! 
(Bruder), indem er feine inneren Handfläden darbot. Jene berührten die 
leßteren mit den ihrigen, dasjelbe Wort ausſprechend und dann Flatjehte 
man auf beiden Seiten dreimal in die Hände. 

Die erfte Raft im Batefe-tande wurde in Nkio Buminu gehalten. 
Der alte freundlide Häuptling dort war mit einem Kaballeriefäbel ver- 
jehen, der die Marfe: Klingentdal 1823 trug.) Die Häufer zeigen eine 
andre Bauart, als in den vorher durchwanderten Gebieten. Statt des 
jcharfen, ſpitzen Dades haben fie ein fjoldes in Form eines halben 
Eylinders,. aus Grasitengeln, doch jo zufammengefügt, daß die Samen- 
büfchel die äußere Lage bilden, was den Häufern das Anfehen giebt, als 
wären jie mit Fichtenreiſern gedeckt. — So ſchwierig es ſonſt gemejen, 
Führer zu bekommen, hier brauchte man nur das Wort „Njila (Weg)“ 
zu jagen, und alsbald wurden die Führer mitgegeben, Unterwegs begegneten 
fie langen Zügen von Marftleuten, die ohne alles Lärmen ftille vorüber- 
gingen, als wenn fie abfihtlih das unhöfliche Gaffen vermeiden wollten. 
Wie wohl war den Reiſenden, daß fie das Getrommel und Geſchrei der 
Bafundi und Babwende Hinter ſich Hatten! 

Die freundlichite Aufnahme aber fanden fie bei dem Liebenswürdigen 
Häuptling Babwa Nijali, deffen Hanptitadt am Zue-Fluſſe (Stanleys 
Gordon Bennet R.) liegt, faum eine Meile vom Stanley-Bool entfernt. 


1) Bon den europäiſchen Artikeln, welde die Mifiionare auf der Reiſe autvafen, 
werden öfter Wafchbeden erwähnt, in denen die Häuptlinge den Fremden den Palm— 
wein kredenzten. 


Nie 
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Srudgington nennt ihn „the most gentelmanly fellow,“ den er je 
unter den Schwarzen gefehen habe, und Bentley jagt, man mödte glauben, 
daß er feine Erziehung in England genoffen habe. Es ift ein Mann 
von etwa 35 Jahren, von ſchön gebautem gefundem Körper, nett gekleidet 
und jehr veinlid. Sein ungezwungenes freundliches Benehmen ſtach aufs 
befte ab gegen die affeftierte, dummftolze Würde, welde ſich ſonſt die 
Negerhäuptlinge zu geben pflegen, ebenfo ein feines Zartgefühl bei Be 
trachtung der den Miffionaren gehörigen Gegenftände, das geflifjentlic) 
auch felbft den Schein der font fo gewöhnliden Habgier zu vermeiden 
ſuchte. Er bemühte fi auf alle Weife, feinen Gäften den Aufenthalt jo 
angenehm wie möglid zu machen. Als er fie zu einem Bade im Fluſſe, 
um für ihre Sicherheit zu wachen, begleitete, ſprach er zu feinen vorüber: 
gehenden Unterthanen, fie follten fi) vor den weißen Männern nit fürdten, 
die weder Menſchen fräßen noch fie zu Sklaven machten. 

Bezüglid) des Zwecks der Reiſe fragte er, ob fie „die Ziege holen 
wollten" ? Dieſe Anficht wurde fo oft von den Eingebornen der verſchiedenen 
Gebiete geäußert, daß wir ein paar Worte darüber fagen dürfen. Stanley 
hatte einen außergewöhnlich großen Ziegenbod aus Urega mitgebradt, den 
er zum Geſchenk für engliſche Freunde beftimmt hatte. In Ntamo gleich 
am oberjten Kataraft wollte der Häuptling für nichts anderes Proviant 
hergeben al8 für den Bod, den er jchlieglih erhielt. Die Kunde von 
diefem Wunder hatte fih in kaum glaublicher Weife verbreitet, und alle 
Verſuche der Miffionare, nad Stanley-Pool vorzudringen, wurden mit 
jenem Tiere in Verbindung gebradt. Der Mythus fagt: der König von 
Kongo fei den Miffionaren nocd nicht genug gewogen. Der andre weiße 
Mann habe fein Herz in den Ziegenbod gebannt, und nun machten jene 
die größten Anftrengungen um den Teßteren zu erlangen und aljo das 
Herz Dom Pedros zu gewinnen. 

Gern Hätte der freundliche Babwa Njalt feine Gäfte länger bei fid) 
behalten. Aber jie hatten bereits den Wafferjpiegel des Pool von ferne 
gejehen und Hatten feine Ruhe mehr. Sie erreichten das Ufer desjelben 
bei Ibiu, wo der Häuptling Dom Joao Makabi refidiert, der fie 
mit Booten nah Ntamo an der Süpdfeite de8 Kongo nahe dem erften 
Fall überfegen ließ. Glücklicherweiſe hatten fie einen beider Spraden 
mädtigen Handelsmann aus dem Küftengebiete getroffen, der als Dolmetſch 
mit ihnen ging. Die Landſchaft ift herrlich. Aus dem ftillen Wafferbeden 
erheben ſich viele bewaldete Infeln. Die fandigen Ufer tragen die üppigite 
Vegetation. In Ntamo hat Nga Liema feinen Sitz. Eine Meile 


Sentralafrifas weſtliches Eingangsthor. 261 


weiter djtli, am Südufer des Pool liegt Nſchaſcha, Makokos Haupt: 
ftadt, der fi für den Oberherrſcher aller Bateke ausgiebt. Bei diefem 
hatte fi Savorgnan de Brazza aufgehalten. Er war vom Ogowé 
bis an die Alima (Elima) vorgedrungen, einen ſchiffbaren Nebenfluß 
des Kongo, der ihn oberhalb des Stanley-Pool in den Hauptſtrom führte. 
Das ganze Gebiet zwiſchen den genannten Flüſſen hatte er im Namen der 
franzöſiſchen Regierung annektiert und darüber eine Urkunde aufgeſetzt, 
welche Makoko unterzeichnete. Bei dieſem hißte er die franzöſiſche Flagge 
auf. Uber die Giltigkeit und rechtliche Wirkung dieſes Verfahrens dürfte 
doch jtarker Zweifel obwalten. Nga Liema wenigftens behauptet, die 
Franzoſen gingen ihn gar nihts an. Man kann gefpannt fein, ob fie den 
Negerfüriten mit Waffengewalt in die Gemeinfhaft der großen Nation 
aufnehmen werden. In Nſchaſcha Hatte Herr de Brazza drei Schwarze, 
einen Sergeanten und zwei Marinefoldaten zum Schute der Trifolore 
zurüdgelafjen. 

Die Eingebornen auf der Süpfeite bildeten einen auffallenden Kon- 
trajt gegen die freundlihe Bevölkerung am Nordufer. Die Miffionare 
durften nicht fogleih in Ntamo einziehen. Umgeben von einer Schar 
häßlich bemalter, mit Speeren und langen Meffern bewaffneten Männer 
mußten fie warten bis der Häuptling erſchien, ein langer Mann mit durd)- 
dringendem Blick, gekleidet in ein aus roten Taſchentüchern mit grüner 
Kante gefertigtes Gewand, das Geſicht betupft mit roter Farbe. Seine 
erſte Frage galt dem Ziegenbod. Als er beruhigt worden, daß man den 
nit holen wolle, fuhr er fort: „Und fürdtet ihr euch nit, an meinem 
Ufer zu landen?" „Nur die Böfes im Herzen haben, müſſen fi) fürdten. 
Wir fommen mit gutem Palawer“, war: die Antwort, infolge deren der 
Eintritt in die Stadt und das Lumbu (die Umzäunung des Hofes!)) eines 
alten Häuptlings?) geftattet wurde. Bis jpät in die Naht hinein jtand 
Die gaffende Menge um den Zaun und mehrere verdädtige Speerträger 
liefen in derfelben umher. Das Volk madhte den Eindruck wirklicher 
Wilden. Man hörte folde Redensarten wie: die Häuptlinge äßen gerne 
Ohren und Zungen, das Fleiſch der Kruleute ſchmecke jalzig (jet wohl- 
ſchmeckend), jelbt die Miffionare hörten von ihrem vielen Zeug in Ver— 
bindung mit Najen- und Ohrenabſchneiden ſprechen. Der Dolmetſcher 


1) Bgl. „Geſchichten und Bilder“ IL. S. 15. 
2) Wahrſcheinlich ift es der, welhen Stanley als Itſe kennen lernte und dem ev dei 


Bock ſchenkte. 


262 Gentralafrifas weſtliches Eingangsthor. 


hatte einiges über die Abſicht der Miſſionare zu Nga Liema geſagt, und 
eine ſchnöde Abweiſung zur Antwort erhalten. „Er habe das Verſtändnis 
der Zauberei in feinem Herzen. Die könne ihm feiner nehmen. [Andere 
Lehre brauche er nit] Wenn die Weißen kämen, Elfenbein zu faufen, 
wäre e8 gut. Sonft braude er fie und ihr Gott-Palawer (Gotted Wort) 
nicht! Kein weißer Mann folle in feiner Stadt wohnen. Jedem der es 
verfuchte, würde er den Kopf abſchneiden“ u. ſ. m. 


Am andern Tage kamen die erwähnten ſchwarzen Franzoſen und 
madten den Mifftionaren Vorwürfe, daß fie nicht zu ihnen nad Nſchaſcha 
gefommen wären, Über Nga Liema und feine Leute äußerten fie fi fehr 
ungünftig.!) Die Miffionare verfpraden am folgenden Tage zu fommen. 
Einer der Soldaten blieb bei ihnen. Bei dem Austaufh der Gefchenfe 
offenbarte fih au bier wieder die Habgter der Häuptlinge, jo daß 
Erudgington fie mit harten Worten zurecht weifen mußte. Dennod ge— 
jtaltete ji alles noch freumdlih, und durch ein bei den Negern beliebtes 
Händeringfpiel gelang e8 dem genannten Miffionar Nga Liema in guten 
Humor zu verjegen. In diefer Situation wurde ſchnell der Aufbruch 
bewirkt, zu dem jener ſonſt ſchwerlich ſobald die Erlaubnis gegeben hätte. 
Der Abmarſch Tief glüdli ab, obgleich Nga Liema noch im legten Augen- 
blick Zank anfing wegen eines von ihm geſchenkten Schweine®, bon dem 
ihm das Schulterftüct gebühre. Da aber ein anderes erſt halb verzehrt 
war, jo hatte e8 feinen Sinn, aud) diejes ſchon zu Schlachten. Man wollte 
e8 ihm ganz zurüclaffen. Aber er verweigerte dies. Es ſei Medizin. 
(Einmal geſchenkte Sachen werden als bezaubert betrachtet.) Er hielt fi 
dann ſchließlich ſchadlos an einer Henne, die er einem Träger abnahm, 
wobei ihm Bentley noch behilflich war, worauf ev die Hand des Miſſio— 
nars ſich jelbjt wie jenem dreimal an die Bruft drüdte — ein Zeichen 
freundlihen Abſchiedes. 

In Nſchaſcha Hatte man einen angenehmeren Aufenthalt erwartet, 
wurde jedoch bitter enttäuſcht. Es ift eine Gruppe don fteben Ortihaften; 
die des Oberhäuptlings Mafofo war die äußerſte auf der andern Seite. 
Schon bei der Annäherung vernahm man wilden arm. Als aber der 
erjte Mann dev Karawane die Stadt betrat, ftürzten von allen Seiten 
bemalte Krieger mit Speeren, langen Meffern und Flinten hervor unter 
dem Schalfe der Trommel und Bura bura! (zurüd) ſchreiend. Dieſem 


!) Eben fo entrüftet äußerte fich jener Über die Franzoſen. Er habe fein Land nicht 
verfauft; er wolle Herr in Ntamo bleiben u. ſ. w. 
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Angriff gegenüber blieb nur der Rückzug übrig, der in aller Ruhe, obwohl 
in der größten Lebensgefahr ausgeführt wurde. Die Kru-Leute benahmen 
fi) jehr gut. Nur einer ließ feine Laft fallen umd flüchtete in den Wald, 
wollte auch jpäter troß alles Rufens nicht wiederfommen, da ex wegen 
de8 verlorenen Gepädes Strafe fürchtete. Während der Verfolgung kam 
endlich, der Sergeant heraus, indem er auf die Eingebornen ſchimpfte und 
‚ den Miſſionaren zuvief, es ſei ein Mikverftändnis. ES ftellte ſich denn 
heraus, daß ©. de Brazza dem Volk e8 eingefhärft hatte, als gute Fran— 
zojen ſich vorzuſehen, daß nicht die Vertreter einer andern Nation ihr 
Land in Beſitz nähmen. Daraufhin Hatte einer der Häuptlinge, obgleid) 
die andern nicht feindfelig gejtimmt waren, den Angriff veranlaft. 
Obwohl der Sergeant die Miffionare zur Rückkehr aufforderte, ſchien es 
doch geratener, dieſer Aufforderung nicht Folge zu leiften. Sie waren 
froh, daß fie ein paar Boote fanden, in denen fie mit ihren DBegleitern 
- über den Stanley Pool nad Ibiu gebradt wurden, wo fid die Be— 
völferung und der Häuptling freundlich bewieſen. Es war zu deutlich, 
daß die beabfihtigte Station am Stanley Pool nidt in Ntamo, fondern 
hier am nördligen Ufer anzulegen fet. 

Die Rückreiſe wurde dann ohne Zögern angetreten, um jo mehr, als 
der Eintritt der vollen Regenzeit immer näher rücdte. Nur flüchtig konnten 
fie den guten Bwabwa Njali begrüßen, der beforgt war, fie fünnten fi) 
durch längeres Stillftehen eine Erfältung zuziehen, da fie von einen Regen— 
ihauer durdnäßt waren. Unter manderlei Aufregung ging e8 dann wieder 
durch das Gebiet der Babwende und Baſundi. In dem letteren folgten 
fie nunmehr dem Laufe des Stromes und trafen diät am Itunzima-Falle 
eine neuangelegte Station der Livingitone Inland Miſſion. Die beiden 
Miſſionare Lancely und Clarke hatten die benachbarten Städte no nit 
beſucht und waren über die PBofition nod im unklaren. Sie meinten in 
der Nähe von Manyanga zu fein, das zehn deutſche Meilen oberhalb jenes 
Bunftes liegt. Den Baptiftenmiffionaren gelang es dort ein paar Boote 
zu faufen, mit denen fie die Neife abwärts fehr ſchnell fortjetten, obwohl 
nit ohne Gefahr mande Stromjchnellen zu paffieren waren. Zu Iſangila 
trafen fie Stanley jelber, der fie aufs freundlichfte in feinem Lager auf 
nahm. Sie fünnen feine Güte und Liebenswitrdigfeit nit genug rühmen. 
„Er iſt mit Leib und Seele in dem großen Werfe thätig zur Erleuchtung 
und Civilifation des ſchwarzen Erdteild.” Nah manden intereffanten und 
lehrreihen Beſprechungen ſchickte er jeine Gäfte in feinem Dampfboot 
„En Avant” bis zum nächſten Katarakt. Bon dort wanderten fie nad) 
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Bivi und wurden von Stanleys Agenten, Mr. Sparhawf, im ber 
„Belgique“ nad Muſſuka befördert, wo fie am 5. März mohlbehalten 
auf dem Mifftionsdepot eintrafen. 

Mifftonar Comber und Hartland waren inzwiſchen, nachdem ihr 
fegter Verfuh im Süden vorzudringen aud wieder gefheitert, eine gute 
Strede am Nordufer des Kongo, bis ins Bafundi-Gebiet hinauf gereift, 
hatten aber wegen Mangel an Zeug für dem Taufchhandel umkehren 
müſſen. 

Bentley und Crudgingtons Reiſe iſt, wie geſagt, ein bedeutender Er— 
folg, in ſofern ſie beweiſt, daß die Thore in der That paſſierbar ſind. 
Hiernach glaubte die heimatliche Miſſionsleitung nicht mehr zögern zu 
dürfen. Die Miſſion zu San Salvador, die inzwiſchen durch die katho— 
liſchen Miffionare immer mehr bedroht wurde,!) follte nicht aufgegeben, 
aber die Kongomiffion fortan felbjtändig getrieben und fofort mit der An- 
legung der Stationen Iſangila, Manyanga?) und Ibiu vorgegangen 
werden. Sechs neue Miffionare jollten alsbald hinausgehen. Ein öffentlicher 
Aufruf fiherte bald die Koften der Ausfendung und Erhaltung derjelben. 
Die betreffenden Summen waren in mehreren Fällen von einzelnen Perſonen 
für je einen Miffionar gezeihnet. Schon im Dftober dv. Jahres meldete 
der Herald, daß die beiden erjten der beabſichtigten Stationen begründet 
waren. Zugleich freilid war aud hier von fatholifhen Mifftionaren 
(Sefuiten)?) zu berichten, die ſich beeilten, den evangelifhen den Vorrang ab- 
zulaufen und vor diefen am Stanley Pool fi niederzulaffen. Sie haben 
da8 Ziel auch erreiht. Mit der Niederlaffung aber geht es nicht jo 
Ihnell, und nad einigen Wochen kamen fie wieder zurück. In ihrem Ge- 
folge befand ſich der zurückgebliebene Kru, der gemäß dem Verſprechen des 
Sergeanten in Nſchaſcha aufgenommen und verpflegt worden war. Selbit 
der größte Teil der Waren, welche feine Laſt bildeten, war wieder beſchafft 
worden. Mit Jubelgeſchrei wurde er von ſeinen Kameraden begrüßt. 


1) Der arme Dom Pedro iſt zwiſchen Baum und Borke. Den engliſchen Miſſio— 
naren iſt er von Herzen zugethan, und ſeine Mahnung klingt rührend: „Bleibt doch, 
ſonſt weicht alles Licht von mir.“ Auf der andern Seite aber ſteht die Furcht vor der 
politiſchen Macht Portugals. So beſucht er nun regelmäßig an dem einen Sonntage 
den evangeliſchen, am andern den katholiſchen Gottesdienſt. 

) Der Name wird feſtgehalten, obwohl ev nicht ganz zutreffend iſt. Ex bezieht fi) 
nicht auf den Diftrikt, wie man früher annahın, jondern auf den erwähnten 4—5 
engl. M. entfernten Platz. Mbu liegt weiter landeinwärts. 

(9.9) Unter Führung eines Pere Augonard. 
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Es war dies zu Manyanga, wo Bentley und Grenfell am 18. Anguft 
eingetroffen waren, um die Station anzulegen. Sie, fo wie auch die 
Jeſuiten fanden Aufnahme in dem dortigen Depot Stanley. Letzterer 
war inzwifhen am Pool gewejen um gleichfall® bei feinem alten Freund 
ga Liema ein Depot zu errichten. Wahrſcheinlich aus Furt vor einer 
Dffupation des Landes Hatte es dieſer aber verweigert. Nichts defto 
weniger war aber Stanley mit vielem Material, Booten u. ſ. w. wieder 
dorthin aufgebroden. 

In Manyanga wählten die Miffionare bald eine geeignete Stelfe 
zum Bau ihrer Häufer, und fauften diefelde in aller Form don den ver- 
jammelten Häuptlingen der Umgegend. Der Preis war niedrig: alles in 
allem etwa 40 Mark. Das Grundftüc Liegt auf einer fanften Erhebung 
50 Fuß über dem Kongo, durch eine Schlucht getrennt von einem 250 Fuß 
hohen Berge auf dem ſich Stanleys Depot befindet. Mifftonar Grenfell eilte 
dann alsbald zurüd zur Küfte, um nad England zu gehen und dort den 
Bau des Dampfbootes zu leiten, das von Ibiu aus das Evangelium 
weiter ind Innere tragen foll. | 

So weit gehen vorläufig unfre Nachrichten über die Kongomiffion 
der Baptiften. 

Wir haben im vorftehenden öfters Stanleys Thätigfeit erwähnt 
und wären unfern Leſern wohl eingehendere Mitteilungen über dieſelbe 
ſchuldig. Es ift jedoch darüber, wie es jcheint, abjihtlih nur wenig in die 
Dffentlicfeit gedrungen. Stanley felbft begab ſich incognito nad dem 
Kongo. Lange Zeit wußte man in Europa überhaupt nicht, was er 
eigentlich vorhabe. Dann verlautete, daß er mit manden feiner Getreuen 
von Zanzibar jowie vielen andern Afrifanern und mehreren Europäern 
von der Kongomündung aufgebroden jei. Welchem Zwed zunächſt feine 
vaftlofe Thätigfeit gilt, haben wir in obigem erfahren. Seither iſt nun 
aus öffentlihen Blättern zu erfehen, daß Stanley in Verbindung mit der 
belgiſchen Sektion der internationalen Geſellſchaft zur Erforſchung Afrikas 
arbeitet, die befanntli unter der Protektion rejp. Yeitung des Königs der 
Belgier fteht. 

Es war nit anders zu erwarten, als daß eine ſo hingebende Thätig— 
keit von Verleumdung nicht verſchont bleiben würde. Im Juli vorigen 
Jahres brachte die Times die Mitteilung, daß Stanley auf feinem 
Wege Sklaven in Feſſeln arbeiten laffe, die er in großer Anzahl jehr 
wohlfeil an Ort und Stelle faufe, Der-König der Belgier fei wegen der 
langſamen Fortſchritte unzufrieden, viele feiner weißen und farbigen Be— 
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gleiter feten geftorben u. f. w. Die Quelle, aus der diefe Mitteilung 
ſtammt, verrät ſich bald duch die folgenden Angaben über die glänzenden 
Erfolge de8 Grafen Savorgnan de Brazza, der eine große Länderftrede 
wohlfeil gekauft (sic!) und am obern Kongo eine Station gegründet, die 
er der Obhut eines Weißen (sic!) anvertraut habe. Es ift kaum glaublich, 
daß derartige Verleumdungen und Schwindeleien ſelbſt in einem Miſſions— 
blatte bona fide ohne Widerlegung abgedruckt werden fonnten (Vgl. 
Ilustr. Missionary News 1881 p. 91).!) Den wahren Sachverhalt fann 
man aus unfern obigen Andeutungen leicht entnehmen. Die franzöſiſche 
Rivalität bemüht fi; den Erfolgen Stanleys den Nang abzulaufen.?) Die 
Behauptung, daß de Brazza das Land gefauft habe, ijt für jeden, der 
innerafrifanifche Verhältniffe nur entfernt kennt, eine ſolche Lüge, daß man 
faum begreift, wie man e8 wagen fann fie zu druden. Ob einer Annerion 
irgend welde Giltigfeit zufommen kann, ift wie ſchon angedeutet, ſtark zu 
bezweifeln. Immerhin bleibt e8 zu bedauern, daß gleich nad dem Bekannt» 
werden der Stanleyjhen Entdedung feiner der hervorragenden Diplomaten 
die Sade in die Hand nahm, um eine Klarlegung der Stellung herbei- 
zuführen, welche die chriſtlichen Kulturftaaten den plößlich befanntwerdenden — 
reihen Ländern gegenüber einzunehmen haben, und einer jeden eimfeitigen 
Befizergreifung vorzubeugen. Daß unſre ſchwache Stimme, die win da- 
mals in dieſer Sache exrhoben,?) iüberhört werden würde, war voraus— 
zuſehen. Vielleicht wird man nod ſpäter es bereuen, daß feiner Zeit 
nichts in der don uns angedeuteten Richtung geſchehen ift. 

Hoffen wir jedoh, daß ein Mann von der Energie eines Stanley, 
da8 don ihm entdeckte Gebiet nicht ohne weiteres feinen Nivalen in die 
Hände fallen läßt. Jedenfalls deutet dahin der befchleunigte Vorſtoß 
Stanley nod vor Vollendung des Weges. Hoffentlich gelingt es ihm, 
jein Dampfboot auf dem Kongo flott zu machen, che de Brazza don der 
Alina aus mit dem feinen den Hauptſtrom erreicht. 


1) Es kann dies nur als ein Zeichen der Gedanfenloftgfeit der Redaktion gelten. — 
In der Times ift ohne Zweifel eine Widerlegung gefolgt, doch hatten wir feine Gelegen- 
heit davon Kenntnis zu nehmen. 

2) Auch die von Stanley angelegte Straße, die ja freilich fehr primitiv 
jein mag, wird als unpraktiſch, ja faft als ein Mißerfolg in dem franz. Berichte ver- 
dächtigt. Siehe „Ausland“ 1882, S. 213 ff. D. 9. 

3) Zahrgang 1878 ©. 9 u. 10, 
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Die „Kathol. Miſſionen“ haben in Nr. 5 (S. 107 ff.) eine gegenteilige Darftellung 
der die Ausweiſung der römischen Mifftonare aus Hereroland betreffenden Vorgänge 
(efr. ©. 66 ff. dieſer Zeitſchrift) gebracht. Wir Hatten das als ſelbſtverſtündlich erwartet, 
und find ganz und gar nicht gejonnen, uns in eine weitläufige Polemik mit unfern 
papiftiihen Gegnern einzulaffen. Denn erftens ift eine ſolche Polemik ein unfruchtbares 
Werk, weil der römifchen Dreiftigfeit und Rechthaberei gegenüber jede Verftändigung 
ausſichtslos, und zweitens liegt zu ihr auch Feine Veranlaffung vor, da der Bericht der 
„Kathol. Miffionen“ fih darauf beſchränkt, das Recht der römiſchen Eindringlinge auf 
eine damernde Niederlaffung in Omaruru einfach zu behaupten und die rheiniſchen 
Mifftonare, namentlich Viehe, zu beihuldigen, die einzigen Urheber der Ausweiſung zu 
fein — ohne aud nur den Berfuh zu madhen, für jene Behauptung 
und diefe Beijhuldigung Beweife beizubringen oder die Beweife Biehes 
zu widerlegen. Jeder unparteiifche Menſch, der beide Berichte mit einander vergleicht, 
muß jowohl durch das aftenmäßige Beweismaterial wie dur die ruhige, Objektivität, 
welde der imveftivereichen römischen Darftellung gegenüber den Beriht Viehes charak— 
terifiert, von der Wahrheit des letteren überzeugt werden. 

Mit großer Emphaje wird die in Rede ftedende Ausweilung als „ein Beitrag zur 
Geſchichte der proteft. Toleranz nicht aus alten Tagen, fondern aus dem Jahre des 
Heils 1881” bezeichnet. Die Herren im römiſchen Lager ſcheinen fonderbare Begriffe 
von „Zoleranz“ zu Haben, nämlich daß der Kampf zwiſchen Papismus und Proteftan- 
tismus einfeitig in der Weife geführt werden müſſe, daß wir einfach ſtill Halten, dieweil 
fie uns tot ſchießen. Dan follte ſich dod nit auf Toleranz berufen in einer Kirche, 
welche diefe Tugend mit dem Fluche befegt, und welche überall, wo fie die Macht befitt, 
bis auf den heutigen Tag mit Gewaltmitteln der Ungerechtigfeit jede proteftantijche 
Regung zu unterdrüden trachtet. Zum Beweife Hierfür leſe man nur die legte 
Nummer (XLI) der „Blätter aus Spanien” von %. Flievner! Wir werden jelbftner- 
ſtändlich nicht glei mit gleich vergelten; aber wir werden uns gegen die vömtjchen 
Angriffe und Eingriffe unfrer Haut wehren. Statt hämifche Bemerkungen über prote- 
ftantiihe Toleranz zu machen, übet felbft erft Toleranz gegen uns, ihr Herren, dann 
werden wir uns über diefen Punkt vielleicht verftändigen, 

Bor allen Dingen lafjet eure Mifftionare von unfern Miffionsgebieten fern bleiben! 
Die Heidniiche Welt ift ja nod groß genug — warum dringen fie fyftematiidh faft 
überall ein, wo wir bereits feften Fuß gefaßt, richten Verwirrung an und geben Feinden 
und Freunden des Chriftentums jo viel Ärgernis? Schiedlich — friedlich: das laßt unſre 
Loſung fein. Wird aber diefe Loſung nicht acceptiert, fo ift es nicht proteftantijche 
Intoleranz, wenn wir gegen unberufene Eindringlinge mit dem Schwerte des Geiſtes 
uns verteidigen. 

Und nur das hat Miſſionar Viehe gethan. Die Ausweiſung erfolgte kraft obrig— 
keitlicher Ordre, weil die Römiſchen ein Recht ſich angemaßt, das ihnen nicht gegeben 
worden war. Ja — Viehe „erachtete es für ſeine Pflicht, die Gegenſätze zwiſchen der 
römiſchen und proteſt. Kirche ſeiner Gemeinde auseinanderzuſetzen.“ Durfte er etwa 
auch das nicht? Aber, behauptet der katholiſche Bericht, „die von den Proteſtanten 
verfaßten Religionsbücher ſtrotzten von groben Unwahrheiten.” — P. Lynch führt als 
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Beweis zwei Süße aus dem Buche Omahouge Ookulezza (?) Otijiherero (II p. 54) 
an, deren NRichtigfeit oder Unrichtigfeit zu prüfen wir außerftande find, da das betreffende 
Bud uns nicht zu Händen. Wir bezweifeln aber aufs entichiedenfte, daß fie ganz jo 
lauten, wie der Pater fie überſetzt. „Jeder Chrift, welcher früher die Bibel zu leſen 
wünfchte, wurde von der römifhen Kirche gemordet und die Zahl der Chriften, welde 
dafür den Tod erlitten, ift. fo groß wieder Sand am Meere.” Und: „So lange man 
die Gewalt der römiſchen Kiche nicht im Zaume hält, wird fie fortfahren, die Chriften 
zu morden und zu verbrennen.” Es wird wohl mit diefen Sätzen ähnlich ftehen wie 
mit einem Wort, welches Viehes Bericht felbft enthält und bezüglich deſſen die „Kathol. 
Miſſionen“ jchreiben: „Über Herren Biehes Wahrheitsliche oder bodenloje Un- 
wifjenheit verbreitet übrigens der einfahe Sa (S. 73 der Miſſionszeitſchrift) 
hinlängliches Licht: „„Als die Römifchen hier anfamen, machten ihnen mehrere der 
erften Hereromänner einen Beſuch. Diejen ftel das Bild der Jungfrau Maria auf und 
auf ihre Frage, was das vorftelle, wurde ihnen bedeutet, diefe heilige Jungfrau müſſe 
man anbeten.”" Nun, diefer Beweis für Viehes „bodenlofe Unwiſſenheit“ dürfte 
faum jehr fchlagend fein, und wenn e8 id, wie wir vermuten, mit „den groben Un— 
wahrheiten, don denen die proteft. Hererobücher ftrogen,“ und von denen der — Übrigens 
eben exft ins Land gefommene und der Sprache unfundige — Pater doch gewiß die 
ürgften herausgegriffen hat, ähnlid verhält, jo find fie wahre Spielereien gegen die 
gemeinen VBerdähtigungen, welhe in Wirklichkeit offizielle katholiſche Lehrbücher z. B. 
über Luther und die Neformation enthalten. Daß aber die römische Kirche einen „ges 
fälſchten Glauben“ lehrt, das ift allerdings nicht blos die Meinung der rheinischen 
Mijfionare in Hereroland, fondern eine Thatſache, die eben die DVeranlafjung zur Re— 
formation und zur Bildung der evang. Kicche war. 

Endlih nur nod eins. Die „Kathol. Mifftonen” belehren uns, daß Viehe die 
römiſchen Miffionare in Hereroland mit Unrecht als „Jeſuiten“ bezeichne. „Es waren 
leider feine Sejuiten, fondern Patres vom heiligen Geifte, ebenfowenig als die Mij- 
fionäre!) im Neihe Mtejas Iefuiten find, fondern Mifftonäre von Algier (Pöres blanes); 
aber die proteft. Miſſionszeitſchrift fcheint immer dieſes lüherlihen Wauwaus von 
Jeſuiten zu bedürfen, um ihren Lefern das nötige Graufen vor katholiſchen Miſſionären 
einzujagen.“ Dieje Bemerkung hat uns viel Spaß gemadt. Was für ein fonderbares 
Bild muß doch der Herausgeber der „Rathol. Miſſionen“ von unfern Lejern haben, 
daß er meint, wir müßten fie durch Grufeln feffeln und dazu bedürften wir eines 
krüftigen „Wauwau“. Es giebt bei ung ein Sprichwort: „Was id) dent und thu, 
trau ic andern zu”, daran wurden wir durch diefe Belerfüng (ebendig erinnert, 
Weder haben wir „Wauwau“-Liebhabereien noch unſere Leſer „Grufel“-Bedürfniffe. 
Denn wir gewiffe kathol. Miffionare Jeſuiten nannten, fo waren wir wirflich der 
Meinung, fie feien auch folhe, und da die Jeſuiten in der römiſchen Kirche heutzu- 
tage den Ton angeben, fo werden wir ja aud feinen großen fachlichen Fehler 
gemadt haben. Das kann einem Proteftanten Ion paſſieren, daß er die römiſchen 


Ach die „Kathol. Miſſionen“ ſchreiben Mifftonäre (von dem franz. missionaire) 
ſtatt: Miſſionare (von dem lateinifhen missionarius). Warum exft der Umweg der 
frangöfifierten Form? — wollen ſie ihre Sendlinge dadurch unterſcheiden von unſern 
Miſſionaren? 
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Miſſionare einmal unrichtig rubriciert. Paſſiert doch ähnliches auch dem Herausgeber 
der „Kathol. Miſſionen,“ der die rheiniſche M. ©. eine „lutheriſche“ nennt. Jeden— 
falls nicht, um ſeine Leſer mit dem „lächerlichen Wauwau“: „utheriſch“ gruſeln zu 
machen, ſondern einfach weil er nicht gewußt hat, daß fie eine unierte iſt. Schlimmer 
dürfte es fein, daß im dem in Rede ftehenden Aufjage der Oberhäuptling der Herero 
und zwar nit einmal fondern duchgehends Kamaherero genannt wird, während der 
Mann doch Kamaharero heißt. Wir wollen unfern Irrtum gern berichtigen; aber dod) 
auch bei diejer Gelegenheit den Herausgeber der „Kathol. Miffionen“ bitten, nicht fo 
ſchadenfroh mit Steinhen zu werfen, wenn man jelbft unter einem Glasdad wohnt. 
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Bevor wir zu Aſien übergehen, noch zwei Nachträge zu Afrika. Der erſte betrifft 
den Krieg zwiſchen den Namaqua und Herero (cf. dieſe Ztſchr. 81 ©. 275 ff.). Dr. 
Hugo Hahn, jest Iutherifcher Paftor in der Kapftadt, befanntlich einer der Begründer 
der Hereromiffion, und langjähriger Arbeiter in derjelben, welher im Auftrage der 
Kapſchen Regierung nah der Walfiſchbay rejp. ins Heveroland entfendet wurde, um ſich 
über die neuen Kriegsgerüchte an Ort und Stelle zu informieren und ev. fir den Frieden 
zu wirken, hat dem Herausgeber unter dem 27,/3. cr. die folgenden Nachrichten brieflid) 
mitgeteilt — fie ftammen alfo aus fiherfter Duelle. 2 

Gegen Ende v. J.'s waren in der Kapftadt jehr beunruhigende Gerüchte über einen 
Angriff der Herero auf die Walfiihbay und die dort wohnenden Weißen in Kurs gejetst 
worden. 1500 Herero jollten im Anzuge fein und ein entjegliches Blutbad unter 
Weißen und Namaqua beabfihtigen. Stürmiſch forderten die Zeitungen die Ent- 
fendung von Truppen und ein neuer Krieg der Regierung gegen die Eingebornen — 
diesmal die Herero — ftand in faft fihrer Ausfidt. Da wagte es Dr. Hugo Hahn 
in einer der gelefenften Kapſchen Zeitungen diejen ganzen Sturm als eine Fünftliche 


1) Da ſich die bisherigen „Quartal-Berichte“ thatfächlich bereits zu „Rundſchauen“ 
geftaltet haben, jo Habe ih mid, entjchloffen, ihnen von jest ab auch diefen Namen zu 
geben. Mit bloßen furzen zeitungsartigen Notizen über die nmeuften Vorgänge auf den 
verſchiedenen Gebieten des ſich immer vergrößernden Mifftionsfeldes ift weder den Lejern 
nod) der Sade viel gedient. Dies der Grund der Verwandlung der urjprünglichen 
„Miffions-Zeitung“ in vegelmäßige, Überfihtliche und teilweis detaillierte „Quartal— 
berichte.“ Ganz unmerklich haben nun diefe Quartalberichte einen immer größeren 
Umfang angenommen, fo daß es — aus perjönlihen und redaktionellen Gründen — 
nit immer möglich wurde, jedes Vierteljahr den fälligen Beriht, reſp. dieſen Bericht 
in der wünjhenswerten Vollftändigfeit und Abgejchlojjenheit, zu liefen. So verloren 
fie den Charakter wirkfiher Quartalberichte und ſchien es mir richtiger, fie aud nicht 
mehr fo zu nennen. In den „Rundſchauen“ hoffe ic die Lejer zweimal während des 
Zahres Über das gefamte Miffionsfeld zu führen und fie jo über die neuften Vor— 
kommniſſe auf dem laufenden zu halten, Ereigniſſe von hervorragender Bedeutunh, 
deven Mitteilung nit wohl verſchoben werden kann, jollen unter befonderen Rubriken 
zur Kenntnis der Leler gebracht werden. D. H. 
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Agitattion zu enthüllen. Der Hauptagitator war ein Major Musgrave, gewefener 
englifcher Magiftrat im Hererolande, der beim Ausbruch des Krieges von Dfahandya, 
wo er 'vefidierte, ſich ſofort nach der Walfiſchbay, und nad dem letzten Siege dev Herero 
gar nad) der Kapftadt in Sicherheit gebradt. Diefer Herr war aus Gründen, die wir hier 
unerörtert laſſen wollen, ein ebenfo großer Deutichenfreffer wie bittrer Gegner der 
Herero und hatte offen für die Namaqua Partei ergriffen. Um feine unrühmliche Flucht 
zu rechtfertigen und feine Darftellung der bedrohten Lage der Walfiſchbay zu beglaubigen, 
brachte ex eine Petition der dort wohnenden Weißen mit, die nur der rheiniſche Mijftonar 
Böhm nicht unterzeichnet, den der Major erſchießen laffen zu wollen gedroht, „weil er ſich 
hererofreundlich gezeigt.“ Dazu kamen nod) zwei andre wichtige Umftände, die ich mit Hahns 
eignen Worten am beften ſchildere. „Erlauben Sie, daß id) Sie ein wenig hinter die Kou— 
Yiffen führe, die ganze Geſchichte war Komödie, wie fie ſchon oft in der Kolonie erfolgreich 
geipielt ift, wenn intereffierte Perfonen einen native war improvifieren wollen. Die Re— 
gierung ift meift unſchuldig daran, man führt fie an der Naje, oft ſehr widerftrebend, hinein. 
Die Namas hatten den ganzen Krieg auf Buff geführt. Sie ſchuldeten den Händlern und 
diefe den großen Kaufleuten in der Kapftadt ganz enorme Summen, Tauſende von Rin— 
dern. Die Herero waren jchuldenfrei; blieben nun diefe Sieger, jo war’s unmöglich, 
daf die Namas ihre Schulden bezahlten. — Endlich faßen an der Walfiihbay die aus 
dem Hererolande vertriebenen Jeſuiten (cf. S. 66 ff.), die den Waffen der Namas 
natürlih Heil und Segen wünſchten und ein Einjhreiten der Engländer gern gejehen 
hätten, denn dann konnten fie in dem Friedenstraktat mit Gewißheit ein Artikelchen 
erwarten, das den Herero Neligionsfreiheit zur Pflicht machte, — Gefliljentlic) hatten 
nun die Händler überall unter den Namas befannt gemacht, daß die Negierung den 
Krieg gut hieße und durch Truppen fie unterftügen würde, falls ihnen die Herero zu 
ftarf wären; das unverantwortliche Parteiergreifen des engl. Magiftvates für die Namas 
mußte diefe aud glauben machen, ihre Sache fei die der Engländer. Mochte nun die 
Regierung thun, was fie wollte, immer war e8 eine Demonftration gegen die Herero, 
die dem Kriege einen neuen Impuls gab.“ 

Angefihts diefer Lage der Dinge ſchrieb alfo Dr. 9. Hahn den erwähnten Zeitungs- 
artikel, in welchem er diefe Machinationen offen darlegte und die Regierung vor raſchen 
Schritten ernftlih warnte. Die erfte Folge war: eine perſönliche Benehmung mit dem 
Gouverneur und dem Minifter fir die Angelegenheiten dev Eingebornen, die zweite: 
die Aufforderung an H. Hahn, als Special Commissioner fih nad) der Walfiſchbay zu 
begeben, um an Ort und Stelle den Stand der Dinge zu unterfuhen. Um der gefähr- 
deten Miffion willen nahm H. Hahn den Auftrag an, aber unter der Bedingung, ohne 
militäriihe Begleitung reifen zu dürfen. Man einigte fih dahin, daß er auf einem 
Kriegsſchiff fuhr und 25 nicht uniformierte Volontärs mitnahm mit. der Ermädtigung, 
jenes wie diefe zurückzuſchicken, wenn feine Gefahr vorhanden. Am Kap brach über 
diejen Schritt dev Regierung neuer Sturm aus. Beſonders die „Laterne that ſich in 
Schmähungen hervor, die aus der Feder des Heren Dr. Theophilus Hahn ſtammten, 
der allerdings in Südafrika unter Autoritäten gerade nicht gerechnet wird. Wie er er— 
wartet, fand Hugo Hahn an der Walfiſchbay alles in der größten Ruhe. Allgemeines 
Erſtaunen herrſchte über feine Ankunft. Das Kriegsſchiff mit den Volontärs ließ er 
ſofort nach der Kapſtadt zurückkehren, nur der mit ihm gekommene neue Magiſtrat, 
Kapitün Whindus, behielt 9 als Poliziſten zurück. Nachdem an der Bay Hahns Ver— 
handlungen mit den Namaqua befriedigend erledigt, begab er ſich ing Innere des Landes 
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bis Dfahandya, wo ſich neben den Miiftonaren alle angejehenen Männer der Herero 
und Gejandte der Baftards verfammelten, die mit Kamaharero Frieden fuchten und 
fanden. Hier war über Hahns Kommen allgemeine Freude und das Volk fafte wieder 
Vertrauen zur engl. Regierung. „Die Wirkung lag in der Thatſache meiner Sendung, 
nit in meiner Diplomatie. Daß man mid) gefhict, fagte den weißen Intriguanten, 
die Regierung habe fie durchſchaut und lafje ſich nicht von ihnen ing Schlepptan nehmen, 
den Namas, daß fie auf feine Unterftügung feitens der engl. Regierung zu hoffen, und 
den Herero gab es die VBerfiherung, man führe nichts im Schilde wider fie. Abr. 
Zwartbooi war auch ſowort willig mit den Herero Waffenftillftand zu fließen. Dazu 
hörte ich, daß auch Mifftonar Krönlein, den die RH-M.-G, ins Namaland gejandt hat, 
um die Häuptlinge zum Frieden geneigt zu machen, williges Ohr gefunden. Nur San 
Afrikaner tft noch immer derjelbe unſichre Menſch, die Urfache aller Verwickelungen, 
und id hoffe, daß man mit ihm furze Sprünge machen wird. Die ganze Angelegen- 
heit wird nod) vor das Kapjche Parlament fonımen, dem H. Hahn. einen gedrudten 
Bericht erftattet hat, der indes noch nicht in unfern Händen ift. !) 

Jedenfalls zeigt diefe Geihihte von neuem, daß e8 nicht die Miffionare find 
welche — wie aus leicht begreiflihen Gründen ihre Gegner ihnen jo oft vorwerfen — 
friegerifhe Bertwidelungen provozieren. Wieder einmal hat ein alter Miffionar als 
Friedensvermittler mit Erfolg gewirkt. Wille Gott hat die englifhe Politik in Süd— 
afrifa aus diejem Erfolg fie) eine Lehre genommen und wird aud die Miſſion im 
Hererofand von ihm einen Segen haben, 

Die zweite Nachricht, die wir den Daily News v. 14. Fr. er, entnehmen, ift eine 
jehr betrübende; fie meldet nämlich, daß 19 von den jüdafrifanifchen Begleitern des 
Mr. Stewart, der befanntlich die Anlegung einer Straße zwiihen Nyafja und Tanga: 
nyika in Angriff nehmen wollte, aus bis jest unbekannten Gründen von den Ein- 
gebornen des nördlih vom Nyaſſa gelegenen Gebiet3 Ende Dez. v. J.'s. ermordet 
worden find. Nur 4 Trüger entgingen dem Blutbade. Hoffentlich beftätigt ſich die 
andere Mitteilung nit, daß die Ingenieure in Verbindung mit ihnen befreundeten 
Häuptlingen fi aufgemacht, die Mörder für ihre Blutthat zu beftrafen, ihr Dorf nieder- 
zubrennen und drgl. Man hatte jo große Hoffnungen auf den neuen Kommunifa- 
tionsweg geſetzt und num fteht man auch hier wieder por den afrikaniſchen Hemmniſſen! 
Specielleres fpäter. 

Aſien. Im Sahre 1879 erhielt Miffionar Bruce, ein Arbeiter der Ch. M. ©. 
in Perſien folgenden Brief von einer Anzahl Juden aus Hamadan: „Ehrwürdiger 
Herr! Schon vor mehr als Jahresfrift haben wir, die Berfaffer diefer Bittichrift, die 
Hilfe einer der englischen Miffionsgejelihaften angerufen; es ſcheint jedoch unmöglich 
gewefen zu jein, unferer Bitte zu willfahren, Nun bitten wir Sie demütig um unſeres 
HErrn Jeſu Chriſti willen, dieſen unſeren Brief der Miſſionsgeſellſchaft in London zu 
ſchicken und uns, die wir mit Verlangen darauf harren, irgend eine Antwort zu ver— 
ſchaffen. Ihre unterthänigen Diener haben ſeit langer Zeit die Bücher des Alten und 
des Neuen Teſtaments durchforſcht, um die Wahrheit in Chriſtus Jeſus zu finden, und 
haben den HErrn ernftlich angerufen, ihnen dies Geheimnis zu offenbaren. Endlich 

1) Unterdes Haben auch die „Berichte der Rheiniſchen M.-G.“ (S. 137 ff.) eine 
noch ausgeführtere Darftellung der qu, Vorgänge gebracht, die mit der unfern völlig 
übereinftimmt. 
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ſind wir durch Gottes und des Meſſias Barmherzigkeit zu einer ſo feſten Uberzeugung 
von dieſer Wahrheit gekommen, daß kein jüdiſcher Gelehrter uns zu widerlegen vermag. 
Das iſt ung alles einzig und allein durch die Gnade unſers HErrn Jeſu Chriſti zu 
teil geworden und feinesmegs durch irgend eine menjhlide Vermittelung, wie man 
wohl fäljchlic) behauptet hat. Und durch die Gnade unfers HErrn haben wir im Laufe 
der letzten ſehhs Monate vierzig umferer Brüder zum wahren Glauben bringen dürfen. 
Die ungläubigen Suden haben alles gethan, was fie irgend vermodjten, uns unjeres 
Lebens und unferer Befistümer zu berauben. Sehr oft haben fie uns bei dem Schah 
verklagt, aber fo weit uns befannt geworden ift, ftets ohne den gewünſchten Erfolg. 
Bor einigen Tagen haben fie einen der Unfrigen gejchlagen und vor dem Gouverneur 
eidfich bezeugt, wir hätten das gethan. Der Gouverneur ließ fie indeſſen fieben Stunden 
lang gefangen feßen und verbot uns, ihre Synagoge zu betreten. Hierauf erklärten 
unfere Feinde, fie wollten Frieden mit uns fliegen. Gehorjam dem Befehle unjeres 
Herrn Jeſu ChHrifti hegen wir feine feindfeligen Geſinnungen gegen fie und ift es 
unfer inniger Wunſch, unter ihnen zu leben und fie Ihm zuzuführen. Sie aber lauern 
fortwährend auf eine Gelegenheit, ung zu verfolgen, weshalb wir zur Zeit ihnen gegen- 
über über veligiöje Gegenftände jhweigen müſſen. Unfere Bitte num hat den Zwed, 
die Hilfe der Geſellſchaft zu erbitten, damit wir ungehemmt unter unferem Volke leben 
und dasjelbe zu dem HErrn Sejus führen können. Wenn die Juden in Hamadan 
Ehriften werden, ſo giebt das große Hoffnung, daß alle perfiihe Juden ihrem Beifpiele 
nadfolgen. Hamadan ift für die Juden die vornehmfte Stadt Perſiens, und wir, bie 
wir zum Glauben gefommen find, gehören zu den vornehmften Juden in Hamadan. 

Wir haben feine Hoffnung auf Hilfe, wenn fie ung nicht von Ihnen kommt. 
Unterftügungen an Geld bedürfen wir nit, da wir troß der großen Berlufte an Eigen- 
tum, welche wir duch die Verfolgung erlitten haben, dennoch imftande find, für alles 
Nötige aus eigenen Mitteln zu forgen.“ 

Diejen Brief fandte Bruce an die Londoner Juden M.-©., welde 1865 aus Mangel 
an Mitteln ihre Arbeit in Perfien hatte einftellen müſſen. Auch jetst vermochte fie nicht, 
diefelbe wieder aufzunehmen. Darauf machte fi Bruce im Auftvage der Brit, Bibel- 
gejellihaft felbft nad Hamadan auf und richtete von da aus unterm 3. Nov. 1880 
folgenden Brief nad) London: „Hamadan, das alte Efbatana, ift der Hauptwohnplag 
der Juden Perfiens. Man jagt mir, daß fi Hier etwa 3000 derfelben befinden, Im 
Sahre 1875 nun wurde hierfelbft Heſekiel Chajim, Sohn eines der wohlhabenpften und 
einflußreihften Suden der Stadt, durch das Wort Gottes allein zu der Erkenntnis 
geführt, daß der Meifias gekommen und während des zweiten Tempels getötet jein 
müffe. Er fand bald einen Überzeugungsgenoffen in Dr. Aga Ian, der aus priefter- 
lichem Geſchlecht ift. Chajim ift ein junger Mann von beträchtlichen Talente, wohl be- 
wandert in der hebräischen Bibel, dem Talmud, den Targumim u. ſ. w. und mit dem 
Berfiihen wohl vertraut. Die zwei Freunde erlangten bald darauf ein Neues Teftament 
und wurden durch das Lejen desjelben an Jeſum gläubig. Sie befannten num ihren 
Glauben öffentlich und bewiefen in den Synagogen, wie in allen Häufern, die fie be 
juchten, daß Jeſus der Meffias ſei. In demfelben Viertel wohnt ein altes Oberhaupt 
der Juden, Dr. Elijah, von dejjen Söhnen zwei unter den Mohammedanern einen 
großen Auf als Arzte genießen. Obgleich nun der ältefte der vier Söhne diejes Mannes 
eine Zeitlang ein bitterer Feind der Brüder war, find dod) feit furzem Dr. Elijahu, Dr. Moſes 
und Dr. Radamim, und nun ebenfo aud die zwei andern Söhne durd die Beweiſe 
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Chajims überzeugt worden. Ein Ladenhalter, Namens Ruben, und Chajims jüngerer Bruder 
Salomon traten Hinzu, Chajims Vater, der ein wohlhabender und bigotter Jude ift, bot 
ihm ein Gehen, das für einen Eingeborenen Perfiens ſoviel wie 2000 Mark ausmachte, 
wenn er jeinen Glauben geheim halten wollte, aber drohte ihm zu gleicher Zeit, daß 
er ihn enterben würde, wenn er über Jeſum zu predigen und zu fprehen fortführe, Er 
lehnte das Auerbieten entjchieden ab, und er wie fein Bruder Salomon wurden in der 
That enterbt. Einige Zeit hindurch hörten die Juden den Darlegungen Chajims und 
jeiner Freunde aufmerkſam zu, aber darnach erließ der Mollah eine Ankündigung, daß 
jeder, der ſich zu diefen Ketzern gejellen oder mit ihnen verkehren würde, aus der 
Synagoge geftoßen werden jolle. Die hohe Stellung der Familien des Dr. Elijahu 
und Aga Jan, die mit Chajims Vater die drei Häupter der Juden bilden, befreite fie 
von dev Derfolgung nicht, Es würde mir unmöglich fein, aud nur den zehnten Teil 
dejjen, was fie erduldeten, zur erzählen. Dr. Radamim wurde einmal auf der Straße 
ſo arg mißhandelt, daß ihm ein Arın und einige Rippen zerbroden wurden, aud) feine 
goldene Uhr wurde ihm bei diejer Gelegenheit genommen, und er hat fie nie wieder 
gejehen. 

Sm Dftober 1878 brachte der amerifanifhe Miffionar 3. Baffett eine Woche in 
‚Hamadan zu und taufte während diefer Zeit Chajim, Dr. Rachamim und Mofes. 
Dr. Aga Jap, welcher gerade abweſend war, wurde eine Woche fpäter getauft, und zivar 
von dem proteftantiih-armeniichen Baftor in Hamadan. Sonft hatten dieſe erweckten 
Juden feinen Verkehr mit auswärtigen Mifftonaren. Auch an Schub fehlte es ihnen 
ganzlih. Ein armer Jude, Jair mit Namen, der aufangs feinen Nachbar Aga Jan 
verflucht und gejhimpft hatte, dann aber durch die Milde desfelben iiberiwunden worden 
war, wurde in der Synagoge ergriffen, und als er fi) weigerte, dem Heiland zu fluchen, 
heftig geihlagen und Hinausgeworfen. Ja, die Juden veramnftalteten einen Auflauf; 
Männer, Weiber und Kinder verfammelten fih vor dem Haufe des Gouverneurs umd 
ſchrieen um Rache gegen die Chriften. Der damalige Gouverneur aber war ein billig 
denfender Manu, ließ die Angeklagten vor fi) kommen und ftrafte ftatt ihrer ihre 
Berklüger. Leider wurde er aber bald darauf durd einen Beamten ganz andern Schlages 
erſetzt. Dreimal mußte Jair vor dem neuen Gouverneur erfcheinen und jedesmal ein 
Strafgeld zahlen, einmal wurde er auf der Straße durchgeprügelt und endlich auf Befehl 
des Gouverneurs der Baftonade unterworfen, wobei der Unmenſch rief: „Schlagt ihn 
fo lange, bis ihm feine Füße abfallen!“ Glücklicherweiſe war dei, welder die Strafe 
auszuführen hatte, ein Freund der Chriften, ſodaß die Erektion nicht ganz jo graufam 
ausfiel. Als man ihn aber fhlagen wollte, rief er aus: „Wenn ihr meint, daß, eure 
Schläge mi bewegen werden, Jeſum zu verleugnen, jo irrt ihr; umd wenn ihr mic 
das Haupt abſchlagt, fo will ich ihm doch mit meinem letzten Atemzuge befennen.“ Nach 
der Baſtonade wurde er für zwei Tage in den Kerker geworfen. Dazu kam ein Erlaß 
des mohammedaniſchen Oberprieſters, welcher, von den Juden hierzu bewogen, dem - 
air befahl, feinen Kaufladen zur ſchließen. Nur der Vermittelung des armeniſchen 
Paſtors hatte e8 der Arme zu danken, daß diefer Befehl nicht zur Ausführung. fan. 
Überhaupt Hat ſich diefer Geiftlihe in der ganzen Angelegenheit der Bebrängten aufs 
eifrigfte angenommen. Der britifhe Konfularbeamte und der perfiihe Gouverneur 
ftehen ganz auf jüdifher Seite. Ste haben jet den Bekehrten befohlen, ihre Hüuſer 
zu verfaufen und in einen andern Stadtteil überzufiedeln, und ihnen zugleich verboten, 
in jüdifchen Läden Fleiſch zu kaufen oder ein öffentliches Bad zu befuchen. S 
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Chajim und jeine Freunde haben mehrere Beiprehungen mit mohammedanijden 
Mollahs gehabt und dabei ihre Sache tapfer verteidigt. Ic bin der Anficht, daß dieje 
Bewegung, wenn fie weiter gepflegt wird, eim wichtiges und mächtiges Zeugnis an die 
Mohammevaner werden und der Miffton unter denjelden die Thore öffnen kann. An 
dem heiligen Abendmahl, dem id im der proteftantifchen Kirche beimohnte, nahmen auch 
Chajim, Aga Ian, Mofes und Jair teil. Bis jet find e8 40 Männer und 15 Frauen, 
welhe an Jeſum glauben; 5 derjelben find getauft und 4 wohnen regelmäßig dem 
pioteftantiihen Gottesdienfte bei. Aber aufer diefen 55 giebt es noch viele, die im 
ftillen glauben und zunädft nur durch Familienrückſichten abgehalten werden, ſich dem 
Kreife der andern anzuſchließen.“ 

Setst hat die Londoner ©. einen trefflihen Miſſionar, Lotka, der ſelbſt Profelyt ift, 
zunächſt für 3 Jahre nad) 9. gelandt und find von diefem auch bereits Nachrichten über 
den Anfang feiner dortigen Arbeit und einige Sudentaufen eingegangen (Dibre Emeth 
1881 ©. 161 ff. und 82 ©. 33 ff.). Übrigens begreifen wir nicht vet, warum jene 
Petenten, was doch am nächften gelegen, fih nicht an die amerikaniſche (presbyt.) Miffion 
gewendet haben, da diejelbe neben den Mohammedanern und Armeniern fi aud) der 
Juden annimmt.!) 

Indien. Augenblicklich ift eine vicekönigliche Unterrichts-Kommiſſion nieder- 
geſetzt mit der Aufgabe „die Reſultate des Erlaſſes ven 18542) zu unterſuchen, die Bil— 
dung der Mafjen in Erwägung zu ziehen und zu prüfen, wieweit eine Förderung privater 
höherer Lehranftalten zu empfehlen.” Dieje Kommiſſion ift natürlid) auch für die evang. 
Miffton in Indien von der Höchften Bedeutung und hat deshalb das angejehenfte englifche 
Diilfionsorgan, der Ch. M. Intelligencer, in einem längeren, ebenfo ſachkundigen wie 
entichiedenen Artikel: On education in India (Jan. 82) die berechtigten Wünſche der 
Milftionsarbeiter bezüglich diefer wichtigen Frage Öffentlich dargelegt. Es handelt fi 
wejentlih um eine Reformation des höheren Unterrichts, der auf Koften der Volfsjhulen 
bisher von der Regierung ganz unverhäftnismäßig bevorzugt und in einem gefährlichen 
irreligiöfen Sinne erteilt worden tft, um Hebung des Volksſchulweſens und der privaten 
Unterrigtsanftalten, und um eine ſolche Handhabung des Prineips der religiöfen Neu- 
tralität der Regierung, daß durch fie die Srreligiöfität nicht mehr gefürdert und die 
Berbreitung der Bekanntihaft mit den Grundlehren des Ehriftentums nicht ferner ge- 
hindert werde. Wir in Deutſchland find ja auf die Beihlüffe jener Kommiſſion ohne 
jeden Einfluß; aber die englif hen Mifjtionsfreundefollten die Forderungen, 
welche die Ch. M. S. geftellt, durch eine Tebhafte öffentlihe Diskuſſion 
diejer weittragenden Frage aufs thatfräftigfte unterftüßen und fid 
zu einer Kolfeftiverflärung an das indiſche Amt vereinigen?) Gelbft- 


!) Wieder ein Exempel römischen Hafjes gegen den Proteftantismus. Aus Berfien 
melden nämlich nad) Indep v. 4. 15 er. die „Jahrbücher zur Verbindung des Glaubens“ 
daß „eine große Anzahl (kathol.) Katechumenen vorgezogen habe ala Opfer der Teurung 
und des Krieges zu fterben, als den Proteftanten eine entehrte Exiftenz zu verdaufen“ N 

2) Siehe über denfelben die Mitteilungen in Duffs Leben in der vorigen Nummer 
©. 209 f. 

) Wie das „Ev. Miff. Mag.” (S. 223) meldet, befteht die qu. Kommiifion aus 
20 Mitgliedern, unter denen ſich aud mehrere Miffionare befinden, 
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verſtündlich werden wir nicht verfehlen, die Reſultate der qu. Kommiſſionsverhandlungen 
ſeiner Zeit unſern Leſern mitzuteilen. 


Über die Hindu-Reformſekten bringt die letzte Nummer (Jan. 82 ©. 386 ff.) 
der Indian Evang. Review im wejentlihen folgende Angaben: In Kalkutta und durd) 
Bengalen giebt es 3 brahmoiftiihe Denominationen. Die erfte, welche den orthodoren 
Hindus ziemlich nahe fteht, nennt ſich den originalen Samadſch oder Adi. Bon ihr 
ſchieden ſich 1865 die Progrefjiften unter dem befannten Keſchab Tſchander Sen. 
1878 verließen diejen bisherigen Führer, befonders wegen der Berheiratung feiner noch 
nicht 14jührigen Tochter, eine Menge jeiner Anhänger, welde den Fonftitutionellen 
oder Sadharan Brahmo Samadſch bildeten. Erſt nad diejer Separation (1881) gab 
Sen jeiner jehr dezimierten Sekte ven hochtrabenden- Namen new dispensation, führte 
ein ziemlich Fomödienhaftes Ceremoniell ein (Fahne, Nachbildung des Abendmahles und 
der Taufe, myſtiſchen Tanz, Ritus der Kanontjation, Feueropfer, die Arati Ceremonie, 
beſtehend im einer Art Lichterſchwingung) und proffamierte ein phrajenhaftes Glaubens- 
befenntnis, welches mitzuteilen wir ung eriparen fünnen, da es durch frühere Auszüge 
aus den Reden des theatraliihen Reformers hinlänglic angedeutet ift. 


Biel weniger befannt als die new dispensation ift der unzweifelhaft viel ernftere 
und edlere Sadharan Brahmo Samadſch, deſſen Leiter der angefehene und gelehrte 
Advofat A. M. Boje ift. Diefe Sekte hat ſich eine presbyterianiihe Verfaſſung ge- 
geben, ift außerordentlich rügrig auf dem ©ebiete der praftiihen focialen Aeform und 
bat allerlei gute Vereine gegründet, Ihr Glaubensbekenntnis faßt fie in folgende Sätze 
zufammen: 1) Es giebt nur. einen Gott, welcher ift der Schöpfer, Erhalter und Erlöfer 
der Welt. Er ift Geift, unendlich an Macht, Weisheit, Liebe, Gerechtigfeit, Heiligfeit; 
allgegemvärtig, ewig und jelig. 2) Die menfchliche Seele ift unfterblich, fühig unendlichen 
Fortſchritts und Gott verantwortlih für alle ihre Thaten. 3) Gott muß amgebetet 
werden im Geift und in der Wahrheit. Gottesdienft ift notwendig um wahres. Glüd 
und Heil zu erlangen. 4) Liebe zu Gott und Ausführung feines Willens in allen Be- 
ziehtingen des Lebens ift wahrer Gottesdienft. 5) Sebet, Abhängigkeitsgefühl von Gott 
und fortgehende Realiſierung feiner Gegenwart find die Mittel um geiftliche Kraft zu 
erhalten. 6) Kein geſchaffenes Wejen fol angebetet werden wie Gott, aud feine Perfon 
und fein Bud) ift infallibel und einziges Mittel des Heils. 7) Gott ift der allgemeine 
Bater, alle Menſchen Brüder. 8) Gott befohnt die Tugend und beftraft die Sünde. 
Seine Strafen find Heilmittel, nicht ewig. 9) Ablegung der Sünde begleitet von auf- 
richtiger Neue ift die einzige Sühne und Einheit mit Gott in Weisheit, Güte und 
Heiligkeit die wahre Erlöſung. — Man fieht, diejes Glaubensbekenntnis ift noch weit 
davon entfernt ein chriftliches zu fein, jo viel Hriftliche Elemente e8 auch enthält. Jeden— 
falls ift es nüchterner als das Phrajengeffingel Send. Meinen es feine Befenner 
ehrlich, warum jollten wir feine Hoffnung haben, daß dann Joh. 7, 17 fich auch bei 
ihnen bewahrheite ? 


Ahnlich der bei den meiften M.-GG. üblichen Unterjheidung zwiſchen vollen 
Kirchengliedern (members) und Anhängern (adherents) ſcheiden ſich aud die Brah- 
moiften in ſolche, die jede Verbindung mit dem Göbendienft abgebrochen und genaue 
Befolgung der brahmoiftifhen Gebräuche verſprochen haben (Anusthanick) und folde, 
bei denen das nod nit der Fall ift. Im Sept. 1880 wurde feitens des Sadharan 
Samadid ein Cenſus aller Anufthanid-Brahmoiften in Indien vorgenommen, der fol 
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gendes äußerſt dürftige Nefultat ergab: 14 Witwer, 36 Witwen, 80 Sunggefellen, 
2 Jungfrauen, 228 Chemänner, 151 Frauen — zufammen 514 Erwachſene mit 601 
Kindern. Giebt es num auch neben diefen 514 members nod) eine weit größere Anzahl 
von adherents, fo ift doch offenbar, daß die Brahmoiften mit ihrem bisherigen Erfolg 
gerade keine Urfache haben viel Rühmens zu machen. Der lebte offizielle Cenſus (dev. 
Regierung) ergab in der Stadt Kalkutta alles in allem 488 Brahmoiften, während die 
Zahl der dortigen Chriften 4101 betrug. 


Auf den verſchiedenen indiihen Miffionsgebieten ſcheint fih die Zahl der Uber— 
tritte aus dem höheren Kaſten zum Chriftentum in der jüngften Zeit etwas mehren - 
zu wollen, freilich nicht ohne daß faft jeder diefer Bekehrungsgeſchichten nod immer eine 
Berfolgungsgefhichte als ihr Schatten nachfolgt. So z. 3. in Kalfutta (M. Field 
81 ©. 389), Madras (ebend. 391), Futtechur (For. M. 82 S, 392), Gopalgunge (Ind. 
Ev. Rev. 82 ©. 395 f.). Troß des häufigeven Vorkommens dieſer Übertritte ift im 
Berhältnis zur Maffe der oberen Kaftenleute ihre Zahl aber immer nod eine geringe 
und diefe Thatſache hat unleugbar fiir die indiſche Miffton ihre ſehr erheblichen Nad- 
teile. Nicht nur, daß fie den Geguern der Miffion immer wieder Material zu dem 
Borwurfe der Exfolglofigkeit Liefert, fie ift aud ein Hauptgrund für die noch vielfad) 
mangelnde finanzielle und geiftige Selbftändigfeit der indiſchen Chriftengemeinden, die 
überwiegend aus der armen und ungebildeten Bevöfferung ſich refrutieren, eine That— 
ſache, welche wiederum das Borurteil der höheren Kaften gegen das Chriftentum nährt. 
Unter den höheren Geſichtspunkt der göttlichen Weisheit geftellt, nach welder das Reich 
Gottes von unten nad) oben, nicht umgekehrt, gebaut wird, treten diefe Nachteile aber 
vor großen Vorteilen völlig in den Hintergrumd. „Hütten die Höheren Kaften“, ſchreibt 
der amerik. Miſſionar Wydoff (Indep. dv. 9./3.) „das Evangelium zuerft angenommen, 
fo würde die Folge geweſen fein, daß die Losfagung von der Kafte nicht identiſch ge- 
worden wäre mit der Aufnahme in die Kirche, wie das jett der Fall iſt; die niederen 
Kaften witrden fi dann von dem Chriftentum fern gehalten Haben und die ſchrecklichen 
Übel der Kafte hätten ihren Weg in die indifche Kirche gefunden. Die weite Kfuft, 
welche die hohen von dem niederen Kaften fcheidet, wäre nod) erweitert worden und die 
thatſächliche Ausihliegung der letteven von der Kirche die unausbleiblihe Folge gewefen. 
Wir jehen alfo, daß der Weg, den die Miffton in Indien eingefhlagen, nämlich, daß 
es zuerſt die niederen Kaften gewonnen hat, der beffere ift, obgleih die indische Kirche 
auf diefe Weife etwas länger abhängig bleibt von der Unterftüung der heimatlichen 
Ehriften. Sie wird aber defto fefter fundamentiert und eine wirkfamerer Proteft gegen 
den ftolzen Kaftengeift dev Heiden. Mit der Zeit wird der MWiderftand, welden die 
oberen Kaften nod gegen das Chriftentiim beweifen, überwunden werden, wenn fie 
jeden, wie die Kiche allmählih durch wachſende Bildung ihrer Glieder die tiefe Kluft 
zwilhen den Brahmanen und dem Pariah überbrücdt. Und in der That unsre Chriften 
wadhjen — in der Bildung, in ihrer focialen Stellung, in ihrem Hriftl. 
Charakter, in der Selbftändigfeit.“ 

Der London Chronicle (1881 S. 269 ff.) berichtet in einem leſenswerten Artikel 
iiber das educational work in our Calcutta Mission, daß tim Laufe der letzten 30 
Sahre c. 150000 junge Hindus engliſche Schulbildung genofjen haben. „Obgleich die 
Bibel von diefen Schulen ausgejchloffen ift, jo Haben die abjolvierten Lehrkurfe fe dennoch 
mit mander chriſtlichen Wahrheits- und GSittlifeitsidee vertraut gemadt, Manche 
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diefer jungen Männer find befehrt worden und ſchämen ſich des Evangelii von Chrifto 
night. Andere haben allen Glauben an ihre väterlichen Neligionen verloren. Die 
religiöſe Pojition derer, welde feine Chriften werden, verdient befondere 
Beahtung. Daß viele heimliche CHriften find, unterliegt feinem Zweifel. Aber 
die Furcht vor den jhredfichen Prüfungen, welde die Taufe mit ſich bringt, Hält fie 
zurüd, und wenn das Gewiſſen erft einmal zum Schweigen gebradt ift, fo verhärtet es 
ſich leiht. Als einer, der an Chriftum zu glauben ſchien, gefragt wırde, warum er 
das öffentliche Bekenntnis hinausſchiebe, gab er zur Antwort, daß feine berwitiwete 
Mutter no eine Heidin ſei, und er es nicht über fi bringen Fünne, fie in ihrer 
Einſamkeit zu verlaſſen und vielleicht ihr Herz zu brechen. Ein andrer ſprach ſich ühn- 
lid aus bezüglich feines Vaters. Wieder ein andrer, deffen Chriftentum nur der Name 
fehlte, ift der Sohn eines friiheren Studenten, der einft ein Taufkandidat war, zuletzt 
aber den Mut zum öffentlichen Übertritt nicht hatte. Auch feine Mutter wurde von 
einer Miffionarin unterwieſen, und obgleih die ganze Familie vom Hinduismus ftch 
losgejagt, jo jchrafen fie doch vor der Taufe zurück, weil fie die gejellihaftlihe Exklu— 
dierung fürchteten, welche die Folge gewejen wäre. Andere haben Troft geſucht in den 
verjchiedenen Formen des jo verbreiteten Agnofticismus der Gegenwart, wieder andere 
find Theiften geworden und haben ſich den mancherlei Sektionen des Brahmo Samadſch 
angeſchloſſen. So ift z. B. einer der Hauptführer des Sadharan Brahmo Samadſch 
ein alter engliiher Schüler. Was und wo immer aber aud) diefe einftigen Befucher 
der engliſchen Schulen jein mögen, fo refpeftieren fie ihre Lehrer, heißen den Beſuch 
derjelben willfommen und manchmal nehmen fie in freundlicher Weife teil an den Dis- 
fuffionen, welde fid an die Predigt im freien anſchließen.“ — Bielleiht ift dieje 
Anſchauung etwas zu optimiftiich ; jedenfalls aber ift fie ein berechtigtes Korrektiv gegen- 
über peſſimiſtiſchen Übertreibungen, wie fie fid) nicht felten gerade in den Berichten 
über den demoralifierenden Einfluß der englifhen höheren Bildungsanftalten in Indien 
finden. 

Ein ſehr beherzigenswertes Wort ſchreibt jüngft ein iriſch presbyterianiſcher Miffionar 
in Gudicherat (nördlich von Bombay) bezüglid der Qualität eines Glaubensbefennt- 
nijjes für Indien. „Die Chriftenheit hat eine Menge von Glaubensbekenntniſſen 
formuliert, aber in feinem derſelben findet fi eine ſolche Darftellung der chriſtlichen 
Lehre von der Menjhwerdung Gottes, wie fie nötig wäre, um die Irrtümer des Hindu— 
ismus in betreff dieſes Punktes zu widerlegen. Wenn man ſo mit den Augen eines 
draußenſtehenden auf die alte Chriſtenheit blickt, wie wir hier zuweilen zu thun genötigt 
find, jo befommt man den Eindruck, daß hier noch viel zu thun übrig iſt und daß die 
größte und umfaſſendſte aller Bekenntnisſchriften, welche gegen die Irrtümer des Hindu— 
ismus, des Islam, des Buddhismus und des Konfuzianismus Zeugnis ablegt, erſt 
noch gefhrieben werden muß“ („M. Mag.” ©. 221). Ein durchaus berechtigtes Defi- 
derium, nur wird ſchwerlich die alte Chriftenheit es befriedigen, nod) wird Ein Bekenntnis 
gegen alle diefe Neligionsformen die Kriftliche Lehre klar zu ftellen Haben. Aber das 
ift auch unfere entfhiedene Überzeugung, daß gegen Brahmanismus, Buddhismus und 
Konfuzianismus z. B. unfer Konkordienbuch nit die richtige Belenntniswaffe ift. 
Sowohl das „Ev. luth. Miſſionsblatt“ (S. 73 ff.) als Mifftonar Ihlefeld in einem freund= 
fichen Privatbriefe haben Proteft eingelegt gegen meine Behauptung (S. 28 dieſer Zeit- 
ſchrift), daß im der Leipziger Kirchenordnung für die Tamilgemeinden „des guten zu viel 
geihehen,“ indem man das gejamte Konfordienbud als Betenntnisgrundlage bezeichnete. 
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Nach der wörtlichen Wiedergabe des Tamiltertest), wie ihm das Leipziger Miſſionsblatt 
mitteilt, wird das von mir geltend gemachte Bedenken allerdings teilweife erfedigt, 
aber doc keineswegs gänzlich gehoben. Zugegeben, daß die Leipziger Gemeinden in 
Indien die ülteften find, obgleih der Zufammenhang mit der alten Däniſch-Halleſchen 
Miſſion an ſich noch fein „geiftlihes Alter“ involviert, jo fünnen doch die mir freund- 
Yichft entgegengehaltenen Motivierungen mic nicht überzeugen, daß um die jungen Kinder 
zu fürdern an Verſtändnis und fie zu gewöhnen an ftarfe Speife — die Einführung 
in das Konfordienbuch oder die Aufnahme desfelben in den indiſchen Konfeffionsbeftand 
der rechte Weg fet, wie es mir auch zweifelhaft ift, ob die bloße genauere Firierung 
des Befenntnisftandes durd die Aufnahme des gefamten Konkordienbuhs in denjelben 
event. eine fihere Gewähr gegen eine Abforption der betreffenden Gemeinden etwa durch 
die englifche Kirche gewährt. Wenn andere Kirchengemeinſchaften mit ihren theologifie- 
renden Bekenntnisſchriften das gleiche thun, jo beflage ic) das ſelbſtverſtändlich in der— 
felben Weile. Warum? Weil in Deutſchland oder England ganz andre Firdengefhicht- 
Yihe Vorgänge die Vorausſetzungen diefer theologifierenden Befenntnisihriften 
bildeten, als diefelben in Indien heute vorhanden find, ganz abgejehen davon, dag man 
Bekenntnisſchriften, die felbft bei uns niemals populär geworden find, pädagogiſcherweiſe 
nicht nah Indien verpflanzen fol. Als Gegenftand des theologijhen Studiums 
mögen fie ja paifieren, wenn die Schitler wirflid für das Verftändnis derjelben gefördert 
find; als Beftandteile des indiſchen Kirchenbekenntniſſes erſcheinen fie mir als 
wurzelfoje Pflanzen. Iſt die Gemeinde wirklich in ein veiferes geiftliches Alter getreten, 
fo werde fie zur Erzeugung eines genuin-indiſchen Bekenntniſſes erzogen, das 
mutatis mutandis fir Indien in ähnliher Weiſe die ökumenischen Symbole und den 
Kleinen luth. Katechismus fompletieren mag, wie dies fiir die luth. Kirche Deutichlands 
nad und nad) in der Konkordie geſchehen if. Wir können diefe weittragende Frage hier 
natürlich nur en passant berithren, vielleicht findet fich bald Gelegenheit fie sine ira 
et studio einmal jelbftändig und gründfic zu behandeln. Soviel ift aber unbeftritten 
Kar, daß eine indiſche Kirche erft wirklich) felbftändig daftehen wird, wenn fie nicht 
nur gegen den Brahmanismus und Buddhismus jondern auch gegen die teil vom 
heidnijchen teils vom chriſtlichen Standpunkte aus verfuchten indischen Neligionsmifhungen 
genuine Befenntnisbeftimmungen produziert Haben wird. Künftlih machen Yafjen ſich die- 
jelben freilich nicht, aber der Boden muß bearbeitet werden, daß fie wachſen. 

Zur Zenana-Mijftion. Die Gemahlin des Maharadfha von Punnah, der 
Hauptftadt eines indischen Tributärftaats c. 200 (engl.) Meilen nördlih von Ladnau, 
wurde gefährlich Frank, und da die Sitte des Landes den Beſuch eines männlichen 
Arztes bei weiblichen Kranken verbietet, jo ließ die Patientin eine Miffionsärztin aus 
Lacknau holen. Fräulein Beilby fam und unter ihrer Behandlung genas die Kranke. 
Beim Abjchied irug die dankbare Fürſtin ihrer Netterin auf: „der Königin, dem Prinzen 
und der Prinzeffin von Wales und dem Volke von England zu erzählen, was die Frauen 
Indiens in ihren Zenanas leiden, wenn fie Frank find.“ Fröulein Beilby fchrieb die 
Unterredung auf, fandte fie der Königin und bat um die Sendung weiblicher Arzte. 


1) „Die Gemeinde, ſich als ein Glied der auf Gottes Wort gegründeten und die 
im Konfordienbuche enthaltenen Bekenntniſſe annehmenden evang.-futh. Kirche befennend, 
verſpricht dieſem gemäß (d. h. aljo: diefem ihrem Befenntniffe zur luth. Kiche gemäß) 
dem Herrn zu dienen.” 
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Die ine benugte diefen Vorfall zu einem Leitartifel, in welchem fie den Miffions- 
geſellſchaften dafür den böchften Dank zollt, „daß fie die Initiative ergriffen haben zu 
diejer Methode der Ausbreitung des ChHriftentums“ (Indep. ». 24/11. 81). Wir willen 
nit, ob dev Appell an die Königin irgendwelchen veellen Erfolg gehabt Hat. Jedenfalls 
‚At diefe Thatſache ein neuer Beweis fir die manucherlei fegensreihen Anregungen zur 
Förderung der Teiblihen und geiftlichen Wohlfahrt, welche non der Miffton ausgehen. 
Angenommen, daß künftig auch jolhe Ärztinnen in die indischen Zenanas gehen, welche 
nicht im unmittelbaren Dienfte der Miifion ftehen, fo bleibt dieſer doch immer das 
Berdienft, die Initiative zu dieſer Wohlthat für die bornehme indiſche Frauenwelt 
ergriffen zu haben. 

Auf der erften zu Kalkutta in Gegenwart des dortigen Bifhofs abgehaltenen Synode 
der zur Ch. M. S. gehörenden bengalifhen Kirche machte der — mittlerweile leider 
verftorbene — Präfident Vaughan u. a. ſehr charakteriſtiſche Mitteilungen über die 
unliebenswilrdige römische Konkurrenz, melde das dortige Werk fo erichwert. 
Sahrelang hatte die Ch. M. S. im ihren bengalifhen Gemeinden die heftigften Kümpfe 
zu beftehen betreffs der Stellung der ChHriften zur Kafte, und fie mufte eine Art Sepa- 
vation feitens derer erleben, welde gegen die Befeitigung der Kafte opponierten. Diefe 
Wirrniſſe machten ſich fofort römiſche Priefter zu nuße, um im Trüben zu fiſchen. Da 
fie das Beftehenlaffen der Kafte und andre Immunitäten verſprachen, fo gelang es ihnen, 
eine große Menge proteft. Chriften zu ſich Heritberzuziehen. Überall entftanden römiſche 
Kapellen und Schulen. Nun fehrten allerdings die meiften jpäter zur Ch. M. 8. zurück, 
aber die Briefter und Normen blieben und ſetzen ihre Gegenmiffion bis auf den heutigen 
Tag fort. Als einige evangeliihe Eingeborne den römiſchen Priefter fragten: „Warum 
geht ihr nicht zu den verlorenen Heiden ringsumher, ſondern ftört den Frieden unſrer 
Hriftlihen Gemeinden?” — da erhielten fie die harakfteriftiihe Antwort: „Sch gebe zu, 
wir gehen nicht zu den Heiden; denn wir glauben, daß jie vielleiht durd 
das Licht der Vernunft gerettet werden fünnen, aber wir wiffen gewiß, 
daß ihr als Proteftanten verloren geht, wenn ihr nicht zu uns kommt.“ 
Um fo erfreuficher ift es, daß troß diefer römiſchen Gegenmiffion die jo lange ſchwer— 
bedrängte Kirche allmählich erftarft und aud durch Übertritte aus den Heiden ſich ver- 
größert. 

Bon bejonderem Interefje war der Vortrag, eines eingeb. Paſtors über „die praf- 
tischen Lektionen, welche aus einer VBergleihung zwifchen der Kirche von Bengalen mit 
den Gemeinden der apoftol. Zeit ſich ergeben.” Unter den Urſachen für dem niedern 
Stand des Ehriftentums in der bengaliihen Kirche hob der Bortragende neben tiefer Tiegen- 
den Gründen hervor: „den niedrigen geiftlichen Stand der in Indien Tebenden riftlihen 
Europäer,” „die Politif der Nationalität, welche ſelbſt zwifchen dem Mifftonar und den 
eingebornen Chriften oft eine Scheidewand aufrichtet” umd „die Thatfahe, daß die 
Mifftionare zu der Eingebornenkirche fo lange die Stellung von Zahlmeiftern eingenommen 
haben.“ Um möglichſte finanzielle Selbftändigfeit zu erreichen, will er die „Eoftjpieligen 
Gottesdienfte mit ihrem Aufwand für Kirchen und Kirheneinrihtungen, der die Mittel 
der Eingebornen überfteige, befeitigt wiſſen.“ „Die weftlichen Methoden der Religions- 
ausitbung müffen aufgegeben und am ihrer ftatt gottesdienftliche Lokale nach Art der 
Eingebornen errichtet werden.“ Bemerkenswert waren die in dev Diskuſſion gemachten 
Warnungen des Biſchofs vor übereilter Selbftändigftellung der eingebornen Gemeinden 
und feine Ermahmungen zur Geduld und inneren Erſtarkung. Auch über „die Organi- 
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ſation und Leitung von freiwilliger Miſſtonsarbeit“ wurde debattiert, aber ſeitens eines 
Babu mit Nachdruck bemerkt: „der Worte ſind genug gewechſelt, laßt uns nun Thaten 
ſehn“ — eine Bemerkung, die übrigens auch auf mancher der vielen heimatlichen Synoden 
und Konferenzen nicht übel am Plate wäre (Int. 81 ©. 664 ff.). 

Bor c. 15 Jahren fam ein Bote der (amerif.) Meth. Ep. Ch. nad) der Alpen- 
Yandfhaft Sarhwal im Himalaya, wo neben einer Hindubevölferung auch noch ähn— 
Yihe Refte von Ureinwohnern wie die Kolhs und Santals ſich befinden. Wejentlih an 
diefe, Doms oder Duhms geheißen, wendete fih der Bote des Evangeliums, „Herr, 
Sie unternehmen ein vergebliches Werk,“ erklärte ihm ein Hindu, der feine erſte Predigt 
mit angehört, „das Volk diejer Berge ift zu roh und zu unfultiviert, um Ihre Botſchaft 
anzunehmen.“ Der Milftonar ließ fih jedoch dadurch nicht irre machen — er predigte 
das Wort, und heute ift aus diefen Gebirgsbewohnern bereits eine Gemeinde von 230 
Seelen geſammelt, 400 Kinder beſuchen die Schule und 6 gründlich befehrte Helfer aus 
den Eingebornen thun Coangeliftendienfte. Leider fteht nur eim einziger europäiſcher 
Mijfionar auf diefem Vorpoſten in der Nähe der tibetiſchen Grenze (Manual of the 
Meth. Ep. Ch. 82 ©. 51 ff.). 

Aus Amrithar berichtet Miffionar Clark von der Ch, M. S. eine furdtbare 
(wie es ſcheint Cholera-) Epivemie, an welher in der Stadt allein vom 15. Aug. bis 
15. Dft. v. 3. 10000 Menjhen ftarben, alfo der 15. Teil der Geſamtbevölkerung. 
Bon der durd) die ganze Stadt zerftveuten, allerdings nur Heinen Chriftengemeinde (im 
ganzen Amritſardiſtrikt 521) ftarben aber nur 5 Kinder, wunderbarerweife fein einziger 
Erwachſener. Der Beſuch der Knabenjhule wurde freilih von 150 auf 20—30 reduziert, 
die Mädchenſchule mußte ganz geichloffen werden. Während diefer furdtbaren Krifis 
haben die im Dienft der Milfion ftehenden Männer und Frauen in der mutigften und 
felbftverleugnendften Weiſe ChHriften, Hindus und Mohammedanern beigeftanden, fo viel 
in ihren Kräften ftand. Mehrere von ihnen find erkrankt, aber niemand geftorben. Ob 
die Schwere Krankheitsheimſuchung die Herzen des Volks dem Evangelio mehr als bisher 
öffnen wird, bleibt abzuwarten (Int. 82 ©, 53). 

Auf der letzten Berfammlung der Presbyterian Alliance war einftimmig der 
Beſchluß gefaßt worden, für ſämtliche Zweige des Presbyterianismus in Indien — es 
find deren 13 — ein gemeinfhaftlides theologifhes Seminar zur Heran- 
bildung eingeborner Miffionare und Paftoren ins Leben zu rufen. As am beften 
gelegen für diejes Seminar wurde Allahabad, zugleid) der Sit der Alliance, bezeichnet 
und fürs erſte die Berufung dreier theol, Lehrkräfte ins Auge gefaßt. Freilich wird 
ein joldes Seminar für 13 presbyt. Miffionen nicht ausreihen, man wird ihrer 4 
oder 5, natürlich an verfchiedenen Orten, braudenz jedenfalls ift aber Allahabad fiir 
den erſten Verſuch diefer praktiſchen Unionsarbeit der geeignetfte Platz. Möge er bald 
ins Werf geſetzt werden und bei andern unter fi verwandten Denominationen Nach— 
folge finden (Free Ch. Rec. 81 ©. 268). 

Einen vielleicht etwas zu janguinifhen aber immerhin bemerfenswerten Bericht 
über den allgemeinen Zuftand der hetdnifchen Bevölferung um Delhi herum erftattet 
der baptiftiihe Miffionar Guyton (Her. ©. 137 ff.): „Wohin immer der Prediger des 
Evangeliums kommt, findet er große und aufmerkſame Verſammlungen, die ihm geduldig, 
ja jelbft andächtig zuhören. Auf einer unſrer Reifen kommen wir ganz erichöpft abermals 
in ein Dorf. An Ruhe war nicht zu denken. Die Einwohner famen in folden Mengen 
und waren jo begierig zu hören, daß wir bis morgens 3 Uhr zu ihnen veden mußten. 
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Kaum waren wir vom Schlaf aufgeſtanden, da hatten ſich ſchon wieder 500 verſammelt, 
die unſre Botſchaft Hören wollten. .. Solche Bereitheit zum Hören findet ſich jett 
immer häufiger. .. Auch wächſt die Sympathie mit dem riftl. Glauben unter, denen, 
die man noch nicht als Chriften bezeichnen fann, Münner von hoher Stellung und 
‚ Einfluß machen fein Geheimnis daraus, daß fie die Verbreitung des Chriftentums 
wünſchen. Biele erzählen uns: Wir Iefen die Bibel; wir lieben Jeſus — obgleich wir 
noch nit ſoweit find, Chriſten zu werden. .. Auch) die Kajte verliert ihre Macht. Der 
Verkehr unter einander ift freier. Man kauft nicht allein bei den Chriften, man glaubt 
aud), daß des Chriften Wort, des Chriften Maß, des Chriften Gewicht zuberfäffiger ift 
als das des Hindu. Das find hoffnungsvolle Zeichen.“ 

Die Goßnerſche Gangesmiſſion Hat duch den am 26. Dez. v. I. erfolgten 
Tod ihres Veteranen Ziemann einen jchweren Verluft erlitten. Die Station Gha— 
zipur mit ihrer ſchönen Kirche, ihren Waifen- und Schulgäufern, und ihrer ftattfichen 
Gemeinde ift ein lebendiger Beweis, daß feine Arbeit nicht vergeblich gemejen. „Kein 
andrer Mifftonar in ganz Nordindien hat unter Hindus ähnliche Erfolge gehabt.“ 
Ziemann hat jeit 1855, wo er die Milfton in Ghazipur eröffnete, 916 Seelen getauft. 
Und weit über die Station hinaus erftredte fi jeine Wirkſamkeit. Einen großen Teil 
des Jahres verwandte er auf Mifftonsreijen, namentlich) unter den Opiumbauern hat er 
weithin Samen ausgeftveut. Für die Unterhaltung feiner Station, welde zuleßt gegen 
10000 M. jährlich erforderte, jorgte er jelbft durch Kolleften in Indien, Bon den 
eingeb. Chriften wurde er als ein Vater geliebt und durd feine Treue, Demut und 
Slaubensinnigfeit war er jeinen Mitarbeitern ein erbauliches Exempel („Biene“ 82, 
S. 19 ff.). 

Unter den Santals arbeiten neben der Ch, M. S. und der ſchottiſchen Free Ch. 
bekanntlich die Freimiffionare Skrefsrud und Börrefen, ven denen der erftere jüngft in 
Dünemark (und Norwegen?) für feine Arbeit neue Freunde zu gewinnen juchte. Neben 
ihnen ift aber noch ein andrer Freimiffionar unter den Santals thätig, ein anglifterter 
deutscher Landsmann Namens Hägert, der dur einen Bejud in England und sein 
eben erſchienenes kleines Schrifthen: The Santhals and our work among them 
(London, Shaw & Co.) die Aufmerffamfeit auf fih gezogen hat. Im Indien zum 
lebendigen Glauben gefommen, quittierte Hägert den Negierungsdienft, um feinen Drange, 
den Heiden Chriftum zu predigen, folgen zu können. Mit umwiderftehliher Gewalt 
fühlte ex fi) zu den Santals Hingezogen und beharrte auch dann auf feinem Vorſatz, 
als ihm die Schwierigkeiten klar gemacht wurden, welde die Erlernung der Sprade 
ihm bieten würden, Durd viel Fleiß und nod) mehr Gebet ward er jedod) ihrer Herr. 
Zum Anſchluß an eine M.-©. Hatte Hägert feine Luft, fo arbeitete ev zunächſt in Ver— 
bindung mit Skrefsrud und Börrefen und gründete dann 1875 die Station Keiraboni 
oder wie er fie nannte Bethel. Der Anfang war ſchwer. Die Santals betrachteten 
den feltiamen Mann mit Mißtrauen, das er aber bald durd feine jelbftverleugnende 
Liebe itberwand. Schon nah einem Bierteljahr waren 12 Perjonen getauft. Seitdem 
ift das Werk in Segen fortgegangen. Zwei europ. Mifftonare, eine Lehrerin und 7 
eingeb. Gehilfen ftehen dem Gründer der Bethelmiffton zur Seite, ein Heines Lehrer 
feminar ift eröffnet, die Schule auf 8 Dörfern in Gang gebracht, ein Hoſpital und 
eine Apotheke eingerichtet und eine ftattliche Anzahl Heiden getauft, unter ihnen mehrere 
angejehene Männer, ſelbſt brahmaniiche Priefter. Einzelne Specialitäten aus den Erleb— 
niffen Hägerts gedenken wir demnächſt im „Beiblatt“ mitzuteilen, 
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Wie die Miſſion der Walesſchen kalviniſtiſchen Methodiſten unter den Khafi in 
Affam, deren wir ©. 561 des vorigen Jahrganges: gedachten, und tiber welche die Ind. 
Ev. Rev. (N. 30 ©. 176 ff.) wieder einen aus dem Walesſchen überſetzten Artifel 
bringt: A visit to the northern parts ofthe Khassi hills — fo ift aud) die Miffion 
der amerifanifhen und englifhen Baptiften unter den benachbarten Garo bei uns ziem— 
fi unbefannt. Die Amerffaner, welche ihr Werk unter diefem rohen, Fräftigen Berg- 
volfe mit den beiden 1863 getauften Erftlingen begannen, haben jett c. 1400 felbftändige 
Garochriſten, wie es ſcheint, weſentlich um die beiden Hauptftationen Tura (756) und 
Gauhatti (436 members). Im Turadiſtrikt allein wurden 1880 131 getauft. Das 
Merk wird als ſehr hoffnungsvoll bezeichnet und nur Über Mangel an qualifizierten 
eingebornen Hilfsarbeitern geklagt. In Sirampur unterrichteten die engl. Baptiften, 
die mit ihren. amerifanishen Glaubensgenoſſen übrigens auf dem beften Fuße ftehen, 
in ihrer theol. Schule aud einige Garojünglinge, von welden der eine als ihr „befter 
Student“ bezeichnet wird. Dazu macht Milfionar Bion jährlich einen Beſuch unter den 
Garoftämmen, aus denen er im Laufe des letzten Jahres 15 getauft hat. Infolge eines 
Traumes bradte ihm ein Dorfhäuptling ſämtliche hölzerne Göten aus dem ganzen 
Dorfe mit der Aufforderung, mit ihnen jein Mittagseffen zu kochen (Bapt. Her. 81 
©. 470 ff. und 82 ©. 140). 

Aus dem Mapdraspiftrift berichtet ein methodiftifher (eingeborner ?) PBaftor von 
einem revival, welches die ungefunde methodiftiihe Befehrungstreiberei an einem recht 
- fonfreten Beifpiele zeigt. Nır um einmal ein Erempel diefer Art zu geben, teilen wir 
diejen an fich irrelevanten Beriht und zwar wörtlich mit: „Sch habe gute Botſchaft: 
wir hatten eine Eleine Seelenernte. Eine ganze Woche hindurd hatten wir Revival— 
Gottesdienfte gehalten, nachdem wir die vorhergehende im ſpeciellen Gebeten zugebragt. 
Wir eröffneten die Nevivald am 23. Dftober. Ich predigte über Römer 6, 23. Als 
ic) die Bußfertigen und die, welche folde zu werden wünſchten, aufforderte an das 
Kommuntongitter heranzufommen, fam niemand. Der Teufel ſchien zu triumphieren 
und wir den Tag zu verlieren. Wir fangen ein Lied, Mr. Evans betete, ih gab das 
zweite Lied umd während de8 Gefanges ging ich duch die Verſammlung und bemerkte 
einen Kaufmann, von dem ich wußte, daß er unbefehrt war. Ich fragte ihn, ob er dieje 
geſegnete Gelegenheit ſich entgehen laſſen wollte? In Thränen antwortete ex: „Nein Herr, 
ich wünſche felig zu werden.” „Dann geh an das Gitter.“ „Sch ſchäme mid.“ „Du ſchämſt 
did — nein, gehe.” Sofort ging er und mehrere andre folgten. Bald war das Gitter mit 
weinenden, angfterfüllten Sündern umgeben. Die Herren Nicholſon, Cooling, Evans und 
de Monte Enieten nieder an ihrer Seite und wiejen fie an zu ſchauen auf das Lamm Gottes, 
welches trug die Sünden der ganzen Welt. Ernſte Gebete ftiegen zum Himmel auf für 
diefe Pönitenten. Der Kaufmann und ein Lehrer fanden Frieden und gingen fröhlich 
nad Haus. Der Teufel mar in fignififanter Weiſe geſchlagen. Unſre Herzen waren 
voll Freude, Die folgenden Abende Hatten wir auch Bußfertige, die hervor famen und 
jeden Tag wurden einige gerettet. Obgleich unfer Erfolg nur gering war nad der 
Zahl derer, die mit Gott verjöhnt worden, jo waren bach die Segnungen, welche die 
Gemeinde empfing, jehr groß” . .. (Not. 82 ©, 7). 

Das Bapt. M. Mag. enthölt einen Brief bezüglich der Erfolge in der Telugu— 
Miſſion ſeit 1878. Bekanntlich wurden in jenem Jahre c. 10000 Perſonen im Laufe 
von 6 Monaten getanft. Seitdem ift manche Berfolgung und Verſuchung über dieſe 
jungen Täuflinge gekommen und allerdings mandes Unkraut von dem Weizen geſchieden 
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worden, aber die Sichtung hat im ganzen und großen die Echtheit jenes Werkes erwieſen. 
Während des Jahres 1880 find wieder 2757 und 1881 c. 2000 getauft worden, Manche 
famen aus 30—40 Stunden weit entfernten Dörfern zu Fuße durch Schlamm und 
Regen nur um getauft zu werden. Nur das eine wird beflagt, daß die Zahl der 
Miffionare nicht groß genug ift, um dieſe veichliche Erntearbeit zur bewältigen, (M. Her. 
82 ©. 197.) * 

Über jeine Madura-Miſſion macht dev Am. Board mande fehr erfreulihe Mit- 
teilung, 3. B. daß c. 20000 Frauen umd Mädchen während des letzten Jahres duch 
den Dienft der weiblichen Mifftonsarbeiter und fpeciell der Bibelfrauen die Kunde von 
Chriftus vernommen haben; daß 298 neue Mitglieder den Gemeinden hinzugefügt find; 
daß die Zahl der Arbeiter aus den Eingebornen ſich beftändig mehrt; die Beiträge zur 
Selbftunterhaltung im Wachſen find; das heidniihe Volk den Miffionaren meift freund- 
lic entgegen fommt u. ſ. w. Freilih wird auch geklagt, daß es den eingebornen 
Chriſten vielfadh an ernfter Frömmigkeit, Kraft des Glaubens und Zeugengeift fehle; 
daß die fi immer mehr verbreitenden Lafter des Karten- umd Kotteriefpiels wie der 
Trunkſucht aud in die hriftlichen Gemeinden eindringen und daß die Toleranz des 
heidniichen Volks gegen das Chriftentum zu einem großen Teil auf religiöſem Inpifferen- 
tismus beruhe. „DBerfolgung bis zum Tode eriftiert niht in Indien. Aber die taufend 
fleinen Duälereien, Unterdrüdungen, ungerehten Anklagen und vaffinierten Verſuche 
der heidniſchen Verwandten, die Befehrten vom Glauben abwendig zu machen — find 
ein wirkjameres Hindernis für die Annahme des Evangeliums als heftige Berfolgungen“ 
(M. Her. 82 ©, 182 ff.). 

Aus Tinnewelly liegen jett die legten Jahresberichte der beiden Miſſionsbiſchöfe 
Sargent (Ch. M. 8.) und Caldewell (P. G. 8.) vor. Bekanntlich ift diejes gejegnetfte 
indiſche Miffionsgebiet von dem beiden engliſch-kirchlichen M.-G®. beſetzt. Nicht bloß 
um Reibungen zu vermeiden, fondern aud um über gemeinfhaftlihe Schritte zur Hebung 
des jociafen und religiöfen Lebens der eingebornen Chriften mit einander zu beraten, 
wird jett jährlid von den Miffionaven beider GG. eine gemeinjhaftlihe Konferenz 
gehalten, welcher abwechſelnd die beiden Biſchöfe präfidieren. Auf der vorjährigen Zu— 
fammenkunft wurde u. a. von einem engl. Paftor mitgeteilt, „daß die römiſchen Priefter 
eine Invafton in feinen Diftrift unternommen, indem fie feine Gemeindeglieder zu den 
theatraliſchen Aufführungen heifiger Gefhichten eingeladen, die fie ins Werk geſetzt, und 
die gefommenert mit großer Auszeichnung behandelt Hätten.“ Der Berichterftatter knüpfte 
an diefe Mitteilung die Frage: ob ihrerfeits nicht ähnliche Anziehungsmittel in Anwendung 
gebracht werden follten. „Aber die Brüder verwarfen einftimmig die Einführung reli— 
giöfer Dramen oder Paffionsjpiele und empfahlen ftatt ihrer freie liturgiſche Gottes- 
dienfte“ (musical preachings). Dod das nur nebenbei. Nach den eingegangenen 
Reports „führt Tinnewelly fort ein Feld zu fein, das der Herr gejegnet hat.“ Die 
Zahl der getauften dortigen Chriften beläuft fi jet auf 69294, von denen 40 634 
zur Ch. M. S., 28660 zur P. G. 8. gehören; die der Katechumenen zufammen auf 
31272, jo daß alfo in Summa 100566 unter chriftliher Pflege ftehen. Von den 
maffenhaften Taufbewerbern, welche fi vor einigen Jahren zum Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum bei den Miſſionaren beider GG. meldeten, iſt nur eine verhältnismäßig geringe 
Zahl wieder ins Heidentum zurückgeſunken (innerhalb der P. G. 8. 829 — der Bericht 
der Ch. M. S. giebt die Ziffer nicht an), die große Mehrzahl derſelben nad und nad 
getauft worden. Beiderjeits hat man auf den Unterricht der Katechumenen großen Fleiß 
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verwandt und kann den hriftlichen Gemeinden im ganzen ein fehr gutes Zeugnis aus— 
ftellen. Überall ift der Kirchenbeſuch ein ſehr befriedigender, Hausandadt in fehr vielen 
Familien üblich und die Beitragsfumme zur Selbftunterhaltung gewachſen. „Wo immer 
id) eine Gemeinde vifitiere“ ſchreibt Biſchof Caldwell, „richte id an die VBerfammelten 
vor Beginn des Gottesdienftes eine Neihe Fragen, um den Stand des Kriftlichen Lebens 
und den Fortf—hritt der Miſſion kennen zu lernen. .. Ebenjo Halte ich e8 mit ben 
Arbeitern jedes Diftrikts. . . Ich fee Hier einige der Antworten Her, die ih auf jolde 
Fragen empfing: 1) Zwei Männer find zu einem lebendigen Gebetseifer gefommen. 
Desgl. ein Jüngling und zwei Frauen. 2) Ein blinder Mann ift geiftlich jehend 
geworden. 3) Ein Mann giebt den Zehnten feines Einfommens und betet. 4) Viele 
Gemeindeglieder find entſchiedner in ihrem CHriftentum als zuvor. Der Eifer im Zeugnis 
hat zugenommen, 6) Ein forglofer Menſch ift vol Sorge für feine Seele geworden; ein 
abgefallener zurückgekehrt. 7) Hier find viele treue Chriften. Ein früher ſehr eifriger 
Heide, der auf ferne eignen Koften einen Heidentempel gebaut und dem Evangelio lange 
widerftanden bat, ift ein ebenfo eifriger Chrift geworden... Ich glaube — fügt der 
ſehr nüchterne Biſchof hinzu — daß in allen Diftrikten diejenigen, welde ihr Glaubens— 
befenntnis abgelegt, mehr und mehr ihres chriftlichen Namens wert werden. Ich kann 
nit jagen, daß dieg überall in dem gleihen Maße der Fall fei, aber im jedem Diftrikt, 
in jeder Gemeinde werden in größerem oder geringerem Grade Beweiſe chriſtlicher 
Frömmigkeit und chriſtlichen Eifers offenbar, welde zur Berherrlihung Gottes dienen, 
und wo noch Mängel find, Hoffe ih, daß unter dem göttlichen Beiftande unjre neuen 
Bemühungen gefegnet fein werden, fie im nächſten Jahre zu bejeitigen” (M. Field. 82 
S. 137 ff.). 

Statt des biſchöflichen Berichts teilt der Ch. M. Int. (82 ©. 279 ff.) eine Reihe 
Berichte von eingebornen Geiftlichen mit, welche eine Fülle des interejjanteften Details 
enthalten, aus der längere Auszüge zu geben uns leider der Raum nicht geftattet. Alle 
diefe Berichte ftimmen überein in der Konftatierung guten Kirchenbeſuchs; in den Haupt- 
gottesdienften fehlt faft fein Gemeindeglied. Der eine Paftor Hat 10 Gemeinden mit 
zufammen 1215 Seelen zu bedienen und widmet daneben befondern Fleiß auf die Vor— 
bereitung der Katechumenen. „Sch verfehre mit jedem einzelnen und befpreche mit ihm 
die Gründe zu feinem Übertritt aus dem Heidentum ins Chriftentum und die Ver: 
pflihtungen, die er als Chriſt übernimmt. Es ift wahr, daß nicht bei jedem die üngft- 
lihe Sorge um das Heil der Seele vorhanden ift, wie bei dem Kerkermeiſter zu Philippi .. 
aber fie lernen alle Gottes Wort mit aufrichtigem Eifer und gebrauden pünktlich die 
Gnadenmittel.“ .. Die Berichte enthalten ferner eine ganze Reihe erbaulicher Geſchichten 
jeligen Sterbens und andrer Beweiſe hriftlichen Sinnes, 3. B. daß ein Gemeindeglied 
2000 M. zum Bau einer neuen Kirche gegeben, daß. ein Kind, weldes auf einem 
Bejuche bei feiner heidniſchen Großmutter Frank geworden, ſich entjhieden gegen den 
berbeigerufenen Zauberer wehrte: „Bringt feine Ajche an meinen Leib, ih bin ein 
Hriftliches Kind“ u. dergl. So viel Schwachheit auh-immer diefen jungen Chriften- 
gemeinden noch anhaften mag — die Thatfahe ftellen alle Berichte über fie außer Zweifel, 
daß Gottes Kraft angefangen hat in ihnen mächtig zur werden. — Auch der Biſchof von 
Madras erftattet nach der eben beendeten Vifitation diejes Diftrifts einen fehr ermutigenden 
Bericht. Seit 4 Jahren ift die Zahl der zur engl. Kirche gehörenden Chriften jeiner 
Didcefe von 79917 auf 101246 gewachſen; in den 20 Jahren feiner biihöflichen 
Thätigfeit find 120 eingeb. Paftoren von ihm ordiniert worden 2c. 
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Im Okt. dv. J. feierte der Am. Board das 50jährige Juhiläum feiner 
Mahratta-Miffion zu Ahmednagar. „Der Erfolg diefer 50jührigen Arbeit Kann durch 
Zahlen auch nicht annähernd dargeſtellt werden. Jetzt find 2500 Perjonen, unter ihnen 
1400 Kommunilanten, mit der Miffion verbunden ... .' viele find beveits jelig heim- 
gegangen, andre, die ſich durch die ganze Präfidentfchaft zerftveut Haben, andern Miffionen 
beigetreten. Alles was Kriftlihe Kirche umd Kriftliche Civilifation den Heiden zu bieten 
vermag, ift ihnen dargereicht worden.“ Am Schluß der viertügigen von c. 1000 ein- 
gebornen Chriften bejuchten Subiläumsfeier wurde für einen Bejoldungsfonds für ein- 
geborne Paftoren gejammelt und ergab die Kollefte 1600 M. (Miss. Her. 82 S. 59). 
Nach den letzten Nachrichten (ebend. S. 181) verfucht der Hinduismus auch Hier fich 
religiös zu befeben, teils um der weiteren Ausbreitung des Chriftentums entgegen treten 
zu fünnen, teils weil man aud in dem heidnifchen Indien je länger je mehr zu der 
Überzeugung kommt, daß die Irreligiöfität die Quelle der Immoralität wird und feine 
Bildung die Macht der Keligion zu erjegen vermag. 


Im Auguft dv. 3. ftarb zu Bombay der eingeb. Paftor der dortigen amerif. 
Miffionsgemeinde, Wiſchnupant, ein befehrter Brahmane, der 27 Zahre lang als 
ein aufrichtiger und hingebungsvoller Zeuge Jeſu Chrifti thätig gewejen, An feinem 
Begräbnis beteiligten fih auch viele Hindus, Parfis und Mohammedaner alle unter 
dem Eindruck: „Ein Großer ift von uns gejchteden.” Mit den Worten: „Welches Licht, 
welche Herrlichkeit! Halleluja, Hallelufa, Amen!” war der treue Knecht heimgegangen 
(Ev. M. Mag. 82 ©. 42). 


Aus dem Pandſchab meldet ein Miſſionar der ſchottiſchen Staatskirche, daf ein 
reider Sikh in Lahore derjelben 50000 M. offeriert Hat, um eine höhere chriftlicye 
Schule für diefe Provinz zu gründen. „Noch vor einigen Jahren wiirde eine foldhe 
Offerte den Mann den heftigften Angriffen jeitens feiner Landsleute ausgefegt haben und 
heute wird fie ihm zur Ehre gerechnet.” Jedenfalls wird das Anerbieten acceptiert, 
und da Ausſicht iſt, daß auch die Regierung das Unternehmen unterſtützt, zu dem auch 
ſeitens andrer Miſſionen die Schotten bereits aufgefordert worden ſind, ſo wird wohl 
das Kollege bald eröffnet werden. — Bon den chriſtlichen höheren Schulanftalten hat 
bei der letzten Univerfitätsprüfung zu Kalfutta das Inftitut der ſtaatskirchlichen Schot- 
ten den höchſten Prozentſatz der Graduierten geftellt (Ch. of Scotland Rec. 82 ©. 69 
und 71). 

Sn Gudfharat, wo die trilhen Presbyterianer eine bei uns wenig befannte 
Miffion haben, vie jetst über 900 Getaufte zählt und durd ihre Erzieyungsanftalten, 
ihre Druckerei und fonftigen Unternehmungen einen gefegneten Einfluß übt, wurden im 
v. 3. zwei hervorragende Münner getauft: ein Fakir, Namens Dſchaffer Shah, ein 
ſprachenkundiger ernfter Mann von 28 Jahren, der jett bereits eine chriſtliche Apologie 
gegen den Islam geſchrieben, und ein jehr begabter und gelehrter Priefter, Abdallah 
Abiba, der von feinen zahlveihen Anhängern hoch verehrt worden war, im ftillen aber 
bereits das Neue Teftament' zweimal durchgelejen hatte. Sein Übertritt hat natürlich 
großes Aufſehen erregt, um ſo mehr, als er jetzt die Miſſionare in ihrer Predigt des 
Evangelii unterſtützt. Auch ſein Nachfolger im Prieſtertum nähert ſich dem Chriſtentum. 
Bald nach jenen beiden wurden zwei junge, dem Prieſtergeſchlecht angehörige Männer, 
Chriften, die bisher von ihren Kaflengenofjen, den Dheds, geradezu als Götter er 
worden waren (Ev. M. Mag. 82 ©. 162). 


* 
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Nachdem in den letzten Jahren mehrere hervorragende Prediger engliſcher Zunge 
als eine Art Evangeliſten Indien bereiſt, iſt augenblicklich neben dem Schotten M. 
Mitchell der Amerikaner Joſeph Cook, ein ebenſo tüchtiger Theologe wie begabter 
Redner, in den größeren Städten Indiens als Reiſeprediger thätig. Seine apologetiſchen 
Vorträge ziehen überall ein jo großes Publiftum ſowohl von Europäern wie aus den 
gebildeten Kreifen der Hindubevölferung an, daß die größten Räumlichkeiten nit aus— 
reichen die Menge zu faſſen. Intereffant ift ein Brief, den Herr Cook, Anfang März 
d. J. nad Schottland ſchrieb: „Senden fie ihre beiten Redner nah Bombay, Kalkutta 
und felbft Benares, und fie werden Gelegenheit finden ihre höchfte Kraft in der Ver— 
teidigung dev philoſophiſchen und religiöſen Wahrheit zu üben. In Bombay wurden 
meine drei erften Vorträge jo befugt, daß wir die übrigen in die Stadthalle verlegen 
mußten. . . Keſhub Tihander Sen ſprach ein Danfwort am Schluß. Sch hatte fein 
Syftem nit geihont, denn mein erfter Bortrag in Kalfutta hatte zum Thema: „Das 
Ungenügende des reinen Theismus, ein Wort an die Freunde des Brahmo Samadjd.“ 
IH Hatte mehrere perſönliche Zuſammenkünfte mit ihm gehabt und gern die Dienfte 
anerfannt, welche der Brahmo Samadid im Kampfe gegen den Gößendienft, die Kafte, 
den Materialismas und Agnofticismus geleiftet, Auf meiner Neije durd) Indien hatte 
ic ftattlihe Auditorien in Punn, Ahmedengar, Lacknau, Allehabad und bejonders in der 
Hauptburg des Hinduismus, Benares. .. Alle Denominationen haben mein Werf mit 
dev größten Energie und Güte unterftügt. Auch die Preffe Hat mid) im ganzen mit 
viel Wohlwollen behandelt. In Nordindien hielt ih zufammen 22 Vorträge; jett gehe 
id) nad) Sidindien: Medeas, Bagalır, Diedura und dann nah Ceylon.“ 

Mehr als der Amerifaner Coof hat der ſchon länger in Indien weilende frühere 
Miſſionar M. Mitchell feinen Bid auf die Mifftonen gerichtet. Als das Reſultat 
feiner Erfahrung jhreibt ev: „Es überfteigt mein Begriffspermögen, wie jemand Süd— 
indien mit offenen Augen durchreifen und erklären kann, die Milfton fei ein Mißerfolg. 
Überall habe ic) große Gemeinden gejehen, die den wahrhaftigen und lebendigen Gott 
anbeteten und wenn ich zu ihnen vedete — was Yeider nur durch Dolmetſcher gejchehen 
fonnte — jo hatte ich ſtets das Gefühl, daß felbft in Schottland ein ſicheres Intereſſe 
und herzlihere Sympathie mir nicht entgegengebracht wurde. Sch war durchaus befriedigt 
nicht bloß mit dev evangelifierenden ſondern auch mit der erzieherifchen Miſſionsthätigkeit. .. 
Es ift ganz offenbar, daß die Eingebornenfirhe in Südindien an Charakter, Stellung 
und Einfluß beftändig wächſt.“ 

In Ceylon ift der neue Konflikt zwifchen dem Biſchof und den Miffionaren der 
Ch. M. 8, betreffs der nötig gewordenen Shnodalverfafjung zu gunften der letzteren 
glücklich beigelegt (Unt. 82 ©. 52). Auf einer längeren Viſitationsreiſe konfirmierte der 
Biſchof 520 eingeb. Chriften und alles, was er jah und hörte, hat ihn ſehr befriedigt, 
Die Amerikaner können aus ihrer dortigen Miſſion die Belehrung zweier hervorragender 

. Münner, eines früheren Offiziers und eines Priefters, melden (Miss. Her, 82 ©. 67). 
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1. Dr. Wangemann: „Miſſions-Ordnung der Geſellſchaft zur Beförderung 
der evangeliihen Mifftonen unter den Heiden zu Berlin“ umd „Motive und Er- 
lünterungenzuder Miſſions-Ordnung“ (Berlin, Milfionshaus 1882 & 1 ME). 
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Zwei ausführlide Schriftftüce, welche einen detaillierten Einblid in den Organismus 
der Berliner ſüdafrikaniſchen M.-©., ihre Leitung, Prineipien und milfionariide Methode 
geben. Die „Motive und Erläuterungen“ bezeichnet der Milfionsdireftor als „die 
Frucht feiner 16jährigen Arbeit an dev Miſſion und das praftiiche Ergebnis feiner Reife 
durch Südafrika.“ Obgleich unſre Anſchauungen in manden Einzelheiten, von denen 
des Verfaſſers der qu. „Miſſionsordnung“ differieren und jelbft in den Principienfragen 
hier und da auseinandergehen, wir auch der Meinung find, daß manches ſelbverſtändliche 
hätte weggelaſſen, manches zu weitläufig ausgeführte kürzer gefaßt werden können — ſo 
müſſen wir die vorliegende Arbeit doch als einen ſehr wertvollen Beitrag zur praktiſchen 
Miſſionstheologie bezeichnen, um ſo mehr als ſie gerade in ihrem Detail faſt überall die 
kundige Hand des erfahrenen Miſſionspraktikers zeigt. Wir hoffen in einem ſelbſtändigen 
Artikel auf beide Schriftſtücke zurückzukommen; unterdes empfehlen wir ihre Lektüre allen 
denjenigen angelegentlich, welchen es Bedürfnis iſt, auch in das innere Getriebe eines 
ſo komplizierten Werkes, wie die Miſſion iſt, einen Blick zu thun. 


2. Miſſ. Brodbeck: „Nach Oſten. Unterſuchungsfahrt nad der Oſtküſte 
Grönlands vom 2. bis 12. Auguſt 1881“ (Niesky 1882. 40 Pf.). — Ein ſehr 
intereſſantes kleines Schriftchen, welches den erſten Verſuch beſchreibt, zu den heidniſchen 
Grönländern auf der bis jetzt wenig gekannten Oſtküſte mit dem Evangelio vorzudringen. 
Ob diejem Berfuhe die Anlegung einer Miffionsftation auf der Oftfüfte folgen wird 
“ (befanntlic ift bis jetzt nur Grönlands Weftfüfte mit Milfionsnieverlafjungen beſetzt) — 
das ift freilich noch Feineswegs ausgemacht. Jedenfalls wohnen mehr Eingeborne auf 
der Oftfüfte al3 man bisher angenommen und diefe Oftläuder find faft noch ausnahmslos 
Heiden. Auf feiner Fahrt machte Miffionar Brodbee die überraſchende Entdeckung einer 
alten Normannenruine in der Kangerdlugfiuatfial-Fjorde und erfuhr, daß dergleichen 
Ruinen auch noch weiter nördlich eriftierten. Durch diefe Entdeckung ift erwieſen, daß 
einſt auch die Oſtküſte Grönlands, wenigſtens das Südende derſelben, von Normannen 
bewohnt geweſen iſt, und die bisherige Annahme, daß man unter der „Oſterbygd“ der 
alten Chroniken die Sidjpige der Weftfüfte, den Diftrift Julianehaab, zu verftehen 
habe, jedenfalls erſchüttert. 

3. Dr. Cinbader: „Lerifon der Reifen und Entdedungen.” In zwei Ab- 
tetfungen: I. die Forſchungsreiſenden aller Zeiten und Länder, II. Entdeckungsgeſchichte 
der einzelnen Erdteile (Leipzig, Bibliographifches Inftitut 1882. 4,50 M.).) Ein hand- 


1) Unterdes kommt mir das „Lerifon für Theologie und Kirchenmuſik“ 
von Holsmann und Zöpffel bearbeitet (derielbe Verlag, 1882) in die Hände, Dasjelbe 
enthält auch einen Artifel über „Miffton“, deſſen Oberflädlichfeit auffallend ift. 
Nach ihm „Fällt die Geſch. der M. zufammen mit der der Ausbreitung des Chriften- 
tums.” Nicht einmal die deutjchen Milfionen find vollftändig und richtig aufgezählt, die 
der Brüdergemeinde und des Goßnerſchen Vereins fehlt ganz, während der Zentral 
Berein in Baiern als jelbftändige M.-©. aufgeführt wird. Der Statiftif find die An- 
gaben aus 1875 zu Grumde gelegt. „Die Erfolge ftehen in feinem Verhältnis zu der 
‚enormen Zahl von Arbeitskräften und Gelomitteln, die darauf verwendet werden.‘ 
Wopfthätig habe die M. nur „bei den tiefer ftehenden Völkern gewirkt“, wofür als Bei— 
fpiele „die Neger, Hottentotten und Kaffern‘ aufgeführt werden, Bunt durcheinander 
und ſehr unvollftändig werden einige Südfee-Injelgruppen erwähnt, Die „Allg. M.-3.' 
ſcheint es nur zu Fortgängen gebracht zu haben — einer Keihe andrer Ungenauigkeiten 
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liches Bud, deſſen Inhalt von großem Fleiß und rühmlicher Sachkunde ſeitens des 
Verfaſſers Zeugnis giebt. Wohl kaum ein Name von Bedeutung iſt übergangen. Auch 
der um die Geographie verdienten Miſſionare iſt gedacht, obgleich die Liſte derſelben noch 
etwas hätte ausgedehnt werden können. Wie es ſcheint hat bezüglich der Miſſionare der 
Verfaſſer nur weſentlich ſekundäre Quellen, beſonders geogr. Zeitſchriften, benutzt, wes— 
halb auch gerade hier das biographiſche und bibliographiſche Material je und je etwas 
mangelhaft iſt. Sonſt können wir das orientierende Buch allen für die Erd- und Völker— 
kunde intereſſierten unter unſern Leſern als ein vortreffliches Nachſchlagebuch nur beſtens. 
empfehlen. 


4. „Buddhismus und Chriſtentum.“ Mit einem Anhang über das Nirvana 
Bon einem Hindu (Zürich, Klemm, 1882). Ein ebenſo anſpruchsvolles wie inhaltlich 


wenig befriedigendes, für feine 32 Seiten — e8 foftet 1 Mf.! — ziemlid) teures Schrifthen, . 


das wir ſehr enttäufht aus der Hand gelegt haben. Der Herr Berfaffer, der ſich 
wiederhoft einen „Brahmauen“ nennt und doch mit Begeifterung den Buddhismus glori= 
fiziert! — dürfte ſich ſehr täufhen, wenn er erwartet, daß „die Orthodoren den Vor— 
trag ſowie den Bortragenden mit fehr jcheelen Augen anfehen und Blitz und Donner 
auf fein Haupt zuden und erjchallen Yaffen.” Soviel Emotion ift das unbedentende 
fompilatorifhe Machwerk wirkfih nicht wert. Daß das Chriftentum in demfelben be= 
handelt wird wie die Farbenlehre von einem Blinden, als eine Wurzel aller Greuel, 
hat uns bei dem „Brahmanen“ nicht gerade wunder genommen, aber über den Budd— 
hismus, zumal über den wirklihen, nicht den idealifierten, hatten wir mehr aus dem 
Bortrag zu profitieren gehofft. Der Anhang über das Nirvana ift, abgefehen davon, 
daß er nur längſt bekanntes veproduziert, geradezu ärmlich. Wie der fi) mit dem 
Nimbus großer Gelehrſamkeit umgebende Berfafjer den Mut haben kann, auf Grund 
des Wortes: „An ihren Früchten follt ihr fie erkennen,“ den Buddhismus, als „die 
höchſte, erhabenfte, d. H. die göttlihfte Neligion der Welt“ zu bezeichnen, das kann 
man angefichts des geiftigen, fittlichen und kulturellen Zuftandes der buddhiſtiſchen Völker 
doch kaum anders denn als eine — Naivität Harakterifieren. 


5. D. Jakobi: „Erinnerungen.an den Baron Ernft von Kottwitz“ (Halle, 
Strien, 1882, ©. 56). Eine anmutige, friſche, erquidliche Monographie, welche der 
Senior der hallefhen theol. Fakultät aus dem Schatze feiner Sugenderinnerungen ge- 
Ihöpft und dem jüngeren Geſchlechte zum Geſchenk gemacht hat, als eine erwünſchte 
Kompletierung des fhönen Bildes, das vor faft 60 Jahren Tholud in feinem Erftlings- 
werke: „Bon der Sünde und dem Verſöhner“ von dem „Vater Abraham“ gezeichnet. 
Unſres Wiſſens ift das Jakobiſche Schriften das umfaffendfte biographiſche Denkmal 
des im der Stille jo einflußreichen „Patriarchen,“ weldes wir beſitzen. Auch für die 
Miffionsgefhichte unſrer Zeit ift diefe Gabe höchſt willkommen, denn fie läßt ung einen 
Blick in die Kreife thun, im welchen das Miffionsleben der Neuzeit feinen Urſprung 
hatte. Möchte die Lektüre des ſchönen Büchleins dem Geſchlecht der Gläubigen unſrer 


Tage nicht bloß eine Erquidung gewähren, fondern auch zur belebenden — 
Anregung geben. 


ganz zu geſchweigen. Die überaus flüchtige Arbeit macht einen betrübenden Eindruck, 
und iſt weder geeignet einen überblick über den heutigen Stand des Miſſions weſens 
noch ein —— für ſeine Bedeutung zu geben. 


Dr. Krapfs Miffionslaufbahn. 
(Fortſetzung ftatt Schluf.) 
IV. 


„Endlich,“ jagt Krapf, „am 10. Juni 1846, fam mein teurer und 
langerjehnter Mitarbeiter Rebmann in Mombafa an.” Johannes 
Rebmann war wie Krapf von Geburt ein Württemberger und Bajler 
Seminarift; aber er hatte feine theologifhen Studien in Islington voll- 
endet und ſich vom Biſchof Blomfield in der engliſchen Kirche ordinieren 
laſſen. Ms Silas und Timotheus aus Macedonien famen und Paulus 
in Korinth trafen, „drang ihn der Geift“, und jo war es mit Krapf. 
Die Zeit war nun gefommen, das fühlte er, die Miffion auf dem Kon— 
tinente zu begründen. Rabbai Mpia (Neu- oder Klein-Rabbai) ſchien 
der geeignete Ort dazu und die Wanika Häuptlinge daſelbſt, an welde 
man ji in der Sade gewendet Hatte, willigten gern in den Vorſchlag 
ein. Krankheit der beiden Mifftionare verurſachte einigen Aufſchub; aber 
endlich wurde für den 25. Auguft der förmliche Einzug in das Dorf 
feſtgeſetzt. Am Morgen des bejtimmten Tages hatte Krapf wieder einen 
heftigen Zieberanfall; aber er beharrte darauf zu gehen. „Ob ich Lebe 
oder jterbe, die Miffion muß begonnen werden,“ jo bejtieg er mit großen 
Schmerzen einen Ejel und fam nur fchwer in der hügeligen Gegend auf 
einem Pfade vorwärts, den auch ohne Reiter der Ejel faum erflimmen 
fonnte. Auch Rebmann fonnte nur mit mühevolfiter Anftrengung empor- 
flettern. „Wohl niemals wurde eine Miffion in folder Schwachheit 
begonnen; aber e8 mußte fo fein, daß wir uns nit unver eignen 
Kraft rühmen, no unfere Nachfolger vergeffen mödten, daß Gott fogar 
unfere menſchlichen Gebrehen heiligt, damit Sein Wille gejchehe.“ 

Körperlich noch jehr ſchwach, fingen fie an, ein Haus zu bauen, in 
dem Europäer fiher Leben fonnten. Sie brauchten dazu zwei bis drei 
Monate und wohnten indeſſen in Hütten von Eingeborenen. 

„Jeden freien Augenblick benußte ich zu meinen Überfegungen, obgleich mix bei 
den erneuten Fieberanfüllen fih oft der Gedanke aufdrängte, daß ic) wohl vor Beginn 
meiner eigentlichen Mifftonsarbeit in die Cwigfeit abgerufen würde. Ich betete in- 
brünſtig um Erhaltung meines Lebens, bis wenigftens Eine Seele gerettet wäre; denn 
id) war überzeugt, daß wenn ein einziger Stein in irgend einem Lande gelegt wäre, 
der Herr das Werk jegnen und den Bau fortführen würde durch Belehrung aller derer, 
welche jetzt in Finfternis und Todesſchatten fiten.“ 

Miſſ.-Zeitſchr. 1882. 19 


290 Dr. Krapfs Miffionslaufbahn. 


Bon Auguft 1846 bis April 1850, alfo 3 Jahre und 7 Monate, 

blieben diefe beiden eifrigen und treuen Mifftionare in Rabbai Mpia. 
Die Arbeiten jenes Zeitraumes waren von dreierlei Art: Verkehr mit 
den benachbarten Wanika, ſprachliche Studien und literariſche Arbeiten 
und Reifen nad andern naheliegenden Ländern. Wie fleißig fte in allen 
diefen Mifftonsbeftrebungen waren, kann man aus Krapfs Tagebud vom 
San. 1847 erfehen, als „die Vollendung eines engliſch-ſuahili und kinika— 
Wörterbuches“ ein Yanges und mühevolles Werk beſchloß. „Meine 
Aufgabe,“ fchreibt er, 
„wird num fein 1) diefes Wörterbuch ins reine zu ſchreiben; 2) das Nee Teftament 
und Dr. Barths biblifhe Geſchichte weiter zu überjegen; 3) tägli) einen Ausflug nad 
den Anpflanzungen der Wanika zu maden und dort zu predigen; 4) den Wanika Kin- 
dern, welde Unterricht wünſchen, ſolchen zu erteilen; 5) den Wanika des Diftriktes 
Reden zu halten und mid) denjenigen zu widmen, welche von nah und fern ung auf- 
ſuchen; und 6) von Zeit zu Zeit Neifen in das Innere zu mahen, um die geogra- 
phiſchen und ethnologiſchen Eigenheiten und die Spraden kennen zu lernen, auf dieſen 
Keifen fo viel als möglih das Evangelium zu predigen und fo einftweilen den Weg 
zu bahnen für die Milfton ins Innere, bis uns von Europa mehr Mitarbeiter zu— 
kommen.“ 


Die Wanifa erwiefen fi wie die meijten Stämme, welde auf 
niedriger Bildungsſtufe ftehen, jorglos, gutmütig und im allgemeinen 
freundlich, aber unfittlih, Dumm, abergläubiih und gründlich „von der 
Erde, irdiſch“. Ungefähr 6 Monate nachdem fie fih in Rabbai nieder- 
gelaffen, gingen Krapf und Rebmann zu ihrer Erholung auf einige Tage 
nad) Zanzibar und befuchten den Sultan. Er fagte ihnen, die Wanifa 
jeien „böfe Leute" umd fie Hätten nicht zu ihnen ziehen, fondern in 
Mombafa bleiben ſollen, worauf Krapf erwiderte, die Sidfeeinfulaner 
wären ſchlimmer gewejen, aber Gottes Wort hätte fie vollftändig um— 
gewandelt. „Wenn dem jo iſt,“ fagte Said-Said, „it e8 gut: bleibt 
bei den Wanika, jo lange ihr wollt, und thut wie e8 euch gefüllt.“ Die 
„böjen Leute“ jedod waren weit entfernt, ſich für ſolche zu Halten; und 
als eines Tages Krapf mit zwei alten Frauen, welche ſelbſtgerecht wie 
irgend jemand in Europa waren, don der Verderbtheit der menſchlichen 
Natur ſprach, vief eine von ihnen aus: „Wer hat mid; bei Ihnen ver- 
leumdet? Ih habe ein gutes Herz und weiß von feiner Sünde.“ Einige 
Zeit darauf wurde ihm nad) feinem eigen Ausdrucke „innerlid, offenbar“, 
daß er die heidniſchen abergläubiichen Gebräude der Wanika, deren greu- 
licher Anblie ihn entrüftet, zu heftig angegriffen habe, daß ev mehr von 
der Liebe des Erlöſers für feine verlornen, verirrten oder dom Satan 
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gefangenen Schafe predigen, ihnen mehr Teilnahme zeigen und in feinen 
Worten mehr Erbarmen und Mitleid ausdrücken ſollte. Vielleicht ver— 
dankte ev nächſt Gott diefer milderen Art zu Kehren, daß einige Wochen 
ſpäter fidh beit einem feiner Zuhörer eine Wandlung des Herzens Fund 
gab. Es war der Krüppel Mringe, der einzige Befehrte, der ihm zum 
jofortigen fihtbaren Kohn für feine oftafrifanifhe Arbeit wurde. Inter— 
ejjante Bemerkungen über diejes arme Geſchöpf kommen in feinen Tage- 
büdern vor. Eine wollen, wir anführen, weil ſich in ihr der echte 
Miſſionsgeiſt abjpiegelt, welcher Krapf befeelte: 

„29. Nov. 1848. Heute Naht war Mringe bei mir. Wir redeten bis gegen 
Mitternacht von der zufünftigen Welt und der Stadt Gottes, von dem Leben der Ber- 
Härten und ihrem unverweslihen Körper und noch mandes andere. Mein armer 
Krüppel verihlang die Worte, welde von meinen Lippen fielen; ich jah, daß fie Eindrud 
auf ihn machten, und war wirklich glücklich; denn in folgen Augenblicden fühlt man, 
wie wichtig der Beruf eines Mifftioners if. Ein Miffionar, welder das Wirken des 
Geiftes in ſich verſpürt und ſich bei feinen DOffenbarungen von ihm getragen fühlt, ift 
das glücklichſte Weſen auf Erden. Wie nichtig ſcheinen ihm königliche und kaiſerliche 
Ehren im Bergleih mit dem Berufe eines Predigers im Buſche oder in der einfamen 
Hütte. Und fiherlih wird ein Mifftonar, der fid) nit durch feinen Beruf geadelt 
fühlt, entweder feinen Poſten verlaffen oder ein unnützer Arbeiter im Weinberge fein.” 

Die ſprachlichen Arbeiten diefer Zeit „Haben wir ſchon erwähnt; zu 
ihnen fommt nod ein Kinifa A-B-C-Buch. Die Bücher blieben jedod) 
Manuffripte; nur das Kinika Evangelium St. Lucä, das A-B-C-Buch 
und der Heidelberger Katehismus in derfelben Sprahe wurden auf 
Koften der kirchlichen Miffionsgejellihaft in Bombay gedrudt und 500 
Eremplare nah Rabbai gefhidt. Das Evangelium St. Lucä wurde, 
wie die Leſer des Intelligencer wifjen, in fpäteren Jahren der Hebel 
einer Kriftlihen Bewegung unter dem Giriama Volke, welche ſich als 
ermutigend erwies; und es ift bemerfenswert, daß ſchon im Januar 1847 
Krapf den Beſuch einiger aus „dem Stamme Kiviama” erwähnt. 


In diefem Zeitraume wurden außer gelegentlihen Beſuchen in dem 
Teitalande auf den Berg Kadiaro ſechs wichtige Reifen gemadt. Dieſe 
waren drei Ausfliige Rebmanns nad) Jagga oder Chagga (Dihagga) im 
April, Mai, November und Dezember 1845 und April bis Juni 1849, 
und drei Krapfs, jede nad andrer Richtung, nämlich nad; Uſambara im 
Juli und Anguft 1848, nad Ukambani im Nov. und Dez. 1849, umd 
die Küfte Hinab bis zum Kap Delgado im Februar und März 1850. 
In geographiſcher Beziehung war von diefen 6 Reiſen die erjte am 
wigtigften. Am 11. Mai 1848 ſah Rebmann von ferne den ſchnee— 
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bedeckten Gipfel des Kilimandfharo. Diefe Entdeckung erregte das 
höchſte Intereffe in Europa und die Nachricht davon wurde an vielen 
Orten mit Unglauben aufgenommen. Die wiffenshaftliden Zeitſchriften 
Deutſchlands jowohl als Englands bezweifelten, daß ‚gerade unter dem 
Aquator mit ewigem Schnee bedeckte Berge wären, und die Vermutung 
wurde laut, der Gipfel, wenn überhaupt ein folder gejehen worden, 
müſſe ein „Borphyrfegel” fein. Ms Rebmann diefe Zweifel erfuhr, 
meinte ev einfach, er würde ſich ſchwerlich bei einer Schneefpite irren, 
da er mehrere Jahre feiner Jugend in der Schweiz verlebt habe. Und 
Krapf, welder fpäter öfter auf feiner Neife nah Ukambani Gelegenheit 
hatte, die Schneefuppe jelbjt zu jehen, behandelte die Sticheleien der 
Geographen jehr ruhig. Auf diefer Reife entdeckte er noch eine ungeheure 
Bergmaffe, Kenia, welche auch bejchneit war. Die Reifen de8 Baron 
van der Decken beruhigten in der Folge die Welt über die Wirklichkeit 
der Entdefung, und der methodiitiide Miffionar New beftieg 1871 den 
Kilimandiharo bis zur Schneelinie. Die Höhe des Berges ift gemefjen 
worden und beträgt 18 700 engl. Fuß, um 3000 Fuß mehr als der Mont 
Blanc; die Höhe des Kenia iſt noch unbefannt. Rebmann wurde mit- 
geteilt, daß ein früherer König von Jagga einft einen Zug ausgerüftet 
hatte, um die weiße Maffe auf dem erjtgenannten: Berge zu unterfuden, 
welche er für Silber hielt, aber von der ganzen Gejellichaft ſei nur ein 
einziger mit vor Froſt gefrümmten Händen und Füßen zurücdgefehrt und 
habe gemeldet, daß feine Gefährten von Kälte und Schreden um— 
gekommen ſeien — ein Schickſal, welches den böſen Geiftern zugeſchrieben 
wurde. 

Krapfs eigne Reifen führten ihn auch in Regionen, welde nie vorher 
ein Weißer betreten hatte, Uſambara, die Strede zwiſchen dem Umba- 
und Punganasfluffe, melde einen großen Teil der Küfte von Mombaſa 
nad) Zanzibar einnimmt, zeichnet fi) fowohl durch anziehende Gegend 
als durch aufgewecte Einwohner aus. Der König Kmeri empfing den 
Miſſionar freundlich) trotz des Widerftandes arabijcher Händler, was uns 
an neuere Erfahrungen in Uganda erinnert, und da die füniglihe Freund- 
Haft genügte, ihm überall im Königreich Schutz und Berforgung zu— 
zufigern, Tam Krapf zu dem Schluß, daß in mander Beziehung der 
Dejpotismus den Mifftionsbeftrebungen günftiger fei, als der Nepubli- 
fanismus der Wanika, bei denen jeder unbedeutende Häuptling zu thun 
pflegte, was ihm gut dünfte, und zum Argwohn geneigt war, wenn ein 
weißer Mann bei jenem Nahbar wohnte. In Ukambani, etwa 200 
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Meilen nordweftlih don Mombafa fand Krapf das gerade Gegenteil. 
Da gab e8 eigentlich gar Feine Regierung. Aber die Wakamba trieben 
großen Handel mit Elfenbein und andern Produkten und machten damit 
weite Reifen; daher ſchien es don großer Wichtigkeit, mit dem Evangelium 
bei ihnen einzudringen. Die Reife war eine langwierige und anftrengende 
und nit ohne beträchtliche Gefahr von fetten der plündernden Stämme, 
welche die dazwiſchenliegenden Länderſtrecken durchſtreiften. Krapf hatte 
viel durch Waſſermangel zu leiden, aber wenn wir leſen wie die Unbot— 
mäßigkeit ſeiner Leute und ihr fortwährendes Drängen um Lohnerhöhung 
ihn mehr quälten als Ermüdung und Entbehrung, ſo werden wir wieder 
an die neueren Erfahrungen der Karawanen erinnert. Der Häuptling 
Kivoi, mit welchem Krapf reiſte, war in Rabbai geweſen, als er Elfen- 
bein nach der Küſte gebracht hatte; er kannte die Miſſion und ihr Vor— 
haben und ſeine Freundlichkeit berechtigte Krapf zu der Hoffnung, daß 
Ukambani ſowohl als Uſambara, wenn auch in geſelligen und politiſchen 
Einrichtungen verſchieden, den evangeliſchen Beſtrebungen ein offenes Feld 
bieten würden. 

Nicht geographiſche Entdeckungen waren der Zweck von Krapfs und 
Rebmanns Reiſen. Immer und immer wiederholen ſie in ihren Tage— 
büchern und Briefen ihren Entſchluß, alles andere dem Zweck ihrer 
Sendung, der Seelenrettung, unterzuordnen. Wir können jetzt die Jahre 
überblicken, welche ſeit jenen kühnen Entdeckungsreiſen vergangen ſind und 
ſehen, daß es in Gottes Abſicht lag, von ihnen wenig mehr als ein 
Vorbereitungswerk zu fordern, verbunden mit dem leuchtenden Beiſpiel 
an Glauben und Mut; aber jene göttliche Abſicht konnten ſie nicht ſehen 
und ihr ſehnliches Verlangen und beſtändiges Gebet galt der Bekehrung 
Afrikas zu Chriſto. Nur ein Beiſpiel ſei angeführt: 

„Oft drängte es mich im Geiſte,“ ſagt Krapf hinſichtlich ſeines erſten Beſuches in 
Uſambara, „hinter einen großen Baum in einiger Eutfernung vom Dorfe zu gehen, 
von wo aus ih ſowohl in die Thäler als nach der entfernten Wakuafi-Wildnis, als 
auch auf die hohen Berge rings umher blicken konnte, um da zu weinen und zu beten, 
daß des Erlöfers Reich doch bald auf diefen Höhen gegründet werde und Seine Lieder 
auf diefen ftolzen Hügeln erſchallen möchten, und id nahm in vollem Vertrauen auf 
Gottes Berheifungen für die ftreitende Kirche Chrifti von dem heidnifchen Lande Beſitz.“ 

Ihrem Geſuche an die Gefellfhaft um Verftärfung diefer Miſſion 
wurde 1849 entfproden, indem ev. Erhardt und Herr Johannes 
Wagner ausgefandt wurden. Sie famen am 10. Juni in Mombaja 
an und wurden mit größter Danfbarfeit empfangen. Ihre Ankunft in 
Rabbai wandelte jedoh das Miffionshaus in ein Spital, wie Krapf fid 
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ausdrückt. Beide wurden von Heftigem Fieber überfallen! Erhardt 
genas wohl und Hat feitdem der Miffion weſentliche Dienfte geleiftet; 
aber Wagner erlag, wie unfere Lefer willen, der Krankheit am 31. Juli. 
Auch in diefer Heimfuhung konnte Krapf eine gnädige Fügung erfennen: 

„Unbegreiflich ſchienen uns zuerſt Gottes Wege, als unſer neu angefommener 
Mitarbeiter uns fo raſch entriffen wurde; aber fein Tod fogar ift den Wanifa zum 
Segen geworden und durd feinen Tod fpricht er zu ihnen; denn fie haben jet zum 
erften male den Tod und das Begräbnis eines Chriften gejehen, der feine freudige 
Hoffnung auf Chriftum, das Leben und die Auferftehung, fett. Nachdem id die eng— 
liſche Beerdigungsliturgie in der Kinika-Sprache gelefen Hatte, redete ih zu den An— 
wejenden über 1 Theffaloniher 4, 13, und jhließlih fangen wir mehrere Verſe einer 
Hymne. Daraus Fonnten die Heiden den großen Unterfhied zwiſchen dem Chriftentum 
und den ſchrecklichen Wehffagen und andern düftern Gebräuchen des Heidentums er- 
fennen; in diefer Hinftcht ift alfo unfer heimgegangener Freund nicht vergebens in dieſes 
umnadtete Land gekommen.” 

Bald nachher machten Krapf und Erhardt die ſchon erwähnte Reiſe 
die Küſte hinab bis zum portugiefiihen Gebiete, überall wertvolle 
Kenntniffe fammelnd, bejonders in Beziehung auf den Nyaſſa-See, 
über den fie mehrere Jahre vor Livingſtones Reiſe dahin berichteten. 
Dann fam Krapf nad) Europa mit der doppelten Abſicht, feine Gejund- 
heit wieder herzuftellen und dem Komite der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
feine Pläne zur Ausdehnung der Miffion vorzulegen. Er erreichte feine 
deutihe Heimat im Juni 1850. 


V, 

Die Berichte, welhe Dr. Krapf 1850 heimbrachte, erregten das 
lebhaftefte Intereffe in den Miffionskreifen Englands. Der Eindrud 
wurde nod) erhöht durch den perſönlichen Verkehr mit dem Manne, den 
das Komite und die Miffionsfreunde jest zum erften male von Angeficht 
jahen und dejfen feurige Begeifterung und unbegrenzte Aufopferung für 
den Dienft des Herrn alle Herzen mit der Hoffnung erfüllte, daß für 
Afrika die Zeit des Heils gekommen fei: Gerade damals erweiterte ſich 
auch die Miffton in Yoruba und bot ein jo hoffnungsvolles Feld dar, 
daß es fo ziemlich die erfte Stelle in der Neigung und dem Intereffe 
der Mifftonsfreunde einnahm. Krapfs großartiger Gedanke, einen Gürtel 
von Miffionsftationen über das Feftland hin anzulegen, ſchien nicht fo 
ſchwer auszuführen zu fein, als wir es feitdem erfahren mußten. „Unfere 
Brüder jagen uns,‘ ſchreibt der Herausgeber des Intelligencer (1850, 
Sept.), „der Herr habe Afrika erſchloſſen, und wir follten ung durch 
diefe Erklärung berufen fühlen, fogleih ans Werf zu gehen — das 
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freilich ebenſo ehrenvoll als gefährlich iſt.“ Folglich ward beſchloſſen, 
mit Krapf 3 weitere Miſſionare, im ganzen alſo 6, und 3 chriſtliche 
Handwerker auszuſenden, „um ſowohl zur zeitlichen als zur geiſtlichen 
Förderung der Eingebornen beizutragen.“ 


Krapf war während ſeines kurzen Aufenthaltes in Europa nicht 
unthätig. Er ließ in Tübingen ſein bekanntes Vokabular für 6 afrika— 
niſche Sprachen: Kiſuahili, Kinika, Kikamba, Kipokomo, Kihian, Kigalla, 
auch feine Uberſetzung des Evangeliums St. Marci in die Kikambaſprache 
und den Umriß einer Grammatik für Kifuahili, drucken. Seine fprad- 
fihen Arbeiten und feine großen Miffionspläne erregten aud die Auf- 
merfjamfeit der vornehmen Welt. Prinz Albert ſchickte nah ihm und 
ging mit großem Intereffe auf jeine Pläne ein, und um den Einfluß 
der Miffion- in Zanzibar zu unterjtügen, übergab Seine Königliche Hoheit 
dem Doktor königliche Gejhenfe für den Imäm „als Anerkennung für 
feine Freundlichfeit gegen die Miſſionare“. Hier ſchalten wir nod eine 
lebendige Schilderung feiner Unterredung mit dem König don Preußen 
und mit Humboldt ein, welde wir Venns Tagebuch; entnehmen. 


Bunfen beridtet darüber Venn: 


„Sleih nad) Dr. Krapfs Ankunft in Berlin begegnete ihm Ritter und nahm 
ihn mit zu Humboldt. Nad den erften Begrüßungsworten fragte ihn Humboldt über 
die Schneeberge und eine lebhafte Unterhaltung von fünf Minuten folgte, worauf 
Humboldt feine Überzeugung ausſprach, daß es Schnee war, und -fih Über die Feft- 
ftellung diejer Thatſache freute, wie ein kleines Kind über ein neues Spielzeug. Der 
Baron ift 84. Als der König Krapfs Ankunft erfuhr, lud er ihn auf den folgenden 
Tag zum Diner ein. Der Chrenplag befindet fid) gegenüber dem Künig und der 
Königin, welche nebeneinander fiten, und diefen erhielt Dr. Krapf mit Ritter auf der 
einen und Humboldt auf der andern Seite, Die Unterhaltung wurde beinahe ganz 
von Krapf und dem Könige über geographiihe und ſprachliche Gegenftände geführt. 
Nah dem Eſſen nahm der König Dr. Krapf bei Seite und num ergingen ſie ſich, jagt 
Nitter, auf religiöfem Gebiete; er felbft war nicht daran beteiligt; aber augenſcheinlich 
waren der König und Krapf gegenfeitig von einander entzüdt. Bei dem Abſchiede jagte 
der König, er müſſe Krapf ein Andenfen geben, und fragte, womit ev ihm dienen könne. 
Da Krapf erwiderte, daß für jedes Bedürfnis von der Gejellihaft reichlich gejorgt werde, 
überreichte ihm der König die goldene Medaille des höchſten Verdienſtordens.“ 


Zwiſchen dem Entſchluſſe, die oſtafrikaniſche Miffion zu verſtärken, 
und der Abreife der Miſſionare trat ein Ereignis ein, weldes die kirch— 
liche Mifftonsgefellihaft wenig berührte, das aber vom Herausgeber des 
Intelligencer trefffich benutt wurde, um ſich ausführliger über die Pläne 


1) Die engliihe Ausgabe der „Reifen“ wurde fogar dem Prinz-Gemahl gewidmet. 
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der Gefelffchaft zu verbreiten. Dies Ereignis war der päpſtliche Angriff. 
Es war eine Miffion — eine Miffion im großen Stile — eine Miffion 
zur Bekehrung des umnachteten Englands, eine Miffion halb politiſchen 
Charakters, wenigſtens was die Anſprüche auf englijhe Grundbeſitzrechte 
fir die römiſchen Biſchofsſitze betrifft. Wir haben fpäter Die Harm— 
loſigkeit jenes fpeciellen Punktes in dem päpftlihen Plane erkannt, fo 
befeidigend er zur Zeit nicht nur ſchien, fondern auch beabjihtigt war; 
denn das prahleriiche Manifeſt des Kardinals Wijemann hatte die eng- 
liſche Nation auf den Gipfel der Erregung gebradt, wie vielen von und 
noch wohl erinnerlid ift. Nun waren gerade 1850 von der Firdliden 
Miſſionsgeſellſchaft mehr Miffionare ausgefandt worden, als je vorher, 
und das Jahr 1851 begann mit der Abreife der neuen oftafrifaniiden 
Expedition. „Das,“ ſchrieb Herr Ridgeway, „it unfere Antwort an 
Kom, Wir wollen ihm zeigen, daß wenn aud wurmſtichige Zweige ab— 
fallen mögen, die engliihe Nation doch glei) der Landeseiche im Herzen 
gefund it, denn in ihren Gliedern iſt Wahstum.“ Diefe Bemerkung 
war nit nur ein Wort augenblidliher Herausforderung, fie verkörperte. 
einen Grundfa don wahrer und tiefer Bedeutung. Die wirfjamite 
Waffe für die Verteidigung der Kirde liegt in der Aus- 
breitung derfelben und durch Ddiefen Grundſatz ift die kirchliche 
Miffionsgefellihaft eine jo feite Burg für die evangeliihe Wahrheit der 
engliſchen Kirche geworden. Ihr Werf geſchieht in der Ferne; aber ihr 
Einfluß wirft darum nit weniger fühlbar auf die Heimat zurüd. 


Die Abjchiedsfeier Krapfs und feiner Brüder fand in den Schul- 
gebäuden des Islingtoner Kirchenfprengels am 2. Januar 1851 ftatt 
und gab Gelegenheit zu großer Teilnahme. Die Anweifungen des Ko— 
mite gehören zu Venns bedeutendſten Leiftungen. Im erſten Sate ſchon 
berührten fie den Zweck der Gefellichaft. 


„Die oſtafrikaniſche Miſſion,“ eröffnete er feine Nede, „erregt eine ganz befondere 
Zeilnahme im den Augen vieler, welche unfere Sahe unterftüsen. Aber es darf Fein 
Irrtum über die Urſachen walten, auf welden diefe Teilnahme beruft. Diefe Tiegen 
nicht etwa in dem Reize der geographifchen und ſprachlichen Entdedungen, welche nebenbei 
gerade aus diejer Milfion hervorgegangen find. Die wahren Freunde der Gefellichaft 
wachen mit heiliger Eiferfuht darüber, daß nit die Kriftlihe Einfachheit und der 
göttliche Charakter des Werkes durch vieles, was die Augen der Welt anzieht, gefährdet 
werde. Lange bevor der Ruhm der Miſſion nad) auswärts fi verbreitete, find Chriften 
mit lebhaftem Mitgefühle und eifrigem Gebete für diefelbe thätig gewefen. Und diefe 
Teilnahme entjprang den Grundſätzen, auf welde fie gegründet, und dem Geifte, in 
weldem jie geleitet war.” Dann folgte eine meifterhafte Uberſicht der bisherigen Ar- 
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beiten Krapfs in Abeffinien und an der Oftfüfte, fowie der Kette von göttlichen Fü- 
gungen, welde zu der Niederlaffung in Mombaſa geführt hatten; daranf wurden feine 
großartigen Vorſchläge erörtert. „ES war nicht nur eine Stellung an der Küfte, oder 
die Evangelifation eines Stammes, wonach die Miſſion tradhtete: aber den Miffionaren 
gelang es durch Gottes Gnade im Glauben das Feftland Afrikas zu öffnen. Wie ' 
Abraham vor Zeiten, hoben fie ihre Augen auf und fahen von der Stätte an, da fie 
wohnten, gegen Mitternacht, gegen Mittag, gegen den Morgen umd gegen den Abend 
und nahmen Befig davon nad) der Verheißung, und haben das Gebot, welches Abra— 
hama Glauben belohnte: „Mac dich auf, und zeuch durch das Land, in die Fänge und 
Breite, denn dir will ichs geben“ erfüllt.” Dann fuhr Mr. Venn fort, zu erklären, 
das Komite habe es für feine Pflicht gehalten, „streng und redlih den Gedanken zu 
erwägen, ob dieje umfafjenden Pläne Träume von Enthuftaften oder nitchterne Be- 
tehnungen Euger Männer wären.” Es hieße das in fie gejetste Vertrauen mißbrauden, 
wenn fie durch großartige Pläne verlodt, das Leben der Mifftionare und das geweihte 
Kapital thörichterweife der Gefahr ausjegen würden. Aber je genauer fie die Sache 
überlegten, defto fiherer wurden fie, daß der Herr fie berufen habe, vorwärts zu gehen. 
Dann wurden die Gründe argegeben, melde diefes Vertrauen rechtfertigen, nämlich: 
das verhältnismäßig gejunde Klima, die beſonders günſtigen Verhältniffe, welde in 
Ujambara und Ukambani den Zugang eröffneten, der nahe Zufammenhang zwifchen den 
verſchiedenen Spraden, die Freundihaft des Imäm 2c. Dann folgten die eigentlichen 
Anweifungen, auf die wir nicht näher einzugehen brauchen, aber ein Zeil verdient Be- 
achtung. Die Miffionare wurden ausdrücklich angewieſen, nicht nad) herkömmlicher 
Methode die Miſſion auszuführen, ſich nicht an einem Orte feſtzuſetzen, weder Schulen 
zu gründen, noch einen Kern von Anhängern um ſich zu verſammeln, ſondern ſich „weit 
und breit zu verzweigen, die Wahrheit nach und nach den Stämmen und Ländern zu 
verkünden, mit der feſten Zuverſicht, daß wenn Gottes Geiſt ihr Wort durch eine Er— 
weckung an einer beſondern Stelle ſegnen würde, die Vorſehung Gottes auch Mittel 
fände, ſolche Früchte zu erhalten." „Die Evangelien,“ erinnerte er, „berichten von 
vielen Reden Chrifti, in einem Scifflein, einem Haufe, am Wege gehalten — aber nur 
einmal hat Chriftus in einer Schule geredet.” 

Diefe Vorſchriften ) find für unfere Zeit nit minder wertvoll. 
Sie fünnen in nicht mißzuverftehender Weife auf das große Unternehmen 
in Centralafrifa angewendet werden, in welchem wir jett begriffen jind. 
Denn e8 genügt nit zu jagen, die Unternehmungen feien fid) ähnlich . . 
Sie find wirklich dieſelben. Wir führen nur den Plan aus, melden 
Krapf vorſchlug und Venn entwarf. 

In Krapfs Erwiderung auf. die Anweifungen it die Verbindung 
von Demut und Glaube bemerkenswert. Er fagt, er jei „immer ent- 
täuſcht worden, wenn er auf ſich jelbjt vertraut habe, aber nie beihämt, 
verwirrt oder erfhrect, fo lange er auf Gottes Madt, Hilfe und Kraft 
gebaut.” Biſchof Harding von Bombay hielt eine Anſprache an die 


1) Int. 1851, Febr. 
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Miffionare, und Lord Wriothesley Ruſſel berührte mit einigen Worten 
den Anteil, welhen Prinz Albert an dem Unternehmen nahm, worauf 
Rev. Sohn Hambleton von Yslington die Fürbitte ſprach. Von allen 
- denen, welde fi an den Vorgängen dieſes Tages beteiligten, ijt Lord 
Wriothesley Ruſſel der einzige, der noch lebt. 


VI. 

Zwei Tage nad diefem Abſchiede verlieh Krapf England, begleitet 
von Konrad Diehlmann und Chriftian Pfefferle. Beide waren in Baſel 
und fpäter in Islington ausgebildet und beide vom Biihof Bloomfield 
ordiniert worden. Drei Handwerker, auch Deutſche,) famen mit ihnen 
in Trieft zufammen. Wie man fieht, fehlte einer. Noch kleiner wurde 
die Schar in Aden, wo Diehlmanı fi) weigerte, weiter zu gehen. Der 
Intelligencer weift damals bedeutungsvoll auf Apoſtelgeſchichte 13, 15 
hin. Monate vergingen ehe weitere Nachrichten nad England gelangten 
und dann lautete der Bericht folgendermaßen: ?) 

„Tod, Gefahr und Enttäufhung haben die Bahn unferer oftafrifanifhen Miffton 
gekennzeichnet, unfer hoffnungsvoller junger Miffionar Pfefferle ift nicht mehr; von den 
3 Handwerkern find 2 nah Europa zurücgefehrt; die Gefahren und harten Ent— 
behrungen, welchen unfer lieber Bruder Krapf ausgeſetzt war, übertreffen alles, was er 


je erlebt, fo daß er nur duch ein Wunder mit dem Leben davon gefommen ift, und 
unfere beabfihtigten neuen Stationen find noch unbegonnen.“ 


Aber wir greifen vor. Die Gefellfhaft erreichte Mombaſa im April. 
Rebmann und Erhardt hatten ein beträchtliches Stück Land gefauft und 
waren bei Krapfs Ankunft im Begriffe, ein neues Haus für zwei Fa— 
milien zu bauen. Dies war die Station Kiſulutini, deren Name 
ung jest jo vertraut iſt. Auch war die erfte Miſſionsfrucht ſchon heim⸗ 
geholt worden. Der arme Krüppel Mringe war im Frieden auf Chriſtum 
vertrauend gejtorben, nachdem ihn Nebmann getauft hatte. in andrer 
Wanika, Abe Gunga, hatte Beweife einer Erneuerung des Herzens ge- 
geben umd ift ſeit diefer Zeit ein ftandhafter Anhänger der Miffton ge- 
blieben; er ift erſt letztes Jahr geftorben. Innerhalb 14 Tagen nad) 
ihrer Ankunft wurden die 4 Arbeiter vom Fieber ergriffen. Am 10. Mai 
gefiel es Gott, Pfefferle zu fi zu nehmen. Er wurde in dem neu— 
gekauften Grundſtücke begraben und Krapf mit feiner bewundernswiürdigen 


1) Es ift harakteriftiich, daß die Pioniere diefer oftafrifanifhen Miſſion a aus» 
nahmslos Deutjche waren. D. 
2) Int. 1852, $ebruar. 
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Eigenfhaft, jede Prüfung als der Sache dienlich anzufehen, was viel 
ſchwerer und jeltener iſt als bloße Ergebung, ſchrieb: 


„Der erfte Bewohner des neuen Mifftonsbefigtums ift ein Toter aus dem Mifftons- 
freife: unſer Gott verlangt, daß wir einen Kirchhof anlegen, ehe wir eine Kirche oder 
ein Wohnhaus bauen, umd giebt uns dadurd) eine Lehre, daß die Auferftchung von 
Oſtafrika nicht anders errungen werden kann, als durch unfern eignen Untergang.“ 
Don den drei Handwerkern fhreibt er am 20. Juni: „Sie liegen feit dem Karfreitag 
nun 2 Monate fteberfranf auf einer Bank und ſchmachten jo zwifhen Tod und Leben. 
Das iſt eine ſchöne Geſchichte, werdet ihr jagen; der ſchwere Teil der Armee ift ge- 
ſchlagen und die leichte Divifion volftändig geſchwächt, und doch wollt ihr Afrifa er- 
obern, wollt eine Miffionsfette von Often nad) Weften ziehen!“ 

Krapfs Briefe aus jener Zeit find wirflih wundervoll. Er fängt 
an einzujehen, daß fein großer Plan noch nicht vollitändig ausgeführt 
werden kann — vielleicht nicht fo lang er lebte, aber fein Glaube und 
fein Eifer laſſen nidt nad). 

„Sollte auch ich erliegen,“ ſchrieb er, „So ſchadet es nichts; denn der Herr ift nod) 
König und wird Seine Sade zu Seiner Zeit herrlid hinansführen. Der Gedanfe an 
eine Miffionsfette wird von fpäteren Generationen Wieder aufgenommen umd 
ausgeführt werden; denn ein Gedanke wird immer Jahrzehnte fang gehegt, ehe er zur 
That wird. Diefen Gedanken vermade id) jedem Mifjionar, der nad 
Dftafrifa fommt Wer ein wirffiher Patriot und gleihgiltig ift gegen Leben oder 
Tod um feines Herrn Ehre willen, der öffne dies Vermächtnis und nehme Teil an 
der Trübfal, der Geduld und dem Reihe unfers Herrn.” Und wieder: „Unjere zu— 
verfihtliden Erwartungen und Hoffnungen auf jofortigen Erfolg werden wir wohl wie 
Lazarus begraben müfjen; doc werden fie aud eine Auferftehung haben und endlich 
werden unjere Augen Gottes Herrlichkeit ſchauen.“) 

Wie groß erjheint uns fein Glaube und fein Mut, als er nun 
mit dem Bewußtſein, daß dieſes Werf erjt nad Jahren und vielleicht 
don fpäteren Generationen ausgeführt würde, beſchloß, allein vorzugehen, 
um die Gründung einer Miffion bei den Wakamba zu verſuchen. Nicht 
um einen Tag mehr als nötig verſchob er feine Abreife. Im April war 
er angekommen, im Juni hatte er Pfefferle begraben. Dann hatte er die 
Handwerfer 2 Monate lang gepflegt und am 11. Juli brad ev nad) 
Ukambani auf, nur von Wanifamännern begleitet. Am 26. erreichte ev 
das Hochland Yata, wo er Beabfihtigte als Zwiidenftation ein Mijftons- 
haus zu bauen, da das Gebiet zwar von Wafamba bewohnt, doch dont 
eigentlichen Ukambani nod entfernt war. Hier wurde feine Abſicht durch 
Das Ausreißen feiner eigenen Leute und die Unfreundlichfeit der Ein- 


1) Int. 1852, Febr. 
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gebornen vereitelt; deshalb ging er nach einem Aufenthalt von 4 oder 5 
Tagen weiter zu Kivoi, dem Häuptling, welcher ihn auf ſeiner früheren 
Reiſe ſo wohlwollend aufgenommen hatte. Am 4. Auguſt erreichte er 
das Dorf Kivois. Hier blieb er einige Wochen und begleitete dann den 
Häuptling auf einem Zuge in nördlicher Richtung nach dem Danafluſſe, 
der aus den Klüften des Berges Kenia entſpringt und ſchließlich in den 
indiſchen Ocean mündet. Diefer Zug fiel aber ſehr unglüdlid aus und, 
wie ſchon erwähnt, war e8 ein Wunder, daß Krapf mit dem Leben 
davon fan. ER 

Nod einige Meilen vom Danafluffe entfernt wurden fie plötzlich 
von Räubern überfallen, die Karawane wurde zum größten Zeile zer- 
jtreut, denn Kivois Leute flohen nad allen Richtungen; Kivoi felbjt mit 
jeinem unmittelbaren Gefolge wurde getötet; Krapf ſchoß feine Flinte 
zweimal ab, aber in die Luft; „denn,“ jagte ex, „ich konnte mid) nit 
dazu entſchließen, Menjhenblut zu vergießen.” Dann fand er fi im 
Buſch don Freund und Feind getrennt und floh nad der Richtung, 
welde er für die befte hielt. Mehrere Tage war er nun buchſtäblich in 
Afrika verloren und feine Abenteuer während dieſer Zeit find von der 
ungewöhnliciten Art. Am Dana füllte er feine Flintenläufe mit Waffer, 
verihüttete e8 aber fpäter zum großen Teile und litt von unſäglichem 
Durfte, bis das Geſchrei von Affen, deren Gewohnheit er fannte, ihn 
auf eine Grube aufmerffam machte, welche fie in den Sand nah Waffer 
gegraben hatten. Dann mußte er in der Äuferften Hungersnot Schieß— 
pulver mit den jungen Schößlingen eines Baumes gemifcht, effen; aber 
es fchmecte bitter und war ungefund; ein andermal „frühſtückte er 
Ameiſen“. Endlich traf er mit einigen don Kivois Leuten zujammen 
und gelangte mit ihnen in ein Dorf der Wakamba; aber dort wurde er 
bejhuldigt, den Tod des Häuptlings verurfacht zu haben, und zum Tode 
verurteilt. Um Mitternaht gelang es ihm, zu entfommen und er floh 
nad der Richtung von Yata. Er war nun noch größeren Gefahren aus- 
gejett als vorher, da er in dem bewohnten Lande bei Tage nit zu 
reifen wagte aus Angjt erkannt und gemordet zu werden, nadts aber 
verivrte er fi) Häufig und in der dichten Finjternis der Wälder war 
ihm jein Kompaß von wenig Nuten. In der Verzweiflung ergab er fi 
endlich einigen Wanika, welche, obgleich fie ihn jchleht behandelten, ihn 
nah Yata braten, das er nad) 17 Tagemärſchen müde, verwundet und 
in Lumpen gehülft, erreichte. Noch ein mühevoller, entbehrungsreidher 
Marih von 14 Zagen brachte ihn heim nad Rabbai. 
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„Ihr werdet num fragen,“ jchrieb Krapf, nachdem ex diefe Abenteuer und Prü⸗ 
fungen erzäühlt, „was ich weiter zu thun gedenke. Meine Antwort iſt, daß wir die 
Miſſion in Ukambani um 3 oder 4 Jahre verichieben, bis wir eine nähere Station 
beiten. Diefe Station muß exft gegründet fein und Früchte tragen, ehe wir in 
Ufambani einen Miffionsbaum pflanzen können. Die Miſſionskette wird dod noch zur 
ftande fommen, wenn des Heren Stunde geichlagen hat. Seine Mühlen mahlen lang- 
faın, aber wunderbar fein.“ 

Was führte ihn zu diefer Überzeugung? War es der Wunfd, für 
jetne Perfon Ungemach zu vermeiden? Nicht im geringften; er dachte 
nur am andere. „Ich jede deutlich,“ jagte er, „daß nicht jeder Miffionar 
jolde Anſtrengung ertragen fünnte.“ Er jelbjt konnte nicht ruhen, ohne 
no einmal verſucht zu haben, den Weg nad dem geheimnisvollen Lande 
zu finden, weldes man jenjeits der ſchon erforſchten Landſtrecken glaubte, 
nämlich Uniamezi. Schmerzlie Erfahrungen hatten ihn die Unmöglichkeit 
einer. Straße durch Ufambani gelehrt, und da er noch Vorbereitungen 
zu treffen hatte für die neue Miffion, welde in dem ſchon vorher auf- 
gejuhten Lande Ujambara errichtet werden jollte, jobald DVerftärfung ein- 
getroffen jein würde, begab er ſich Anfang 1853 für einen zweiten Beſuch 
nad der Hauptjtadt Fuga. König Kmeri war wieder höflich und freund» 
ih, obgleich Krapf auf jeder Seite feines Tagebuches klagt, daß jein 
königlicher Wirt, jo dankbar er fi aud) für die ihm überreichten Gefchenfe 
zeige, ihm nie zuhören wolle, wenn er von der großen Gottesgabe 
erzähle, welde ihm zu bringen Zwed der Miſſion war. Er gab jedod) 
die Erlaubnis zur Erridtung einer Station, und Krapf kehrte befriedigt 
zurück, wenn er aud noch eben jo entfernt war von der Möglichkeit 
weiter in das Innere zu dringen, 

Nah feiner Rückkehr von Uſambara blieb Krapf noch faſt 18 
Monate in Rabbai, arbeitete ruhig unter den Wanifa in Erwartung 
auf die Verſtärkung, welde nie fam. Endlich, nahdem ein andrer 
fruchtloſer Verſuch, weiter innen eine Station zu gründen, feine Geſund— 
heit gänzlich zerrüttet hatte, veifte ev im Herbſte 1853 nad Europa. 
An Weihnachten fam er heim und in den erjten Monaten des nächſten 
Jahres ging er nah England, um mit dem Komite feine Pläne zu 
befpredien. Es war natürlih, daß etwas Entmutigung über das Er- 
gebnis herrſchte, welches jo weit hinter den großartigen Hoffnungen für 
die Evangelifation Afrikas zurücgeblieben war; aber nahdem das Ko— 
mite aufs ängſtlichſte und forgfältigfte alle Umſtände erwogen hatte, 
fam es zu der Überzeugung, "daß Gott durch diefe Enttäufchungen wohl 
ihren Glauben prüfen, nit aber fie veranlaffen wolle, das Unternehmen 
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aufzugeben. So wurde beftimmt, daß Deimler, welder in Baſel 
jtudiert und eben vom Biſchofe von London ordiniert worden war, 
Krapf auf feiner Rückreiſe nad Oftafrifa begleiten folle, und beſchloſſen, 
noch einen kräftigen Verfuh zu machen, Stationen in dem Zeita Lande 
und in Ujambara zu errichten. 

Hier muß noch erwähnt werden, daß Erhardt einftweilen 1853 nad 
Uſambara vorgedrungen war, wo er einige Monate blieb, und man 
hoffte, eine der neuen Stationen wirde endlich gegründet werden. Aber 
feine Gefundheit brad) zufammen, andere Schwierigfeiten erhoben fid) 
und ex fehrte 1855 nad England zurück, jedoch nicht ehe er mit Neb- 
mann die berühmte Karte Centralafrifas mit jenem riefigen Binnenjee 
verfertigt Hatte, welde die europäifhen Geographen fo in Aufregung 
verfegte und Burton, Spefe und Grant zu ihren Reifen veranlaßte. 
Erhardt wurde darauf nad) Indien verjeßt, wo er noch rüftig gearbeitet 
hat. In Ufjambara ift fpäter die Univerfitätenmiffion thätig gemwejen 
und jest wird dort ein wichtiges Werk unter der Leitung des Biſchofs 
Steere don Zanzibar ausgeführt. . (Schluß folgt.) 


Centralafrikas weftliches Eingangsthor. 
Bon Dr. Grundemann. 
1. 

Es iſt aber.nod) eine andere Miffton zu erwähnen, welde der Stanley- 
ſchen Entdedung ihre Entftehung verdankt. Sie nennt fih Livingſtone 
(Congo) Inland Miffion. ES ift nicht eine eigentlihe Mifftong- 
gejellichaft, von der fie betrieben wird, jondern ein weniger formal organte 
fierter Kreis riftlider Freunde in England aus verſchiedenen Denomi- 
nationen, Wir meinen nit zu irren, wenn wir denjelben identifizieren 
mit jenem mehr oder weniger darbiſtiſch gerichteten, der ſchon ein paar 
Sahrzehnte hindurch mit großem Eifer durch Unterftügung von Frei-Mis- 
fionaren (M. not connected with any society) auf verſchiedenen Feldern 
miſſionierte. Auch die China Inland Miffton ift diefem Kreiſe entfproffen, 
in dem W. T. Berger Esqu. ſich durch befondere Thätigkeit auszeichnet. 
Ein glühender Eifer fir die Sache des Reiches Chrifti verbunden mit einer 
zuweilen ſchroffen Abneigung gegen alle kirchlichen Formen und äußeren 
Organiſationen ijt für diefe Leute charakteriſtiſch. Früher fam dazu das 
Beftreben, ihre Mifftionsthätigfeit vor dem Publikum möglihft geheim zu 
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halten.) Jetzt ſcheint man davon zurücgefommen. Ein eignes Miffionshlatt 
„Regions Beyond,“ redigiert von Frau Grattan Guinneß, ver- 
öffentlit die Berichte der Mifftionare und eine Broſchüre derjelben, The 
first christian mission on the Congo (IV ed.), giebt über die genannte 
Miffion ausführlihe Auskunft. Auch der Organifationen Hat man fid) 
nicht ganz entſchlagen können. Dahin gehört befonders das in diefer Zeit- 
ſchrift mehrfach erwähnte East London Institute for Home and Foreign 
Missions (jeit 1872), in weldem Miffionare eine befondere VBorbildung 
erhalten, die man früher für ganz überflüffig hielt. Auch ift die Leitung 
der Geſchäfte bejtimmten Händen anvertraut.» Die eben als Schriftitellerin 
genannte Dame nebjt ihrem Gemahl Mr. Grattan Guinneß beforgen 
diefelbe, während eine Anzahl von Freunden da8 Council of Reference 
für die Miffion bildet.?) 

Die Livingftone Inland Miffion wurde 1878 zu Cardiff?) 
begonnen. Rev. A. Tilly daſelbſt beforgte die Korrefpondenzen; bald aber 
machten die wachſenden Gejhäfte die angedentete Einrihtung nötig. Schon 
im Januar des genannten Sahres reiften die erften beiden Miffionare ab; 
zwei weitere folgten ihnen im Juni. Nach einigem Aufenthalt in Banana 
unmittelbar an der Mündung des Kongo, wurde die erjte Station einige 
engl. Meilen unterhalb der Yellala-Fälle zu Opobo angelegt und Cardiff 
Station genannt. Ein fünfter Miffionar ging anfangs 1879 hinaus, 
mit ihm die Frau eines der Brüder, die erſte Europäerin am Kongo; im 
April folgten wieder zwei weitere Sendboten, einer mit Frau. Schon 
war die zweite Station zu Palaballa (PBaraballa), 10 engl. Meilen 
öſtlich von den erjten Fällen gegründet; nun fam die dritte Hinzu Banza 
Manteka Montifo), deren Situation als 50—60 Meilen ftromanfwärts 
jenſeits des nächſten größeren Nebenfluffes (Kwilo N.) angegeben wird. 
Im folgenden Sahre (1880) trafen fünf neue Miffionare ein, unter ihnen 
So fonnte ich nur mit viel Schwierigkeiten und gegen das Verſprechen ſtrengſter 
Diskretion darüber Mitteilungen erlangen. 

2) Der Raum geftattet uns nicht, hier näher auf eine Charafterifierung dieſes un— 
denominationalen englifhen Miffionskreifes einzugehen. Was wir ſchon mehrfah an 
dem bon demfelben herausgegebenen iluftrierten Miffionshlatte Illustr. Miss. News zu 
rügen hatten: Oberflächlichfeit, Mangel an Sachkenntnis und an Nüchternheit, trifft 
feider nicht bloß bei den Fitterarifchen Produkten zu, Unglaublich jollte e8 erſcheinen, 
daß man nad den Goßner-Heldringſchen Erfahrungen noch jetzt ſich der Illuſton hin- 
giebt und als Ziel im Auge hat, daß Mifftonare mit ihrer Hünde Arbeit (und zwar 
ſelbſt in tropifhen Gegenden) ihren Lebensunterhalt ſelbſt erwerben ſollen. 

3) Die ſüdöſtlichſte Hafenftadt von Wales. Die Nähe von Briftol mit feinem 


Georg Miller mag nicht unbedeutjam fein, 
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Me. Call, ein Mann von feltenem Gefhie und Eifer, der fih um die - 
nötige äußere Einrichtung der Stationen höchſt verdient gemacht hat. Noch 
in demſelben Jahre wurde ein weiterer Punkt bejegt, den unfere Quellen 
Bemba in Manyanga nennen. Im Laufe des legtverfloffenen Jahres 
(1881) endlid find neun weitere Miffionare hinausgegangen. Es wurde 
eine Station zu Banana angelegt, deren Unentbehrlichfeit für die Ver— 
bindung der Inlandjtationen mit dem Mutterlande fih immer deutlicher 
heransgeftellt hatte. Man fonnte fi) nicht ausſchließlich auf die dortigen 
Handelsfaktoreien ftügen. Direkte Miffionsarbeit an den Heiden wird fid) 
dort nicht viel thun laſſen; doc ift allerlei Werk der innern Miffion für 
die dort verfehrenden Europäer ind Auge gefaßt. Ein Eleines Dampfboot, 
der Livingftone, dient nunmehr zur Verbindung der oberhalb gelegenen 
Stationen mit der Küfte; vorher war nur ein Segelboot benußt worden. 

Die zuerjt errichtete Cardiff Station wird auffallenderweife in den 
Berichten nit mehr erwähnt. Später war, jedenfalls nicht weit von 
derjelben, Vivi gegenüber, eine andere Mataddi Mikanda angelegt 
worden, Die Ortlichkeit erwies ſich jedod fo ungefund, daß fie, zumal 
da das Miffionshaus durch einen Tornado ſchwer beſchädigt war, anfang 
borigen Jahres aufgegeben wurde. Es follte dafür nur ein Lagerhaus zu 
Nokki (Point Conco Noki?) errichtet und der Schlüffel einem dort woh- 
nenden franzöfiihen Kaufmann anvertraut werden. Nah der genannten 
Broſchüre ©. 55 fheint das Haus zu Mataddi zu ftehen. 

Die erfolgreihite der genannten Stationen ift Balaballa, auf der 
bereit8 die direkte Miffionsarbeit begonnen. hat. Die Stadt liegt auf 
einem 1600 Fuß hohen Berge. Dort hatten fih Miffionar Craven und 
Frau niedergelaffen. Der alte König, ſonſt als grauſamer, abergläubifcher 
Mann befannt, war bereit feine Fetiſche aufzugeben, wenn die Kranken 
ärztlich behandelt würden. Cine Heine Schule kam bald in Gang, au 
konnte an den Sonntagen vor großen Verſammlungen gepredigt werden. 
Später hielt Craven aud an zwei bis drei benachbarten Orten regel- 
mäßige Gottesdienfte,. Dabet bemühte er fi, feinen Unterhalt nad und 
nad durch Acer und Plantagenbau zu gewinnen. Er fheute ſich Feiner 
Arbeit und baute fi nad) einiger Zeit ein vet mohnliches Haus. In 
nenejter Zeit, nachdem Craven, der feine erihöpften Kräfte in England 
jtärkt, durch Harvey erſetzt ift, wurde fogar bereits ein ſchlichtes Kirchlein 
vollendet. Freilich ftellt fih immer deutlicher heraus, daß bei den Er- 
wachſenen doch jehr wenig religiöjes Intereffe vorhanden ift. Um fo mehr 
Eifer wird der Jugend gewidmet. Womöglich möchte der Miffionar 
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Sklavenkinder losfaufen und fie chriſtlich erziehen. Bis jegt hat er jedoch 
mm ein paar bei fi. Craven hat feinen Aufenthalt in England für 
ſprachliche Arbeiten benutzt. Es erſcheint von ihm jest eine Grammatik 
und ein Wörterbud in der Kongoſprache (Fiot). 

Auf der nädjtfolgenden Station, Banza Mantefa, arbeitete 
Rihards mit feiner Frau. Troß der oben mitgeteilten Situations- 
angabe will es mir nicht gelingen, den Ort mit einiger Sicherheit auf der 
Karte zu identifizieren. Die der genannten Broſchüre beigegebene Karte 
zeigt die Station mindeftens 75 engl. Meilen oberhalb Vivi, nit 50 bis 
60. Dazır ift dies gevade der Punkt, an dem die BaptiftenMiffionare 
zwei andere von der Liv. Inland M. trafen, nämlich Lancely und Clark. 
Der Kwilo-Fluß joll jedenfalls der Quiloa (Kiloa) früherer Karten fein, 
der auf der Stanleyihen mit dem gegenüber von Kibonda, aljo weiter 
öſtlich einfallenden Elwalala identifiziert iſt. Es feheint, daß die leitenden 
Perjonen jelbjt über die Situation im Unflaren find. Dasjelbe ift 
von der jüngjten Station zu fagen, die als Bemba in Manyanga be 
zeihnet wird. Es kann darüber fein Zweifel fein, daß derſelbe Ort 
gemeint it, an dem Lancely und Clark ſich anfangs 1881 befanden. Sie 
jind nad) den Berichten noch jest auf der von ihnen gegründeten Station 
thätig, von deren etwaiger Verlegung nit das mindefte angedeutet ift. 
Jener Ort aber liegt unmittelbar unterhalb des Itunzima-Falles, 50 engl. 
Meilen unterhalb Manyanga. Diejer Irrtum hat eine um fo größere 
Tragweite, als die beiden verwechſelten Gebiete einem verſchiedenen ethno- 
graphiſchen Gebiete angehören: Manyanga gehört in das Gebiet der 
Babwende, während am Itunzima-Fale Baſundi wohnen, wenn die 
Bevölkerung nicht gar noch dem Sprachgebiete des Fiot angehört. Es ift 
uns unbegreiflich, daß eine Miffionsleitung fi um folde Dinge jo wenig 
befiimmern follte. Haben etwa die Mifionare die ihnen von Crudgington 
mitgeteilte Berichtigung nicht gemeldet, oder follte Frau Grattan Guinneß 
in der That Crudgingtons Bericht niht einmal gelefen haben? Wir find 
geſpannt darauf, wie ſich das Rätſel löſen wird.) Wie die Sade jet 
liegt, können wir die Livingftone Inland Miſſion im diefem Stüde von 
dem Vorwurf der Oberflächlichkeit nicht freiſprechen. 


1) Nach einem der neuften Berichte mag der Irrtum dadurch erklärt werden, daß 
die Bevölkerung um Bemba fi Bezi Manyanga nennt, und nicht zu den Bajundt 
fi rechnet, die weiter im Innern wohnen jollen. Bei einiger Bekanntſchaft mit Stanleys 
Karte follte jedoch auch dadurch Feine Verwechſelung mit dev großen Marktftadt Many: 
anga in der Nähe des Ntombo Mataka-Falles haben vorkonfmen können. 

Mifi,-Ztihr. 1882. 20 
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Auf den beiden legtgenannten Stationen ift das Werf noch ganz in 
den Anfängen. Richards hat in Banza Mantefa ein Haus aus 
Balınzweigen und Lehm gebaut. Die tief entartete Bevölkerung ift nit 
gerade feindfelig, läßt fi aber nicht zur Arbeit bewegen. Die äußeren 
Arbeiten, welche darauf Hinzielen, die pefuniäre Selbftändigfeit der Station 
zu begründen, greifen die Gejundheit des Miffionars mehr an, als er 
es früher vermutet hatte. Er mußte daher um einen Gehilfen bitten und 
hat einen folgen, Stephen White, erhalten. Frau Richards aber erlag 
dem Fieber im November v. J. 

Beſſer ſcheint es Lancely und Clark zu ergehen, welche unter 
Mc. Calls Leitung ein gute8 Haus in gejunder Lage gebaut Haben. 
Auch fie Haben nit über Unfreundlichfeit der Bevölferung zu Klagen, wie 
fie folge nad) Stanleys Erfahrungen (welde die Baptiften-Miffionare 
reichlich bejtätigen) erwartet hatten. Sie erhalten ohne Schwierigkeit 
Nahrungsmittel und Fünmen den Eingebornen, die jogar Arbeiten für fie 
Yeiften, in weiten Maße Bertrauen ſchenken. Jedenfalls beruhen Dieje 
über Erwartung günftigen Verhältniffe darauf, daß die Station eben dies⸗ 
ſeits des Gebietes der ſchlimmen Baſundi liegt. 

Einen ſchmerzlichen Verluſt hatte dieſe Miſſion durch den Tod des 
bedeutendſten, rührigſten und geſchickteſten ihrer Arbeiter.) Adam Me. 
Call ſtarb am 25. November 1881 in Madeira. Die Krankheit hatte 
ihn gezwungen die Heimreiſe anzutreten. Er war ein Mann von außer— 
gewöhnlichen Gaben und Fähigkeiten. Architekt von Beruf, war er im 
Regierungsdienſte in Südafrika von 1872— 1878 thätig geweſen, beſonders 
in Landesvermeſſungen. Seine Reiſen hatten ihn tief ins Innere, bis zu 
den Viktoria-Fällen des Zambeſi geführt. Als er nad England zurück— 
kam, hatte er vor, ſich zu weiteren Forſchungsreiſen zu rüſten. Alle ſeine 
Pläne aber wurden durch ſeine „plötzliche Bekehrung“ umgeſtoßen und er 
ging im März 1880 nun mit ganz andern Zielen nach Afrika zurück. 
Seiner hingebenden Thätigkeit verdankt die Miſſion zum größten Teil die 
bisherige Organiſation ihres Werkes. Er hatte es verſtanden, den vor 
ihm hinausgegangenen Brüdern, die unter den Schwierigkeiten, welche ihre 
Erwartungen überſtiegen, etwas niedergedrückt waren, neuen Mut einzu— 
flößen, er brachte die ganze Sache in Zug, lernte die Kruleute an, die 
für den Transport dienen, nachdem er die Illuſion der Verwendung von 

1) Schon vorher waren vier derſelben geſtorben. Drei mußten zurückgerufen werden, 


und drei andere find zum Stärfung ihrer Gefundheit in der Heimat. So find von den 
(1878—1881) ausgejandten”22 Perfonen jet nod 11 auf dem Arbeitsfelde. 
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Ejeln befeitigt Hatte,") gründete drei Stationen, Half vermöge feiner ärzt- 
lien Kenntniffe mandem Kranfen u. f. w. 

Möge Gott dieſer Miffton bald wieder einen Mann wie Mc. Gall 
zuführen! Ihrer ganzen Anlage nad) bedarf fie außergewöhnlicher Per- 
ſönlichkeiten. Der bloße gute Wille veiht für die unverhältnismäßig hoch 
geftellte Aufgabe bei gewöhnlichen Leiftungen nicht zu. So fehr wir aud) 
von Herzen dem Unternehmen den beiten Fortgang wünſchen, fünnen wir 
und wit verhehlen, daß in dem angewandten Syſtem große Gefahren 
liegen. Auch will e8 uns bedünfen, als jei es eine nadteilige Zerfplit- 
terung der Kräfte, wenn das mühjame Werk des Vordringens nad) dem 
Stanley Pool neben den Baptijten auch von der 2. 3. M. ausgeführt 
wird. So z. B. dürfte es vorderhand doch in der That unnötig fein, 
daß zwei evangeliſche Miſſionsdampfer nach dem oberen Kongo gebracht 
werden. Schon aber läßt auch die letztgenannte Miſſion von dem Ge— 
ſchenke einer Witwe in Tasmanien ſolch ein Schiff bauen, das nach dem 
verſtorbenen Gemahl der letzteren Henry Need genannt werden joll.?) Wer 
einen Einblid in die Mühen und Nöte hat, welche dev Transport eines 
jolden Dampfers nad) Stanley Pool erfordert, wer da erwägt, daß eine 
Reihe von Stationen durch die Kataraftenregion völlig ausreidt, um den 
Verkehr nad) dem Junern aufrecht zu erhalten, dev wird es bedauern, daß 
fi die Livingſtone Inland Miffion noch nicht mit dev Baptiften-Miffion 
vereinigt hat. Unſrer Anfiht nad würde eine jolde Vereinigung der 
Kräfte der Einführung des Evangeliums in Centralafrifa die beiten Dienjte 
feiften. Bielleiht aber bedarf e8 noch betrübender Erfahrungen, um Die 
Bertreter jener Methode, die don idealiſtiſcher Auffafjung geblendet, Die 
wirklichen Verhältniſſe zu wenig tariert und rückſichtslos Scharen von 
Evangeliften möchte ins Feld fenden — zu der Erkenntnis zu bringen, 
daß dies ein gefährliches, für das tropiſche Afrika jedenfalls nicht geeignetes 
Unternehmen ift. 

1) Hier wie bei den Baptiften hatte man mit diefen Tieren jhlimme Erfahrungen 
gemadt. Bergl. Gejgichten und Bilder II. ©. 12. 

2) Man hofft es April bis Juni 1883 nad Stanley Pool bringen zu Fünnen. Bis 
dahin joll eine fehfte Station etwa im der Gegend von M'ſumbula und eine fiebente 
am Stanley Pool jelbft angelegt, letztere mit Werfftätten, Lagerhänfern u. |. w. aus- 
gerüftet werden. Die Hinausſendung mehrerer Mijfionare fteht bevor; unter ihnen wird 
fi ein Arzt befinden (Dr. A. Smith), der im Innern eine ärztliche Mifjion gründen . 
ſoll. Ein ganz leichtes Stahlboot foll baldigft abgejhict werden, um auf allen jchiff- 
baren Streden des Kongo zum Transport zu dienen. Die Koften werden auf mehr als 
100,000 Mark veranichlagt, denn ſchon im Laufe des Jahres 1881 wurde diefe Summe 
aufgewendet. 20* 
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Auch bei der von der andern Seite befolgten Methode wird im 
Kampfe zur Eröffnung Innerafrifas fir das Evangelium nod mande edle 
Kraft ſich erſchöpfen. Auch Enttäufhungen werden nit fehlen und manden 
Mißgriff wird bier und da die Erfahrung forrigieren müffen — Gottes 
wunderbares Walten aber, jo glauben wir, wird nun bald die fonjt jo 
verſchloſſenen Pforten öffnen, daß fein Wort einen freien Zugang habe 
zum Herzen des ſchwarzen Erdteils. 


Unſre Miſſionspflicht gegen die Auswanderer.) 


Von Rev. Lenker in Pennſylvanien. 


Unter „unſere“ denken wir an Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland 
Deutihland, und ihre Kinder in Amerika und den andern Weltteilen, jelbft wenn fie 
das Unglücd hätten zu einer fremden Sprache gezwungen zu fein, furz an jeden, der 
einen germanischen Kopf, ein germaniiches Herz und den germaniſchen Glauben von 
1530 hat. 

Für den, welcher die vortrefflichen Eigenfhaften dieier Raſſe und dieſes Glaubens 
ſchätzt und liebt, welcher fich iiberdieg der Bedeutung der proteftantiichen Auswanderung 
für die allgemeine Miffton bewußt ift, wird die obige Frage zu einer Drennenden, herz- 
bewegenden, itberwältigenden, er wird fich gedrungen fühlen, mit Kopf und Herz, unter 
göttlichen Beiftand, fein möglichftes zu thun, um diefe Frage in einer mehr befrie- 
digenden Weiſe löfen zu helfen. 


1) Streng genommen gehört allerdings ein Artikel diefer Art nit in eine Zeit- 
foprift, weldhe es mit der Ausbreitung des Evangelii unter nichtchriſtl. Völkern 
zu thun hat. Wir wollen die Aufnahme desſelben aud nit bloß damit rechtfertigen, 
daß unſre englifchen Slaubensgenofjen ihrer Colonial Missions in ihren Miffions- 
organen gleichfalls gedenken, denn unſer Miffionsbegriff ift even ein engerer und auf 
die Pflanzung der Kirche Chrifti in der nichtchriſtlichen Welt beſchränkter. Auch die 
von Jahr zu Sahr wachſende Bedeutung der geiftlichen Verforgung unfrer Auswanderer 
ift für ſich jelbft noch Fein Grumd, den wichtigen Gegenftand in diefen BI. zu be— 
ſprechen. Wohl aber giebt uns die Thatjache ein Recht, auch diefes Orts die Auf- 
merkſamkeit auf ihr zu lenien, daß Auswanderung und Mifftion in unferm Sinne 
des Worts — in einem engen Zujammenhange mit einander ftehen; nicht bloß durd) 
die direkte Berührung, in welche viele unfrer Auswanderer mit Nihtehriften kommen, 
fondern — und diefer Gefihtspunft ift für die hier folgende Behandlung des Gegen- 
ftandes bejonders maßgebend — dadurch, daß die deutſchen kirchl. Körperſchaften im 
Auslande durd den Anſchluß der Auswandrer zu Miſſionskirchen erftarfen. So wenig 
wir aus wirtihaftlihen Gründen die ſich jährlich mehrende Auswanderung dem Vater- 
lande dürfen verloren gehen laſſen, cbenfowenig dürfen wir ruhig zufehen, daß fie der 
deutſchen proteftantifhen Kirche verloren geht. Nicht bloß um des Seelenheils der Aus- 
wandrer ſelbſt jondern auch um der Kirche willen dürfen wir es nicht. Auch die deutfche 
Kirche im Ausland hat ihre Miffionsaufgabe und fie wird fie in dem Maße erfüllen, als 
fie in den Stand geſetzt wird, die Auswandrer ſich einzugliedern. D. 9. 
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Die Auswanderung wechſelt in ihrer Geftalt. Die gegenwärtige Auswanderung 
eivilifierter Nationen unterfcheidet ſich von derjenigen der Vergangenheit dadurch, daß 
fie niht mehr vom Staate, von Genofjenihaften over‘ von Orden geleitet wird. Auch 
unſere Auswanderung unterfheidet fih von andern Auswanderungen. Von der eng- 
liſchen, weil fie feine den heimatlichen Geſetzen unterworfenen Befitungen Hat, wo fie 
fi niederlafjen kann, von der aus römiſch-katholiſchen Lündern, weil fie nit von der 
Kirche beeinflußt wird. 

Bei Erörterung diefer Angelegenheit nehmen wir uns vor, möglichſt praftifh zu 
fein; denn der Gegenftand, der ein praktiſcher ift, erfordert auch eine ſolche Behandlung. 
Dreifach ift der Standpunkt, von welchem aus wir die Frage betrachten fünnen: von 
Europa und der europüifhen Kirche, von Amerika und der amerikaniſchen Kirche, und von 
einer Vereinigung diejer beiden aus. Ein Amerikaner oder ein Engländer, welder von 
einem diejer Standpunfte aus auf Reifen diefe Sache ftudiert und bearbeitet hat, kann 
nur zu einem Schluſſe kommen und der ift, daß die gegenwärtigen Bemühungen und 
Hilfsmittel ungenügend find, und daß, da das Gedeihen diefer Sache von gleiher Be- 
deutung für die drei Länder: Deutfchland, Skandinavien und Amerifa ift, diefe vereint 
mit allem Ernfte die Frage vom dritten Standpunkte, aus ergründen, die beftbefundene 
Behandlungsweife derjelben beſchließen, und ohne Rückſicht auf die Spaltungen bier 
oder die Synoden in Amerifa diefen Beihluß gemeinſam ausführen follten. Studium 
und Arbeit für diefe Sache in den obengenannten Ländern haben uns von der Aus- 
führbarfeit einiger Gedanken überzeugt, welche in Geftalt von Fragen hier vorgelegt 
werden jollen. 

I Könnte nit die Kirde ihren Auswanderern als firdliden Pak 
einen hriftliden Brief mitgeben? Eine Lifte aller Orte in Amerika, an denen 
es deutſche, ſkandinaviſche oder engliſche Geiftliche giebt, ift gedruckt erſchienen.) Diefe 
Liſte iſt durchaus alphabetiſch geordnet. Zuerſt die Staaten, dann die Länder jedes 
Staates, dann die Städte jedes Landes und ſchließlich die Geiſtlichen jeder Stadt, dabei 
ſind die Synoden angegeben, zu welcher jeder Geiſtliche gehört. Man hofft jedem 
deutſchen und ſkandinaviſchen Geiſtlichen eine ſolche Liſte einzuhändigen, damit er den 
auswandernden Gliedern feiner Gemeinde einen Brief an eine amerikaniſche Ge— 
meinde mitgeben fünne. Die richtige Adreſſe wird leicht zu finden fein, da die meiften 
Auswanderer durch Briefwechſel den Staat, das Land ımd die Stadt fennen, wohin 
fie gehen. 

Wenn wir für den Auswanderer in der Heimat, an den Häfen, auf dev Reiſe 
forgen und fümmern ung nicht um ihn, wo er fidy anfiedelt, verfäumen wir da nicht 
die Hauptſache? 

Kein Einfluß ift wertvoller ala der perſönliche und amtliche, umd für den Aus— 
wanderer muß ex vom Geiftlihen und von der Gemeinde feiner Heimat übergehen auf 
den Ort feiner Niederlaffung. Die amerikaniſchen Baftoren würden weniger Zeit mit 
dem Aufjpüren ihrer Leute verlieren: diefe witrden zu dem Geiftlihen kommen, und es 
könnte fid fo von Anfang an das freundſchaftliche Einvernehmen bilden, wie es im dem 
Sreifichen jo nötig ift. Der Anfang und das Ende der Reife bieten uns die befte 
Gelegenheit den Auswanderer zu beeinfluffen; dazu fönnte man am beften einen folgen 


1) Lenker: „Chriftlihes Adreßbuch fir Nordamerika” (Leipzig, durch die Bud» 
handlung des Vereinshauſes zu beziehen). 


310 Unfre Miffionspflicht gegen die Auswanderer. 


Brief bennten, welcher ihr zuletst zu dem Pfarrer feiner alten und zuerft zu dem feiner 
neuen Heimat führen würde. 

Se wertvoller ein folder Brief fein würde, defto größer würde die Nachfrage darnad) 
fein. Ex follte eine hriftliche Begrüßung des Paftors und jeiner Gemeinde an den 
amerifanifhen Kollegen und defjen Gemeinde enthalten, dann den vollen Namen des 
Answanderers, die Namen feiner Familie, die Daten der Geburten, Taufen, Konftr- 
mationen, wie häufig und wann zufeßt fie dem Abendmahl beiwohnten, jo daß die 
amerikaniſchen kirchlichen Berichte genauer geführt werden und umfere fremden Paftoren 
daraus erjehen könnten, wem fie ihr Wohlwollen zuwenden. Da unjere Geiftlichen 
wechjeln, jollte der Brief an den Paftor oder defjen Nachfolger gerichtet werden und an 
die Geiftlihen im allgemeinen, wenn der Auswanderer nit weiß, wo ev fi nieder- 
laſſen will. Solde Briefe können fih noch als Kette erweiſen, welche die Kirchen der 
beiden Länder über das Meer verbindet; den amerikaniſchen Geiftlihen würden fie be- 
hilflih fein, neue Kirchen zu gründen und die ſchwachen zu ftärfen und den Aus— 
wanderern würde damit eine große Wohlthat erwiejen werden. Wenn andere Reijende 
fid) um Empfehlungsbriefe bemühen, folte um jo mehr den armen, Hilflofen, unwiſſenden 
Auswanderern etwas der Art gegeben werden. Auch hat der Auswanderer ein Necht 
diefen Paß zu verlangen und es ift Pflicht des Geiftlihen, ihm deufelben zu geben. 
Berlafien auch diefe Leute ihr Land und ihre Regierung, jo verlaffen fie doch nicht ihre 
Kirche und ihren Glauben, Wenn nicht der Staat, jo joll fi doch feine Kirche, wenn nicht 
die Negierung, jo ſoll fi) doc) jein Paftor um den Auswanderer fiimmern. Der Staat 
giebt feinen Gliedern einen Paß; die Kirche giebt ihren Gliedern nichts. Unfere Leute 
gehen hinaus in die Welt ohne irgend etwas von ihrer Kirche mit zu befommen und in der 
gegenwärtigen Zeit giebt e8 taufende, welche tiefer und tiefer finfen, während ſolch ein kirch— 
Yiher Brief ihnen aufwärts helfen, fte mehr und mehr erheben könnte. Nun find alle dieje 
Leute Glieder einer Kirche, aber welcher ? wer ift ihr Seeljorger, wer ihre Gemeinde, während 
fie auf dem Meere ſchweben oder in Amerika Herumirren? Doc diejelben, welde es 
eine Stunde vor ihrer Abreife waren. Noch fünnen fie die gleichen Auſprüche auf ihre 
Hilfe und ihren Schuß machen, wie da fie in ihrer alten Heimat waren. Die Bezie- 
ungen zu ihrer Kirche beftehen, bis fie fich einer andern Gemeinde angejchloffen haben. 
Geben wir aljo dem Auswanderer wenigjtens was ihm gebührt, einen Brief als kirch— 
liche Auwartihaft, damit ev fi im Namen und unter dem Schutze jeines Glaubens 
einſchiffen fanır. 

I. Können wir unjern Auswanderern nit foftenfrei eine Flug- 
ihrift mitgeben, weldhe ihnen zur Erinnerung ans Vaterland dient, 
Ratſchläge für die Reife erteilt und ihnen Auskunft über die gegen- 
wärtige Lage und das Wirken unjrer Freikirchen in Amerifa giebt? 
Was bisher zum beften der Auswanderer geſchehen und veröffentlicht wurde, hatte 
allzuſehr nur den Zwed, fie auf ihrer Reife nad) Amerika gegen den Betrug zu fehlten; 
unjere Abfiht ift, unjern Auswanderern in bejcheidener Weiſe den Weg in unſere 
Kirchen zu zeigen. Hier find drei Teile zu berüdfihtigen und nicht einer nur: das 
Vaterland, die Auswanderer und ihre amerifaniihen Kirchen. Jeder hat bejondere 
Wünſche und Bedürfnifje, die beachtet werden wollen. Die Slugihrift jollte nicht einen, 
jondern drei Teile haben und die Interefjen nicht eines, jondern der drei genannten 
Zeile jollten darin vertreten jein. 

Der erfte Teil follte vom Geiſtlichen geſchrieben ſein, ein Andenken an ihn, die 
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heimatliche Kirche, das Vaterland. Darin ſollte der Auswanderer in zeitlichen und 
geiſtlichen Dingen beraten und gewarnt werden, auch erinnert, daß er noch Pflichten 
gegen ſeine Verwandten und die Heimat, welche er verlaſſen will, zu erfüllen hat. Auch 
ſollte ihm eingeprägt werden, daß das Auswandern ihm neue Pflichten auferlegt, ihm 
Gelegenheit giebt auf feiner Reiſe, in der neuen Heimat unter feinen Landsleuten, 
Heiden oder Nihtproteftanten, Miffton zu treiben. Dann follten ihm fir die Reiſe 
Bibelftellen angezeigt werden, die er leſen, Choräfe umd Gebete, die er anwenden könne, 
aud) ſoll er ermahnt werden — feine kirchlichen Zengniffe, die Bibel, den Katechismus, 
Geſang- und Gebetbücher mitzunehmen. 

Der zweite Teil follte zum Nutzen des Auswanderers bon jemandem geſchrieben 
werden, der mit dem Auswandererleben vertraut iſt. Er ſollte wie Paſtor Schröters 
„Ratgeber für Auswanderer” Warnungen gegen Betrug enthalten und Lehren für alles, 
was mit der Reife zuiammenhängt: die befte Zeit, den beften Weg, den beiten Hafen, 
die befte Art der Vorbereitungen, die Bedingungen bei amerifanifhen Landerwerb 2c. 
Auch über die Geographie von Amerika, über deſſen Größe und Bevölkerung, über die 
Hauptmomente der amerikaniſchen Geſchichte, Über die Regierung, die Eulen follten 
Angaben darin fein, wie auch Winke, wo Verdienſt und Unterftitung zu finden, falls 
diefe nötig wäre. 

Der dritte Teil follte von den amerifanifhen Kirhen und für diefelben geichrieben 
fein. Dem Auswanderer follte bei diefer Gelegenheit der Unterſchied zwifchen der Staats- 
fire hier umd den Freifichen dort Far gemacht werden. Diefer Punkt ift bis jetst 
arg vernadjläjfigt worden; darum giebt es noch fo viele Auswanderer, die im einer 
Freifiche nichts zu thun wiffen, weil fie non Staatsfirhen herfommen. Site jollten 
mit unfern hauptſächlichſten Anftalten befannt gemacht werden: mit unfern Synoden, 
theologiihen Seminarien, Gymnaften, Akademien, Töchterichulen, Waiſenhäuſern, Kinder- 
bewahranftalten, mit unſern Kirchenzeitungen, den Anftalten für äußere und innere 
Miifton, für Ausbreitung der Kirche, für Frauen- und Kindermiffionsvereine, für Ver— 
breitung der Schriften und mit all unfrer Arbeit für Chriftus, fo daß fie dabei Helfen 
und reihen Segen davon empfangen fünnten. 

II. Können wir nicht jedem Auswandererjhiffeinen AUswanderer— 
miſſionar mitgeben? Diejfe Milfionare follten die Schiffe, weldje von Amerika 
fommen und nad) Amerifa gehen, fortwährend begleiten. Ste follten ernſte Pre— 
diger, teilnehmende Seeljorger und praftiihe Kolporteure fein, aber von ftreng fitt- 
lichem und riftlihem Charakter, um den vielen ftarfen Verfuchungen widerftehen 
zu fünnen. Sie müffen auch die Länder und Kirden genau fennen, wo die Aus» 
wanderer fi) niederlaffen. Weil die Dampfichiffgefellihaften den größten Gewinn 
von den Auswanderern haben; weil folhe Miffionare für das zeitliche und geiftliche 
Wohl unferer Leute jo nötig auf dem Schiffe find, als der Arzt; weil die Gegenwart 
und das Werk folher Männer nicht nur ein wertvoller Dienft fir die Auswanderer, 
für unfere Kirche und für die allgemeine Sache Chrifti ift, fondern aud ein großer 
Dienft für die Gefellichaften, ihre Dfftziere und Matrofen, wenn fte auch) nichts anderes 
thäten, als die vielen Vergehen verhiiten, welde das gedrängte Zufammenfeben beider 
Geſchlechter verurſacht — in anbetracht aller diefer Gründe ſollten die Schiffsgeſellſchaften 
bereit fein die Bemühungen der chriftlichen Kirche zu unterftüten, indem fie das Eleine 
Scerflein der freien Überfahrt für ſolche Miffionare beiftenerten. Und fie werden das 
gewiß thun, wenu die Anfrage von der rechten Seite her füme und mit Gejehid ange— 
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bracht würde. Ein Hafenmilftonar bemerkte, wie ſchmerzlich es ihm oft gewejen wäre, 
daß diefe Geſellſchaften fo viel für die Fatholifde und jo wenig für vie evangelifche 
Kirche thäten. Warum? Weil wir eben bei den Geſellſchaften unfer gleihes Recht nicht 
in richtiger Art beanfpruchten. Eines ift gewiß; wir müffen unfere Leute anhalten, 
diejenigen Gejellichaften vorzuziehen, welde ung begünftigen, weil wir dann unjere 
Miffionare bei unfern Leuten wiffer. Thun wir das, dann werden auch die Schiffs— 
geſellſchaften unſre Miffionare aufnehmen. 

Wenn Matrojen, Doktoren und Barbiere um eines Heinen Gewinnes willen auf 
dem Meere hin umd her fahren, wird es fiher nidt an Männern fehlen, welche dasjelbe 
um der großen Sade Chrifti willen thun. Auch folten alle unjere Geiftlihen, melde 
überfahren, gebeten werden ein Auswandererfchiff zu benugen und ihr möglichites für 
die große Maſſe unfrer vernadläffigten Leute zu thun. Auch jollten wir die frommen 
Laien unter unferen Auswanderern bei diefem Werfe verwenden. Als id von Amerika 
fam, ftel mir eine katholiſche Dame auf dem Schiffe auf, der man ihre 60—70 Jahre 
wohl anjab; fie verjammelte regelmäßig ihre Glaubensgenofjen um fid) und las ihnen 
aus katholiſchen Andahtsbüdhern vor. Könnten wir dod) umfere frommen Ausiwanderer, 
nidt nur die Frauen, aud) die Männer gleich diejer alten Dame bei einem ſolchen 
Werke jehen! Halten wir doch unfere Augen offen, daß wir unjere Paftoren und frommen 
Laien, welche über das Meer wollen, beeinfluffen, daß fie fih bei unſern SHafen- 
miffionaren erkundigen, wie fie am beften zu diefem großen Werfe helfen Fünnen. 

Solche Arbeiter könnten bei Chriften und Nihthriften, bei Auswanderern und 
Matrojen das Wort praftiih anwenden und den Kranken und Sterbenden mit Hilfe 
und Troſt zur Seite ftehen. Sie könnten billige Bibeln, Geſang- und Gebetbücher, 
Traftate und geiftlihe Schriften je nad) Bedarf verfaufen, verleihen oder verihenfen. 
Diele, welde nod) ohne Ziel find, fünnten überredet werden einen Ort zu wählen, wo 
wir eine fleine Niederlaffung haben oder errichten, fo daß fie von ihren eignen Kirchen 
willfommen geheißen würden. Mit Hilfe unferer Leute im „Weſten“ könnten jo auf 
den Schiffen Hleinere Kolonien und zufünftige Kirchen gegründet werden. Unſere Hafen- 
miffionare diefeit3 und jenjeits des Meeres wilrden dadurch Erleichterung für ihren 
arbeitsreichen Beruf finden. 

Wir ſollten uns ganz befonders bemühen, diefe einmalige Reiſe über den Ozean 
zu einer geiftlihen Dafe in dem Leben dev Auswanderer zu machen, da die Gelegenheit hiezu 
jo günftig if. Wie viel des geiftlihen Segens, deffen wir nun im Lande teilyaftig 
werden, verdanken wir chriſtlichem Wirken auf dem Meere? Dieſe Leute auf der See 
find der Erde entrüct, Wind und Wellen preisgegeben und ftehen der Vorſehung gegen- 
über — nad) vieler Erfahrung die geeignetfte Lage für geiftlihe Erwedung und Er- 
neuerung. Hier find duchfchnittlih 500 Perfonen vierzehn Tage lang beifammen; 
während diefer Zeit feſſelt nichts ihre Aufmerkſamkeit und hier könnte eine Kirche ohne 
Steine gegriindet werden. Sie leiden an Seekvankheit, an Heimweh; ihre Gefühle find 
beunruhigt, ihre ganze Natur ift geftört, jeder fteht an einer neuen Wendung feines 
Lebens und ift darum empfünglicher fir alles fi) Darbietende. Die Kirche wird nie 
eine befjere Gelegenheit haben, diefe Leute für Chriftus zu gewinnen, als gerade zur diefer 
Zeit. Hier ift Zeit und Ort für die Kirche zu wirken, ſowohl zu ihrer eignen Förde— 
rung als zum Wohl ihrer Glieder. Diejes Werk ift jo ſehr vernachläſſigt und doc jo 
wichtig und die Gelegenheit fo günftig, daß wenn bdiefe Leute Heiden oder Anders: 
glänbige wären, umfere ganze Kirche fi bemühen wiirde, etwas für fie zu thun; num 
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fie aber unjeres Glaubens find, wie groß follten nah Gal. 63. 10 unfere Teilnahme 
und unjere Bemühungen fein! Das Evangelium Chrifti ſoll in der ganzen Welt ver- 
fündigt werden, nicht nur auf dem feften Lande, jondern in der ganzen. Welt, aud) 
auf der Wafjerflähe, und das ift fein geringer Teil der Welt, ungefähr drei Viertel 
davon und die Bevölkerung dort ift bedeutend und im ftetem Zunehmen begriffen. Es 
ift an der Zeit, daß diefer Teil des Weinbergs CHrifti nicht länger vernachläſſigt werde. 
Die Auswanderer kommen wie einzelne Strahlen von den verfchiedenften Stüdten und Reichen 
Europas am diesfeitigen Hafen wie im einem Brennpunkte zufammen umd ebenfo zer- 
freuen fie fih vom amerifanifhen Hafen ans in alle Städte und Länder der Ber. 
Staaten. Die einzige Zeit alfo, wenn unſere Auswanderer fo beifammen find, ift der 
Brennpunkt der fangen Reife und da follte ein kräftiger geiftliher Einfluß auf fie 
alle wirfen. 


IV. Iſt unſre jo große Auswanderermiifion niht wichtig genug, 
daß eine Organijation oder ein geordnetes Berfahren eingeleitet werde? 

Dies ift gewiffermafjen die wichtigfte Frage, weil von ihr hauptſächlich die Verwirk— 
lichung des hier vorgeſchlagenen Werkes abhängt. Vielleicht leiden dieje großen Mifftons- 
unternchmungen unter nichts mehr als unter dem Mangel einer Organifation. Jedes 
Werk, das gelingen joll, hat ein Ziel, einen Plan, der dem Ziele entſprechen muß, und 
eine Organifation, welde den Plan entwirft und mit den Anweiſungen einem einzigen 
Manne zur Ausführung übergiebt. Ohne ein ſolches Verfahren wird nur Verwirrung 
herrihen und es wird wenig zuftande fommen. Man kann wohl ohne Organifation 
eine Sade anregen, aud in Gang bringen; damit aber die Anregung daure und die 
Sache ihren Zwed erfülle, ift eine Organijation unentbehrlich. 

Wir haben Organijationen für innere und äußere Miffton, für Judenmiſſion, für 
unjere Seeleute und fiir Proteftanten, welche in fatHoliihen Ländern wohnen u. ſ. w.; 
aber für diefe Auswanderung, wie fie noch nie dagewejen, welche gegenwärtig das größte 
Sutereffe unferer praktiſchen Miſſion beanſprucht, giebt es wirklich Feine jelbftändige 
Organifation. 

Betonen wir es hier, daß wir von den Baptiften, Methodiften und dergl. Deno- 
minationen feine Organijation in dieſer Sache erwarten können; ihnen würde das 
Arbeitsfeld fehlen, da e8 feine europäiſchen Staaten ihres Glaubens giebt, aus welden 
ihren die Auswanderer zufommen. Hätte irgend eine andere amerikaniſche Kirche ſolch 
großen Zufluß an Auswanderern gehabt, jo würde fie längſt Organijatienen eingeleitet, 
die beften Pläne gewählt und ausgeführt haben und mit Eifer ans Werk gegangen 
fein. England hat über ein halb Dutzend Organifationen fiir feine verhältnismäßig 
wenigen Auswanderer, und wir für unfere Mafjen haben wenig oder nichts. Hätte 
vielleicht eine andere Kirche in diefem Werke vorangehen fünnen, jo wären wir dadurd) 
angefpornt worden, oder hätten wenigſtens aus Nahahmungstrieb ſchon Schritte in 
diefer Richtung gethan. Aber folde Beftrebungen genügen nicht. Wir müſſen vor- 
angehen. 

Nicht nur, daß für diefe Sache feine felbftändige Organifation befteht, jondern 
andern Miffionsvereinen ift es unmöglich einzugreifen, entweder verfafjungsgemüß, oder 
weil fie auf ihrem Arbeitsfelde mehr als genug zu thun haben. Das gilt ſowohl von 
Amerika als von Deutſchland. Darum bleibt für unfere Sache wenig Hoffnung, wenn 
nicht ihre Freunde ſich zu irgend einem befondern organifierten Vereine zufammentgun. 
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Dies ift der deutfche Weg und wohl der De eine bejondere Einrihtung für einen 
befondern Zwed. 

Hier folgen Vorſchläge: i y 

Erftens Wir jollten in Europa ein Central-Auswanderermiffions-Komitee oder 
-Bureau haben und ebenjo ein Eentral-AuswanderermiffionssKomitee oder -Bureau in 
Amerika; die beiden Komiteen follten gemeinfam nad) demſelben Ziele ftreben, nämlich: 
unfere Auswanderer ımmittelbar aus der Kirche ihrer alten in die Kirche ihrer neuen 
Heimat Überzuführen und fie während ihrer Überfahrt, wo fie am a dafür 
find, für Chriftus und das Miffionswerf zu beeinfluffen. 

Die evangelifhe Kirche Hat fein Rom. Die ganze Thätigkeit der katholiſchen Kirche 
zum beften ihrer Auswanderer geht von Rom als dem Mittelpunfte aus; dort werden 
die Pläne gemacht und von dorther werden fie ins Werk gefett. Diejer Mittelpunkt 
fehlt ung, 

Es ift erwieſen, daß die ſchönſte Karte von den Vereinigten Staaten, die es über— 
haupt giebt, nur in Rom vor den Augen des Papſtes geſehen werden kann. Dieſe 
Karte zu ſtudieren iſt von Nutzen. Hier iſt durch blaue Punkte angezeigt, daß zwei 
Flüſſe ſich vereinen, dort durch rote Punkte, daß beſtehende oder beabſichtigte Bahnlinien 
zuſammenlaufen; hier ſind blühende Städte unterſtrichen, da muß die nächſte Kirche 
gebaut werden, hier ift das beſte Land für Feldbau angemerkt, dort die mineralhaltigen 
Gebiete und jo fort über das ganze Land. Macht die Fatholifhe Kirche nicht ihren 
Einfluß geltend, ihre Auswanderer nad) diefen Punkten zu leiten? Wäre e8 für uns 
nicht wünſchenswert, aud) eine jolhe Karte zu Haben? Wann werden wir fo Elug fein 
wie Rom? Unfere Auswanderer werden nicht in folder Weife beeinflußt; wie wäre 
es auch ohne jeglihe Organifation möglich? Wenn fid) unfere Leute zuerft anfiedeln, 
jo laſſen fie fid) meift vom Zufall führen, und meil fie ſich ſelbſt überlaffen find, zer— 
fireuen fie fi) über das ganze Land. 

Solche Komiteen follten für das Gedeihen dev Kiche und das Wohl der Auswanderer 
da fein und nie pofitifchen Plänen dienen. Sie follten in apoftoliihem, chriſtusähnlichem 
Miffionsgeifte fi) der Auswanderer überhaupt vom Standpunkte der ganzen Kirche aus 
annehmen, weil diejelbe alle Kirchen gleich berührt und von feiner einzelnen bejorgt 
werden kann. Das Werk ift wirklich zu umfangreid), die Ergebnifje zu vielverſprechend, 
der Erfolg zu wichtig, ala daß eine Synode oder ein Land dusjelbe unternehmen 
könnte. Wenn wir durch Vereinigung aller unfrer Kräfte das ganze Gebiet in Angriff 
nehmen fünnen, follten wir dankbar fein. Aus der Organifation für unfere Leute in 
römiſch-katholiſchen Gegenden läßt ſich erfehen, daß ein gemeinfames Streben im Be- 
veihe dev Möglichkeit liegt. Diefe Sahe wird nur dann große Miffionsergebniffe er— 
zielen, wenn die amerifanifhe Kirche mit den Heimatskirchen in nähere Arbeitsverbindung 
tritt, wenn die Mitwirkung und Hilfe aller umnferer Länder erreicht wird. Brächte ein 
jeder ein geringes Opfer, jo wiirde mehr erreicht werden, als hier vorgeſchlagen ift, 
Das eine Komitee wäre nötig, um dem anderen mit Rat und Hilfe beizuftehen. 

Auch müffen diefe Komiteen im Einvernehmen mit den weftlichen Ländereigeſellſchaften 
und mit den Eijenbahnagenten arbeiten; denn ihnen tragen unfere Auswanderer Mil- 
lionen Dollars ein. Man jagt, jeder einzelne Auswanderer bringe den Dereinigten - 
Staaten einen NReingewinn von 800%. Wer erhält das? Hauptſächlich die Landbeſitzer, 
in deren Nähe ex fich niederfäßt. 
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Die katholiſche Kirche kann einen Agenten an die Dampfſchiffgeſellſchaften, am die 
weftlihen Länderei- und Eiſenbahn-Geſellſchaften u. ſ. w. als Vertreter der ganzen Fatho- 
liſchen Kirche jenden; er ftellt dann die bilfige Forderung: das thun wir für euch, was 
tut ihr für ans? Viele Haben die Meinung geäußert, als ob die katholiſche Kirche von 
den Dampfichifigejellfchaften mehr begünftigt wirde, als die unfere. Warum unterſtützt 
die katholiſche Kirche die Auswanderung, während die evangeliſche Kirche in Europa 
dagegen wirkt? Können wir mit dieſen Geſellſchaften und Agenten von einem ſolchen 
Centrum aus und im Namen der ganzen Kirche unterhandeln? Ohne ein ſolches Cen— 
trum wird wenig gethan werden fünnen. 

Wenn einige unſerer unternehmenden Männer von den weftlichen Ländereigeſell— 
haften und den Eiſenbahnagenten große Streden unbebanten Landes Kaufen wollten, 
damit wir unſere proteftantifchen Auswanderer, welche die beften find, dort anfiebelten, 
jo würde der Wert des Landes fi verpielfachen ; einerfeitg, wäre dev Nuten ein finan— 
zteller, andrerjeits würden unfere Leute zufammengehalten werden. Aber ehe wir ung 
um die Gunft der Agenten und Gefellihaften bewerben, ehe wir aus der Auswanderung 
eine jociale oder finanzielle Frage maden, müſſen wir in der Lage fein umfere Aus- 
wanderung zu beeinfluſſen. 

Man veranlaſſe eine Anzahl unſerer hervorragendſten Männer in Europa ihre 
Namen zu einem Central-Auswanderer-Miffions-Komitee herzugeben und eine oder zwei 
Mitglieder zu ermächtigen als thätige Sefretäre fi der Angelegenheit zu widmen. Es 
müſſen dies Namen fein, welhe das Werk anpreifen und die Sekretäre empfehlen, 
Namen, auf die man ein Geſchäft gründen und fortführen fünnte. Man thue in Aınerifa 
dasjelbe und der größte Sieg für die Sade ift gewonnen. Wir werben nit um biejes 
oder jenes beftimmte Verfahren, aber um einen Anfang, den die ganze Kirche machen foll. 

Zweitens wird vorgefhlagen im Einvernehmen mit den beiden Eentral-Komiteen 
darauf hinzuwirken, die ſchon beftehende Miffionsthätigfeit dem Ganzen einzufligen und 
fie zu veranlaffen, ihr möglichftes für diefe Leute zu thun. Von unfern Synoden follte 
jede etwas nad) diefer Richtung thun, jet e8 aud nur die Ernennung eines Ausfunfts- 
Komitee's, mit welden ein Komitee der Auswanderer-Miffion fi) in Beziehung ſetzen 
fünnte, Die eingeordneten Komiteen follten forgfältig die Bedürfniſſe und Intereſſen 
der befreffenden Synode oder des Landes, dem fie angehören, behandeln. Auch jollten 
die Milftionsvereine für Seeleute und umfere ganze innere Milfton amgeregt werden, 
mehr im Lichte dieſer Angelegenheit zu arbeiten. Unfer Hauptziel jollte fein, einerſeits 
jede Provinz, jede Gemeinde und jeden Geiſtlichen Europas zu erreichen, denn alle liefern 
Auswanderer; andrerſeits jedes Land, jede Gemeinde, jeden Paſtor Amerikas zu erreichen, 
denn zu allen gelangen Auswanderer. 

IV. Wir ſprechen für ausgedehntere Bemühungen zum beſten un— 
ſerer bedeutenden Auswanderermiſſionsangelegenheiten. 

Erftens: wegen der nie dageweſenen Anzahl und Vermehrung unjerer Auswanderer. 
Nah amtlichen Berichten kamen 1879 in die Vereinigten Staaten 33 000 Deutſche; 1880: 
103 000 und im Jahre 1881: 249 572. Während des erften Jahres aljo hatte fich die 
Zahl. mehr als verdreifaht und während des zweiten verachtfacht. Sm Sahre 1880 
famen ungefähr 35 000 Auswanderer von Skandinavien, im Jahre 1881: 91810. In 
feinem der vorhergehenden Jahre war die Zahl der Auswanderer halb jo groß als letztes 
Jahr. Aber das ift nicht alles; das laufende Jahr verſpricht eine bedeutende Vermeh⸗ 
rung gegen das Vorjahr, da ſchon im erſten Viertel 68 685 Perſonen in Caſtle Garden 
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angefommen während «8 1881 um biefe Zeit nur 45548 waren. Diefe Zahlen 
find in der That überrafchend und haben zur Urſache weder Krieg, noch Hungersnot, 
noch Verfolgung um des Glaubens willen. Die Auswanderung hat wun die Öeftalt 
angenommen, die fie behalten wird: eine freie, individuelle, von und nad) allen Teilen 
der Erde. 

Zweitens: wegen des Charakters unferer Leute. Wir find fein ausfterbendes, 
fondern im Gegenteil ein Fräftiges, ein auswanderndes Gefhleht. Lafjen wir ung von 
der Geſchichte belehren, melde Nationen den ftärfften Auswanderungstrieb haben, jo 
wird fie uns zuerft die ſkandinaviſche und in zweiter Linie die deutihe nennen. Faſt 
eben fo weit wie diefe Nationen erſtreckt ſich unſer Glaube. Der Geift ift uns noch 
nicht verloren gegangen, der die Männer des Nordens ſüdwärts und unjere Väter auf 
den Ebenen Afiens weftwärts trieb; wir befiten noch diefe Ader unſeres Geſchlechtes. 
Da die Kirche in ihrem praktiſchen Werfe begrenzt ift, wäre e8 eine Fuge Einrichtung 
der Miffton, zuerft bei den ftärferen Geſchlechtern und Nationen zu wirfen, welde dann 
weniger graufam gegen die ſchwächeren fein werden und mehr thun können, die anderen 
zum Chriftentum zu befehren. Zum großen Teile wandern die tüchtigſten Leute, die 
geſchickteſten, ſtrebſamſten und umfihtigften aus. Sonft waren e8 die geringften Klajjen, 
welche auswanderten; aber das hat fich bedeutend geändert. Auch find unſre Leute nicht 
mehr fo vationaliftiih wie ehedem. In Amerifa geht das Sprichwort: „Die Beften 
gehen nad) Weften;“ dasjelbe Fünnte man aud in Europa fagen (?). Wenn die Kirche 
fid nit um ihre Auswanderer kümmert, entgeht ihr viel ihres beften Materials. 

Drittens: wegen der Zukunft diejer Leute. Sie find theoretiſch angelegt und 
befiten ein tiefes inneres Chriftentum. In Amerika teilt fi) der. praktiſche amerikaniſche 
Geift ihrem beſchaulichen, nad innen gefehrten chriftlihen Leben mit, welches vereint 
eine Macht für Chriftus bildet, wie fie nicht wieder im dev Welt vorfommt. Diejenigen, 
welche die Niederlafjungen zu beauffihtigen haben, ziehen unfere ehrlichen, fleißigen 
Proteftanten vor. Da fie gewöhnlich bleiben, wo fie fich einmal angefiedelt, gewinnen 
fie Macht und Einfluß und wie vor Zeiten gehören fie auch jest zu unfern beften 
Bürgern. Dem deutjhen und jfandinavifhen Elemente ift beſchieden das hervorragende 
und herrſchende in den Vereinigten Staaten zu fein; von Großbritannien, das allein 
ihnen den Rang ftreitig machen fünnte, wandern wenige nad den Staaten aus, da die 
Regierung ihnen Borteile gewährt, wenn. fie fih in Kanada oder andern britischen 
Beſitzungen niederlaffen. 

Auch unfere (lutheriſchen) Freikirchen haben eben jo viel Ausfiht als irgend eine 
amerifanifhe Kirche, Chriſti Sache finanziell zu fördert, und werden ohne Zweifel den 
Heimatländern reichlich vergelten, was dieſelben für fie thun. 

Viertens: wegen der Vorteile, welde fih aus diefem Werke ergeben. Wenn die 
Welt zu CHriftus geführt werden foll, wenn dew proteftantifche Glaube der befte ift, dem 
ſchließlich der Sieg zufallen muß, dann follten wir nicht nur befliffen fein, die Heiden 
dem Herrn umd die Nichtproteftanten einem höheren Glauben zu gewinnen; wir jollten 
mit Eifer darüber wahen die zu erhalten, welche wir gewonnen haben, Nicht die 
Heiden find die größten Feinde Chrifti, fondern diejenigen, welche vernachläſſigt in chrift- 
lichen Ländern Ieben, wie e8 hauptjächlih bei den Auswanderern der Fall ift. Diefe 
Leute find evangeliſch und follten, ftatt ums verloren zu gehen, unferer Miffton eingereiht 
werden. Nur mit viel Mühe und Koften wird man die Heiden und Nichtproteftanten 
fo weit bringen; aber unter jenen fünnen wir arbeiten, ohne fremde Spraden und 
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Gebräuche zu lernen, und können zu dem Werke unfern veichen Vorrat an geiftlicher 
Literatur benugen. Auswärtige Miffionare müffen wir fortwährend unterſtützen; aber 
die Auswanderer werden jelbft die Miffionare unterftüten, welche wir ihnen geben. 

Fünftens: weil ganz befonders uns die Arbeit für die Auswanderermiffton zu— 
kommt, injofern als die Mehrzahl der proteftantiihen Auswanderer aus unfern Ländern 
fommt und wir augenſcheinlich allein das Werk übernehmen fünnen, da die Verſuche 
anderer Kirchengemeinſchaften, welche unter unſrem Volke wirken, nahezu erfolglos geblieben 
find (72). Können wir nicht fir unſere eignen Auswanderer ſorgen? Sollten wir uns 
nit [hämen, wenn andere Kirchen, welche an unjerer evangeliſchen Grundlage nichts 
auszujegen haben, unter unfern Auswanderern arbeiten, nur weil, wie fie mit Recht 
fagen, niemand fi um fie kümmert? 

Sehftens: wegen der Beziehung der Auswanderer-Miffion zur — Miſſion. 
Die Auswanderung wird in demſelben Verhältnis zunehmen, als die proteſtantiſche Civi— 
liſation mit Eiſenbahnen und Dampfigiffen vorjchreitet, Wieviel fie dazu beitragen 
fünnte, die Welt ihrem Erlöfer zuzuführen, wird faum beachtet. Hier wird die evan- 
geliſche Kichenmilfion immer nah zwei Seiten hin zu wirfen haben: auf die Heiden 
und Nichtproteftanten, welche in evangelifche Länder fommen, wie die Chinefen nad) den 
Bereinigten Staaten, hriftlihen Einfluß zu itben und — von der Kirche aus den Pro— 
teftanten zu folgen, welde in andere Länder auswandern. 

Mögen die Menjhen nad) Belieben die Urſachen der Auswanderung zu ergründen 
verjuchen, fo viel fteht feft, die zwei urjprünglichen Gründe find im zwei Geboten des 
Alten und Neuen Zeflamentes enthalten: 1 Mof. 1, 28 und Ev. Marci 16, 15: Die 
Welt zu bevölfern und aller Kreatur zu predigen. Der erfte Grund geht in dem Ietten, 
dem Haupttert dev Mijfton, auf. Er enthält zwei gejonderte Gedanken: in alle Welt 
zu gehen und das Evangelium zu lehren. Biele wilrden gerne lehren; aber fie gehen 
nidt gerne hinaus. In der Auswanderung haben wir eine ungeheure Anzahl von 
Leuten, welche das lettere thun, und es ift eine Sache der Kirche, diefelben zu beeinfluffen, 
daß fie auch das erſtere thun, was immer leichter fein wird, al8 die andern zum Gehen 
zu veranlafjen. 

Gott hat wunderbar Großes fir die Miffion durch die Auswanderung gethan, von 
Abraham an bis auf die Gegenwart. Kangan war heidniſch; durch die Auswanderung 
der Ssraeliten ift e8 Gottes Laud geworden. Nord-Amerifa war heidniſch; jett liegt 
die Thatſache vor uns, daß es chriſtlich iſt.. Wodurch? Durch die Auswanderung. 

Angefihts der Thatſache, daß viele unferer auswärtigen Mifftonen ihren Urjprung 
und Erfolg hauptiächlich der Auswanderung und der Kolonifatton verdanken, wie z. B. 
in der Kap-Rolonie und zum teil an der Weftfüfte Afrifas, ift es natürlich, daß wir 
nit nur das Mifftonswerf zum  beften unferer Auswanderer, ſondern aud die Aus— 
wanderung im heidnifche Känder zu Miffionszweden fürdern. Wenn man die Arbeit der 
großen Kräfte in chriſtlichen Ländern bedenkt, jo find unſere wenigen auswärtigen 
Miffionare eine Heine Macht, um die Heidmifche Welt Chrifto zuzuführen. Kann nicht 
Gott fi andrer Mittel bedienen? Weld eine Macht hätten wir im Auslande, wenn 
unfere Auswanderer, welde nad) allen Teilen der Erde gehen, in irgend einem Sinne 
zu Miſſionaren gemacht: werden könnten! Wie die Sache fteht, werden die meiſten 
Auswanderer Mifftonare gegen die Miſſion. 

Bis jet haben: wir (die deutſchen Kirchen Amerikas) nicht viel fir Heidenmilfton 
gethan. Wir wollen das nicht bemüntelm, aber wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß 
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Gott unfrer Kirche ein befonderes Miffionswerf zugedadht hat: das find die taujende 
jährficher Auswanderer, die zu uns fommen. Die Aufgabe fir unfere Miffionskraft ift 
jetst und vermutlich noch für lange: unfer armer, vernadläffigter, verachteter, aber ſehr acht— 
barer Auswanderer. Wenn unjere 250000 Auswanderer de8 letzten Jahres richtig 
behandelt werden, find fie von ebenſo großem Werte als die jährlichen Miffionsbeiträge. 
Wir verlieren mehr Glieder durd Auswanderung, als wir durch die Miffion gewinnen. 
Biele werden durd ihre Neife nad) Amerika zu Grunde gerihtet und tanfende mehr 
werden dadurch verhärtet. Es ift fehr zu beklagen, wenn die Auswanderung, welde 
für uns ein großer Gewinn fein follte, uns nur großen Berluft bringt. 

Wir reden der Fürforge für die Auswanderer das Wort auch im Blick auf die 
Heimatländer. Auswanderung dient wirklich zum Segen der Heimatländer und ihrer 
Bevölkerung. Würden nicht Armut und Elend viel größer fein, wenn diefe acht Millionen 
deutſcher Nachkommen in Amerifa auf deutfchem Boden wären? Will das Heimatland 
in Verbindung mit feinen ausgewanderten Kindern bleiben, jo wird Dies nicht durch die 
Regierung ermöglicht; das einzige und befte Mittel ift fie in unferm gemeinfamen Glauben 
befeftigen zu helfen. Der Glaube ift ein ftürferes Band der Bereinigung, als. das 
zwiichen Raſſen oder Nationen. Hauptſächlich mittelft unferer vernadläffigten Auswan— 
derer ift e3 andern Kirchen gelungen in Amerika und Europa Gemeinden aus unjern 
Leuten zu bilden. Dies wird noch weiter gehen, wenn wir nicht mehr für fie thun. 
Unfere kirchlichen Behörden, die jo ernftlich beforgt find-daheim alles in einer Kirche 
zufammen zu halten, religiöfe Spaltungen zu verhüten, follten vor allem ihre Auswan— 
derer beachten; fonft fünnten viele mit einem andren Glauben heimfommen und das 
eifrige Streben wäre vereitelt. 

Wir reden der Fürjorge für die Auswanderer das Wort aber- aud im Blick auf 
Amerifa. Die amerikaniſche freie Republik beruht in gewiffen Sinne auf der Schule 
und der Kirche; heben fich diefe nicht, jo muß Amerika finfen. Wir haben in Amerika 
über ſechs Millionen Kinder Afrikas, — Heiden; wir haben noch tanjende eingebovener 
Indianer, — Heiden, 20000 Heiden kommen jührlid) aus China; außer den Heiden 
haben wir die Nichtproteftanten und die fhlimmften von allen: die Unglänbigen aus 
allen Zeilen der Erde. Nun kommt eine große Menge proteftantifder Auswanderer, 
ungefähr 300 000 letztes Jahr, von Dänemark, Norwegen, Schweden und Deutſchland 
ohne ©eiftlihe, ohne Miffionare, die wir alle zu verforgen haben. Wie kann unfere 
junge- Kivche, welche Geiftlihe zu erhalten umd Kirchen zu bauen bat, aud das noch 
Yeiften ? Wir können es nicht thun und wenn uns nicht mehr Hilfe und Beiftand von 
den Heimatländern zu teil wird, bleibt e8 ungethan. Wir wollen ums bemühen diefe 
zu gewinnen. Es wäre rückſichtslos von ihnen gegen eine proteftantiihe Schwefter- 
nation, ungerecht gegen eine Kirche desſelben Glaubens, ihre Auswanderer unter diefen 
Umftändenmit jo wenig kirchlicher Fürſorge zu uns kommen zu Iaffen. 

Obgleich unfre amerikaniſche Kirche jung, groß angelegt und im Wachstum begriffen 
ift, wie wohl feine andere Kirche, fo ift doch Har, daß das jührlihe Wachstum bei 
weitem nicht jo groß ift, als es fein follte. Die Arbeit ift viel zu groß für uns allein. 
Die engliihe Bevölferung der Vereinigten Staaten hat verhältnismäßig dreimal jo viel 
Geiftliche al® die germanifhe, Wie traurig ift es in Anbetracht diefer Zuftände, daß 
auf ungefähr ſechzig Paftoren, welche von unſern größten deutſchen theologishen Semi- 
naren verlangt werden, nur etwa dreißig gejchiet werden fünnen, vom ſchwediſchen 
Seminar von dreißig nur zehn; und dom norwegiſchen von fünfundpreißig nur zwölf. 
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Denn wir unfre Miffionspfliht an den Auswanderern thun wollen, muß die Zahl 
unſrer Geiftlihen mehr als verdoppelt werden. Keine Kirche in Amerifa hat jo günftige 
Gelegenheit, eine jo glänzende Zukunft wie die unſrige. Aber diefe Zukunft hängt von 
unſerer Auswanderermiffion ab. Da die Auswanderung felbft in den beiden letzten 
Jahren einen befonders großen und nod nie dagewefenen Umfang angenommen hat, 
jollten auch) befonders große Anftvengungen von allen Kirchen Deutjchlands, Skandinaviens 
und Amerifas für die Auswanderermiffton gemacht werden. 

Man jagt, daß unjere Auswanderer ihre Kiche nicht Lieben, ſich nicht um dieje 
Kirche kümmern, diejelbe verlaffen. Ja wohl; aber mit mehr Wahrheit würde man 
jagen fünnen: die Kirche Tiebt ihre Auswanderer nicht, fe kümmert ſich nicht um die- 
jelben, fie verläßt fie. Möge die Kirche ihren Auswanderern zuerft zeigen, daß fie 
diejelben liebt, jo werden dieje gewiß ihre Liebe erwivdern und fiir ihre Kirche kämpfen 
und arbeiten. 


Miſſionsrundſchau. 


China. Bereits ſeit 1862 iſt den römiſch katholiſchen Chriſten Chinas die Freiheit 
von Abgaben für Zwecke des öffentlichen heidniſchen Götzendienſtes vertragsmäßig ge— 
währleiſtet worden. Nachdem die proteſt. Miſſionare lange vergeblich um dieſelbe Frei— 
beit für die Chriſten ihres Bekenntniſſes ſich bemüht, iſt ihnen dieſelbe endlich durch die 
Bemühungen des amerikaniſchen Miniſters Angell im v. J. gleichfalls garantiert worden 
(For. Miss. 81 ©. 251 f. u. Miss. Her. 81 ©. 422). 

Ende v. 3. hat China endlih feinen erften Telegraphen erhalten. Derfelbe 
verbindet Schanghai mit Peking, und hat die Regierung, um das gegen die Neuerung 
vorurteilsvolle Bolf zum Gebrauch anzuregen, für einen Monat dem Bublifum das 
Telegraphieren umjonft geftattet („Slobus” 82 S. 153). Hoffentlich ergeht c8 dieſem 
Telegraphen nicht wie der erften Eifenbahn, die bekanntlich wieder eingeriffen werden 
mußte, weil. der Aberglaube der Wind- und Woſſerlehre ſich mächtiger erwies als der 
Borteil der beſchleunigten Kommunifation. 

Einen effatanten Beweis dafür, daß die filial piety mehr gegen die Toten als 
gegen die Lebenden befolgt wird, liefert folgende aus Peking kürzlich berichtete Geſchichte. 
Sn einem der Miffionarswohnung benachbarten Haufe brad) plößlid) des Nachts Feuer 
aus. Sn dem Haufe befand fich die Leiche des Vaters des Befiters. Der Sohn befann 
fi) feinen Augenblick, dieje Leiche zuerft zu retten und indem er dies that, verbrannten 
zwei feiner Kinder und eine Verwandte gleihfalls mit einem Kinde. Auch der Dann 
und fein Weib haben ſchwere Brandwunden erhalten, aber fie achteten das alles nicht 
— war dod) die Leiche des Vaters glücklich gerettet. Als wir — berichtet die Frau 
Wherry — unfer Bedauern über die armen verbrannten Kinder ausjpradhen, gab man 
ums zur Antwort: „Das Hat nichts zu bedeuten, aber das ift ein Glüd, daß der tote 
Bater gerettet iff“ (For. Miss. 81 ©. 293). 

Die chineſiſche Regierungs-Zeitung vom 4. Juli vorigen Jahres enthielt folgenden 
Befehl: „Seit einigen Tagen ift im Nordweften ein Komet fihtbar, den wir im 
Ehrfurcht als ein warnendes Zeichen des Himmels begrüßen müſſen. Wir be- 
finden ums gegemvirtig in allerlei Schwierigkeiten und dem Volke geht es nicht 
gut. Es bleibt aljo allein übrig fiir uns ſelbſt und für umfere Minifter ums 
gegenfeitig zu unterftügen in der Ausdauer einer Haltung ehrfurchtsvoller Wachſamkeit, 
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pflegend einen Geiſt der Tugend, prüfend unſre Verſäumniſſe in der Hoffnung anzu— 
rufender Segnungen und harmoniſcher Einflüſſe des Himmels und ſichernd das Wohl— 
ergehen für die ſchwarzhaarige Raſſe. Alle ihr Miniſter an unſerm Hofe ſeid alſo jeder 
und alle zuſammen fleißig in der Ausübung eurer Pflichten und beſeitigt mit aller Macht 
die Gewohnheiten der ſo lange gepflegten Nachläſſigkeit, indem ihr uns unterſtützt mit 
treuer, herzlicher Aufrichtigkeit und euch vereinigt zur gemeinſamen Anſtrengung, um 
euer Land von feinen Schwierigkeiten zu befreien.“ ... (Miss. Her. 82 ©. 115). 

Ein charakteriſtiſches Vorkommnis ift ferner die teilweiſe Zerftörung eines in der 
Vorſtadt von Kanton gelegenen budohiftiihen Tempels rejp. Klofters durch den chineſiſchen 
Pöbel. Die Mönde diefes Kfofters ftanden nämlih in eimem folden Verdachte unfitt- 
Yihen Lebens, daß feitens dev Behörden den Franen der Beſuch ihres Tempels unterjagt 
worden war. Als dennod wider diefes Verbot weiblicher Beſuch ftattfand und Stunden 
vergingen, ehe derſelbe zuritckfehrte, den Münnern aber der Eintritt ins Innere gewehrt 
ward, kam e8 zu einem Bolfsauflauf, der mit Mißhandlung dev Mönche und der Zer- 
ftörung des dritten Teils ihres Klofters durch Feuer endete, ohne daß das herbeigefom- 
mene Militär diefe Ausübung der Volfsjuftiz zu hindern vermochte. (Illustr. Miss. 
News 82 ©, 29,) 

Nach den Chinese Recorder (Sept. und Dft. 1881) beträgt die Gefamtzahl der 
in China arbeitenden ordinierten Mifftonare 227 (103 engliihe, 103 amerikaniſche und 
21 deutfche), die der Latenmifftenare 73 und die der (unverheirateten) Frauen 85, welche 
alle zuſammen fi) auf 31 verſchiedene M.-GG. verteilen. Den Fortigritt des Mijftons- ’ 
erfolgs zeigt folgende Tabelle. Es gab in China: 

1853 evangel. Kichenglieder (Kommunifanten): 351 


1863 B % — 1974 
% 1868 5 3 — 5743 
sata R A c. 8000 
a N, A . 13035 


8 19660. 
Die Gejamtzahl aller proteſt. Chriſten (incl. Kinder, Katechumenen und Anhänger) 
wird man wohl auf das dreifache berechnen dürfen. 

Zu Fatſchau im Kantomdiftrift Hat die methodiſtiſche Miſſion im Oktober dv. 3. ein 
neues Hofpital unter der Reitung des Dr. Wenyon errichtet, deffen Eröffnung von der 
Bevölferung mit großer Freude begrüßt worden ift. Der Doktor will die Anftalt von 
Anfang an möglichft ſich felbft exrhaltend machen, die Patienten müſſen für die ärztliche 
Behandlung und Verpflegung aljo etwas bezahlen, rejp. für ihre Koft jelbft forgen, auch 
fteht zu ‚hoffen, daß die wohlhabenden Chinejen der Stadt Beiträge leiften werden, Im 
erften Biertelfahr Hatten ſich bereits 300 ſtädtiſche Patienten eingeftellt und 50 waren 
im Hofpital ſelbſt verpflegt worden. An jedem Montag und Freitag früh, wo neue 
Aufnahmen ftattfinden, hält ein eingeborner Prediger einen Gottesdienft, während jeden 
Abend ein Student dev Medizin, „ein eremplarifches Mitglied unſerer Gefellichaft”, mit 
den Kranken eine Andacht hält. Aud eine Schriftenniederlage befindet fih im Hoſpital. 
Die Frau des Arztes beſucht die weiblihen Kranken jeden Sonntagabend, um ihnen 
dag Evangelium nahe zu bringen (Not. 82 ©. 59 ff.). 

Am 15, Dit. dv. I. wurde auch in Tientfin das neue ausſchließlich für Frauen und 
Kinder beftinmte Hofpital des Fräulein Dr. Howard von der amerif. method. Miſſion 
eingeweiht (cf, diefe Zeitiehrift 1881 ©. 422). Es ift eine Parallel-Anftalt zu dem nur 
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für Männer beftimmten Kranfenhaufe des Dr, Madenzie und fteht wie diefes unter der 
hohen Proteftion des Vice-Königs („Ev. M. Mag.“ 82 ©. 88). 

Über die englijhe Methodist new connesion - Miffton, die in Tientfin umd 
Schantung 58 Kapellen und 35 Gemeinden mit 1091 Gliedern, fünf Miſſio— 
naren, 45 Lokalpredigern und 11 Schulen hat, berichtet da8 „Ev. M. Mag.“ 
(82 S. 87 f): Im Loaling-Kreife allein wurden im Ietten Berichtjahre (1880—81) 
90 Perjonen, darunter ein Götenfabrifant, getauft, obgleich namentlih infolge der 
ruſſiſch-chineſiſchen Kriegsgeriichte die Heiden „zehnmal mehr Feindfhaft und Gewalt: 
thätigfeit als ſonſt“ gegen die Chriften an den Tag legten. „Die Chriften wurden 
fälſchlich angeklagt und vor Gericht gezogen, ihr Vieh wurde ihnen geftohlen, ihre Felder 
verwüſtet, ihre Häuſer befchädigt, und fie jelbft entgingen oft nur mit genauer Not einem 
Ihlimmeren Schickſal.“ Ein ſchwerer Verluſt war der Tod des jeit 20 Jahren bewährten, 
aber erſt vor einem Jahre ordinierten Predigers Hu und der Toter von Mill. Inno— 
zent, welde eben im Begriff war, von England nah China zurüczufehren, um die 
Leitung der dortigen Mädchenſchulen zu übernehmen. Dieſe Miffton in Nordchina wurde 
1861 angefangen. Bon den 9 in diejer Zeit ausgejandten Miffionaren find 2 nad) 
jahrelanger Arbeit geftorben, während 2 andere, der eine nad zwei Jahren, der andere 
ihon nad wenig Monaten, in die Heimat zurückkehren mußten. Einer der fünf noch 
übrigen, Dr. Stenhoufe, ift Arzt. Der Jahresbericht macht den Eindrud, daß dieſe 

Milfion mit großem Ernfte und mit der lautern Abfiht getrieben wird, die Seelen in 
jelbftändigen Herzensumgang mit dem Heiland zu bringen, und es wird ausdrücklich 
bemerkt, daß dies bei den meiften Befehrten noch nicht gelungen. Eine glänzende Aus- 
nahme machte der felige Hu, von dejjen Lob die Briefe der Milfionare in ergreifender 
Weiſe überfließen. Auch jener Götzenfabrikant macht ihnen Freude. Natürlich gab er 
ſein einträgliches Geihäft auf, jobald er fi den Chriften angeſchloſſen hatte. Als bald 
darauf ein anhaltender Regenmangel die Leute in Angft und Aufregung brachte, 
beftürmten fie ihn förmlich, er ſolle doch neue Gößen liefern; die Gößen und die Tempel feien 
fange vernadläffigt worden und müßten wieder gehörig ausgeftattet werden. Er aber 
erflärte ruhig, viele Jahre fang habe er fie und ſich ſelbſt betrogen. Der ganze Göten- 
dienft fei ein Schwindel und eine Sünde, Die Jeſuslehre Habe ihm den allmächtigen 
Bater gezeigt, der allein Regen u. |. w. geben könne u. |. f., an dieſen jollten fie ſich 
betend wenden. in anderer Nenbefehrter ift ein 76jähriger gelehrter Konfueianer, der 
über 100 Schüler zu haben pflegt, welche er auf die Examina vorbereitet. Dieſer wurde 
durch die drei Jahre lang fortgeſetzten liebevollen Bemühungen eines einfachen. ¶Ge—⸗ 
meindegliedes gewonnen und endlich am Krankenbette Hu's zu deſſen unausſprechlicher 
Freude getauft. Sein Sohn und deſſen Kinder wollen jetzt auch Chriſten werben, eine 
große Glaubensftärfung für den Alten, dem es furdtbar ſwer ‚fiel, mit jeiner Familie 
zu brechen. „Plötzliche Bekehrungen,“ tiefes Sündengefühl, überſchwengliche Freude 
find ſelten. Eine regelmäßige Kirchenſteuer iſt noch nicht eingeführt, an den meiſten 
Orten ſind aber die Kapellen und Schulen unentgeltlich der Miſſion zur Verfügung 
geſtellt. Die meiſten eingebornen Prediger haben in Tientſin einen bibliſch-theologiſch— 
homiletiſchen Kurſus durchgemacht, bei den anderen wird durch Lektüre und gelegentliche 
Geſpräche, Ratſchläge und dergl. nachgeholfen. Ihre Hauptfehler find Mangel an Mut 
und Begeiſterung, große Abhängigkeit von Familieneinflüſſen und Nachgiebigkeit gegen 
die öffentliche Meinung. Die Verſunkenheit des weiblichen Geſchlechts in zigeunerhafte 
Unreinlichkeit und entſprechende Sittenloſigkeit zum Teil infolge der Kinderheiraten und 
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des herdenhaften Zuſammenlebens großer Familien von 30—40 Perſonen hat die Ein— 
richtung einer Mäddenanftalt notwendig ‚gemadt; 6 Mädchen wurden voriges Jahr 
getauft. Auch werden befondere Bibelftunden mit den Frauen gehalten, in denen aber 
nicht nur geiftliche, Sondern auch alle möglichen weltlichen und häuslichen Angelegenheiten 
zur Sprade fommen. In Laoling intereffieren fi die Mandarine jehr für die Arbeit 
der Mifftonare, welche ihnen rätfelhaft und bewunderungswärdig erſcheint. Viele Heiden 
haben den Glauben an die Gößen verloren und fuden nad) Wahrheit. Oft werden die 
Mifftonare von Leuten, mit denen fie zufällig zuſammenkommen, gefragt: Wer ift Jeſus? 
Was that er? Alles deutet auf den fommenden Sieg des Evangeliums. „Bei all 
diefen ermutigenden Umftänden ſchmeicheln wir uns doch nicht, daß unfer Werk mehr 
als gerade eben begonnen ift. Um feft zur halten, was wir begonnen haben, müfjen 
wir verſuchen, mehr zu gewinnen.“ 

In der Mantſchurei haben die ſchottiſchen United Presbyterians außer einem 
eingeb. Cvangeliften und einer Lehrerin 2 Miſſionare, die eifrig mit der Überſetzung des 
N. T. in die Sprache von Korea bejhäftigt find. Ein eben vollendeter vierjeitiger Kate- 
chismus und ein feiner Traktat find die erſten Erzeugniſſe der chriſtl. Literatur in 
diefer Sprache. Die Hauptftationen find Mufden und Newchwang mit zufammen 112 
Kirchengliedern (cf. dem letzten intereffanten Jahresbericht: Miss. Rec. of the Unit. 
Presbyt. Ch. 81 ©. 266 ff.). In feinem lebten Berichte (ebend. 82 ©. 34) erzählt 
Milfionar Roß die Befchrungsgefhichte einer begiterten Frau, Namens Wu, die ev am 
11. Sept. v. 3. getauft hat. Wie alle Chinefinnen heiratete fie fehr jung. Der Mann 
und deffen Mutter machten ihr das Leben jo ſchwer, daß ſie's nur ein paar Jahre lang 
aushielt. Sie verließ ihren Mann. Er heiratete eine andere. Und Fran Wu mußte 
fih nun allein durch die Welt fchlagen. Natürlich that fie es auf Heidniiche Weife, 
indem fie eine Opium- und Spielhölle in Muftden eröffnete, in welder bald allerlei 
hohe Herren, darunter der Generalgouverneur, ſich fleißig einzuftellen pflegten, haupt— 
ſächlich durch die Schönheit der emancipierten Wirtin angezogen. Endlich hatte fie dies 
Leben fatt, ſchümte fi) ihrer Sünden und machte fih daran, diejelben abzubüßen. Sie 
wurde eine eifrige Buddhiſtin und ftrenge DVegetarianerin, fagte ihre Gebete bei Tag 
und Naht mit der größten Treue her und that überhaupt alles, was die blinden 
Blimdenleiter ihr anrieten. Aber die veränderte Lebensweiſe und die troß aller Frömmig— 
feit do immer wiederkehrenden Teidenichaftlichen Anfälle von Zorn u. dgl. machten fie 
frank. Allerlei Arzte und Arzeneien brachten fie nur noch weiter herunter. Schließlich) 
wandte fie fi an Dr. Tſchun, einen Befehrten. Derfelbe durchſchaute ſofort ihren 
Zuftand und ſprach fich offen über denjelben aus, Das gewann ihr Vertrauen, jo daß 
fie ihn num auch anhörte, wenn er ihr die Nutlofigfeit ihrer Bußübungen vorhielt und 
von dem Sünderheiland erzählte, der alle Schuld der Menſchen jo gründlich gebüßt 
habe, daß gar feine weiteren Opfer oder Leiftungen mehr nötig ſeien. Sie zerbrah nun 
ihre Götzen, zerftörte den Heinen Tempel, den fie im Haus eingerichtet Hatte, gab den 
ganzen buddhiſtiſchen Unſinn auf, fing an, zu Gott um Bergebung ihrer Sünden, wie 
aud um Heilung ihrer Krankheit zu bitten, und exholte fich zufehendse. Miſſ. Roß 
weilte damals in Europa. Als er wieder in Mufden ankam, wurde ihm Fran Wu als 
eine Tauffandidatin vorgeftellt. Nach längerem Zögern und forgfäktiger Prüfung hat 
ex fie num wirklich im die Gemeinde aufgenommen. Seither wählt fie zufehends in der 
Gnade. Ihr zweiter Mann, mit dem fie fih vor einigen Jahren verheiratet hat, ift 
fein Hindernis dabei. 
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Eine ähnliche Geſchichte einer modernen Lydia berichtet der presbyterianiſche amerik. 
Miſſionar Corbett aus Tſchifu (For. Miss. 82 ©. 394), Unter 11 Neugetanften 
befand fi aud eine 64jährige Frau, deven Vater ein Schulfehrer gewefen, der fie mit 
ihren Brüdern am Unterricht Hatte teilnehmen laſſen. Bon Kind auf war fie fehr 
fromm. In die Ehe getreten, wetteiferte fie mit ihrem ebenfo bigotten Mann in reli— 
giöfen Übungen und ſtrengſtem Vegetarianertum, weil es Sünde fei, ein Tier zu töten, 
man aljo nur Pflanzenkoft genießen dürfe. Da fie wohlhabend waren, verwandten fie 
einen Teil ihres Vermögens auf Tempelbauten und Reparaturen, Losfanfung von 
Tieren, die jonft wären geſchlachtet worden, und amdere verdienftliche Werke. Por 
20 Jahren jtarb ihr Mann, Seitdem war fie nur noch eifriger, ging, wenn Gößenfefte 
bevorftanden, von Dorf zu Dorf und ermahnte die Frauen, mit ihr die Tempel zu 
bejuchen, zu räuchern und zu opfern, ſchritt dann Gebete herſagend vor der Prozeifion 
her und wurde immer mehr eine Miffionarin des Heidentums. Ihr einziger Sohn war 
‚aber ein Spieler und Verſchwender, jo daß fie fid) genötigt fah, ihr Brot durch einen 
Seidenhandel zu verdienen. Bor einem Jahr nun Fam fie auf einer ihrer Geſchäfts— 
‚ reifen im ein Dorf, wo gerade zwei Miffionsfrauen unter: der weiblichen Bevölkerung 
zu wirfen ſuchten. Die Neugier trieb fie zu diefen, und jowohl was fie hörte, als was 
fie ſah, gefiel ihr. Dazu machte fie die Bekanntſchaft einer dort wohnenden Chriften- 
familie, woFfie von nun an öfters einfehrte, um fih Bücher geben und mehr vom 
Chriftentum erzählen zu lafjen. Als fie um die Taufe bat, fand der Milftonar fie ſchon 
gut vorbereitet, und feither ift fie nun ebenfo eifrig bemüht, das Evangelium aus— 
zubreiten als vorher, den Buddhismus anzupreifen. 

Aus Tongkin eine harakteriftiiche Gedichte, welche die „Katholiſchen Mifftonen“ 
(1882 Nr. 6) mitteilt und die umjererfeits feines Kommentars bedarf. Sie wird von 
Migr. Eroe, dem apoftoliigen Bilar von Süd-Tongkin felbft berichtet und Tautet 
wörtlich: „Der böſe Geift ift wiltend ob der zahlreihen Befehrungen des letzten Jahres, 
in weldem wir 600 Erwachſene taufen fonnten, und ſucht unfere Neophyten auf alle 
erdenklihe Weife zu ängftigen. Ich fünnte Ihnen mehrere auffallende Beifpiele erzählen; 
hören Sie eins: Die Hüuptlinge eines Eleinen Dorfes Hatten mid) um Katechiften ge— 
beten und id) ſchickte ihnen ſolche. Schon lernten die Einwohner mit großem Eifer 
und bereiteten ſich auf die heilige Taufe vor, als der Teufel in eine Frau fuhr und 
ſie furchtbar quälte, um die Katechumenen vom Glauben abzuſchrecken. Da die Be— 
feſſene im Chriſtentume bereits hinlänglich unterrichtet war, taufte ſie ein Prieſter. Im 
Augenblicke, als das heilige Taufwaſſer über die Stirn der guten Frau floß, warf der 
Teufel fie zu Boden und floh. Er hörte aber nicht auf, die übrigen Katechumenen auf 
taufenderlet Arten zu quälen. Endlid kam der Tag der feierlichen gemeinfamen Taufe 
und erften heiligen Kommunion. Als nun dev Verſucher gezwungen wurde, aus allen 
diefen Herzen zu ſcheiden, bemüchtigte er ſich beim Schlufje der heiligen Handlung eines 
Neophyten und trug ihm auf den Wipfel eines hohen Baumes; da hielt er ihn frei in 
der Luft und ſchrie duch den Mund feines Opfers: „Wenn ihr mich aus dem Dorfe 
vertreibt, jo laßt mir wenigftens diefen Baum,’ „Nein,“ vief ihm fofort ein Katechift 
zu, „du ſollſt Hier gar nichts haben.” Da ftieß der Geift der Finfternis einen furcht— 
baren Schrei aus und ließ den armen Neophyten auf den Boden niederſtürzen. Der— 
felbe Titt aber zur größten Verwunderung aller Augenzeugen von diefem Sturze nicht 
den mindeften Schaden.“ 

In Jad an wird das Chriſtentum immer mehr auf die Tagesordnung der öffentl. 
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Diskuffion geftellt. Nicht nur die Zeitungen beſchäftigen ſich fortgehend mit der reli- 
giöfen Frage, es erſcheinen auch Flugſchriften pro und contra. Wenn in einer Rede, 
die vor dem Chriftentum als einer Peft für das Land warnt, gejagt wird, es „breite fid) 
aus wie dag Feuer auf einer Grasebene,“ fo ift das ja freilich eine große Übertreibung, 
aber man fieht doch daraus, daf die evangel. Miffton bereits eine Macht geworden ſein 
muß, die man fürchtet. Auch die buddhiftiichen Priefter entwideln eine ungewöhnliche 
Rührigkeit in Rede und Schrift. Sie Halten viele Verſammlungen, haben auch jüngit 
wieder eine Neihe von Traktaten veröffentlicht Über „die Unvernunft des Ehriftentums.“ 
Die Eriftenz ſchädlicher Tiere, heißt es darin, beweife, daß es einen gütigen und all- 
mächtigen Schöpfer nicht geben fünne; die Geſchichte von der Arche Noahs jet unglaublich; 
das Chriftentum provoziere nur Krieg, wie die Kreuzzüge zeigen; es made abhängig 
von den Fremden u. |. w. (Miss, Her. 81 ©. 444 f. 509 f.) Mit großem Eifer 
werden alle dunkeln Punkte in der Geſchichte der KHriftlichen Verirrungen hervorgeſucht 
und zufammengeftellt, un den Japauern vor der neuen Religion Schreden einzujagen, 
3. B. die Verfolgungen der Keger durch die Katholiken, der 30jährige Krieg, die krie— 
geriſchen Verwicklungen, welde durch die Spanier, Portugiefen und Engländer für die 
Bewohner ihrer Kolonien entftanden. Die Miffionare jeien mr Spione der fremden 
Mächte, um ihnen den Weg zur Eroberung zu bahnen und dergl. So bejonders in 
einer Anſprache: „Das Chriftentum ein nationales Unrecht,“ die in der englisch 
gejhriebenen Zeitſchrift Chrysanthemum veröffentliht wurde (Int. 82 ©, 47 f. Miss. 
Her. 82 ©. 150 ff., cf. au „Ev. Miss. Mag.“ 82 ©. 72 ff.: „Die japaniſche 
Preſſe und das Chriftentum“”). 

Nah den meuften ftatiftiihen Angaben arbeiten heut 18 verſchiedene M.GG. in 
Sapan mit zufammen 88 männlichen und 48 weiblihen Milftonaren auf 147 Stationen, 
Drganifierte Gemeinden giebt e8 83 mit 3811 erwachſenen Kicchengliedern, 601 getauften 
Kindern und 2191 Schülern; eingeborne Paftoren zählt man 38 und Hilfsprediger und 
Lehrer 128, dazu beſuchen 93 junge Iapanejen die theol. Seminare. Für ihre kird)- 
lihen Bedürfniſſe braten die jungen Chriftengemeinden in Summa 33,088 ME. auf, 
In den beiden letzten Jahren ift die Zahl der getauften Erwachſenen um 1110 geftiegen 
(Indep. v. 27. April 82). Über ihre Gemeindeglieder wiſſen die Miffionare manches 
Schöne zu berichten, befonders daß viele von ihnen einen lebendigen Zeugengeift befiten, 
daß Priscillas und Aquilas unter ihnen find, die ihnen oft wohl vorbereitete Täuflinge 
zuführen, Schriften verbreiten u. vergl. — Eine befondere Überrafgung hatte Mijfionar 
de Foreſt neulich auf einer Keife, Er hatte fih in dem Wirtshaufe, in welchem ex 
übernachtete, bereits zu Bett gelegt, als hintereinander zwei buddhiſtiſche Priefter ihn 
beſuchten, welche Bücher zu faufen und mit dem Verfaſſer über diefelben zu reden 
begehrten (Miss. Her. 82 ©. 110). 

Befanntlih haben die 3 presbyterianiſchen Mifftonen in Japan (2 amerikaniſche 
und eine ſchottiſche, mit zuſammen 16 Miſſionaren, 17 Gemeinden und ca. 700 Kirchen⸗ 
gliedern) ſchon ſeit einigen Jahren ſich zu einem gemeinſchaftl. Presbyterium vereinigt. 
Sun der letzten Verſammlung desſelben wurde u. a. die Belenntnisfrage lebhaft erörtert 
umd jeitens eines eingebornen begabten Paftors der Antrag geftellt, fih mit den beiden 
Katehismen (dem Heidelberger und dem Heinen Weftininfter) zu begnügen, dagegen bie 
Weſtminſter Konfeſſion und die Dortrechter Artikel als ungeeignet für die japanischen 
Verhältniſſe zu befeitigen. Man beſchloß vorläufig nichts zu ändern, fondern die wichtige 
Frage der erfien Synode vorzulegen, deren Zufammentritt man etwa ff Oftober in 
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Ausfiht nahm. Imtereffant war auch die von eingebornen Paftoren angeregte Debatte 
über die offizielle Einführung des weiblihen Diakonats. Auf Grund von Röm. 16, 1 
hatte unter Zuftimmung der Gemeindeverfammlung ein eingeborner Paftor 2 Diafonifjen 
unter Handauflegung für den Gemeindedienft bereits geweiht. Man bejchloß, jeder Ge- 
meinde die Anftellung von Diakoniffen frei zu geben, mißbilligte jedoch die Weihe zu 
ihrem Amt durch SHandauflegung (Rec. Unit. Presb. 81 ©. 396). 

Die Church. Miss. Soc. führt jeit längerer Zeit Iebhafte Unterhandlungen mit 
dem Primas von England behufs der Errichtung eines befonderen Bistums fir Japan 
und hat ſich bereit erklärt, event. die Hälfte der Mittel aufzubringen (Int. 82 S. 217 ff.). 


Wie Milfionar Wright (P. G. S.) berichtet, herrſcht die Unfitte des Kindermords 
nod ziemlich allgemein in Sapan, bejonders in den öſtlich von Tokio gelegenen Pro— 
vinzen Schtmoja und Kadzufa. So meldete ihm fogar einer feiner eingeborenen Kate- 
Hiften, defien Weib und Schwiegermutter nod) Heiden, daß troß feines energiſchen 
Proteftes das dritte Kind ihm getötet worden ſei. Auf alle feine BVorftellungen haben 
ihm die Frauen ermidert, gefalle ihm ihre Sitte nicht, ſo könne ex ſich ja ſcheiden 
laſſen. „Das Verbrechen ift gejetlic) verboten und mit harter Strafe bedroht; aber 
die Hebammen breden mit Wiffen dev Mütter den Kindern das Genid und fein Menſch 
zeigt es an” (Field 82 ©. 74). 

Auf das Drängen der liberalen Partei auf eine den fonftitutionellen Staaten 
Europas ähnliche Verfaſſung hat der Kaifer von Japan feinem Volfe die Einberufung 
eines Parlaments für 1890 in Ausficht geftellt. Der betreffende Erlaß vom 12, Oft 
1881 jchließt mit folgenden charakteriſchen Worten: „Wir haben beobadtet, daß unfer 
Volk ſich zu einem zu raſchen Fortſchritt neigt ohne dasjenige weile Maß, welches 
allein folide Dauer bedingt; und wir ermahnen unfre Unterthanen der hohen und ber 
niedern Klaffen genau auf unfern Willen zu achten und erffären, daß ſich diejenigen 
unſre Ungnade zuziehen, welche plötlichen und heftigen Veränderungen das Wort reden“ 
(Indep: v. 26./1. 82). 

Wie „Ausland“ (82 S. 380) meldet, cirfuliert in den Niederlanden jeit einiger 
Zeit eine Lifte, um Beiträge für eine Landbauunternehmung auf Java (Prov. Sapara) 
zu jammeln, welche einer der Miffionare der Mennoniten im Interefje der Bekehrung 
der Javanen unternehmen will, Europäiſche Beamte jollen das Unternehmen, das mar 
zunädft im fleinen Mafftab zu beginnen denkt, ermutigen. An jeden Eingebornen, 
Chriften oder. Nihtehriften, der ſich in der beabfihtigten Kolonie anzuftedeln wünſcht, 
will man fontraftmäßig 500 Quadratruten Land abtreten, doch müſſen ſich diejelben 
ihrerſeits verpflichten: 1) fein Opium zu rauchen und nicht damit zu handeln; 2) der 
Bielweiberei und den allgemeinen Unfittlichfeiten der Eingebornen fowie dem Götzen— 
dienst zu entfagen; 3) nicht zu fpielen und zu wuchern; 4) die Kinder zur Schule zu 
ſchicken und Kirche und Bibelvorlefung zu befuchen; 5) Sonntags zu ruhen und 6) mit- 
zuwirken zur Neinlichkeit, Ordnung und Sicherheit. Die Miete joll nicht Höher berechnet 
werden als die Steuer, die von gleicher Bodenfläche an die Regierung gezahlt werden 
müßte, dagegen follen die Koften des Urbarmachens durh den Unternehmer getragen 
werden. „Nah unſrer Kenntnis von javanifhen Zuftänden”, fest dev Berichterftatter 
hinzu, „ift dies Cirkular ftark auf niederländifche Leſer berechnet, die mit den Zuftänden 
auf Java weniger befannt find; denn die durd) die Eingebornen kontraktlich abzu— 
fließenden Bedingungen feheinen uns derart, daß fein Javan, der noch nicht Ehrift 
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iſt, denſelben beitreten kann oder wird, und daß wenn ſich Teilnehmer finden, dieſelben 
nur den Gewinn ſuchen.“ 

Dieſelbe Zeitſchrift bringt jetzt Nr. 21 ff. ſehr lehrreiche Artikel iiber die „nieder— 
ländiſche Kolonialpolitik“, auf die wir gelegentlich zurückkommen werden. Auch der 
Aufſatz in Nr. 19: „Koloniale Reibungen“ ift beachtenswert. 

Südſee. Über die traurigen Vorgänge auf Tapiteueg (ſiehe 81 ©. 572 ff.) 
bringt jetzt der Miss. Herald (82 S. 175) die ſchmerzliche Kunde, daß eine im Auf— 
trage der Am. Board geführte erneute Unterfuhung allerdings die Schuld des ein- 
gebornen hawaiiſchen Lehrers ergeben Hat. Nalimu, nachdem er 11 Jahre lang auf 
Tapitena tätig gewelen und nie ein Grund zur Klage gegen ihn vorgelegen, hat die 
riftlihen Eingebornen aufgefordert ihre heidniſchen Landsleute, welhe die. Annahme 
des Chriftentums beharrlich verweigerten, als „die Feinde des Herrn” mit den Waffen 
zu befämpfen. Männer, Frauen und Kinder, man fagt zwiſchen 3—600, find im diejem 
Kampfe erfchlagen und dann ihre Leichen verbrannt worden. „Der Hawaiian Board 
fann natürlich mit diefem Marne nit eine jolde Abrechnung Halten wie er wünſchte, 
da Nalimu taufende von Meilen entfernt ift, an einem Orte, wo feine Regierung feine 
geſetzliche Jurisdiktion befigt; aber er wird eine folhe Beftrafung herbeizuführen fuchen, 
wie fie die Natur de8 Verbrechens verlangt.” — „Alles was wir zur Verteidigung des 
Morning Star und unſrer amerifanifhen Mifftonare gejagt, Hat fid reichlich beftätigt; 
aber diefer Hawaiifche Lehrer hat jih als ein Ungeheuer der Verdorbenheit (monster 
of depravity) erwieſen.“ Daß eine ſolche Schuld nicht fofort bei der exften Unter 
fuchung an den Tag fam, bleibt allerdings etwas vätjelhaft; auch dürfte fünftighin die 
Bifitation der in jo gefährliche Selbftändigfeit geftellten eingebornen Lehrer eine etwas 
forgfältigere werden müſſen, damit Argerniſſen von jo furchtbarer Art doch möglichft 
vorgebeugt werde. 

Defto bejjere Nahrichten kommen von einigen andern Inſeln der Gilbertgruppe. 
Der König von Apemama, Tem Binofa, hat durch Entlaffung jeiner Weiber bis auf 
eine feinen Exnft, ein Chrift zu werden, bezeugt. Er befindet fi) jest unter den Tauf- 
fandivaten und mit ihm nocd 200 feiner Unterthanen. Auch auf Butaratari, wo der 
König den Branntweinderfauf verboten, jammeln fi wachſende Scharen um das Wort 
und ift alles voll Frieden, während auf einigen benahbarten Inſeln Mord und Tod» 
ſchlag au der Tagesordnung ift (M. H. 82 ©. 191). Troß feines Alters geht der 
Milfionsveteran Sturges, der vor 30 Fahren mit Snow und Gulid die mikroneſiſche 
Miffton begann und vor 2 Sahren als invalid nad Amerika heimfehrte, wieder auf 
feinen Poften nad) Ponape zurüd, jein Weib’in den Ber. St. zurüdlaffend. „O — ſchreibt 
er — daß id noch einmal jung wäre, um ein neues Miffionsleben anzufangen. Ich 
genieße ſchon im voraus mehr denn irdiſche Freuden bei dem Gedanken an die Rückkehr 
zu meinen lieben Kindern auf den fernen Südſeeinſeln. Gewiß, das Unternehmen 
ſcheint kühn und der Abjchied wird mir ſchwer werden, aber wenn der Heiland mich gehen 
heißt und der Board die Thür aufthut und meine Familie beiftimmt und die teuren 
Lehrer, die id von Ponape nad den Mortlods und Ruk führte, mid in ihren lieben 
Briefen fragen, ob ich nicht wiederfommen wolle, fo fühle ic mich ftarf und mein Herz 
zieht mid in die Ferne” (Ebd. ©, 174). £ 

Von Hawaii, wo die jeßt auf 13000 Seelen angewachſene Chinefenbevölferung 
jowie die eingeführten Gilbertinſulaner der Miſſion ein neues Arbeitsfeld darbieten, 
wird eine Erwedung unter den eingebownen Inſulanern berichtet, die wefentlich durch 
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einen in der Weiſe Moodys wirkenden amerikaniſchen Evangeliſten herbeigeführt zu 
ſein ſcheint und der wir von Herzen Tiefe und Dauer wünſchen. Gegenüber der 
erſtarkenden römiſchen Gegenmiſſion, der engliſch-hochkirchlichen Rivalität, der mor— 
moniſchen Propaganda, dem chineſiſchen Heidentum und der weſtländiſchen Unſittlichkeit 
thut eine Hebung des religiöſen Lebens doppelt und dreifach not (Ebd. 81 ©. 463. 510). 

Auf feiner Testen PVifitationstour durch. den Marſchall-Archipel (Mortlocks) 
fand der Morning Star auf verjchievenen Inſeln einen Rückgang des Evangelifations- 
werfs: hier waren einige Gemeindeglieder abgefallen, dort andre ausgewandert, an 
einem dritten Orte der Lehrer Trank oder auf Abwege geraten, Im ganzen jedoch lautet 
der Bericht ‚befriedigend. Auf jümtlihen von Ponape aus befegten Eilanven find wäh— 
rend des Testen Jahres 109 neue Gemeindeglieder gewonnen worden, mehrere neue 
Schulen in Gang gebradt, einige Kirhen gebaut und hier und da verſchloſſene Thüren 
aufgethan. So auf Uole. „O wie freundlid begrüßen uns bier die Leute. Als wir 
v. J. den Bruder ans Land braten, floh alles, nicht ein einziger Hieß uns willkommen. 
Heute war der Landungsplatz ganz gefüllt mit Schulfindern und deren Eltern, die uns 
dur) Gefang und Händeklatſchen begrüßten. Eine Stunde lang ſaß eine große Anzahl 
bei der Kirche, ohne alle Furt, und hörte uns aufmerffam zu. Zwar bat nod) feiner 
den Mut gehabt ein Chrift zu werden, aber der Einfluß des Bruders Hat ihre Herzen 
erweidt” (Ebd. 82 ©. 220 ff.). 

Der mehrfah von uns angezogene miffionsfeindliche Neifende Dr. Finſch hat im 
v. 8. einen ziemlich ausführlihen Brief aus Neubritannien an die Berliner Geogr. 
Geſ. (Zeitſchrift derfelben 81 ©, 293 ff.) gerichtet, aus dem wir einige lehrreiche und 
harakteriftiihe Stellen mitteilen müffen. Zunächſt bezeihnet er Neubritannien und die 
Salomonsinjeln als trefflich geeignet zur Kolonijation — wenn e8 nur an Waffer und 
Arbeitern nit fehlte. Von den benachbarten Snjelgruppen wollen fi) Menſchen nicht 
mehr wegholen laſſen, „da fie zum Zeil fo jhleht behandelt worden find“ — ein 
beachteuswertes Zeugnis aus foldem Munde. Bon Neubritannien jelbft geht niemand 
als Arbeiter auf andre Inſeln. „Exftens find diefe Eingebornen fehr heimatliebend 
und dann haben fie allen Grund, den Weißen zu mifstrauen. Wurden dod) früher 
Eingeborne an Bord von Schiffen gelodt, aber nicht mehr zurückgebracht.“ Mit dem 
was unfre Geographen und Ethnologen bisher über Neubritannien gejchrieben ift Herr 
Finſch wenig einverftanden, weil es „zum Teil total ivrig“, zum Teil auf Generali- 
fierungen beruhend fei. „Die wenigen Forjhungserpeditionen hielten fi hier viel zu 
furze Zeit anf um gründlide Studien anzuftellen.” Als eigentliche „Wilde“ will der 
Keifende die Bewohner nicht bezeichnet wiſſen, obgleich fie jehr wild ausjehen, lügen, 
ftehlen, mit einander in Fehden liegen und Menſchen freffen. Herr Finſch war felbft 
Zeuge einer Menſchenſchlächterei. Nach der Rückkehr von einem Eleinen Rachekriege 
wurde einer der getöteten Feinde zerſchnitten und die Stüde unter die Mörder geteilt. 
„Ich brauche nicht erſt zu jagen, daß es ein jchredlicher Anblid war, einen toten Men- 
ſchen fo zerfleifchen zu fehen, allein es ging dabei fo vuhig zu, als ſchlachtete man ein 
Schwein aus, keinerlei Aufregung, Gebrüfl, Kriegstünge oder dergl.... Im ganzen 
wurden feit etwa 5 Jahren 18 Fremde ermordet, davon 7 duch Weiße oder farbige 
Fremde ſelbſt.“ Herr Finſch fühlt feldft, daß fi diefe Thaten mit feiner Bezeichnung 
der Eingebornen als. „Nichtwilde“ nicht ganz reimen und ſchreibt daher im Anſchluß 
hieran: „Ih will die Eingebornen übrigens feineswegs als Tämmer hinftellen, aber 
id Tann auf Grund vieler Nachrichten (sic! — und dod bezeichnet Finſch felbft die 
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Inſulaner als „überhaupt unzuverläſſig“) als vorurteilsloſer (N) Berichterſtatter nicht 
anders jagen, als: fie find viel weniger ſchlimm als ihr Ruf.!) Herr Finſch hat 
offenbar ein Intereſſe daran die Neubritannier möglichft weiß zu wafchen, um die Mij- 
fionare defto bequemer anfhwärzen zu fünnen. Kein Miffionsfreund rechtfertigt ja den 
befannten Rachezug des method. Miffionars Brown, um die Mörder der 4 erichlagenen 
und aufgefreffenen Witilehrer zu züdtigen. Aber die Darftellung, welde Dr. Finſch 
von dieſer Verirrung eines Mifftonars, die er ſchon zum zweitenmal in feinen Berichten 
giebt, ift ebenfo einfeitig wie voll Übertreibung. „Trotz des Schredens der duch den 
Kriegszug verbreitet wurde hat die Miffton nad faft 5jähriger Thätigkeit Feine fonder- 
lihen Erfolge aufzuweifen und bis jet nur etwa 50 Profelyten in Neubritannten 
gemadt. (Nach 5 Jahren doc) fein geringer Erfolg unter ſolchen Menſchen)! Es ift 
überhaupt fhade um die großen Summen, welde für die Milfion angewendet werden, 
und welche Witwen, Waifen und Armen des Heimatlandes viel befjer zuftatten kämen 
(nachgerade eine triviale Bemerkung), denn diejes Volk ift für das ChHriftentum zunächſt 
nod nicht entfernt veif. Doch ift man ja meift mit einem Schein von Civilifatton 
zufrieden, dex felten über das Umbinden von einem Lendentuh und Sabbathruhe hinaus— 
geht. Letztere nehmen die ohnehin faulen Eingebornen, die ja immer Sonntag haben, 
am exften an, werden daher in ihrer Faulheit nur noch beſtärkt.“ — Der Keufchheit der 
weiblichen Bevöfferung, die „ſich mit der allgemeinen Nactheit kaum zu vertragen 
ſcheine“, jpendet der Neifende hohes Lob. Daß die Neubritaunier „Leine Religion, alfo (!) 
auch) Feine Götzen, Fetiihe, Schamanen, Zauberer oder Fetiſchprieſter befiten“ ſcheint 
uns eine ebenfo voreilige wie etwas durcheinander gewirrte Bemerkung, der auch jofort 
der fie teilweis wieder aufhebende Zufat folgt: „man hat aber Gelegenheit, bei ihnen 
mancherlei abergläubijche Ceremonien namentlich bei Krankheiten zu beobachten“. — Da- 
gegen teilen wir vollſtändig die lobensiwerte Entrüftung des Neifenden wenn ex jchreibt: 
„Zum Beweiſe, wie jheußlich fi oft Weiße den Eingebornen gegenüber aufführen und 
welche Beijpiele dadurch den Tletsteren gegeben werden, will ich erwähnen, daß ficher 
beglaubigte Fülle befannt find, wo Eingeborne gegen Bezahlung von Weißen auf- 
gefordert wurden, Weiße umzubringen und dies natürlich thaten. Was ſoll man ferner 
dazu jagen, wenn — wie dies neulich vorfam — ein Weißer ein Mädchen bei den 
Eingebornen auf Zeit kauft (aber wie veimt fih das mit der gerühmten Keufchheit der 
Frauen und Mädchen ?), nit bezahlt (sic), dagegen das Mädchen gleich wieder verfauft 
und zwar fir 60 M. an einen andern Weißen. Diefer moderne Menihenhändfer ift 
leider ein Deutſcher, der ſich noch rühmt, dasjelbe Kunftftücd bereits 5 mal ausgeführt 
zu haben. Sollte man fih wundern, wenn die Eingebornen endlich „wild“ werden und 
jo ein Scheufal umbringen. Kommt dann freilich) ein Kriegefgiff zur Stelle, jo wird 
es für den „Mord“ des weißen Mannes Nepreffaltien nehmen, und wie viele der 
„Wilden“ dabei umkommen, ift ja nebenſächlich.“ — Endlich haben wir mit Genug- 
thuung gefejen, wenn Herr Finſch am Schluß bemerkt: „Für Novitäten (zoologijche 
nämlich) wenigftens innerhalb der Wirbeltiere Fam ic) zu ſpät, da der eifrige Mifftonar 
Brown, welher ſchon jeit 1875 hier ſammelte, wohl bereits die meiften erhielt und zur 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung nach London jandte. Im ganzen ift Neubritannien am 
an eigentümlichen Arten, deren es nur 20 aufzuweiſen hatt, 13 durch Brown entdedt. .. .“ 

Aus der anglifaniihen Miffton, auf deren Mittelpunkt Norfolt zum Gebädtnis 


2) Wer weiß, wie e8 Herrn Finſch auf Neubritannien gegangen wäre, hätte die 
Miſſion nicht 5 Jahre vor feiner Ankunft das Feld beiekt. 
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ihres Mäürtyrerbiſchofs Patteſon vor einiger Zeit eine ſchöne Kathedrale eingeweiht worden 
„tft, berichtet ihr jeßiger Leiter, Biſchof Selwyn, ein Ereignis, welches den Grund zu 
einem noch herrlicheren Denkmal für den ermordeten Pattefon zu legen verſpricht, nämlich 
daß das Evangelium unter den Mördern desjelben auf Nukapu (in der Santa-Eruz- 
Gruppe) Eingang gefunden. Einige junge Nufapulente waren nad; Norfolk verfchlagen 
worden, hatten dort freundlihe Aufnahme gefunden und wurden von dem Biſchof in 
ihre Heimat zurücgebradgt. Als das Miffionsihiff etwa nod) eine Stunde vom Ufer 
entfernt war, nahte fich ihm bis auf eine gewiffe Strede hin eine ganze Flotte von 
Kühnen, ganz herbeizufommen aber wagten fie nit. Sobald fie jedoch ihre Landsleute 
erblidten und deren Geſchichte vernahmen, machte die ſcheue Zurücdhaltung im Nu 
ſorgloſem Bertrauen Pla. Unbewaffnet Hletterten fie an den Schiffswänden hinauf; 
auf Selwyns Wunſch erſchienen fofort auch die Häupilinge. Sie wurden mit allen 
Ehren empfangen, erhielten Geſchenke und mahten Gegengeſchenke. Da jeder Santa- 
Cruz⸗Inſulaner ein geborner Händler ift und immer emen Sad mit fid) führt, aus 
dem alle erdenklichen Handelsartifel herans, und in den alle wünjchenswerten und 
möglicherweife zu erlangenden Güter hineimvandern, entwidelte ſich gleich ein Tebhafter 
Tauſchhandel. Jetzt wurde auch der Wunſch laut, Sehwyn und einige feiner Begleiter 
möhten ans Land fommen. Wohl fühlte der Biſchof in der Erinnerung an alle auf 
diefer Inſel ſchon verübten Blutthaten (aufer Pattefon ift Hier 1875 aud der als 
Sriedensftifter gefommene Commodore Goodenough ermordet worden), daß es ein ernfter 
Gang fei, den er da thue, aber im Bertrauen auf feinen Gott beftieg er das Boot, 
begleitet von feinem Dolmetjher Wadrofal, den er als Lehrer zurüdzulaffen wünſchte. 
Die Bemannung des Bootes bildeten lauter Eingeborne und Häuptlinge benachbarter 
Inſeln. Am Ufer angelangt, wurden fie nad melaneſiſchem Ceremoniell in das Rat— 
haus geführt und beſchenkt, dann beſprach man fid) über die Niederlaffung von Lehrern 
auf der Inſel. Selwyns Vorſchlag ftieß auf freudiges Entgegenfommen; der Unter- 
häuptling Meti verjprad) Wadrofal fjofort ein neues Haus und nahm ihm mit, es ihm 
zu zeigen. Inzwiſchen führte der Oberhäuptling Meſa den Bifhof in feine Reſidenz, 
eine von einer Steinmaner umgebene Anzahl von Hütten, wo feine Frauen den Gaſt 
bewirteten. Nun ging es aufs Schiff zurüd, um Wadrokals Habfeligfeiten zufammen- 
zupaden und ihm dann mit einem andern jungen Lehrer Carry auf fein Arbeitsfeld 
einzuführen. Mit heißen Gebeten empfahl Selmyn die beiden jungen Männer, die fi 
ſelbſt für diefen gefahrvollen Poften angeboten hatten, dem Schu und Segen Gottes, 
Faft war er ein wenig ftolz auf fie, als er, aufs Schiff zurückfahrend, fie unter all den 
fremden Wilden jo mutig am Ufer ftehen ſah. Als er nad) etlichen Monaten wieder 
fam, um fie zu befuchen, konnten fie nicht genug rühmen, wie aufmerkſame und willige 
Schüler fie haben. Es ſcheint wirklich, der Herr habe num einen bleibenden Eingang 
auf Nukapu gejchenft. Möge auch hier das vergofjene Märtyrerblut fi noch als der 
Same der Kirche Chriftt erweifen! (Monatsblätter 81 ©. 188). 

Diefelbe Mijfton hat ein gefegnetes Arbeitsfeld auf den Banfsinfeln (im Norden 
der Neuhebriden-Öruppe). Der dort ftationierte Mifftonar Bice berichtet iiber dasjelbe 
etwa folgendes: Bor 10 Jahren taufte Bifhof Pattefon auf Mota den erften Erwad- 
jenen. Seitdem hat auf der ganzen Gruppe das Werk großen Fortſchritt gemacht. 
Mit Ausnahme von Santa Maria, wo e8 an allerfei Blutthaten nicht fehlt,t) find 


2) So wurde dort fürzlid) ein auf der Inſel Tebender Franzoje getötet, weil er 
von dem fir heilig gehaltenen euer etwas genommen. Bifhof Selwyn erforſchte den 
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Kriege, Morde und Grauſamkeiten überall ſelten geworden, Polygamie und Kindermord 
ausſterbende Sitten, daher Zunahme der Bevölkerung. ‚Man gewöhnt ſich auch an ein 
gewifies Maf der Bekleidung, während die Wohnungen noch weſentlich die alten. find. 
„3 bemerke in feiner Weije, daß die heimfehrenden Arbeiter, von deren Berührung 
mit den Weißen man eine fo große Förderung der Civilifation erwartet, kulturell höher 
ftehen als ihre Kandsfeute oder gar zur Hebung derſelben beitragen. Bielmehr find es 
unſre Schulen, welde die von civilifierteren Infeln zurückkehrenden Arbeiter, die hinter 
den leſen fünnenden Knaben und Mädchen niht zurücbleiben wollen, zum Eifer jpor- 
nen.“ Jetzt giebt e8 auf der gefamten Gruppe 21 Schulen mit 590 Schülern, auf 
Mota allein 5 und mit ihren Leiftungen darf man wohl zufrieden fein. Auf Vanua 
Lava find 5 Stationen angelegt, die das ganze Eiland umfaffen. Hier und da tft die 
ganze Bevölferung eines Dorfes chriſtlich. Im Dftober v. 3.3 hat der Biſchof eine 
hübſche Kapelle dort eingeweiht, eine Feier, bei welder 200 Inſulaner gegenwärtig 
waren und die Kollekte 120 M. betrug. Ebenſoviel ftellten fih von den 700 Be— 
wohnern Meralavs zu dem Sonntagsgottesdienfte ein, den der Biſchof gelegentlich feiner 
Bifitation auf diefer Inſel hielt. Die eingebornen Lehrer werden wöchentlich einmal 
verjammelt, um fie weiterzubilden. Im Laufe des letzten Jahres wurden auf der ganzen 
Gruppe 108 Erwadjene und 59 Kinder getauft (Field 82 ©. 155 ff.). 
Über die Neuhebriden, auf denen unter Leitung der fhottiichen Freikirche ver- 
ſchiedene presbyterianiſche Kirchengemeinſchaften die Miffton treiben, giebt im Monthly 
Rec. (1881 ©. 215 ff.) der Mifftonar Milne einen Tehrreihen Überblid über den 
Fortſchritt des Werks feit den Ietten 10 Jahren. Damals waw Aneityum die einzige 
- Hriftliche Infel der Gruppe und nur das neue Teftament in die Sprache derjelben 
überſetzt. Setst ift die ganze Bibel, der Kleine Katechismus, die Pilgerreife 2c. in den 
Händen der Inſulaner, die 34000 M. (in Arrowroot!)) zu den Koften beigetragen 
haben. Vor 10 Jahren waren Aniwa und Futuna nod ganz Heidnifhe Inſeln. Sett 
hat die erſtere wenigftens infoweit eine chriftlihe Bevölkerung als Kirche und Schule 
ganz allgemein befucht wird; 7 eingeborne Hriftliche Lehrer ftehen an ebenſoviel Schulen, 
der größte Teil des neuen Teftaments ift überfegt und teilweis auch ſchon gedrudt. 
Auf Futuna iſt's langjfamer gegangen infolge einer langen Abweſenheit des erkrankten 
Miffionars, doc, betrachtet fi etwa die Hälfte dev Bevölferung ala chriftlih und manche, 
obgleich noch nicht getauft, beteiligen ſich bereits "aktiv am Evangelifationswerfe. Bor 
10 Sahren hatten fich die beiden Mifftionare Neilfon und Watt auf Tanna eben erxft 
niedergelajjen und es ſah gerade jo aus, als würden aud fie fliehen müffen, wie ihre 
Borgänger 1843 und 1861. Aber fie durften bfeiben, viele Halten ſich zur Kirche und 
zahlreiche LÜbertritte ftehen im ſichrer Ausſicht. Auch ift faſt das ganze neue Teftament 
überſetzt und teilweis beveit8 gedrudt. Vor 10 Jahren ftand es in Eromanga traurig. 
Miſſionar M'Nair war geftorben, Gordon bald darauf ermordet worden, mehr als 10 
Gemeindeglieder gab es nicht. Heute ift die Mehrzahl: der Einwohner dem Evangelio 
geneigt, über 50 find Kirchenglieder, 25 arbeiten auswärts als Lehrer, das neue Tefta- 
ment ift faft ganz überſetzt. Auf Efate gab es vor 10 Jahren nur 2 riftlihe Dörfer, 
heute 5 und in 6 ift die halbe Bevölferung gewonnen. Auch bier find. mehrere Teile 
Vorfall genau, um den engliſchen Behörden gründlihe Information zugehen zu laſſen, 
damit fie feinen ungerechten Racheakt begehen. * 


) Das Gewächs wuchs wild auf der Inſel. Die Miſſionare lehrten die Ein— 
wohner ſeine rationelle Kultur und machten aus ihm einen Exportartikel. 
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des N. T.'s bereits gedruckt. Vor 10 Jahren kam der Berichterſtatter als der erfle 
Mifftonar nad Nguna. Jetzt Hat er dort 40 Abendmahlsgenofien, unter ihnen 2 
Häuptlinge, von denen der eine von feinen 10 Weibern 9 vor feiner Taufe entließ, 
Auch auf den benahbarten Eleinen Infeln, von denen man 14 von Nguna ans fieht, 
hat das Evangelium feften Boden gefaßt. Sehr erſchwert wird das Evangeliſationswerk 
duch die Mannigfaltigfeit dev im Neuhebridenarchipel herrichenden Sprachen, es find 
deren nit weniger als 20. Erſt der dritte Teil der Infeln iſt beſetzt, c. 100 000 
Inſulaner find noch Heiden. Aber das Feld ift reif zur Ernte; freilich) wäre es 
wünſchenswert, daß die Zahl der Miffionare verdoppelt wilrde, 

Daß auf den Tongainfeln „ver Katholizismus das Übergewicht erlangt haben 
und am Hofe König Georgs der Wesleyanismus verdägtig geworden fein joll“ wie 
der Indep. v. 4./5. nad) katholiſchen Quellen meldet — beruht entweder auf einem Miß— 
verftändnis oder ift eine der nicht feltenen dreiſten Erfindungen römiſcher Bericht— 
erftattung. 

Im Februar v. 3.3 ftarb auf Rarotonga die Söjührige Te Paeru, die ültefte 
Chriſtin diefer Inſel. 1823 war fie mit ven erften chriftlihen Lehrern von der Inſel 
Atutafi nah Rarotonga herübergefommen und hatte diefelben bei ihrem Verwandten, 
dem König Mafea, eingeführt. Ihrem Heldenmut gelang es, in der erften Schredens- 
naht die armen Lehrerfrauen davor zu vetten, von einem mächtigen Häuptling geraubt 
zu werden, der eine von ihnen zu feinem zwanzigſten Weibe haben wollte. Sie war 
e8, die dann auch die Beſchützerin des tapfer Evangeliften Bapeiha wurde, dev allein 
von allen feinen Genojjen unter dem damaligen Kannibalengefhleht zurüdzubleiben 
wagte. Sie war jodann eine der erften, welche die Taufe empfingen, und wurde von 
dem jüngeren Gejhleht dankbar „die Mutter des Wortes Gottes auf Narotonga“ 
genannt. „Es find jest 29 Jahre, daß ich mit ihr befannt wurde“, ſchreibt Mifftonar 
Wyatt Gill, „und nie habe ih im diefer Zeit etwas von ihr gejehen oder gehört, 
was im Widerfpruh mit ihrem Hriftfihen Bekenntnis geftanden wäre. Shre nahe 
Berwandtihaft mit der regierenden Familie gab ihr das Net, wenn etwas jchief ging, 
ein entjcheidendes Wort zu fpreden, und oft hat fie das zum guten gethan. Nie jah 
man vor ihrer lebten Krankheit ihren Pla in der Kirche leer. Sch beſuchte fie öfters 
während ihres mehrmonatlihen Hinwelfens, Sie war voll Verlangen, abzufheiden und 
bei Chriſto zu fein, Als ich einmal die Hoffnung ausſprach, ihre Kinder von Aitutafi 
(ergraute Männer) würden fie hienieden gern noch einmal fehen, entgegnete fie ruhig: 
„Es fteht gut um fie, denn fie dienen dem Herrn Jeſu. Haltet mid) durch eure freund» 
lichen Winfhe und Gebete nit auf. Laßt mid ſchnell zu meinem Heiland gehen, den 
ich fo ang geliebt Habe.” — Kurz darauf entſchlief fie im Frieden und wurde ihrem 
Wunſche gemäß neben dem für den ſel. John Williams errichteten Denkmal begraben. 
Das war das Ende einer Greifin, die in ihrer Jugend noch Menſchenfleiſch gegefien 
hatte. Ihre Zähne waren noch vollfommen erhalten und ihre Hände jo Kunftvoll 
tättowiert, daß Fremde gewöhnlich glaubten, fie trage gefticte Handichuhe. Gewiß war 
fie eine der beventendften Frauen in der Südſee, in deven Geſchichte fih die eines 
ganzen Volkes jpiegelt, das aus finſtrem Heidentum ins jelige Licht des Evangeliums 
eingetreten ift (Monatsbl. 81 ©. 181). 

Ein andrer exemplariſcher Chrift ftarb ein halb Jahr früher auf der zur Loyalitäts- 
gruppe gehörigen Infel Mare, der 6sjährige Häuptling Naifiline — in feinen jungen 
Jahren ein Mann von unbezähmtem Mut, ungeheurer Körperkraft, großmütig gegen 
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feine Feinde, feft wie ein Fels, gerecht gegen alle, ein Freund der Fremden und 
bejonders der Weißen, bei all dem jedoch ein Wilder, Menfchenfreifer und Polygamiit. 
In den Tagen feines Vaters Jeine wurde gar mandjes Schiff ergriffen und feine Be— 
mannung erſchlagen und aufgefrefien, Naifiline aber ſuchte ſchon damals jolde 
Sraufamfeiten zu verhindern umd rettete wirklich verjchiedenen Weißen das Leben. Als 
im Jahr 1841 die erften Samoalegrer nad Mare famen, fühlte ex fi bald vom 
Evangelium angezogen, allein fein Vater, obſchon ſelbſt ein freundlicher Beſchützer der 
Lehrer, erlaubte ihm nit, zum Chriftentum überzutreten. Erſt nad dejjen Tode im 
Jahr 1848 legte er öffentlich alles Heidnifhe ab, entließ feine Frauen bis auf eine 
und empfing die Taufe. Bon da an blieb er ein tapferer Befenner und eifriger Ver— 
breiter des Evangeliums. Von den Franzojen, denen er fi) widerſtandslos unterwarf, 
wurde er auf Verleumdungen der katholiſchen Priefter hin verjhiedene Male ungerechter 
Weiſe gefangen gejetst und verbannt; Schließlich aber fam feine Unſchuld ans Licht und 
ſämtliche franzöftiche Beamte hielten ihm in hohen Ehren. Im feiner letten Krankheit 
jandte jogar der Gouverneur von Neufaledonien ihm auf einem eigenen Schiff einen 
Arzt, und fein Sarg wurde mit der franzöfifhen Fahne bedeckt. Während feiner acht— 
wöhigen Krankheit ermahnte ev noch jeine Unterthanen, treu am Worte Gottes feſt— 
zuhalten. Einige Katholiken, die ihn beſuchten, bat er, in der Bibel zu leſen und fügte 
hinzu: „Als ich von der franzöſiſchen Regierung des Evangeliums wegen ins Gefängnis 
geworfen worden war, betete ich zu Gott, dem ich ohne alles Wanken vertraute, er 
möge doch meine Unſchuld an den Tag bringen. Jetzt haben die franzöſiſchen Beamten 
diejelbe erkannt. Mein Bater ift als Heide geftorben, ich aber danfe Gott, daß id den 
vehten Grund gefunden habe.” Unter heftigen Schmerzen bewies er große Geduld, und 
als man um feine Genejung betete, wandte ex ein: „Warum verfucht ihr, mid) auf die 
Erde zurüczuziehen? Gott der Herr zieht mid hinauf zu Ihm, und ihr wollt mic) mit 
euren Gebeten hier feithalten, So bin ih wie ein Seil, an deijen beiden Enden 
gezogen wird. Ach laßt mich gehen, damit ih zur Nude komme.“ Zu feinem Sohne 
fagte ex: „Jetzt mußt du meinen Pla ausfüllen, dev Herr Jeſus vuft mich.” Dem 
Miſſionar Jones, der eben abgerufen worden war, als es Schnell jhlimmer mit dem 
Kranken wurde, ließ er noch jagen, er gehe dahin, wo fie beide zu Haufe ſeien. Nur 
durch eines Hatte ex den Mifftonaren manchmal Not gemacht, daß er nämlich meinte, 
wie in weltlichen, jo aud im kirchlichen Angelegenheiten regieren zu müfjen, was bei 
jeiner an Eigenfinn grenzenden Feftigfeit öfters zu Schwierigkeiten führte. Aber auch 
von dieſem anererbten Häuptlingsdünkel wurde er auf feinem Sterbebett noch frei. Bor 
jeiner Erkrankung im April Hatte er noch für fih und jeinen ganzen Haushalt die 
Sahresbeiträge für die Londoner Mifftonsgejelichaft bereit gemacht (Ebend. ©. 184). 
Auch aus Nenfeeland wird das erbaulihe Ende eines Mannes gemeldet, den 
der Int. (82 ©. 245) als „den ülteften und tüchtigſten Maori-Paſtor“ bezeichnet, 
nämlich des Rev. Piripi Kingi Patifi, welcher 70 Sahre alt am 4. Oft. v. 3.8 zu 
feiner Ruhe einging. Schon 1839 war der einftige Häuptling von Biihof Williams 
getauft worden und hatte ſich jo bewährt, daß er 1856 zum Eintritt in das theologiſche 
Seminar aufgefordert, 1861 zum Diakon und 1871 zum Prieſter ordiniert wurde. 
Seine Parodie war eine fehr ausgedehnte, aber jein Eifer unermüdlich. Bereits feit 
einigen Jahren litt er am großer Augenſchwäche, doch konnte au diefe ihn nicht an 
der treuften Ausübung feines Berufs Kindern. Als fein Ende nahe war umd fein ihm 
das heilige Abendmahl reihender junger Amtsgenoffe den Archidiakonus davon benach⸗ 
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richtigen wollte, wehrte er mit den Worten: „Wozu? Es ift des Herrn Werk. Er 
pflanzte den Samen, ließ ihn wachſen und Frucht tragen und nun die Frucht veif ift, 
laß ihn fie einfammeln auf jeine Weile. Störe die Hlteften nicht in ihrem Werk. 
Dich aber, mein Sohn, hat Gott hier gepflanzt. Wachſe, wirfe, bringe viel Frucht, 
umd wenn du veif bift, wird er dih auch einſammeln. Exft wenn ich Heimgegangen 
bin, laß es die Alteſten wiſſen.“ 

Über die im Frühjahr und Sommer des dv. I's ſeitens des Biſchofs Stuart von 
Neufeeland ftattgefundene Viſitation der Diftrifte von Tauranga und Opotiki, in welden 
vornehmlich infolge umgenügender und altersfhwaher Arbeitsfräfte das Chriſtentum 
nod immer von friihen Trieben des alten Hauhauismus überwuchert ift — fiehe Int. 
82 ©. 33 ff, 

Sn Auftralien hat befanntlih in Ramahyuk die Brüdergemeinde eine verhältnis- 
mäßtg ſehr geſegnete Station, auf welcher durch Thatſachen der Beweis geliefert wird, 
daß auc für die armen gejunfenen Papus das Evangelium Chriſti eine Kraft Gottes 
zur Rettung iſt. Wir geben den diesjährigen Beridt Hagenauers in extenso. „Der 
Hauptzweck diejer Miffton, das Evangelium von Chrifto den Eingebornen zu verfündigen 
und für ihr geiftlihes und zeitlihes Wohl Sorge zu tragen, ift mit Gottes Hilfe im 
verflofjenen Jahr erfüllt worden. Die Ausſaat des Wortes ift in Shwadheit und im 
Dertrauen auf den Segen des Herrn mit verjchiedenem Erfolg gejhehen, doch glauben 
wir, daß unjer Vertrauen und unfere Hoffnung mit noch größerem Erfolg zu feiner 
Zeit gekrönt und der ganze Reſt diejes armen Bolfes zur Erkeuntnis der Wahrheit 
gebracht werden wird. 

Die täglihen Morgen- und Abendgottesdienfte und bejonders die am Sonntag, 
find von allen, die es imftande waren zu thun, gut bejucht worden, und was die äußer— 
lihe Benugung der Gnadenmittel betrifft, jo fünnen alle, welche ein tieferes Intereffe 
an der Wohlfahrt der Leute haben, damit zufrieden fein. In Bezug auf das geiftliche 
Werk in ihrem Herzen, das Wadfen in der Erkenntnis, Glaubensgewißheit und Hei: 
ligung, fann man natürlich feine jo pofitive Nahricht geben, da dies nur dem Herrn, 
der das Herz fennt, befannt ift; nad) ihrem täglichen Leben und allgemeinen riftlihen 
Wandel zu Schließen, fünnen wir über mande gute Auskunft geben, während wir 
anderen reineres Leben und fefteren Charakter wünfchen, doch 

Des Baters großen Gartenplan 
muß man mit viel Geduld bedienen 2c. 

Beim Überblic iiber das ganze Werk im Lauf des vergangenen Jahres, müſſen 
wir befennen, daß wir den Segen des Herrn in reihem Maße genofjen haben, bejonders 
bet Gelegenheit der Feier der Saframente und zu den Feftzeiten, zu Weihnachten und 
Oftern. Die Gebets-, Miffions- und Singftunden, wie aud die Sonntagsihulen find 
regelmäßig gehalten worden, was auch in Bezug auf den Religionsunterricht der Kinder, 
eine halbe Stunde jeden Morgen nad) dem Morgenfegen, der Zall war. 

Die Freudigfeit unſrer Eingebornen, fi) nad ihren Mitteln zu Kriftlihen und 
menfchenfreundlihen Zweden werfthätig zu beteiligen, hat aud in diefem Jahr nicht 
abgenommen und was gegeben wurde, ift von Herzen gegeben worden.!) 

Die vor einigen Monaten mitgeteilten Nefultate der Volkszählung unfrer Kolonie 
haben ergeben, daß die Totalfumme der Eingebornen in den legten 10. Jahren von 


1) So hatten fie fuͤr das Ausſätzigen-Aſyl in Jeruſalem 160 M. zuſammengebracht. 
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1330 auf 768 herunter gekommen iſt. Dieſe große Abnahme iſt auf unſrer Station 
nicht ſo ſtark bemerkt worden, da unſre Anzahl durch die Aufnahme vieler, in allen 
Teilen der Provinz Herumziehender ſich geſtärkt hat, wahrſcheinlich wird in Zu- 
kunft die Abnahme viel größer ſein. 

Sieben Kinder ſind im letzten Jahr geboren worden, aber 3 von ihnen lebten nur 
kurze Zeit, obgleich alles zu ihrer Erhaltung gethan wurde. Außer dieſen dreien ſtarben 
noch 7 Erwachſene. Von letzteren waren zwei ſehr alte Leute, welche ſeit Anfang auf 
der Station geweſen waren, und von deren religiöſer Erkenntnis nicht viel geſagt werden 
kann, obgleich ſie jederzeit im Gotteshauſe anzutreffen waren und aufmerkſam zuhörten. 
Nach den Unterhaltungen, die wir in den letzten Monaten ihres Lebens mit ihnen hatten, 
und da fie den Wunſch ausjprahen, man möge für fie zu dem guten Herrn im Himmel 
beten, hoffen wir, daß vor ihrem Heimgang ein Schimmer vom Licht des Evangeliums 
in ihre Herzen gefallen fei. — Triumphierender Art war der Heimgang einer jungen 
Fran und bewies deutlich, welchen Wert die Predigt für dies arme Volk haben kann. 
Über die anderen Todesfälle möchte ich Tieber ſchweigen, da bei ihnen feine ſolche 
Slaubensgewißheit zu erfennen war. — Nur um 3 Perjonen bat die Bebölferung 
unjrer Station in diefem Jahr abgenommen. 

Die Totaljumme der zu ihr Gehörenden ift jest auf 81 herabgefommen, unter 
denen nur 36 Erwachſene find. Bon letteren wird ein 19jähriger junger Mann kaum 
nod lange leben. Er ift in unferm Watjenhaus aufgewadhien und ſchien bis“ vor 
kurzem ganz gefund, als Symptome der Auszehrung ſich zeigten; und alle angewandten 
Mittel find nicht imftande, den Verlauf der Krankheit aufzuhalten. Bei ihm haben wir 
die Überzeugung, daß er auf den wichtigen Schritt vorbereitet ift, und mit großer 
Freude fünnen wir mit ihm Yefen, beten und von dem einigen Notwendigen reden. 

Bon den 45 Kindern der Station find 28 Waifen, die zum Teil im Waijenhaus, 
zum Zeil in Bamilien eben, wo fie befonderer Auffiht von unfrer Seite genießen 
müſſen. 

In Bezug auf den allgemeinen chriſtlichen Wandel unſrer Leute iſt leider zu 
berichten, daß vor kurzem 2 Mitglieder unſrer Kirche in ſchwere Sünde der Unzucht 
gefallen ſind, ſo daß bei ihnen die ſtrengſte Kirchenzucht in Anwendung gebracht werden 
mußte; doch bitten und hoffen wir, daß ſie nach wahrer Reue und Sinnesänderung 
wieder in den Beſitz der Kirchengnaden gelangen werden. Solche Fälle ſind beſonders 
darum empfindlich, weil durch ſie die Feinde des Herrn, die Heiden, läſtern gemacht 
werden. 

Die Erziehung und Anleitung der Kinder zu nützlicher gewerblicher Thätigkeit iſt 
wie früher fortgegangen. Die Leiſtung der Schule in Bezug auf die realen Fächer iſt 
ſehr bedeutend, und hat ſich durch Herrn und Frau Beilbys Bemühungen auf gleicher 
Höhe erhalten wie früher, obgleih die Zahl der Schüler jetzt doppelt fo groß ift, als 
vor 10 Jahren, 41 Schüler und Schülerinnen, nebft einigen Kindern unfrer Nachbarn, 
die fich freuen, eine fo gute Schule in ihrer Nähe zu haben, befuchen dieſelbe täglich. 
Die Nähſchule mit den Frauen iſt ebenfalls fortgeſetzt worden, und viel Arbeit iſt im 
vergangenen Jahr fertig geſtellt worden. — Ein weiterer Fortſchritt zeigt ſich im Aufbau 
neuer Häuſer und der Reparatur faſt aller alten. Kirche, Schule, Waiſenhaus und 
eine Anzahl Wohnhäuſer ſind in gutem Stand, was der Station ein ſehr hübſches 
Anſehen giebt und zur Bequemlichkeit der Eingebornen beiträgt. Für die Reparatur der 
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Häuſer und die Erbauung eines Badehauſes für die Kinder hat uns die Behörde für 
die Eingebornen pekuniären Beiſtand gewährt. 

Die Kultur der Hopfen- und Arrowrootgärten iſt nach Maßgabe der Kräfte von 
ſeiten unſrer Männer fortgeſetzt worden, ebenſo die der Felder und Gärten und die 
Erträge ſind gut geweſen. Es iſt aber zu fürchten, daß, je geringer die Zahl und die 
phyſiſche Kraft unſrer Männer wird, wir um jo mehr genötigt werden, dieſe Anlagen 
zu verfeinern, da e8 nicht vatjam ift, weiße Arbeiter auf unſrer Station zu benutzen, 
um nit den Charakter einer Miffionsftation der Eingebornen aufzugeben“ (Miſſ.Bl. 
der Br.G. 82 ©, 74). 

Auf der Station Hermannsburg tief im Innern Auftraliens ficht e8 vecht traurig 
“aus. Seit 21% Jahren hat e8 nicht genügend geregnet!! 10 Heidenkinder beſuchen 
duchfhnittlih die Schule. „Bon einem Verlangen nad Gottes Wort ift bet den Heiden 
noch nichts zu ſpüren. Was fie an die Station feffelt ift vor allem das Ejjen und 
Trinken“ (Hermannsb. M.-Bl. 82 ©. 67 ff.). 

Die Thätigfeit der Londoner M.“G. in Neu-Guinea ftellt das „Ev. M.Mag.“ 
(82 ©. 117 ff.) auf Grund der verſchiedenen Berichte im Londoner Chronicle folgender» 
maßen zujammen: Im Jahre 1871 wurde diefe Miſſion mit 8 Lehrern von den 
Loyalitäts-Infeln angefangen. Die Infel Darnley im Golf von Papua, ſowie 
Tauan und Saibai wurden zuerſt beſetzt. Im September 1872 traf Miſſ. Murray 
mit 13 weiteren Lehrern aus der Südfee ein; 1874 fchloffen ſich Macfarlane und 
Lawes der Miffion an und Frl. Barter in Dundee ſchenkte ihr ein Kleines Dampfſchiff, 
den Ellengowan, der feither bei der Erforfhung der faft unbekannten Küfte von Südoft- 
Neuguinea und zur Aufrehterhaltung einer regelmäßigen Verbindung der verſchiedenen 
Miſſionsſtationen untereinander wichtige Dienſte geleiſtet, aber zugleich ſolche Unkoſten 
verurſacht hat, das man ihn verkauft und ſich von Frl. Barter nun ein Segelſchiff 
gleichen Namens hat ſchenken laſſen. 

Von den eingebornen Lehrern ſind bereits viele dem ſchlechten Klima oder der 
Wildheit der Landesbewohner zum Opfer gefallen; »die Milfionsgemeinden der Südſee 
haben aber immer neue Kräfte zur Verfügung geftellt, fo daß jest auf 26 Stationen 
28 folhe Lehrer niedergelaffen find, Als bie Ermordung jener Zehn in Kalo (März 
1881) in Narotonga befannt wurde, gerade zur Zeit des jährlichen Miffionsjeftes 
daſelbſt, war alles tief bewegt; ein junger Mann aber ftand auf und fagte: „Einige 
der Unferen find in Neuguinea von den Heiden umgebracht worden. Es ift gut foz fie 
find auf dem Schlachtfeld geftorben, im Dienfte des Herrn. An ihre Stelle aber müfjen 
andere treten. Hier bin ich, fendet mich für die Toten.“ Und einer von den Über- 
Yebenden in Neuguinea ſchreibt: „Ihr jungen Männer, denfet an unfere Landsleute, 
Männer und Frauen, die im früheren Jahren von den Kannibalen der Neuyebriden 
getötet und gefreffen wurden. Haben fie umjonft ihr Leben gelafien? Gewiß nicht 
denn wie viele diefer Inſulaner haben feither das Evangelium angenommen! So wird 
e8 auch in Kalo gehen. Kalo wird: auch noch das Evangelium annehmen.” In Tahiti 
haben alle Zöglinge des Seminars fi) freiwillig angeboten, nad Neuguinea als Erſatz 
zu gehn. Es mußte durchs 208 entfehieden werden, wer gehen und wer bleiben follte. 

Das Arbeitsgebiet ift in 3 Diftrifte geteilt: im weftlichen Teil ift die Murray— 
Inſel das Hauptquartier, und von hier aus hofft man die überaus ungefunden Gegenden 
am Golf von Papua bearbeiten zu können, und zwar durch Eingeborne, welde in der 
zu diefem Zwed auf dev Murray-Infel errichteten Anftalt erzogen werden ſollen. Dann 
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kommt die Miſſion am Oſtkap, d. h. am äußerſten Ende der Hauptinſel, und endlich 
Port Moresby, ebenfalls auf der Hauptinſel. 

Die fihtbaren Erfolge find natürlich noch ganz unfdeinbar; ein Dialeft ift be— 
arbeitet umd einige Schulbücher find darin abgefaßt worden, ein paar Heiden haben ſich 
der Miffton angeſchloſſen und ſcheinen erwedt zu fein; eine Heine Schule ift im Gang — 
das war bis vor kurzem alles. 

Neuerdings ift in Port Moresby aber auch eine Feine Gemeinde gegründet ebene 
und aud von allerlei andern, zunächft äußeren Fortichritten ift in dem letzten Berichten 
die Rede. Auch ift ein neuer Diftrikt, Maira, in Angriff genommen und zunädhft in 
Delena, auf dem Wege dahin, ein Haus errichtet worden. Miff. Chalmers berichtet 
Ende Mai von hier aus: „Was für ſchrecklichen Unfinn fünnte man über die mir hier 
zu teil gewordene Aufnahme fchreiben! 3. B.: „Heute Morgen fam alles zum Gottes- 
dienft und hörte aufmerkſam zu; alle Kinder fommen zur Schule fo aufgewedt und 
Yernbegierig; furz, die Ausfihten find glänzend.“ Im der Heimat würde man dann 
gleid) binzufügen: „die Leute befehren fih, was für ein fchneller Sieg!“ Aber ad, es 
find alles nur pure nackte Wilde, die von der Miſſion nichts anderes erwarten, als 
unaufpörliche Geſchenke — an Tabak, Glasperlen und Arten!” — An nüdterner Ein- 
fiht in die wahre Sachlage und fomit in feine Aufgabe fehlt es alfo diefem Mifftonar 
nit. Übrigens gelang es ihm, am genannten Ort den Ausbrudh eines blutigen 
kriegeriſchen Zuſammenſtoßes zweier feindlichen Parteien durch ſein ruhiges und mut— 
volles Auftreten zu verhindern, freilich nicht ohne ſein eigenes Leben dabei aufs Spiel 
zu ſetzen. Er ſelbſt erhielt einen Hieb auf den Kopf, mehrere Eingeborne wurden ver— 
wundet, ein paar Häuſer zerſtört; aber ſchließlich kam es doch zum Frieden ohne Verluſt 
auch nur eines einzigen Menſchenlebens! Miſſ. Chalmers ſchreibt darüber: „Durch 
allerlei Mühſal hindurch gelingt es uns doch, den Leuten begreiflich zu machen, für was 
wir eigentlich hier find...... Sch gehe unbewaffnet ins Dorf... . Was für eine Schar 
von buntbemalten Dämonen! Ic komme ins Gedränge und kaun nit hinaus. Stöcke 
und Speere vaffeln um mic her; ich befomme einen Schlag auf den Kopf.... mein 
alter Freund von Lavao bringt mid) in Sicherheit... ,.. Es wiirde die Leute wohl 
einfhüchtern, wenn wir ihr Dorf bewaffnet betreten würden; aber dann wäre unſres 
Bleibens hier Feine 24 Stunden. Unbewaffnet kann ich viel mehr ausrichten. Ich bin 
froh, daß ich mit beiden Parteien verfchren kann; man fieht daraus, daß fie gegen ums 
nichts haben... .. Ich habe mit ihnen allen eine Berfammlung im Dorf gehalten. . . 
Mein Kopf thut mir etwas weh. Hütten fie mic) getötet, jo wäre ih allein ſchuld 
geweſen, nicht die Eingebornen.“ 

Solche Uneigennützigkeit verſtehen auch die Wilden zu ſchätzen, und ſie fangen an 
zu merken: Was der Miſſionar bringen will, iſt — Maino, d. h. Friede! 
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Die neuen Miffionsunternehfmungen in Oſtafrika. 
Don F. M. Zahn. 
V. Die Miſſion am Nyaffa, Schire, Zambeſi. 
3. „Die gute Zeit kommt“, 

dern dom Vaterland und allein im Herzen Afrikas, fo jchreibt der 
Biograph Livingſtones, fehnte ſich Livingftone nad) der „good time 
eoming‘, von der fein Landemanı R. Burns gefungen, wenn „der Stolz 
und die Habjuht, die den Menſchen zum Wolfe machen“ verſchwunden 
jein würden und 

„When man to man the world o’er, 
Shall brothers be for a’ that.“ 

„Die gute Zeit fommt noch“, fo tröftet er ſich oft auf den Blättern 
jeiner Tagebücher. Er hat fih an diefem Trofte begnügen müſſen und 
nit viel von dem Anbruch des neuen guten Tages gefehen. Aber das 
Jahrzehnt, feit dem er feine Augen geſchloſſen, ift voll großer Zeiden, 
daß fein Troſt und feine Hoffnung nicht eitel waren. Nicht am wenig- 
jten würde e8 ihn erfreut Haben, wenn er e8 noch hätte erleben dürfen, 
daß gerade die Gebiete, welde er vor allen anderen für bedirftig und 
geeignet hielt, der guten Zukunft eine Stätte zu bereiten, in denen er 
jelbjt einen Anfang zu machen hoffte und dann andere mit hohen Hoff- 
nungen ans Werf gehen und zu feinem tiefiten, mie überwundenen Schmerz 
dasjelbe wieder fallen laſſen ſah, daß gerade diefe Gebiete, die Länder, 
welde durch den Zambeſi und Schire zugänglid find, einen ſo reichlichen 
Teil an dem duch fein Leben wie Sterben erwedten Eifer fir Afrikas 
gute Zeit empfangen follten. 

Es war beim Sonnenaufgang, den 12. Oftober 1875, daß der 
Dampfer Ilala aus dem Schire in die blauen Gewäſſer des Sees Nyaſſa 
einfuhr und fo endlih zur Ausführung fam, was Yipingitone mit zäher 
Ausdauer unter unzähligen Enttäufhungen verſucht Hatte: ein friedliches 
Dampfihiff fuhr auf dem See, über den Bisher zehntanfende von 
Sflaven Jahr’aus Jahr ein in die Fremde und in die Knechtſchaft ge- 
führt waren. Es waren Schotten, die jest 12 Jahre, nachdem ihr großer 
Landsmann don feinen Verfuhen Hatte abjtehen müfjen, den Dampfer 
von der Kongone- Mündung durch den Zambeft und Schire, an den 
Murdifons Fällen vorbei glücklich in den Nyaffa gebracht. Und dieſe 
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That war auch in demfelben Sinne vollendet, in weldem der Vorgänger 
fie geplant hatte. Bei der Morgenandaht am 12. Dftober hatten die 
Männer auf der Sala den in Schottland jo befichten 100. Pſalm an- 
geftimmt: Jauchzet dem Herrn alle Welt! dienet dem Herrn mit Freuden, 
fommt vor fein Angefiht mit Srohloden!... Denn der Herr ijt freund— 
li) und feine Gnade währet ewiglih und feine Wahrheit für und für. 
Dieſe Botſchaft wollten die auf dem Schiffe friedlich vereinigten Boten 
der ſchottiſchen Kirchen, der Freien Kirche, der reformierten, presbyteriant- 
ſchen, der vereinigten presbyterianischen und der Landeskirche von Schott— 
fand den Völkern am Schire und Nyaffa bringen, und jo follte für fie 
die gute Zeit kommen. 

Die Lefer erinnern fih, daß in der Zeit, als Livingftone am Schire 
und Zambeſi feinen Unterfuhungen nachging, zwei Glieder der Freikirche 
von Schottland den Gedanken faßten, dort in jenen Gegenden eine Miffion 
zu beginnen, und daß der eine von ihnen, Dr. I. Stewart, von feiner Kirche 
zu einer Unterfuhung Hinausgefandt wırde. Er fam in böfer Zeit umd 
brachte 1863 den Bericht zurück, daß für jest Dort nichts zu thun fei. 
Mehr als cin Iahrzehnt Später, in den Sahren 1873 und 1874 wachte 
der Gedanke wieder auf. Die Leiter der freikirchlichen Miffion beſchäftig— 
ten ſich damit, ihren bisherigen jüdafrifanijhen Miffionen, von denen 
befonders die großen Anftalten zu Lovedale wohl befannt find, eine neue 
Hinzu fügen. Es war die Zeit, wo die Nachricht von Livingſtones Tod in 
Hala, die Überbringung feiner Leiche aus dem Herzen Afrifas nad, Lon— 
don die Gedanken auf ihn richtete. Sir B. Frere hielt damals an vers 
ſchiedenen Orten, aud in einigen Städten Schottlands Vorträge, um 
die Aufgaben, welde der große Neifende feinen Landsleuten zu löſen 
hinterlafjen Hatte, diefen ans Herz zu legen. Es lag in der Luft, etwas 
zum Gedächtnis Livingftones zu thun. Da fam Dr. Stewart im Früh— 
jahr 1574 von Lovedale und nahm an den Beratungen [ebhaften Anteif. 
Auf dev General Assembly am 26. Mai hielt ev eine Rede, worin er 
alfen den Plänen, ein Gedächtnis Livingitones zu ftiften durch Statuen 
u.ſ. w. Glück wünſchte, dann aber fortfuhr: „er wolle jedoch vorſchlagen, 
daß von dieſer Kirche oder von mehreren Kirchen zuſammen eine Anſtalt 
ſowohl induſtrieller als erziehlicher Art, um die Wahrheit des Evangeliums 
und die Künſte des civiliſierten Lebens die Eingeborenen des Landes zu 
lehren, errichtet, und daß dieſe Anſtalt an einem ſorgfältig ausgeſuchten 
und einflußreichen Orte Central-Afrikas gegründet werde, wo ſie durch 
ihre Lage und Verhältniſſe zu einer Stadt erwachſen und ſpäter zu einer 


Die neuen Miffionsunternehmungen in Oſtafrika. 339 


City und jo ein großer Mittelpunkt für Handel, Civilifation und Chriften- 
tum werden fünne. Und dies würde ev Livingitonta nennen.” Das 
ſchlug durch. Die Autoritäten, welde man um Kat fragte, ſprachen ſich 
für das Yand am Nyafja, das Dr. Stewart im Sinne hatte, aus. 
Dr. Wilſon von Bombay, ein jehr angefehener Mifftonar der Freikirche, 
der mit afrifaniihen Fremdlingen in Berührung gekommen war und für 
die neue Miſſion das Somalt = Land ins Auge gefaßt hatte, gab dieſen 
Gedanten auf, da er fi daran erinnerte, daß Livingftone ihm bei feinem 
Beſuch von den Vorzügen des Schire fo viel gejagt und feinen lebhaften 
Wunſch ausgejproden hatte, daß grade feine ſchottiſchen Landsleute dieſen 
Pojten bejegen follten. Es wurden Verfammlungen im Lande gehalten, 
um die Teilnahme fir das Unternehmen zu weder. Die kleinen und 
großen Gaben ftrömten zu. Bejonders in Glasgow Scheint ein fehr leben- 
diges Intereffe für die neue Mifftion gewejen zu fein. Man ging an die 
Borbereitungen. Dr. Stewart war bereit, die Miffion zu beginnen, allein 
er war zunädit nod an Lovedale gebunden. So Juhte man einen au- 
deren Leiter der erjten Erpedition und fand einen ſehr tüchtigen in E. D. 
Young. Derjelbe it befannt als Geführte Livingftones auf feiner zweiten 
Reife. Später hat er, als das Gerüdt von Lipingitones Ermordung 
im Welten des Nyaſſa verbreitet wurde, mit großem Geſchick die fo- 
genannte Livingstone Search Expedition au den Nyaſſa geführt und 
. Eonjtatiert, daß jenes Gerücht eine Lüge war. Voung war ganz voller 
Eifer fir Livingftones Pläne und jegt bereit dem Rufe zu folgen. Das 
Marineminijterium, in deſſen Dienjt er ftand, gab ihm Urlaub, und er 
fonnte die erjten Sendlinge der Freikirche, einen ordinierten Arzt und vier 
andere Gehilfen, Zimmerleute, Schmiede, Mafhiniiten, Gärtner, am 
21. Mai 1875 von London führen. Am 12. Oktober d. $., wie wir 
fahen, fuhren fie mit ihrem Dampfigiff in den Nyafja ein, um den Ort 
zu ſuchen, an welchem dieſe Miffton, die nit nur evangelistic und edu- 
eational, fondern auch industrial fein follte, begonnen werden konnte. 
Zu den Beförderern diefer Miſſion gehörte ein alter Freund Living- 
ſtones, Herr J. Young von Kelly. Livingftone pflegte ihn zur Unter 
ſcheidung von dem anderen Young jherzweile „Siv Paraffin” zu nennen, 
da er durch feine Behandlung von Petroleum und PBaraffin berühmt ge- 
worden und wohl aud in die Lage gekommen war, Bedeutendes für 
Afrika zu thun. Seine Freundſchaft trieb ihn jest auch für Livingſtonia 
zu geben, obgleich er fein Glied der Freikirche von Schottland, jondern 
der reformierten presbyterianiſchen Kirche war. Dies ift vielleicht Die 
22° 
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Brücke gewefen, auf welcher die beiden Kirchen fid) vereinigten zu gemein- 
famer Arbeit in diefem Miſſionswerke. Diefe Kirche beſchloß die Miffton 
der Freifiche zu unterſtützen. Ein Jahr fpäter, im Mat 1876 ift übrigens 
diefe Kirche mit ihren etwa 40 Predigern und Gemeinden und gegen 7000 
Kirchengliedern ganz mit dev Freificche vereinigt worden. Im Jahre 1689, 
als die ſchottiſche nationale Kirche reftituiert wurde, waren diefe Game: 
vonianev fepariert geblieben, hauptfählih um Berfaffungsfragen willen, die 
ja in Großbritannien vielmehr als die dogmatiſchen Schetdungsgründe 
bilden. Bett waren fie mit der jüngeren Separation der Freikirche 
wieder vereinigt. Das Miffionswerf am Nyafja anfänglid in Konfödera— 
tion der beiden Kirchen begonnen ift alfo jeßt das Werk der einen Frei— 
fiche, die durch die Aufnahme der veformiert presbyterianifhen Kirche 
Schottlands verſtärkt worden tft. 

Auch an eine andere jeparierte Kirchengemeinſchaft, die wie die beiden 
andern das Joch der Staatskirche abgeſchüttelt, wandte man ſich, an die 
United Presbyterian Church, um ihre Mitarbeit zu gewinnen. Allein 
diefelbe fah fi nit in der Lage, zu den ſchon von ihr betriebenen 
Miffionen eine neue zu übernehmen. Dagegen war fie willig, ihre brüder- 
liche Teilnahme thatſächlich zu beweiſen. Man wünſchte, dev Miffion einen 
ordinierten Arzt beizugeben; der Mann, den man im Auge hatte, war 
nod nicht joweit fertig, um mit der erjten Expedition zu gehen, und da 
Dr. Stewart — gleihfall® ovdinterter Arzt — erſt fpäter die Leitung 
übernehmen konnte, fo hätte diefer wichtige Poſten unbeſetzt bleiben müſſen. 
Nun aber bot die ver. presbyt. Kirche einen Mann an und verpflichtete ſich 
denfelben auch zu befolden. Das Übereinfommen follte zunächſt nur für 
zwei Jahre gelten, allein es ijt Bisher in Kraft geblieben. Dr. Laws 
nämlich, das ift der Name dieſes Mannes, ift das einzige Glied der 
Livingftonia-Miffton, welder von Anfang an bis jetzt in der Arbeit ge— 
blieben ift, eine Furze Reife nad dem Kapland zur Abholung feiner jungen 
Frau abgerechnet. So hat denn aud) bis heute die U. Pr. Kirche feinen 
Gehalt — beilänfig 300 Pf. St. jährlich — beigetragen und kann das 
Werk al8 das gemeinfame der drei, oder jeßt zwei großen feyarierten 
Kirchen Schottlands angejehen werden, 

Eine glei) intime Verbindung mit der fhottifhen Landeskirche war 
natürlich nicht möglich. Aber auch fie wollte fi daran beteiligen, wenn 
es galt, dem großen Schotten ein Denfmal aere perennius zur errichten, 
Dr. Macrae ſcheint der Mann zu fein, von welhen die Anregung vor— 
nehmlich ausgegangen tft. Aus feinem Presbyterimm, oder wie wir jagen 
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würden, jeiner Synode fam der Antrag au die General Assembly ver 
etablierten Kirche, in dem Teil Afrikas, „der durch die legten Arbeiten 
und den Tod des Dr. Livingſtone, unſeres berühmten Landsmannes ge— 
weiht ijt", eine neue Miffion zur beginnen. Dr. Macrae wurde dann 
auch VBorfigender des Subfomite, welches dieſen don der Aſſembly an— 
genommenen Antrag feines Presbyteriums auszuführen berufen war. 
Dffenbar jtand diefer Mann ganz unter dem Einfluß dev von Livingitone 
vertretenen Miffionsideen; noch viel ftärfer, als auch bei der Freikirche 
gefchehen, wurde die Kulturſeite dev Miffton vertreten; es follte eine Ko— 
lonie am Nyafja werden. Die Männer, welde er zu Nat z0g, konnten 
ihn nur darin beſtärken, Sir B. Frere, Horaci Waller und auch E. Young 
waren durchaus geneigt, Diefe Seite zu betonen. „Die Künſte Der 
Civiliſation, jagt Waller in einer feiner Reden zu Gunſten der ſchottiſchen 
Miſſion, müſſen in ſolchen Ländern der Evangeliation vorangehen.” Auch 
mit Dr. Krapf fegte fih Dr. Macrae in Verbindung, und wie zu er 
warten, war diefer Hoch erfreut iiber das Unternehmen und fofort bereit, 
ein weiteres Ziel zu zeigen. Die Miffton werde fi), jo meinte ev, vom 
Nyaffa nah dem Weften dem Bangweolofee zuwenden müſſen. Seinen 
alten Blan ſah er in Erfüllung gehen, die „Äquatorial-Miſſionslinie oder 
Miſſions-Kette“ Bald Hergeftellt. „Je mehr ih vom äquatorialen Afrika 
ſah und hörte, jchreibt er, deſto mehr wurde ich überzeugt, daß dieſer 
Kontinent ohne große Schwierigkeiten mit Miffions - Stationen befüct 
werden fünnte, die das Land zwifchen der Oſt- und Weſt-Küſte füllen 
würden.“ Dr. Macrae wäre mehr gedient geweſen mit einigen praftiichen 
Ratgebern, die von den thatfählihen afrifanishen Verhältniffen aus bon 
dent, was gejchehen mußte, geſprochen hätten. Seine Kirche Hatte bisher 
nur eine Miffionsarbeit in Oftindten,!) und man merkt den Vorbereitungen 
an, daß ihr afrifanifhe Erfahrungen noch abgingen. Doch iſt auch fie 
zur That fortgefritten. Zwar war die Vorbereitung bis Mai 1875 
noch nicht jo weit gediehen, daß ihre eriten Boten mit den anderen gehen 
fonnten, aber wohl begleitete diefelben ein Bertreter der Landeskirche. 
Man Hatte einen Herrn H. Henderjon, dev durch mehrjährigen Aufenthalt 
in Auftvaltien mit Rolontfation vertraut war, beauftragt, die Expedition 
der Freikirchen zu begleiten und die BVBerhältniffe zu unterſuchen. Die 
Abfiht war auh am Nyaffa, am Südende, eine Miſſion zu gründen. 


1) Kurz nad) der neuen Unternehmung in Afrifa hat die Landesfiche auch in 
China eine Miffton begonnen. 
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Kaum war dort fir alle ſchottiſchen Kirchen. Es hat ſich aber fo ge 
macht, daß während die Freikirchen den Nyafja beſetzt haben, die Landes— 
firhe das Schirehochland, alfo die Gegend, wo ein Jahrzehnt vorher die 
Univerjitätenmiffion gewirkt, erwählte. In brüderlicher Eintracht, Die 
fih au erhalten hat, find jie Hinausgezogen und haben ji) gegenjeitig 
unterjtüßt. Das ift ein jeher erfreuliches Vorgehen und ganz in dem 
Sinne Livingſtones, dem gegenüber der ungeheuren Aufgabe, die heidnijche 
Welt Afrifas zu retten, das Verftändnis für die Scheidungen der Ehriften- 
heit daheim abhanden gekommen war. 


Diefe vereinigten Kräfte waren imjtande, die Arbeit mit anjehnlichen 
Mitteln anzugreifen, wie e8 au nötig war, wenn man jo Großes unter- 
nehmen wollte. In den nicht ganz fieben Jahren, die jeit dem 21. Mai 
1875 verfloffen find, hat die Freifiche 24 Männer und 5 Frauen aus— 
gejandt, die etablierte Kirche 13 Männer und 6 Frauen. Unter den 
Frauen beiderjeits find nicht nur die Frauen der Miffionare zu veritehen; 
die Landeskirche hat eine Lehrerin ausgefandt, die freilich ſich bald ver- 
heiratete; die Freifiche eine Dame, welde in Dublin ihr medicinifches 
Sramen gemaht und dann in Lovedale thätig war. Sie ging nad) 
Livingſtonia mit der Abfiht nur für eine Zeit dort: zu helfen, ſcheint aber 
noch früher, als beabjihtigt wieder weggegangen zu fein. Es ift aud ein 
gewagtes Unternehmen bei jo umentwicelten Verhältniſſen alleinjtehende 
Frauen zu verwenden; dazu bedürfte es eines Klofters, wenn man das 
ins protejtantifhe übertragen könnte. Auh von den Männern find 
mehrere nur für eine Zeit gegangen. So hatte Herr Moung nur die 
Aufgabe, die Sache einzuleiten und verlieh nad) Sahresfrift die Miffton, 
nahdem er Dr. Stewart die Führung übergeben. Auch dieſer hat nur 
13 Monate an Drt und Stelle gewirkt. Während feiner Zeit fam ein 
Better von ihn, 3. Stewart, Civil-Ingenteur im imdishen Dienft, und 
benußte jeinen Urlaub, um der Mifjion zu Helfen. Er ift aber, nachdem 
jein Urlaub abgelaufen, und ev in Schottland einen Befuh gemacht, jest 
in eine bleibende Verbindung mit dev Miſſion getreten. Das Gleiche gilt 
von Herrn Henderjon, der zunächſt nur Pionierdienfte gethan hat, dann 
aber zum zweiten Mal hinausgegangen ift, um als bleibendes Glied der Mif- 
fion zu arbeiten. Es ift leider nicht möglid) mit genügender Genauigfeit 
Kommen und Gehen diefer Miffionare zu kontrollieren, da die beiden Re- 
cords nicht die gute Sitte anderer Blätter Haben, furz Abreife und Rück— 
kehr der Miffionare mitzuteilen, und aud, wenn eine Überfiht der Arbeiter 
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gegeben wird, feine Gleihmäßigfeit beobachtet wird. in Arbeiter ver: 
ſchwindet auf einmal von der Bühne, ohne daß man erfährt, wie und warumt. 
Sehen wir recht, jo find von den 24 durch die Freifiche ausgefandten Män— 
nern nur 11 nod im Dienft, und von den drei Frauen nur zwei. Von 
den elf Männern it, wie oben ſchon bemerkt, nur Dr. Laws vom Mai 
1875 an ohne dazwischen fallenden europäiſchen Aufenthalt mit der Arbeit 
verbunden; drei andere haben im der Heimat Erholung gefucht und find 
dann zu einer zweiten Arbeitsperiode hinausgegangen. Die anderen find 
erjt jpäter, meiſtens in dem beiden legten Jahren eingetreten. Eine lange 
Arbeitsdauer jheint das Klima am Nyafja demnach nit zu verſprechen, 
wenigſtens jest noch nicht, denn ohne Zweifel wird jeder Fortſchritt in der 
Einrihtung, insbefondere auch in der Verbindung mit der Heimat der Ge- 
jundheit förderlich fein. Allein auch die ſchmerzlichere Erfahrung hat diefe 
Miſſion machen müffen, daß der Tod die Reihen gelichtet Hat; drei Män- 
ner find von ihm meggerifjen worden. Bejonders betrübend war der Tod 
de8 Dr. Black, welder mit der zweiten Expedition ausging und ſchon 
nad einem halben Jahre am 7. Mai 1877 verftarb. „Ihn kennen hieß 
ihn lieben“, jchreibt einer. „Ich denke für Afrifa, ich ftudiere für Afrika, 
id) plane für Afrika,“ jchrieb der junge Mann, dem nur jo furze Zeit für 
Afrifa zu arbeiten vergönnt war. Er hatte erjt in fpäteren Jahren feinen 
Beruf als Arditeft aufgegeben und fih in das Studium der Theologie 
und Medizin geworfen. Dabei muß er fi) überarbeitet haben, und nahm 
darum zur Herftellung feiner Gejundheit eine Stelle als Schiffsarzt an. 
Die Reife nad; Indien that ihm gut, allein vielleicht ift doch feine Ge- 
jundheit nicht hergeftellt gewejen. Ein weſtafrikaniſcher Miſſionar hat ge 
jagt: Gefunde Leute fterben hier niht. Das flingt ſelbſtverſtändlich genug, 
alfein e8 follte nur jagen, daß fi die klimatiſche Krankheit meijtens auf 
ſchwache Punkte des Organismus wirft und, wo fie diefelben findet, töd— 
ih wirft. Man kann nur leider felten vorher jagen, wer gejund ift. 
Keinen bejondern Grund wiffen wir für das Sterben des Gärtners 
Gunn; die Erfahrung ehrt, daß ſonſt grade Beihäftigungen, wie die 
jeine, mehr Sicherheit gegen die ſchädlichen Einflüffe des Klimas gewähren, 
als die geiftige Arbeit. - Dagegen läßt e8 fid) verftehen, wenn der dritte 
Berftorbene der Kapitän Benzie von der Jlala ift, wie auch jein Nach— 
folger im erjten Sahre invalid heimfehrte, und jegt dev dritte Kapitän 
das Schiff führt. Viel beffer ift die Miffion auf dem Hochland des 
Schire gefahren. Wenn aud) fie einen Todesfall zu beklagen hat, und 
zwar an ihrem Seemann Madey, fo ift derfelbe doch nit auf den Sta— 
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tionen vorgefommen, fondern in Livingftonia, und zwar infolge einer 
Reife auf dem Nyaffa und der Umvorfichtigfeit des DVerftorbenen, der in 
naffer Kleidung fi fhlafen legte und fid) fo eine Lungenentzündung zu— 
309. Leider hat nicht nur die Miffion ihren Mitarbeiter, ſondern aud) 
feine daheim gebliebene Frau den Mann und Verſorger verloren. Außer 
ihm find nur drei der Arbeiter aus Gefundheitsgründen, wie man ſchließen 
muß, heimgefehrt. Wenn dennoch ftatt neun Männer nur vier in Der 
Arbeit ftehen, fo hat das andere Gründe, auf die wir fpäter zurüc- 
kommen müſſen. 

Die Zahl der Arbeiter iſt aber immer noch, auch nachdem ſie durch 
das afrikaniſche Sieb gegangen, erfreulich; 15 Männer und 5 Frauen 
ftehen in einem Lande, das noch vor kurzem ganz ohne die Boten des 
Friedens war, welden es fo jehr bedarf. Und diefe Männer und Frauen 
ſamt ihren Vorgängern bringen fehr mannigfaltige Befähigung mit. Auf 
fallend ift, wie ſchwach bei diefen Miffionen das rein theologiſche Element 
vertreten ift. Die etablierte Kirche hat anfänglich gar feine Theologen ge- 
ſandt, weil fie feine finden fonnte, und überhaupt bis jett nur zwei, während 
fie drei Ärzte ausjandte. Es ift das um fo auffallender, als dieſe 
Hochlandsmiſſion gejundheitlich nicht ſchlecht ſituiert iſt, und die einheimische 
Bevölkerung dem Arzt wenig zu thun giebt. Der evfte diefer Ärzte, 
Dr. Madlin, wendet auf fie die Worte aus Jugurtha an: „Diefe 
Menſchenraſſe ift von gefunden Leibe, ſchnell, fähig Mühen zu erdulden. 
Hohes Alter nimmt die meiften von ihnen weg, denn felten trifft fie 
Krankheit.“ Da er in feinem Beruf nichts zu thun Hatte, wünſchte und 
ſuchte ev andere Arbeit. Darin fteht es anders in Livingftonta. Dort 
jheint Dr. Laws genug mit der ärztlihen Praxis unter den Männern 
zu thun gehabt zu haben, während Fräulein Waterfton, Medieinae Li- 
centiata (?) unter Frauen und Kindern praktizierte. Hier find aber die 
Doftoren, Dr. Laws wie die drei anderen, die ausgefandt wurden, und 
don denen zwei aud die Leitung des Miffionswerfes hatten, zugleich ordi— 
nierte Mifftonare. Es ift mir nicht befannt, wie bei diefer eigentümlichen 
Bereinigung don Medizin und Theologie die beiden Wiſſenſchaften fahren, 
und welche dabei am meijten profitiert oder leidet. Eigentümlich ift es 
allerdings zu Iefen, wenn ein Mifftionsblatt es glaubt mitteilen zu müffen, 
daß ein ordinierter Miffionar, der fi mit Überfegungen befhäftigt, ein 
griechiſches Teſtament beſtellt. Allein die Miffton tft ein fo fehr pra& 
tiſches Werk, befonders im Beginne, daß oft andere Kenntniffe, als die 
durch theologiſches Studium gewonnenen, fait mehr nötig zu fein feheinen 
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als dieſe. Jedenfalls ift die Mannigfaftigfeit der Kräfte ein Vorteil. 
Neben dem ärztlichen und geiſtlichen Gaben bedurfte dieſe Miffton fee 
mänuiſcher Tüchtigfeit, und wir finden darım Kapitäne, Mafhiniften und 
Matrojen. Das Unternehmen war auf eine induftrielle Miſſion berechnet, 
d. 5. die Stationen follten Centren der Civilifation werden. Wir finden 
daher Gärtner, und wie die Freikirche fie bezeichnet‘, agrieulturists. 
Die jHottifgen Gärtner find berühmt, nicht nur wegen ihrer Tüchtigfeit, 
jondern aud wegen ihrer jehr guten Bildung. Einer der agrieulturists 
dat denn aud die erjte Lingutftiiche Arbeit: A Grammar of the Chin- 
ganga Language mit Vokabularium geliefert. Daß Zimmerleute und 
Schreiner nicht fehlen können, ift ſelbſtverſtändlich. Der Weber ift wohl 
gewählt in Ausfiht auf die zufünftige Baumwollenkultur und der Schmied 
ſowohl wegen der Majchinen des Dampfidiffes, als auch bei der Hoch— 
landsmiſſion wegen des erwarteten und auch gefundenen Eifens. So 
waren biele Kenntniffe und Künfte vereinigt um das Werk gelingen zu 
laſſen. Dieje Männer waren aber auch alle fowohl was Gefinnung als 
was Begabung anbetrifft, imjtande an dem evangelifierenden Zeile der 
Arbeit teilzunehmen. Einige der Handwerker waren eine Zeit lang in der 
Anftalt des Herrn Gattan Guinefs in London. Die Berichte laffen auch 
erfennen, daß nad) Charakter und Begabung ſehr wertvolle Kräfte bier 
wirkten. 

Diefe europäifhen Männer und Frauen find jedod nicht die einzigen 
Boten des Evangeliums an den Ufern des Schire und Nyafja geblieben. 
Auch Afrika hat feine Söhne gefandt. Schon die erite Expedition nahm 
am Kap drei Afrifaner mit, die als Dolmetſcher dienen follten; fie waren 
von den Knaben, die nach der Aufhebung der UniverfitätenMiffton durch 
Livingftone und Waller eine Zufluhtsftätte am Kap gefunden hatten und 
num in ihre Heimat zurückehrten. Auch die landeskirchliche Miſſion er- 
warb fih in Natal zwei Schwarze, die fonft feine Verbindung mit dem 
Schive hatten, um an ihnen Gehilfen zu haben. Andere Eingeborene 
wurden hier und da aufgegriffen, z. B. in Quillimane, umd der Vorteil 
war, daß fie ſchon etmas mehr von europäiſcher Kultur beleckt waren, 
einiges don den Bedürfniſſen eines Europäers wußten und etwas Engliſch 
zu radebrechen vermochten. Natürlich find dies nicht alles durchaus 
(obenswerte Mithelfer gewefen, aber dennoch werden fie geholfen haben. 
Es wird neuerdings fehr allgemein gegen dieſe Helfer geſprochen und ins- 
beſondere gegen die Dolmetſcher. Herr Waller mahnte befonders, doch die 
Dolmetſcher fahren zu laffen; ohne fe gehe e8 viel befjer. Ohne Zweifel 
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ift daran viel Wahres, und e8 ließe ſich ein artiges Anefdotendud aus 
den Überſetzungsthaten dev Dolmetſcher ſammeln. Daß der Dolmetſcher 
der Hochlandsmiſſion das in der camera obscura vorgeftellte Bild von 
John Knox den Zufhanern in Chiao als John gnombe d. i. John der 
Ochs vorjtellte, iſt nit die ſchlimmſte. Dennod aber find dieſe Dol- 
metjcher faſt unentbehrlich; womöglich jolte man die beiten ſuchen, ohne 
die auch ein verhältnismäßig der Landesſprache fundiger Miſſionar nit 
ganz ausfommt, aber beffer ein ſchlechter, als gar feiner; der Miß— 
verftändniffe, die mit diefen Gehilfen vorfommen, würden nur noch mehr 
werden, wenn die Mifftionare ohne fie beginnen und fortfahren wollten. 
Wertvolfer als diefe hiev oder da aufgelefenen Eingeborenen waren die 
jungen Männer, welde Dr. Stewart aus den Anftalten von Lovedale 
mitnahm. Auf den Aufruf zur Mithilfe in Central - Afrifa Hatten id) 
14 Zöglinge gemeldet, aus denen ſechs, — vier Yehrer und Evangelijten 
und zwei Handwerfer angenommen wurden. Diefe ſechs Gehilfen — aud) 
die Handwerker, wenigſtens der eine, wurden in der direften Miffiong- 
arbeit beihäftigt — waren aud) inſofern von großem Nuten, als fie mit dem 
Zulugejchleht, den Mavitu, die im Weften des Sees zur Herrihaft ges 
langt jind, den Berfehr pflegen fonnten. Es wäre jedoh ein Irrtum, 
wenn man annehmen wollte, daß dieſe Gehilfen durch ihre Farbe gegen 
die Unbilden des Landes geſchützt ſeien; aud) fie haben darunter zu leiden. 
Die Hochlandsmiſſion mußte die beiden in Natal Gewonnenen ihrer Ge- 
jundheit wegen bald heimfenden, und von den Xovedalern mußte gleichfalls der 
eine Lehrer fofort wieder heimgejandt werden; aud an einem Todesfall 
hat es nicht gefehlt. Einer der vier Lehrer, der hochgeſchätzte Shadrach 
Ngunana war der Sohn eines Alteſten in einer dev Gemeinden der Ver- 
einigten Presbyterianer!) in Kaffraria. Nachdem er fi für den Nyafja 
gemeldet umd dafiir angenommen worden, mußte die Cinwilligung der 
Eltern eingeholt werden. Als der dortige Miffionar Cumming e8 der 
Mutter mitteilte, war ihre Antwort: „Shadrach ift nit mein Kind; ich 
gab ihn dem Herrn in der Taufe. Wenn er ihn gerufen Hat, fein Werf 
zu thun, wer bin ich, daß ich mein fagen ſollte?“ Sehr treu umd eifrig 
hat Ngunana jein Werf gethan, aber nur acht Monate find ihm ver 
‚gönnt geweſen; am 27. Juni 1877 ift er zu Lipingftonia im Frieden 
heimgegangen. Auch die beiden überbleibenden Cvangeliften find nad) 


!) Die Vereinigten Presbyterianer haben auch für diefen aus ihren Gemeinden ftam- 
menden Kaffernjüngling den Gehalt geftellt. 
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Lovedale zurückgekehrt, jedoch, wenn wir recht verftehen, um wieder in die 
Arbeit zu treten. Es ift überhaupt mandes gefhchen, um die Mit- 
wirkung dev Shwarzen Chriftenheit Südafrikas an dem centralafrifanifchen 
Werke zu beleben. Einer der Kaffernpaftoren hat fi zum Dienft ge- 
meldet, und diefe Hilfsquelle wird gewiß noch reichlicher fliegen. Anderer: 
jeitS haben die beiden Miffionen ſchon Knaben, die gute Gaben zeigten 
und Hoffnung wecten, nad) Lovedale gejandt zu ihrer Ausbildung, jo daß 
dieſe Miſſion leichter und früher als andere fi dev wertvollen Hilfe von 
Eingebornen erfreuen wird. 


Diejer große Aufwand von Arbeitern in einer jungen Miffion war 
natürlich nicht möglid ohne große Mittel. Sie find beiden Miffionen 
zugeflojfen, der Freifivche allerdings viel mehr als der Yandesfirhe; jene 
nahm bis zum 1. Mai 1881 für die Livingſtoniamiſſion 23155 Pf. St. 
ein, dieſe nad) den Anzeigen im Record bis zum Dezember 1881 12636 
Pr. St. Yene hat allerdings auch mehr gebraudt als diefe, teils weil 
ihre Arbeit früher begann, teil8 weil fie an Perfonen und jonftiger Aus— 
rüftung veichliher ausgejtattet wurde. So z. B. Hat die landesfichlide 
Miffion fein Dampfidiff. Sonft erſcheint eher die größere Sparjamfeit 
auf feiten der Freifirde. Es ift fon Schwer, den Gehalt eines Miſſionars 
zu beitimmen; für uns Deutſche liegt ein Zeil der Schwierigkeit darin, 
daß die fociale Stellung des Mijfionars, wie aud bei unfern WVolfs- 
ſchullehrern, ſich nod nit fixiert hat, Aber auch abgejehen davon find 
die fremden und jehr verjhiedenen Verhältniffe, unter denen fie leben, 
äußerſt ſchwer richtig zu tarieven. Dennoch erſcheint der Gehalt des or— 
Dinierten Miffionars in den Abrechnungen der landeskirchlichen Miffion 
ſehr hoch; der von Anfang an verheiratete Miffionar empfängt jedes Jahr 
mehr; in der legten bis zum 1. Mai 1881 laufenden Abrehnung wird 
450 Pf. St. genannt. Die Gefamtausgabe der Freifivhe war bis zum 
1. Mai 1881: 20787 Pd. St., die der Landeskirche in demjelben Zeit- 
vaum 9608 Pf. St., aljo zujammen 30495 Pfd. St. oder etwa 
610000 M. Wenn wir die früher mitgeteilten Zahlen der anderen oſt— 
afrikaniſchen Arbeiter des letzten Jahrzehntes vergleihen, jo wird fid) dieje 
Unternefmung als die am wenigften foftjpielige zeigen und zugleich heraus: 
stellen, wie großartige Mittel in furzer Zeit angewandt wurden in einen 
Gebiet, das bis dahin von den Mifftionsbeftrebungen unfrer Tage faſt 
ganz unberührt geblieben war. In dem Zeitraum, über welchen wir be- 
richteten, find an die erneuerte Miffion von 
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Mombas (5 Iahre) 824480 M. gewandt, 16 Männer 11 Fr. ausgeſ. 
an die Miffton dom 
Biltoria Nyafla (5 3.) 742660 „ } 26 ’ 1A, 1, 
Tanganyifa (43.) 295000 „ 5 12 h — ,„ h 
Nyaſſa (7 3.) 419900 „ 7 DAESIE PAR ER Be 
Schire Hodland (6 3.) 194080 „ ‘ 13 616,089 
2476120 M. angewandt, 91 Männer 20 Fr. ausgef. 

Das ift ein Schöner Anfang in der Abtragung der Schuld, die von 
der Chriſtenheit Oftafrifa geſchuldet wird. 

Kehren wir zu unſrer Miffton am Schire und Nyaffa zurück, fo 
find wir noch nicht fertig mit der Aufzählung der Faktoren, die bei Der 
Hebung diefer vom Heidentum und vom Sklavenhandel geplagten Völker 
mitwirken follten. Es war, wie wir fahen, der Gedanfe nicht mir evan— 
geliſierende und erziehende Mifftion zu treiben, fondern die Stationen 
jolften zugleich Centven der Civilifatton werden, nicht nur wie dag immer 
der Fall ift, wo Kirche und Schule gebaut werden, fondern durch ins— 
befondere darauf gerichtete Arbeit. Livingftone, auf den in erjter Xinte 
diefer Plaı zurückgeführt werden muß, war weniger durch den niederen 
Kulturſtand dev Völker jener Gegenden daraufgeführt, als durch die Not- 
wenpdigfeit eim Mittel gegen den Sklavenhandel zu finden. Was den 
Kulturftand der Völker anbetrifft, fo glaubte Livingſtone nit, daß es 
„wilde" Völker gebe. Es findet fi eine Reflexion bei ihm, in welder 
er zur dem Reſultat kommt, daß Wilde notwendig ausfterben müßten. 
In der That giebt e8 ftreng genommen feine unfultivierten Völker und 
hat e8 feine gegeben; fie wiirden feine zweite Generation erleben. Mit 
ven fogenannten unkultivierten Völkern meint man folde, die verglichen 
mit anderen auf einer tieferen Stufe der Weltbeherrihung ftehen. Fir 
die Miffion fragt e8 fi, ob diefe Stufe fo tief, daß es nötig ift, das 
Volk erſt in feinem Kulturzuſtand zu heben, ehe man e8 mit dem Chriften- 
tum erreichen und dann die hriftliche Heilmethode von innen nad außen 
anwenden kann. Mag das anderswo der Fall fein, bei den Völkern des 
Zambefigebietes ſtand es nit fo. Sie waren feßhaft, fie trieben Acker: 
bau, Handel, Gewerbe; fie kleideten ſich, wenn auch ſpärlich, und ihre 
äußere Lage, jo jehr fie der Hebung bedurfte, fobald ein höheres geiftiges 
Leben den Völkern eingepflanzt war, hinderte nicht, mit dem Evangelium 
anzufangen. Im Wege ftand aber der Stlavenhandel; der portugieſiſche 
oder arabiſche Händler hatte den Eingeborenen nee Bedirfniffe gebracht 
und fi zahlen laſſen mit Menſchen. Daher kam die Unficherheit im 
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Yande, der ewige Krieg, die Verwüſtung fruchtbarer Streden. Dem ſchien 
nur entgegengewirtt werden zu fünnen, wenn Kaufleute famen, die ftatt 
dev Menjchen die Produfte des Landes kaufen wollten, und wen die 
Eingeborenen bewogen werden fonnten, die Produkte des Yandes zu ſam— 
meln oder noch beſſer zur bauen umd in einer Fülle, daß der Markt für 
jte jelbjt und den Händler gefüllt würde. Sammeln fonnten fie einen 
bis jest ſchon gangbaren Handelsartifel, das Elfenbein. Allein nicht ganz 
mit Unrecht hat jemand gejagt, daß Sklavenhandel und Elfenbeinhandel 
der Fluch Afrikas jet. Denn treibt fie der eine zum Kriege, jo der an— 
dere zu der dem Kriege verwandten Jagd, und beide entziehen fie der 
eigentlichen Arbeit, die dem Lande feine Schäte dauernd abgewinnt und 
das Volk des Landes fittlih erzieht. Sollten diefe Miffionen in dem 
angegebenen Sinne und auf dem ind Auge gefaßten Wege Centrem der 
Civilifation werden, jo mußten fie beides thun, den Aderbau und dag 
Gewerbe Lehren und zugleih den Handel Lehren, indem fie in beidem mit 
guten Beijpiel vorangingen. Im allgemeinen ift man nun bis heute 
unter den Proteftanten noch der Anfiht, daß die Miffion eine Sade der 
Kirche ift, — der Kirde im weitejten Sinne de8 Wortes — und man 
wird auch noch — denn für die Zukunft kann niemand gut jagen — 
einftimmig darin fein, daß die Kirche Fieber nit Aderbau und Induftrie 
und Handel praftiih oder theoretisch lehren ſollte. Da fajt überall, wo 
die Kirche in der Miſſion die Heidenwelt berührt, vor- oder nachfolgend 
auch Chriſten ohne kirchlichen Auftrag find, jo würden aud) die eifrigiten 
Freunde einer Kulturmiffton fi erleichtert fühlen, wenn dieſe Privaten Die 
Heiden mit Wort und Beifpiel Lehren würden, wie ein Chrift feinen 
Garten und Ader baut u. ſ. w. Doc diefer normale Zuftand ift nicht 
vorhanden; die Kirche daheim ift nicht fo befhaffen und ihre Glieder in 
der Heidenwelt auch nicht. So Haben mande Mifftonsfveunde es fir 
nötig gehalten die Sade feldjt zu übernehmen und damit bei vielen DBei- 
fall ‚gefunden. Es ift dabei merfwirdig, daß dieſer Beifall minder leb— 
daft ift, wenn man den Miffionar mit dem Handel, als wenn man ihn 
mit dem Aderbau oder auch der Induftrie verbindet. Dr. Stewart ſpricht 
einmal jehr lebhaft für diefe Art der Miſſion. Er meint, — umd nicht 
ohne Recht — daß die Bilder von Mifftonaren im Chorrod und mit 
der Bibel unter dem Arm viel Konfufion angerichtet haben; es ſei nichts 
dagegen einzuwenden, wenn ev zum Heil feiner Pflegebefohlenen andere 
Dinge treibe und etwa einen Laden einrichte. Nichts deſto weniger haben 
er und diefe Miffionare überhaupt wie die Leitung daheim aufgeatinet, 
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als fie diefer odiöfen Aufgabe, Handel zu treiben, enthoben wiırden. In 
der alten Chriftenheit überall, wo es einen Pfarrgarten oder Pfarrader 
giebt, ift das Bild eines Kirchendieners nicht abjolut geſchändet, wenn er 
vieleicht al8 der befte Blumen-, Obſt-, Bienenzüchter u. ſ. w. bekannt 
wird, aber als Ladenbefiser mögen wir ihm uns nicht denken. Dieſe 
heimische Anſchauung wirft in der Heidenwelt wohl nad. Die ſchottiſchen 
Miffionare find in der glücklichen LXage geweien, daß fi ein Mittelweg 
fand. Nicht zwar hriftliche Kaufleute, die ihr Gefhäft wie Chriften trie- 
ben, fanden fi, aber KHriftliche Kaufleute, die ausdrücklich zu Miſſions— 
zweden hinausgehen ımd ohne offizielle Verbindung mit der Miſſion doch 
ihr durch den Handel dienen wollten. Zuerft waren e8 einzelne, fpäter 
ift eine Handelsgejellfhaft gebildet. Leider fehlen mir die Quellen, um 
dieſer intereffanten Arbeit nachzugehen. Was die deutſche Miſſion an 
der Baſeler Miffions-Handelsgejellihaft hat und an der Barmer hatte, 
it ähnliher Art, aber, wie es ſcheint, doch mehr verbunden mit der 
Miſſion, als dieſe ſchottiſche Gefellihaft, deren Verbindung allein in der 
Gleichheit der Gefinnung und des Zieles und freiwilliger gegemjeitiger 
Handreihung beruft. Bereits mit der zweiten Expedition vom Jahr 
1876 ging Herr B. Cotteril, Sohn des anglifanifhen Biſchofs von 
Edinburgh, mit hinaus, um unterſtützt von einigen Männern einen legi- 
timen Handel auf dem Nyafja in Gang zu bringen. Schon im nädjiten 
Jahr hat er aber Afrifa wieder verlaffen. Wie ih ſchließe, find von 
demjelben Sreife von Miffionsfreunden unterſtützt dann die Gebrüder 
Moir, Söhne eines Paftoren in Edinburgh, Hinausgegangen, nachmals 
aber don der Gefellihaft angejtellt worden. Bei dem Beginne dieſer 
Miffion dev Freifiche war nämlih ein Subfomite in Glasgow gebildet 
worden, dem die Beforgung der mancherlei äußeren Geſchäfte oblag. Bei 
diejer Arbeit mußte e8 den Männern klar werden, wie viele Geſchäfte 
eine. ſolche Miſſion belaften, und wie viele Erleichterung eine Handels— 
gejellichaft gewähren wiirde. Ein ſehr rühriges Mitglied, Herr I. Stevenfon 
von Glasgow, der aud für die kaufmänniſche Bedeutung Afrikas ein 
offenes Auge hatte, gab den Anftoß zu der Bildung einer Gefellfchaft, die 
num umter dem Namen Livingstonia Oentral- African Trading Com- 
pany neben den Miffionen ihr Werk treibt. Es liegt auf der Hand, 
— und wir haben jogleih noch ein Wort insbefondere darüber zu jagen — 
welche Unterjtügung eine ſolche Geſellſchaft der Miffion bringt. Auch die 
landeskirchliche Miffion hat eine Zeit lang den Plan erwogen, eine ähn— 
liche Gefellihaft aus Gliedern der Landeskirche zu bilden, jedoch denjelben 
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jest aufgegeben. Es iſt auch nicht abzufehen, warum in diefer Angelegen- 
heit die große Frage der Kirchenverfaſſung gemeinfames Handeln ver— 
hindern jollte. Nah Notizen zu ſchließen, hat die Geſellſchaft aud in 
Dlantyre, der landeskirchlichen Station, eine Niederlaffung. Die Herren 
Moir find in den Dienjt diefer Geſellſchaft getreten und fie wie die an- 
deren Agenten höchſt erfreulicher Weife ſolche Männer, die Herz und Ber- 
ſtändnis auch für die divefte Miffionsarbeit haben und in ihr bei Gelegen- 
heit mithelfen. 

Außer der Bereinigung jo vieler und mannigfaltiger Kräfte, deren 
ſich dieſe Miffion vor den anderen oftafrifariiihen erfreut, genießt fie noch 
einen Vorzug, der von der größten Wichtigkeit ift. Sie hat den fider- 
jten und fürzeften Weg zu ihrem neuen Miffiong » Gebiet, und der 
Weg iſt, wie wir ſchon mehrfach darauf aufmerfjam madten, eine Lebens- 
frage fir dieſe Miffionen. Jedenfalls geben die Wege den meilten Anlaf 
zu zweifeln, ob es gut gethan war, gleich jo tief ins Innere vorzudringen. 
Wie wir jahen, hat Livingitone die Miffion am Viktoria Nyanza und 
Tanganyifa nicht vorgeſchlagen; dort dadte er nur an eine Entfernung, 
wie die von Mpwapwa etwa; fie würde genügen den Brüdern zu zeigen, 
wie mutig fie jeien. Die Miffion am Schire dagegen hat er jelbjt vor: 
gefhlagen, denn hier hatte er gefunden, was er ſuchte, und was er für 
jo wichtig hielt, einen Wafferweg. Die erjte Expedition nah dem Nyaſſa 
hat Yondon am 21. Mai 1875 verlaffen und ift am 12. Oktober in 
den Nyafja eingefahren; die zweite vom Jahre 1876 Legte dieſelbe Reiſe 
vom 20. Mat bis zum 21. Dftober zurüd, beide braudten aljo fünf 
Monate. Wir erinnern uns, daß die beiden erjten Boten in Rubaga 
anfamen, nahdem ein Jahr und drei Monate, resp, ein Jahr feit ihrem 
Abgang von England verflojfen, und daß auch die Partie, welde den 
Nilweg einſchlug, 10 und 11 Monate gebraudte. Ein Jahr und zwei 
Jahre gingen auf die zwei eriten Neifen der Londoner Miffionare, Dis fie 
den Tanganyifa erreihten. Natürlih überall wird der Weg fi abkürzen, 
je öfter er gegangen wird, je mehr feine Gelegenheiten entwickelt werden, 
aber an diefem Vorteil nimmt die ſüdlichſte Miſſion ebenfo teil, wie Die 
mittlere und die nördlichſte. Sie hat für immer die Erleihterungen des 
Wafferweges für fih. Die Reiſegeſellſchaften find bisher meiſtens ums 
Kap gegangen, und das wird wahrjheinlid aud fo bleiben. Sie hatten 
in der Kapſtadt zu thun und werden dort zu thun Haben, wenn die ſüd— 
afrikaniſche Chriftenheit dauernd und lebendig mit der centralafrifanischen 
Miffton in Verbindung fommt, und wenn Lovedale die Hochſchule der— 
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jelben bilden fol. Der Weg durchs rote Meer hat bis jest auch noch 
den Übelftand gegen fi, daß die Verbindung von Zanzibar resp. Mozam- 
bique nad den Zambeſimündungen unregelmäßig und feltener tft, als vom 
Rap aus. Die erjte Expedition fam mit einem deutschen Schiffe Harah 
nad dem Kongone, und Dr. Laws fehr zufrieden mit Schiff und Kapitän, 
war freundlich genug, darin einen Anteil des deutſchen Volkes ar Diefer 
Miffion zu erfennen. Die zweite Expedition ift mit dem ſchwediſchen 
Miffionsdampfer Ansgarius gefahren, aber nicht nah dem Kongone, fon- 
dern nad Quillimane, und obgleich es auf diefem Weg den Quaqua 
hinauf nötig wird, einen Landweg von fieben englischen Meilen zu maden, 
um in Mazaro den Hauptjtrom zu treffen, wenn man nit fi von 
Quillimane aus ganz zu Land in der Hängematte will tragen lafjen, jo 
ift doch dieſer Weg der gebräudlie geworden. Der Grund ift, daß man 
an der Kiüfte eine Agentur bedarf, wie Ratgeber gleich im Anfang geltend 
machten, und daß man eine folde nicht am Kongone aber wohl in 
Duillimane haben kann, dem dortigen Sit der Portugiefen. Es findet 
fi dajelbit jogar ein Hotel, man kann euvopätfhe Waren beziehen, und 
Herr Joſes Nımez, auch großbritannifher Vicekonſul, ift der Agent der 
Miſſion. Livingftone fah in den Portugiefen ein Hindernis und hat darum 
den Rovuma verfuht. Wie e8 jedoch fheint, bereiten diefelben, welche die 
Küfte und den Zambefi befigen, fein Hindernis, außer daß Zoll bezahlt 
werden muß, den man übrigens auch in engliihen Kolonien zu tragen hat. 
Jedenfalls ift hier die Herrſchaft einer Hriftlihen Maht eine Garantie 
für die Sicherheit des Weges. Diefelbe hört auf, wenn die Neifenden 
fi) nad) Norden in den Schire wenden, und wir haben früher gefehen, 
welde Schwierigkeiten der UniverfitätenMiffion aus dem gefetlofen und 
friegerifchen Zuftande des Landes erwuchſen. Allein als die Ilala in den 
Schire einlief, war die Lage völlig geändert, In Scharen ftanden die 
Einwohner am Ufer und begrüßten die Fremdlinge, und ihre Häuptlinge 
leifteten jede Hilfe. Die Bewohner des Schivethales waren Manganja, 
wie zu Livingſtones Zeiten, aber Fremdlinge herrſchten über fie. Die 
wenigen Makololo, welde von Livingftone dev im Lande geblieben, hatten 
ih zu Herren emporgefhwungen; in ihren Dörfern hatten fich die ver- 
jagten Manganja gefammelt, und die Mafololoherren — es find ihrer 
fünf — forgten fir Schuß und auch — freilih nit immer mit dem 
Stabe Sanft — fir Drdnung. Diefe neue Ordnung ift ein großer Ge— 
winn für die Miſſion; die Tüchtigfeit diefer klugen Makololo, welde den 
Engländern jehr günstig find, fiert den Weg. ine weitere Sicherheit 
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it e8, daß es jo gefügt ward, daß die landeskirchliche Miffion nicht wie 
anfänglich beabfihtigt, am Nyafja, jondern auf dem Schire-Hochland ſich 
feitgejeßt hat. Das ift eine Befeftigung des Zugangs oder de8 Rückzug— 
weges der weiter vorgedrungenen freikirchlichen Miffion. Die Reife auf 
dem Zambeft und dem unteren Schire iſt nun aber nod) weiter erleichtert. 
Die landeskirchliche Miffion Hat nur jtählerne Boote auf den beiden 
Slüffen. Die Livingstonia C.-A. Tr. Company hat dagegen ein Dampf- 
ſchiff, wie Livingſtones Dampfer, Lady Nyafja genannt, in Fahrt gefegt, 
welches neuerdings durch ein anderes erjeßt oder vermehrt worden ift. 
So it aljo diefer erſte Teil des Weges ſehr ſicher und verhältnismäßig 
ſehr jchnell zurüczulegen. Dann fommt freilid ein Hindernis; es fperren 
die Murchiſon-Katarakte ven Schire. Als die Ilala anfam, mußte fie 
auseinandergenommen werden und mehrere hundert Manganja von den 
Mafololoherren gejtellt, trugen das Schiff in fieben Tagen bis zum nörd- 
lichen Anfang diefer Fälle. Das ift allerdings ein ernftliches und wohl 
für lange Zeit unüberwindliches Hindernis. Doch ift es gelungen, das— 
jelbe zı verringern. Der Ingenieur I. Stewart Hat auf Kosten der 
beiden Miffionen eine Straße gebaut, die von Ramakukans, des Ober 
deren der Mafololo, Dorf nah Blantyre, der Station auf dem Hod- 
lande führt, und von da nad dem oberen Schire, mo derſelbe wieder 
ihiffbar wird. Hier hat nun die Jlala eine freie und weite Bahn vor 
fi), weiter al8 man beim Beginne date. Denn ſchon bei der erjten 
Rundfahrt um den See im Dezember 1875 entdedte man, daß dev 
Nyaſſa viel weiter nad Norden fich erſtrecke, als Livingſtone, verhindert fein 
Nordende zu erreichen, angenommen hatte. Erſt 9° 20° ſüdlicher Breite findet 
der Wafferweg fein Ende, und mit der furzen Unterbredung von 40 —50 
englifhen Meilen an den Murdijons- Fällen fann man bis dahin bon 
dem Meere aus mit Dampffhiffen dringen. Das ijt außerordentlid und 
ohne Gleichen in Afrika. Natürlih Hat diefer Weg noch viele Uneben— 
- heiten, und die Zeit nur kann ihn glätten. Schmerzlid genug iſt aud) 
hier, wenn man Monate lang warten muß auf Nahridt oder Sendung. 
Aber fo viele Vorteile find doch gegeben, und niemand wird fie verachten. 
Hoffentlich bleiben fie ungefhmälert. Denn ein bedenkliches Zeichen ift 
gemeldet. Nah den von den Miffionaren gemachten Beobachtungen findet 
nit nur ein jährlich; wiederkehrendes Steigen und Fallen des Wafjers 
im See ftatt, fondern es ift überhaupt ein Ballen eingetreten. Der 
niedrigfte Wafferftand im Dezember 1875 war um drei Fuß höher als 
der im Dezember 1880, und ijt der Grund für dies Zurückweichen des 
Miſſ.-Ztſchr. 1882. 23 
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Waffers noch nicht bekannt. Sollte der Proceß fortgehen, fo würden für 
die Schiffahrt auf dem oberen Schire Schwierigkeiten entjtehen, doch auch 
ohnehin wiirde e8 wünſchenswert fein, wenn außer dem Waſſerweg nod) 
ein oder mehrere Landwege zum Miffionsgebiet führten. Bon folden ift 
aud die Rede geweſen; von verfhiedenen Orten an der Küſte wollte man 
Straßen nad dem See bauen, teild don Privaten projeftiert und jtellen- 
weife ausgeführt, teils von der portugieſiſchen Regierung geplant. Bis 
jetzt ift aber noch feine eröffnet. Für mande Beförderungen würde der 
Landweg der Firzere fein. So hörten die Miffionare von Blantyre bei 
einer Unterfuhungsreife nad den Milanjebergen von verjhiedenen Ein- 
geborenen, daß fie in fünf Tagen Quillimane erreichen könnten. Sollte 
dieſe Verkehrsſtraße geöffnet werden, jo würde die Poſt von Quillimane 
in fünf bis acht Tagen Dlantyre erreihen fünnen, während fie jest auf 
dem Flußweg, der einen Bogen beſchreibt 25 bis 30 Tage gebraudt. 
So hat die Zufunft noch weitere Erleihterungen im Schoß. 

Während fo diefe Miffion fir ſich felbft gute Zugänge hat, dient jie 
vielleicht auch zur Erleichterung dev Miſſion am Tanganyifa. Die Living— 
Stoniamiffion hat durch die Ilala die Mittel gehabt die Gegend zu er- 
forſchen und hat fie in kleineren und größeren Reifen jehr fleifig und ge- 
ſchickt benutzt. Nur das Nordoitufer, die Jogenannte Livingjtonegebirgsfette 
ijt noch ununterſucht. Die größte diefer Neijen iſt die vom Ingenieur 
3. Stewart in den drei legten Monaten des Jahres 1379 unternommene. 
Er fuhr His zum Nordende des Sees und fand von da feinen Weg bis 
zum Südende des Tanganyifa, wo er mit dem Neifenden Thomſon, der 
diejelbe Gegend durdreift hatte, zufammentraf. Das Reſultat feiner 
Beobachtungen war, daß es möglich fer den 220 engliihe Meilen langen 
Weg zwiſchen beiden Seen eine gute Straße zu bauen. Dieſen Gedanfen 
hat Herr 3. Stevenfon von Glasgow aufgegriffen und SO000 M. an: 
geboten, wenn die Londoner Miſſions-Geſellſchaft, die Freikirche und die 
Livingstonia C.-A. T. Company die Straße anlegen, unterhalten und be— 
jegen. Schon früher habe id) diefen Vorſchlag erwähnt; ev ijt jet weiter 
fortgeſchritten. Herr I. Stewart ift nad Afrika zurückgekehrt um den 
Dan in Angriff zu nehmen; die Straße joll 10 Fuß breit werden und 
in zwei Jahren hofft man die Strede von 35 bis 36 Kilometer zwifchen 
beiden Seen zu vollenden. Die Londoner Geſellſchaft Hat ſich entſchloſſen 
an diefer Straße in Mambire drei bis vier Kilometer von der Südſpitze 
des Tanganyifa eine Station anzulegen, und die Freikirche wird in Mali- 
wanda 8 bis 9 Kilometer von der Nordipige des Nyaſſa unter dem 
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Volk der Chungus, das um die Nordipige des Sees wohnt, fi feitjegen. 
Wenn das ausgeführt ift, jo iſt allerdings Großes erreicht und ſieht man 
mit dem Blick, den man vor 20 oder auch nur 10 Jahren haben Fonnte, 
in dieſe Gegenden von der Zambefi- Mündung bis zum Tanganyifa, fo 
muß man jagen: bier geſchehen Wunder. 

Bon Edinburgh bis Maliwanda zwiſchen Tanganyifa und Nyaſſa ift 
weit genug, um einjtweilen fid) zu ergehen, und fir unermeßliche Miffiong- 
fräfte ift der Tummelplag groß genug. Oder provociert diefe Miffions- 
bewegung in großen Schritten die Phantaſie noch Größeres zu eritreben ? 
Herr R. Artrington von Leeds erſcheint auch Hier mit einem Angebot 
von 50000 M., falls die Gefelihaft den Sprung wagen würde aus der 
Gegend vom Nyafja über etwa 12 Breitengrade und unter den Murbuttu 
3 und 4° nördl. Br. 29° öftl. L., alfo oberhalb der nördliditen Seen 
eine Mifjion beginne. Mit ernfthafter Miene meldet der Fr. Ch. Record, 
dag Komite ziehe Ddiefen Vorſchlag in Erwägung und einige Zeit jpäter, 
man könne nicht darauf eingehen. 

Dit Maltiwanda haben wir die nördlidite Station der Freikirche 
genannt, die demnächſt gegründet werden joll. Grade gegenüber am Süd— 
ende Haben fie fi zuerſt niedergelafjen und hier ihre Station Livingitonia 
gegründet auf der Halbinjel Maclecar. Sie muß wunderſchön gelegen fein, 
mit gutem Hafen, das ſchöne blaue Waſſer und einige Inſelchen vor fi), 
im Rüden geſchützt durch Berge und noch jhöner geworden, feit europäi- 
ſcher Fleiß zuerſt proviſoriſche, dann bleibende Wohnungen angelegt, Gär— 
ten gepflanzt, Acker bebaut hat und ſeit allerlei Volk ſich geſammelt und 
um die Station kleine Dörfer entſtanden ſind. Nur haben ſich einige 
Übelſtände herausgeſtellt. Geſund iſt Livingſtonia nicht, wenigſtens ſuchte 
man ein Sanitorium. Dann ſpürte man neben dem einen großen Feind 
afrikaniſchen Fortſchritts, der Malaria, bald den anderen, die Zfetjefliege, 
welde den Ort wenigitens fir ein Centrum der Agrikultur untauglid) 
maden mußte. Cs ift fpäter berichtet worden, daß die fortjchreitende 
Bodenkultur die Tſetſe vertrieben habe. Allein es bleibt aud dann nod) 
der Übelftand, daß auf der Halbinjel nit genügend Acerboden it, um 
eine Kolonie entjtehen zu lafjen. Man ging darum daran den Ort für 
eine andere Station zu ſuchen und hatte vorläufig zwei Orte bejegt, Ma— 
nengag-Dorf am weſtlichen Ufer war der eine, Kaningina im Gebirge der 
andere, der zugleich Gefundheitsjtation fein follte. Die fortgejegten Unter: 
fuhungen haben dann zu einer anderen Eutſcheidung geführt. Der Sce 
ſcheint durchaus nicht fo rei) an guten Häfen zu fein, wie früher gerühmt 

23° 
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wurde, wenigitens nit an ſolchen, die zugleih den Zugang zu einem 
fruchtbaren und etwas weiteren Uferlande gewähren. Jetzt iſt beſchloſſen, 
Bandawe, ziemlih in der Mitte dev Weſtküſte gelegen, zur Hauptftation zu 
machen; etwa fünf Kilometer davon auf den Bergen hofft man ein Sani- 
torium anzulegen. So wird alſo Bandawe an der Wejtfüjte die Haupt- 
ſtation werden, Livingſtonia am Südende wird Die eine Unterjtation jein 


und Maliwanda im Norden die andere, die noch gegründet werden joll. 
(Schluß folgt.) 


Dr, Krapfs Miflionslaufbahn. 
Schluß.) 
VII. 

Nicht Oſtafrika, ſondern Abeſſinien war jetzt Krapfs nächſtes Reiſe— 
ziel. Samuel Gobat, obgleich Biſchof von Jeruſalem geworden, fühlte 
noch immer die innigſte Teilnahme für das Land ſeiner einſtigen Thätigkeit 
und entwarf den Plan nach Abeſſinien eine Anzahl weltlicher Brüder, 
Arbeiter, zu ſchicken um eine induſtrielle Miſſion zu gründen. Sie 
ſollten ihrem weltlichen Berufe obliegen, aber ihr Licht durch chriſtlichen 
Wandel und im Verkehre leuchten laſſen, auch bibliſche Schriften ver— 
breiten. Man hoffte auf dieſe Weiſe die Feindſchaft zu vermeiden, mit 
welcher die abeſſiniſchen Prieſter jede Miſſion betrachten, welche unmittelbar 
die proteſtantiſche Wahrheit verbreiten ſoll. Es wurden daher 6 junge 
Leute aus der Chrifhona erwählt und 1854 nad Serufalem zu weiterer 
Vorbereitung unter Biſchof Gobat gefandt. Krapf, dem Abeffinien immer 
noch am Herzen lag, und welder gar zu gern gewußt hätte, ob die vor 
Jahren gejtrente Saat aufgegangen wäre und Früchte getragen hätte, 
erbot fi, auf feinem Wege nah Dftafrifa mit einem der ſechs jungen 
Lente das Feld zu rekognoszieren. Der Plan wurde vom Komite ge- 
nehmigt und im Nov. 1854 machte er ſich nad Serufalem auf, um ji 
Anweiſungen vom Biſchofe geben zu laffen. Deimler begleitete ihn dahin 
und ging dann weiter nad Bombay, um fi für Zanzibar einzufchiffen. 
Krapf reifte mit Flad, einem der Chrifhonazöglinge und 2 jungen 
Abejfiniern nad Kairo und von da über Sue, Jeddah und Maſſaua 
nad) Gondar. 

König Theodor, derjelbe welcher jpäter den Einfall der Engländer 
hervorrief und bei Magdala fiel, Hatte erſt kürzlich den abeſſiniſchen 
Thron bejtiegen und war eben im Begriffe, die Königreihe Tigre und 
Schoa feiner Herrihaft zu unterwerfen. Ubie, der Fürſt von Tigre, 
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welcher Krapf, bei feiner erſten Ausjendung 1838 mit feinen Genoſſen 
vertrieben hatte, war eben vollſtändig geſchlagen und zum Gefangenen 
gemacht, auch einige Stämme der Galla unterworfen worden; bald 
nachher wurde auch Schoa dem neuen abeſſiniſchen Reiche einverleibt. 
Nun war die Reihe an den römiſch-katholiſchen Miſſionaren, vertrieben 
zu werden. Theodor wurde zu dieſem Verfahren durch den abeſſiniſchen 
Erzbiſchof (Abuna = unſer Vater) angeſtachelt, welcher mit Krapf in höchſt 
wegwerfenden Ausdrücken über ſie ſprach. „So lang ich lebe,“ ſagte er, 
„werde ich ihnen nicht erlauben zurückzukehren, ſie haben Ränke gegen 
mich geſchmiedet und in mein Kirchenregiment eingegriffen. Proteſtantiſche 
Miſſionare ſchaden der abeſſiniſchen Kirche nicht; denn ſie verbreiten die 
Bibel und begnügen ſich damit. Mit Vergnügen werde ich Männer wie 
Kruſe und Lieder (Miſſionare aus der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in 
Kairo, welche der Abuna da beſucht Hatte) willkommen heißen; aber die 
römiſchen Katholiken werden nie mehr zurückkommen.“ König Theodor, 
zu welchem der Abuna Krapf führte, empfing ihn mit beſonderer Freund— 
lichkeit; er erkundigte ſich nach Biſchof Gobat, an deſſen Aufenthalt vor 
20 Jahren er ſich erinnerte und willigte ſofort in die Anſiedlung der 
geplanten Arbeiter-Miſſion. Es diente Krapf zu großer Ermutigung, 
daß mehrere Perſonen ſich bei ihm nach dem Wiederkommen der prote— 
ſtantiſchen Miſſionare erkundigten, und daß die amhariſchen Schriften, 
welche er und andere ehemals verteilt hatten, durch das ganze Land ver— 
breitet waren. 
Krapf beabſichtigte, Flad nach Jeruſalem zurückzuſenden, ſelbſt aber 
ſüdwärts durch die unbekannten Galla- und Somali-Gebiete nach Mom— 
baſa zu gelangen. Aber Theodors Krieg mit Schoa hinderte ihn daran 
und er mußte nach Agypten zurückkehren. Er nahm den längeren Land— 
weg, durch Nubien und über Khartum, beſuchte die öſterreichiſche katho— 
liſche Miſſion, von welcher er einen anziehenden Bericht giebt, auch den 
Konſul Petherick, der ſpäter durch ſeine Forſchungen am obern Nil ſo 
bekannt geworden. Bei dieſer Gelegenheit mußte er viele Tage auf 
Kamelen durch die Wüſte reiſen, was den ohnedem kranken Mann dem 
Tode nahe brachte. „Fieber, Sonnenſtich und Erſchöpfung waren nahe 
daran, mich zu töten, und ich glaubte ſicher, mein Grab in der nubiſchen 
Wüſte gefunden zu haben.” Er beabſichtigte, ſeine Reiſe über Suez und 
Aden nad Oftafrifa fortzujegen; 
„aber als ich Kairo erreichte, wurde es mir klar, daß ich im dieſem leidenden Zuftande 
nicht weiter nad) Rabbat gehen, noch das afrikaniſche Klima oder die gegenmürtige 
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Lebensweiſe fünger vertragen könne, daß aljo mein Werk in Afrifa zu Ende ſei. So 
nahm ich denn im Aug. 1855 tief befiimmert Abichted von dem Lande, wo ih jo viel 
gelitten hatte, fo viel herumgewandert war umd jo viele Beweiſe der ſchützenden und 
tragenden Hand Gottes erfahren hatte, wo ich den Namen Jeſu Chriſti hatte nennen 
dürfen an Orten, da er noch nie genannt worden war.“ 


Im September 1855 fam er in Stuttgart an. 


lad fehrte nad) Ierufalem zurück und berichtete iiber das Ergebnis 
feiner Reife an Biſchof Gobat. Bon den Chriihona- Brüdern wurden 
4 nad Abefjinien gejhidt und vom Könige gut aufgenommen. Die 
ipätere Geſchichte Diefes Unternehmens, der Gründung einer Judenmiſſion 
in Abeffinien, der Gefangennahme Sterns und anderer durch Theodor, 
des Einfalles der britifhen Armee in das Land, gehört nicht bieder. 

Die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft ſprach die Hoffnung aus, daß 
Krapf nach wiedererlangter Geſundheit ſein Werk wieder aufnehmen werde, 
und ſchlug ihm vor, zuerſt nach Mauritius und dem Kap zu gehen, wo 
er befreite afrikaniſche Sklaven auswählen könne, um dieſelben für den 
zukünftigen Miſſionsdienſt vorzubereiten. Aber 18 Jahre faſt ununter— 
brochener Reiſen der ſchwierigſten Art zu Waſſer und zu Land hatten 
ſeine Kräfte ſo ſehr erſchöpft, daß er beſchloß, eine Zeit lang ruhig in 
Deutſchland zu bleiben. Er ſchließt ſeine Selbſtbiographie mit einer 
Erwähnung feiner zweiten Che und zwar in der einfachen Sprache, die 
ihm eigen tft: 

„Unſerem gnädigen Vater, welcher mic bis hHicher fo wunderbar erhalten, und 
meinen Lebenspfad troß Sorgen und Arbeit angenehm gemadt, hat es gefallen, Seinem 
Diener eine Gehilfin in dev Tochter des Senators Pelargus von Stuttgart zu geben. 
Mein geliebtes Weib Charlotte, deren Kriftliche Erfahrungen mit vollftändiger Seldft- 
verleugnung und eier liebevollen Natur verbunden, mein größter Halt geweſen, jo- 
wohl in meinem Berufe, als in meiner gebrochenen Gefundheit, hat fih mir in der 
That fiir Leib und Seele als die befte und treufte menfchlihe Stüte erwieſen.“ 

Das Bud, in welchem Krapf feine Erlebniffe erzählt, ſchließt mit 
einem Kapitel voll vortrefflicher praktiſcher Ratſchläge, welde an junge 
Miſſionare gerichtet find. Wir fügen hier in möglichſter Kürze einen 
Auszug bei.) 

1) Wehret mit allem Ernſt des Glaubens, des Gebets und der Wahrheit jener 
Stimmung des Unmuts und der Verzagtheit, welche mit den Kundſchaftern (nad) Kandan) 
zu veden gemeigt ift: 4 Mof. 13, 32... Bekehre du exrft die Heiden deines Selbft- 


vertranens, deiner Cigenliebe, werde demütig und nit mißmutig, fo wird div der Herr 
Gnade geben. 


1) Nach der deutichen Ausgabe (II, ©. 516 ff.). D. 9. 
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2) Sude in Oftafrifa allem Hang zu einem bequemen Leben abzufterben und be- 
queme dich zum niedrigften. Der Wunſch, ſich fobald als möglich bequem einzurichten 
und zu heiraten, verreidelt den Milfionar in viele Hußerlichfeiten, welde ihn vom Herrn 
und feinem Amt abziehen fönnen. Diejer Wunſch führt ihn leicht auf Nebenſachen 
oder untergeordnete Dinge, 3. B. auf viel Bauen, auf allerlei Kolonijationspläne oder 
auf wiſſenſchaftliche Beſtrebungen. Er hüngt leicht die Hauptſache: die Verkündigung 
des Evangeliums, an den Nagel. 

3) Laß dich durd die Bettelei der Eingebornen nicht müde noch mißmutig madıen. 
Wolle auch die Wohlthaten, die du von diefem Volk und ihren Häuptlingen empfängft, 
3. B. Waſſer, Holz, Schuß 2c. nicht umfonft erhalten, fondern fei dankbar für alles und 
erzeige die Dankbarkeit durch die freigebige That der Liebe, welche in Gottes Augen 
ebenjo ein apoftoliihes Wunder ift, wie irgend eins, das die Jünger des Herrn ver- 
richtet haben. Es ift leichter Wunder zu thun als Selbftverleugnung und Liebe zu 
üben... 

4) Halte feinen alten und erfahrenen Miſſionar für einer Papſt, aber vejpeftiere 
ihn, auch wenn er dir deine Neulingsgedanfen Scharf unterſagt. Wenn ein junger 
Miſſionar fih gleih im Anfang unter andre demütigen kann, jo wird etwas Rechtes 
aus ihm werden. Wenn er aber gleid) im Anfang alles fritifieren und nad feinem 
Kopfe maden will, jo wird er fi) und die Mifftion vuinieren. Kein Wunder, warum 
oft Gott manden durd einen frühen Tod arretieren muß .. Mancher dürfte nicht 
fterben und mander fünnte ſeliger fterben, wenn er fi von fi jelbft ſcheiden umd fi) 
alfein der Gnade und Kraft Gottes überlaffen, kurz wenn ev fein Ich fallen laſſen 
fönnte, auf daß Chriftus in ihm lebe“ . 

vm. 

Obglei Dr. Krapf nie mehr in den Dienft der kirchlichen Miſſions— 
gejellichaft zurücfehrte, nahm er dod bis zuletzt den Lebhafteften Anteil 
an ihrem Werfe, befonders in Oft- und Eentral-Afrifa. Auch andere 
Miffionen nahmen feine Hilfleiftung in Anſpruch. Mit Leib und Seele 
widmete er fi den St. Chrifhona- Plänen und war längere Zeit Se— 
fretär diefer Anftalt. Er plante und leitete die merkwürdige „Pilger: 
miſſion“, welde die „Mifftonsfette“ von Norden ftatt von Oſten aus 
anfangen follte. Zwölf Stationen follten für den Anfang den Ni hin- 
auf, von Alerandrien nad) Gondar, gegründet werden; dieſe follten Die 
fogenannte „Apoftelftraße” von Jeruſalem nah Abeſſinien bilden und 
jede Station nah einem Apoftel oder Evangeliften benannt werden. 
Einige wurden mit der Zeit gegründet; St. Markus in Alerandrien, 
St. Matthäus in Kairo, St. Peter in Affuan, St. Thomas in Khartum 
und St. Paul in Matamma an der abeffinifhen Grenze. „Aber die 
Pilgermiffion mit ihren geringen Einfinften unterlag der Xaft ihrer 
großen Ausgaben, war genötigt fi zu bejhränfen und ſchließlich eine 
Station nad der andern aufzugeben. Sogar die Hauptjtation von 
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Khartum wurde aufgegeben, aber erſt nachdem die Straße zu den Galla, 
in der Nähe der Gummus- Stämme in Famafa, fin Fünftige Miſſions— 
unternehmen unterfucht worden war.“ Cs war ein herrlicher Verſuch 
und wer kann jagen, ob ihm nit doch noch Erfolge vergönnt find ? 
„Es jet denn, daß das Weizenforn im die Erde falle und erjterbe, jo 
bleibt es allein; wo es aber erjtirbt, jo bringet es viele Früdte.“ 


Zweimal nod beſuchte Krapf die Stätte feiner früheren Arbeiten 
und Prüfungen. 1860 hatte fein damals gedrudter Reiſebericht einen 
tiefen Eindrud auf Mr. Cheetham von Heywood, Mandejter, den-Schab- 
meifter der vereinigten methodiſtiſchen Freifirden, gemadt, diefer hatte 
jeine Gejellfhaft angeregt, eine Miſſion in Dftafrifa zu unternehmen 
und eröffnete zu dieſem Zwecke einen Briefwechjel mit Krapf. In der 
Folge erbot ſich Krapf mit den Miffionaren auszuziehen und ſie in das 
Arbeitsfeld einzuführen, und in der That führte er im Herbite des fol- 
genden Jahres zwei engliſche Miſſionare und zwei Chrifhona-Männer 
nad) Zanzibar. Es herrſchten Zweifel, ob es ihnen erlaubt fei, in des 
Sultans Gebiet ſich niederzulaffen. Said- Said hatte die Miſſions— 
verfuihe in Uſambara bemerft und übel genommen, da ihm der König 
Dort nicht unterthan war; und vor feinem Tode 1856 war hannoverſchen 
Milfionaren der Aufenthalt an der Küfte verweigert worden. Aber der 
neue Sultan, Sayid Majid, hatte gerade vor Krapfs Ankunft einer 
katholiſchen Miffton, welche fich jeitdem in Bagamoyo niedergelaffen hat, auf 
Anſuchen des franzöfiichen Konfuls, den Eintritt erlaubt; darauf hatte 
der engliihe Konſul Oberſt Pelly jogleih fir britiſche Unterthanen die- 
jelben Nechte verlangt, welche eben gewährt worden waren, al$ die me- 
thodiftiihe Miſſion fie beanſpruchte. Nun traten aber die mannigfadjiten 
ungünjtigen Umſtände ein: Schwierigfeiten mit dortigen Statthaltern, 
ein ‚Kampf zwiſchen einem britiihen Kriegsiciffe und einigen Arabern 
aus Mombaſa; der Abfall der beiden Schweizer, welde den Mut ver- 
loren und nad) Europa zurückkehrten, und die Krankheit eines der Eng- 
länder, welcher heimgejchiett werden mußte. Aber Krapf gelang es doch 
den einen übriggebliebenen Mann bei ven Wanifa in Ribe, 16 Meilen 
nordweitlih von Mombaſa, unterzubringen. Diefer eine Mann war 
Wakefield, der jeitdem vortreffliches bei den Wanifa ſowohl als bei 
den Gallas geleiftet hat und in geographifhen und philologiihen Kreifen 
eines hohen Aufes genieft. Ein andrer Agent diefer Miffion, Ch. New, 
beitieg, wie ſchon erwähnt, 1871 den Kilimandiharo und ftarb auf dem 
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Wege nach der kirchlichen Miſſionsſtation Rabbai, welche er ſchwer erkrankt 
zu erreichen ſuchte. 

Die kirchliche Miſſion ging ihren ruhigen Gang; Herr und Frau 
Rebmann!) waren von einer Heinen Schar befehrter Wanika umgeben, 
darımter ein Mann, den Krapf dor Jahren einen „verhärteten und un— 
nahbaren Sünder“ genannt hatte. Rebmann arbeitete fleißig an feinem 
bedeutenden ſprachlichen Werke. 

Ende 1862 fehrte Krapf nach beinahe anderthalbjähriger Abweſenheit 
nad Euvopa zurück. 1867 war er nod) einmal kurze Zeit in Abeffinien, 
die britifche Armee, welde Sir R. Napier nah Magdala führte, als 
Dolmetſcher begleitend. Aber die Hauptarbeit feiner fpätern Jahre galt 
den Spraden, und das Berzeihnis feiner Werke in verſchiedenen afrifa- 
niſchen Sprachen, weldes wir diefem Aufſatze beifügen, ift der befte Be- 
weis jeiner Gelehrjamfeit, feines Fleifes und Eifers in dieſem Fade. 

Mit welder Teilnahme er die fpäteren Unternehmungen der fird- 
lichen Miſſionsgeſellſchaft verfolgte, haben wir ſchon erwähnt... Seit 
der Neubelebung der Mombaja Mijfton 1874 und dem Nyanza Unter 
nehmen 1376 hat er Häufig an die Geſellſchaft gejchrieben und immer 
wieder waren feine Ratſchläge fehr wertvoll. Eine Stelle wollen wir 
hier anführen aus einem Briefe, den er nah Lieutnant Smiths und 
und Herrn Wilfons Ankunft in Uganda gerieben, che er Smiths und 
O'Neills Tod erfuhr! — 

Kornthal, den 22. Januar 1878. 

„Mit herzlihem Danke gegen Gott habe ic gelefen, daß Ihre Milfionare in 
Uganda angefommen und gut aufgenommen worden find. Niemand hat mehr Urſache 
zur Danfbarfeit al3 ih. Durch die Gründung einer Miffion in Centralafrifa ift mein 
dringender Wunſch nad) einer Miffionsfette zwiſchen Oft- und Weſtafrika halbwegs er- 
füllt, Die weftlihe Hälfte wird vom Lualaba aus gewonnen werden, melden Herr 
Stanley nah Gottes Fügung entdedt hat. Seit 1844 ift diefe Stationenfette der 
Gegenftand meiner Gedanken und Pläne und num ift e8 mir vergönnt, die Verwirk— 
lichung diefes Planes zu erleben. Wohl werden mancherlei ungünſtige Verhältniffe 
Glauben, Liebe und Geduld auf die Probe ftellen; aber Ste haben auf Ihrer Seite die 
Berheigungen des Herrn und bejonders die Verheißung in Sefatas 2 v. 18. Wenn 
auch viele Miffionare im Kampfe fallen, werden doch die Überlebenden über die Leichen 
hinweg in die Schanzen dringen und den Herrn die große afrikaniſche Feftung erobern.“ 

Nicht zu den minder wertvollen Briefen gehört einer der lebten, 
die er geſchrieben, welcher nun vor ung liegt. Er ift vom 30. Auguft 
1881 datiert und an Heren Robert Cuft gerigtet, eine Exwiderung auf 
Fragen, welche jener Herr. in Bezug auf afrikaniſche Spraden an ihn 

1) Sie ftarb 1866 zu Kiſulutini. 
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geftellt hatte. Der Brief ift jehr lang und giebt eine meijterhafte Über- 
ſicht über die Sprachen und Dialefte, welde an der Oſtküſte bon 1m 
nördlich bis 12° ſüdlich, d. 5. von Tigre und Schoa bis zum Kap 
Delgado gefprogen werden, und welche alle Krapf unmittelbar kennen 
gelernt Hatte. Auch enthält er ein Verzeichnis feiner Überjegungen und 
literariſchen Arbeiten in diefen Spraden. Rührend iſt es, den Schlußſatz 
zu leſen. Man kann faft von ihm jagen, daß die ihn beherrſchende 
Leidenſchaft jtarf war bis in den Tod: 

„Es giebt noch viel im öftlichen Afrika zu thun, aber jo Gott will wird es in 10 
oder 20 Jahren eine ausgebreitete Literatur geben zur Förderung des Chriftentums 
und Kriftlicher Civilijation. Das Werk, welches id) im Vereine mit meinen Kollegen 
begonnen, und das unjere Nachfolger unter heißem Kampfe fortgefest haben, wird zu 
feiner Zeit von Gott reich gefegnet werden. Möge die Gejellihaft und ihre Miſſionare 
nicht ermatten und nit ruhen, bis eine Miffionsfette Dft- und Weft-Afrtfa verbunden 
hat, was aud die Welt und unfer eigner Unglaube gegen diefen großen Miſſionsplan 
einzuwenden habe. Das gegenwärtige ſcheinbare Mißlingen in Uganda ift fein Grund, 
faumfelig bei dem Werke zu werden, oder gar e8 zu verlaffen. Wirkliche Mifftonare 
umd ihre Freunde müſſen fich durch feinen äußern Anſchein der Dinge zurückſchrecken 
lafjen. Sie müſſen handeln wie ein Eluger Feldherr, welcher, auf einer Seite zurüd- 
geihfagen, den Feind an einem andern Punkt angreift nad) dem Plane, den er im 
borans entworfen, Und in allen Fällen müſſen treue Miffionare und deren Freunde 
der Worte eingedenf fein, welche von der franzöſiſchen Garde bei der Schlacht von 
Waterloo gejprochen wurden: „La garde ne se rend pas, elle meurt!“ 

Gewiß kann man heute nicht mehr fagen, die „Kette“ ſei nicht be— 
gonnen; Mamboia, Mpwapwa und Uyut find nicht unbedeutende Glieder 
derjelben, und wenn von dem lettgenannten Orte aus die firchliche 
Miſſionsgeſellſchaft in der Linie nördlich noch Uſukama und Uganda ab- 
zweigt, jo feßt die Londoner Miffionsgejellihaft die gerade Linie wejtlich 
nad Urambo, Udſchidſchi und ſogar jenfeits des Tanganyifa-See fort, 
während zwei andere Gejellfhaften von Weſten her am Kongo vorrücden. 

In dem kurzen Abſchnitt unjeres Januar-Heftes, welcher anzeigte, 
daß Gott unſern verehrten Bruder zu ſich gerufen habe, bemerkten wir, 
wie wunderbar uns die Ahnlichkeit ſeines Todes mit dem des Dr. Living— 
ſtone ergriff. Nichts konnte verjchiedener fein, als die äußerlichen Um— 
jtände ihres beiderfeitigen Endes. Der eine von beiden ftirbt abgezehrt, 
in einer elenden Hütte im Herzen des dunkeln Weltteiles, fern von allen, 
die ihn liebten, außer feinen treuen „Nafif Knaben“, der andere frei 
von fürperliher Krankheit und ſchmerzlos, im traulichen Heim, umgeben 
von feiner Frau, feiner Tochter und Freunden, welde für die geliebten 
irdiſchen Reſte Sorge trugen. Dod in beiden Fällen war es ein kniender 
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Körper, den der Tod ergriff, eine betende Seele, welde der Herr über 
Veben und Tod zu ſich berief. — „Am Bette friend tot gefunden” — 
jo lautet der Bericht bei Krapf wie bei Livingjtone. 

Und nicht nur im Tode lafjen ſich dieſe beiden großen Männer 
vergleichen. Was Livingſtone für Südafrika gethan, that Krapf für 
Oſt- und Centralafrifa. Obgleich Krapfs Reifen ſich viel weniger weit 
erjtreckten, gebührt do ihm vor allem der Ruhm eines Führers bei der 
Wiedergewinnung des verlorenen Exdteils. Er ging nad Afrika 4 Jahre 
vor Livingſtone und die wunderbaren Entdefungen eines Burton, Speke, 
Grant, Cameron, Stanley — fogar die fpäteren Entdeckungen von 
Livingſtone jelbjt waren ein unmittelbares und anerfanntes Ergebnis der 
Forſchungen Krapfs und feiner Gefährten Rebmann und Erhardt. Aud) 
ale Mifftonare waren Krapf und Livingſtone Männer derjelben At. 
Beide waren Männer von unbeugjamem Mute, einem unverrücten Ziele 
und unbegrenztem Glauben. Seiner von ihnen konnte große Erfolge in 
der Befehrung von Seelen nahweifen, während beide den Weg bahnten 
für die fruchtbaren Arbeiten ihrer Nachfolger. Livingjtones heldenmütiger 
Entſchluß, Afrika nicht zu verlaffen bis fein Werf gethan jei, und fein 
einfamer Tod ehe dasjelbe beendigt war, verleihen feiner Geſchichte einen 
romantiſchen Neiz und erwerben ihm einen Höheren Ruhm. Strapf be— 
gnügte ſich in feinen jpäteren Jahren mit der bejheidenen Rolle, nützlich 
zu fein. Als Bahnbrecher auf dem Felde der afrikaniſchen Sprad- 
forfhung hat er faum jeinesgleihen; und die literarifhen Ergebniffe!) 


2) Berzeihnis von Dr. Krapfs ſprachlichen Arbeiten. 

Im Amhariſchen, der Eprade Abeifiniens, übernahm Krapf für die britifche 
und ausländiiche Bibelgefellihaft die vollftändige Durchſicht der Bibelüberfeßung, welche 
Abu Rumi, ein gelehrter abeifiniiher Mönd 1810—1815 verfertigt hatte. Dieje 
wichtige Aufgabe, welche ihn mehrere Jahre beſchäftigte, wurde 1879 beendigt, die zweite 
Hälfte des neuen Teftamentes in St. Chriſchona gedruckt und zugleih mit dev alten 
äthiopiſchen Überſetzung herausgegeben. Dr. Krapf ſchrieb an die Bibelgeſellſchaft: 
„Gelobt ſei der Herr, der mich die Ausführung dieſes großen Werkes durch Ihre Geſell— 
ſchaft hat erleben laſſen!“ Er gab auch im amhariſchen Dr. Chalmers Bibelkonkordanz 
heraus, ein bibliſches Schulbuch und ein Büchlein mit dem Titel: „Das Menſchenherz 
entweder Gottes Tempel oder Behanfung des Satans.” 

In der Sprache der großen alla Nation, welde fih von Abejfinien ſüdwärts 
bis nahe an Mombaja erftredt, feste er ein Wörterbuh zufammen und den Umriß 
einer Grammatif, welche beide 1840 in London herausfamen. Ebenſo eine Überfetung 
de8 ganzen Neuen Teftamentes, des erften Buches Mofe, der Pjalmen und andrer 
Bücher des Alten Veftamentes, welche nur teilweife gedrudt find. 

Sn der Sprade der wilden Somali Stämme, welde den nördlihen Winkel Oft- 
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jener 20 Jahre der Zurückgezogenheit in Kornthal bleiben für zukünftige 
Forſcher und Mifftonare ein koſtbares Vermächtnis. Er arbeitete; andere 


afrifas bewohnen, begann er im Verein mit Sjenberg ein Wörterbud), konnte es aber 
nit vollenden. 

Sm Enguduf Stoicob, der Sprade der Maſai Nation, welde eine weite 
Landftrede zwifhen der Wanifa Gegend um Mombaja herum und Biktoria Nyanza 
bewohnen, gab er ein Wörterbuch heraus, das Erhardt gejammeit hatte und 1857 
erſchien. 

Sm Engutuk Eloikob der Sprade der Wakwafi, eines mit den Maſai 
verwandten Stammes, welcher aber füidliher wohnt, ſammelte er ein Wörterbud mit 
Probeüberſetzungen aus der Genefis und Ev. Johannes, Ziwiegeiprähen und Materi- 
alten zu einer Grammatik 2c., was alles 1854 in Tübingen herausgegeben wurde, 

In den Sprahen oder Dialeften der Teita und Uſambara Länder, weſtlich 
und ſüdlich von Mombafa, fammelte er ein Wörterbuch, welches nicht gedrudt worden 
ift; aber Noichriften davon wurden den Mijfionaren der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
in Oſtafrika geſchickt. 

Im Kinika, der Sprache der Wanika, bei welchen er und Rebmann jo lange 
arbeiteten, bereitete ev den Anfang eines A-B-C-Buches vor, mit einer Überfegung des 
Heivelberger Katechismus, der 1848 in Bombay hevausfam. Er überjegte auch Teile 
des neuen Teftamentes (darımter das Evangelium St. Tucä, das auch 1848 in Bombay 
gedruct wurde und die Hriftliche Bewegung in dem Giriama Lande verurſachte). Dann 
überſetzte ev noch Barths bibliſche Geſchichten, fing ein Wörterbuch) an, welches die 
Grundlage zu Rebmanns Wörterbuche wurde, ein bedeutendes Merk, noch im Manuſkript. 

Sus Kifamba, der Sprade von Ufambant, ein Land nordweftlih von Mom— 
baſa, überjeßte er die Evangelien St. Matthät und St. Marei (letzteres wurde 1850 
in Tübingen herausgegeben), und ſchrieb auch ein Wörterbuch, das feinen „Sechs oft- 
afrikanischen Sprachen“ beigefügt ift. 

Im Kintafft, der Sprade, welche weit nad Süden an den Ufern des Nyafja 
Sees geſprochen wird, gab er ein von Rebmann gefammeltes Bofabular und MWörter- 
buch heraus. 

In die Suahilt Sprache überfete er einen Teil des erften Buches Mofe (1847 
gedruckt). Die Morgen- und Abendgebetsordnung (1854 in Tübingen veröffentlicht) 
und das ganze neue Teftament; dieſes wurde nur teilmweife gedruckt aber die übrigen 
Manuffripte wurden der oftafrifaniihen Miffton zugeihidt. Er bereitete auch den 
Umriß einer Grammatik vor, welde 1850 in Tübingen herausgegeben wurde. Auch 
jeßte er ein vollftändiges Wörterbuch zufammen, was ihn im feinen fetten Jahren ftarf 
beſchäftigte und die letzten Bogen waren gerade bei Trübner u. Co. in London im 
Drud, als ex ftarb. 

Und zu allen diefen Werfen fommt noch fein berühmtes Wörterbuh: „Sechs 
oftafrifaniihe Sprachen“, nämlich: Kifuahili, Kinika, Kikamba, Kiofomo, Kihiau, Kigalla, 
welches 1850 in Tübingen erfdien. 


Es ift vielleicht nützlich als Ergänzung eine Angabe der Werfe beizufügen, welche 
in denjelben oder benahbarten Sprachen von Miffionaren der kirchlichen Miifions- 
geſellſchaft, Iſen berg, Nebmann und Erhardt gejchrieben wurden. Iſenberg ver- 
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werden jeine Arbeiten weiter führen; und alles wird geſchehen ad ma- 
jorem Dei gloriam. 


Miſſion und Handel, Pioniere der Givilifation. 
Nach praktiſcher Erfahrung beleuchtet 
bon F. A. Spieder. 

AS der große Afrifa-Neifende Stanley vor einigen Jahren von 
jenem bahnbrechenden Zuge durch Central-Afrifa nah England und Amerika 
zurückkehrte, ſprach ev wiederholt ſowohl in feinen Schriften als auch in 
jeinen Vorträgen den Wunſch aus, daß die durd ihn eröffneten Gebiete 
dur den Mifftonar und den Händler gleichzeitig betreten werden möchten, 
Es iſt erfrenlih, daß ein folder Mann offen die Anfiht vertrat, daß 
nicht der Handel allein die Negenerierung der eingeborenen Völker Afrifas 
zumege bringen könne, fondern daß die Miffton mit der “wiedergebärenden 
Kraft des Evangeliums ſich Hinzugefellen müffe, wenn diefe vernadhläffigten 
Glieder dev menſchlichen Gejellihaft zu einer Höheren Stufe des Menſchtums 
emporgehoben werden jollen. Stanleys Auf iſt nicht ungehört verhafft. 
Der Händler und dev Miſſionar ift unternehmungsfrendig vom Weiten 
her den Congo hinaufgezogen, und an den großen Seen im Oſten ſuchen 
Miffionare und Händler fejten Fuß zu faffen, um eine Operationsbafis 
zu weiterem Vordringen nad Wejten zu gewinnen, Noch iſt nicht abzu- 
jehen, wer den Vorfprung gewinnen wird; hier jheint die Miffion, dort 
dev Handel voraus zu fein. Während fih num auf diefem Gebiete der 
friedliche Wettjtreit zwifchen jenen beiden Borfämpfern der Civilifation 
vor unfern Augen abjpielt, dürfte e8 nicht unintereffant fein, einige Blätter 
der Geſchichte zurückzuſchlagen, um zu unterfuhen, melde Wirkung diefe 
beiden Faktoren bei anderen Völkern Afrifas zu erzielen imftande waren. — 

Die Entwidelung der Herero und der Namagua in SüdWeſt— 
Afrika bietet uns eime treffliche Gelegenheit zu joldem Vergleich, welder 
im folgenden ausgeführt werden foll. 
faßte in der amhariſchen Sprade ein Wörterbuch), eine Grammatik, ein A-B-E- und 
Leſe⸗Buch, eine Kirhengeihichte, eine Weltgefhichte und ein Geographiebud, überfeiste 
das euglifche Gebetbuch und den Heidelberger Katehismus, bereitete aud ein Dankali 
Wörterbuch vor und überſetzte die vier Evangelien in die Tigr6-Spradhe. Rebmann 
Half den Stoff zu einigen obengenannten oſtafrikaniſchen Büchern liefern, feste Wörter- 
bücher in den Kinika- und Kiniaffa Sprachen zufammen, und machte eine Suahilt Uber— 
ſetzung St. Lucä, welde die Bibelgefellihaft druden ließ. Erhardt bereitete das oben 
genannte Mafai Vokabularium vor. 
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Die Namaqua (Hottentotten) bewohnten in früheren Zeiten Die Süd— 
ſpitze Afrikas, die jegige Kapfolonie im ihren weſtlichen Bezirken. Bor 
den eindringenden Europäern zogen fie fid) nordwärts zurüc, bis fie über 
den Oranje Fluß gedrängt waren und fid im jegigen Groß-Namaqualand 
feftfegten. Vor ungefähr 40—50 Jahren betraten der Miffionar und 
der Händler — (legterer mehr die Geftalt de8 Jägers annehmend) — 
etwa gleichzeitig Diefe® Gebiet. Da die Händler oder Jäger nicht (tie 
in früheren Zeiten am Kap der Holländifhe Boer) mit anftedleriichen 
Adfichten famen und dem Mifftonar der Ruf freundigaftliher Geſinnung 
gegen die Eingeborenen vorausging, jo nahmen die Namaqua beide freundlich 
auf und duldeten fie in ihrer Mitte. Nah nunmehr 580jähriger Wirk 
ſamkeit ift e8 wohl gejtattet, die civiliſatoriſche Einwirkung, welche beide 
erzielten, zu prüfen und zu beleuchten. 

Merkwirdigerweife drang der Miffionar fofort durch Groß-Nama— 
qualand hindurch nordwärts vor bis unter die Herero, einen zu dev großen 
Kaffernfamilie gehörigen Volksſtamm, mwelder vor etwa 100 Jahren von 
Nordoften her in das grasreiche Gebiet der früher dort wohnenden Damra 
(jeßt Bergdamra) eingefallen war. Der Händler reſp. Säger zog den 
Serweg der langwierigen Landreife vor und drang ‚wenige Jahre fpäter 
von Walvifd Bay her aud in dasjelbe Gebiet ein. Hier haben beide 
nm ebenfalls etwa 40 Jahre gewirtihaftet und wir dürfen die Früchte 
ihrev Arbeit aufjuchen und unterſuchen. 

Dur eine vergleihende Behandlung der Entwidelung beider Völker 
unter der Einwirkung europäischer Händler und Miſſionare wird die 
Schilderung jowohl an Jutereſſe wie an DVerjtändlichfeit gewinnen. Zur 
nächſt wird e8 ſich aber empfehlen, eine Charafteriftif der beiden Völker 
nad ihrer natürlichen Beanlagung neben einander zu ftellen. 

Wohl felten wird man ſolche ſchroffen Gegenfüge bei zwei Nachbar— 
völfern wiederfinden. 

Dev Namagqua hat eine kleine, unſcheinbare Geftalt, und doc birgt 
er in feinem ſchwächlichen Körper ein ſehr zähes Leben, weldes er oft bei 
vielem Hungern und Darben dennoch Dis zu 90 und 100 Jahren bringt. — 
Der Herero dagegen zeigt einen ftarken, räftigen Wuchs bei wohlgebildetem 
Öliederbau. Es fehlt ihm felten an guter Nahrung und dennoch trifft 
man feine, über die gewöhnliche Zahl der Jahre hinausgehenden, alten 
Leute unter ihnen. Ob diefe merkwürdige Erſcheinung vielleicht darauf 
zurückzuführen ift, daß der Herero feine Lebenskraft durch Arbeit aufreibt, 
während der Namaqua fie in edlem Nichtsthun für jpätere Jahre zu De 
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wahren traten mag, bleibe dahin geftellt; deun dem Herero unbedingt 
dag Attribut eines „fleißigen“ Menſchen zu geben, wäre zu viel gejagt, 
während dev Namaqua allerdings als „von Natur faul“ bezeichnet werden 
kann. Der Herero fennt nämlich nur eine Arbeit, und zwar die Sorge 
für jeine ungeheuer zahlreichen Kühe und Ochſen. Für diefe Tiere kann 
er ſich in großen Arbeitgeifer ftürzen, aber im übrigen liebt er es, ebenfo 
wie jein Nahbar, der Namagqua, um das Feuer herum zu boden und im 
endlojen unnützen Geplauder die Zeit zu vergeuden. — Die Herero find 
vortrefflihe Viehzüchter, gie Namaqua tühtige Jäger. Da nun aber die 
Jagd feine dauernden Werte erzeugt, jo fteden die Namaqua tief in der 
Armut, und nur wenige don ihnen Haben es zu einem einigermaßen 
nennenswerten Beſitz an Vieh gebracht, während die Herero in ihren zahl- 
lojen Herden einen ungeheuren Reichtum befigen. Freilich ift dieſer Befik 
aud nur ein relativer, da der Herero die Notwendigkeit eines Verkaufs 
der überzähligen Tiere nicht einfieht und dieſelben lieber vor Alter oder 
in dürren Jahren Hungers oder Durftes jterben läßt; als fie zu ver- 
faufen, um ſich andere Werte zu erwerben. Immerhin muß man Die 
Hereros reih und die Namaqua arım nennen. Letztere find aber bei ihrer 
Armut noch ſehr freigebig mit dem wenigen, was fie befißen und durchaus 
nit haushälteriſch, während die Herero troß ihres Reichtums geizig, hab- 
gierig, ja jogar in vielen Fällen diebiſch find. 

Was das Temperament anbetrifft, jo erfeint man in dem Namaqua 
fogleih den Sanguinifer. Er läßt fi) leicht beeinfluffen und kann ji 
heute durch eine gute Zujprade für alles Edle erwärmen, ja begeiftern, 
umd morgen wendet er fih, — unter böſe Einflüffe geftellt, — ebenfo 
eifrig gegen feinen geftrigen Freund und deffen ganze Sade. Im Umgang 
iſt er im allgemeinen liebenswürdig, gewinnend und für empfangene Freund— 
jhaftsbeweije dankbar und anerfennend. — 

Der Herero hinwiederum muß wohl melandoliih genannt werden. 
Wenn etwas neues an ihn herantritt, ſcheint e8 ihm don vorn herein ver: 
dächtig. Er prüft forgfältig und, ſoweit fein Vermögen reicht, jtellt ev 
Berehnungen an, ehe er ſich für eine Sade gewinnen läßt. Gefühlvolle 
Empfindungen, wie der Namaqua fie jo leiht verrät, nimmt man bei dem 
Herero nicht wahr. Iſt er aber einmal für eine Sache gewonnen, ſo 
ſteht er auch meiſt treu zu ihr. Uberzeugungstreue würde man dieſen 
Charakterzug nennen dürfen, wenn ſein Denkvermögen etwas weiter ent— 
wickelt wäre. Nun aber wird man es einem natürlichen Konſervativismus 
zuſchreiben müſſen, daß er das einmal Erfaßte feſthält. 
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So hat der Herero aud nod) ein fehr ausgeprägtes Religionsſyſtem, 
welches im Ahnenfultus gipfelt und durd) feine vielfahen Ceremonten und 
Gebräude in das Häusliche und ftaatliche Leben tief eingreift. Die Na- 
maqua haben aber faft jedes Religionsbewußtfein verloren. Wohl findet 
man bei ihnen noch abergläubige Zaubereien, aber e8 fehlt denjelben durch— 
aus an Syftem und Zufammendang. Die einzige, direfte Spur eines 
früher in diefem Volk heimiſchen Gottesbewußtjeins findet jih in dem 
Grabe des „Eitfi Eibib”, weldes man an verjhiedenen Stellen im Lande 
antrifft. Diefer Eitfi Eibib ift ein großer Woplthäter der Menſchen ge- 
weien und fol von Himmel auf diefe Erde herabgeitiegen fein, Um 
jein Andenfen zu ehren, wirft der heidniſche Namaqua noch jett einen 
Stein auf fein Grab, wenn er an demfelben vorbeifommt. (Linzelne 
Forſcher glauben in diefem Eitfi Eibib eine ſchwache Andeutung an Chrijtum 
zu evfennen.) 

Die einzige Übereinitimmung zwiſchen beiden Nationen findet ſich in 
der fittlihen Verfommendheit, aber auch Hier nur bei oberflächlicher Be— 
trachtung. Die Herero haben Polygamie und Polyandrie. Bei ihnen 
it alſo der Chebrud in gewiſſen Grenzen geſetzlich geregelt und dieſer 
Umjtand bringt ganz verworrene, fittlihe Anfhauungen mit ſich. Die 
Namagqua Hingegen verraten im einzelnen Gebräuden jehr hoch gejchraubte 
Sittlichfeitsbegriffe und nur ihr unfelbjtändiger Charakter, gepaart mit 
großer Lüſternheit, brachte die ſchreckliche Entfittlihung zumege, welde 
jetst unter ihnen herrſcht. Ein fittliches Vergehen wird unter den Namaqua 
in den allermeiften Fällen an den Tag kommen und feine Nüge umd 
Strafe finden, während e8 unter den Herero nur in Ausnahmefällen 
offenbar wird und deshalb meist im jtillen ungeſtraft um ſich frißt. 

68 war nötig, Ddiefe allgemeine Charakteriftif beider Völker voraus- 
zuſchicken, damit die Verjchiedenartigfeit der Einwirkung, welde von Händ- 
lern und Miffionaren auf diefelben ausging, verjtändlid werde. Wie 
bereit8 oben gejagt, find Händler und Mifftionare ziemlich gleichzeitig in 
beiden Ländern erſchienen. Im allgemeinen mag jogar der Miffionar 
jtet8 dev Vorläufer geweſen fein, doch wollen wir zunächſt die Spur des 
Händlers verfolgen und feinen Einfluß aufdeden. 

Der Händler erſchien bis an die Zähne bewaffnet, weniger aus 
Menſchenfurcht, als in der Abfiht, fi) Feine Gelegenheit zur Erlegung 
des zahlreih vorhandenen Wildes entgehen zu laſſen. Die zahlreichen 
Herden von Springböden, Steinböden, Gnus, Zebras und dergl. lie— 
ferten ihm und feinen Gefellen das zur Wegzefrung nötige Fleiſch. Der 
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Löwe und Tiger ließ ihm fein wertvolles Fell, der Strauß war ihm 
wegen feines koſtbaren Federſchmuckes ſtets willkommene Beute und der 
Elefant mit ſeinen wertvollen Zähnen ein beſonderes Ziel ſeiner gierigen 
Mordluſt. 

Die Namaqua merkten ſofort die Überlegenheit der Weißen gegen 

ihre Jagdkünſte. Sie hatten bis dahin mit dem Pfeil und Bogen dem 
Wild aufgelauert und es dann aus ſicherem Verſteck heraus erlegt, oder 
die Tiere mit ſchlauer Liſt in Fallgruben gelockt oder gejagt, oder aber 
ihre ausgehungerten Hunde gegen ſie gehetzt und, wenn dieſe dann, durch 
den Hunger beflügelt, das Wild eingeholt und im Kampfe zerbiſſen hatten, 
ſo machten ſie ſich herzu, um den Hunden die Beute zu entreißen. 
Wie ſehr ſtanden ſie mit ſolchen Künſten zurück gegen die Erfolge 
der weißen Jäger! Dieſe Erkenntnis machte fie leicht willig, dem Weißen 
die verlangten Dienfte zu leiften. Sie lernten dadurd den Gebrauch der 
Feuerwaffe und wurden trefflihe Schützen. Auch auf dem Pferde waren 
fie bald ebenſo gewandt, wie ihre Meifter und nun halfen fie dem Weißen 
treulih) in der Ausrottung des Wildes. Im Laufe weniger Jahrzehnte 
hatten fie das Land feines Neihtums beraubt und der Händler oder 
Jäger zog fi) befriedigt zurüd; denn die Kunde ergiebigerer Jagdgründe 
(odte ihn weiter nordwärts ins Heveroland. 

Hier waren andre Jäger ſchon lange in gleicher Weife thätig, aber 
das Wild war zahlveiher, die Gegend holzreicher, dem Wild beſſeren 
Schuß bietend, und der Herero ungeſchickter zu den Dienftleiftungen auf 
der Yagd, als der Namaqua, deshalb Hielt die Jagd hier länger vor. 
Der Herero hatte bisher nicht, wie der Namaqua, von der Jagd gelebt. 
Seine Kühe lieferten ifm am Morgen trefflihe Süß-Milch (omaehe) und 
der übergelaffene größte Teil devjelben wurde bis zum Abend jauer und 
bildete dann fein Lieblingsgeriht (omaere d. 5. ſaure Wild). Die wilden 
Tiere, befonders Löwen und Tiger, waren ihm läftig, weil fie fein Vieh 
auf der Weide ftörten und teilweife umbradten. Als nun der Weiße 
fam und dieſen Störenfrieden mächtig zu Leibe ging, ſchien ihm das Jagen 
auch eine [häßenswerte Kunft, einmal, weil feine Grenzen gejäubert wurden 
umd zum zweiten, weil er bald bemerfte, daß der Weiße ihm für jeine 
Beute, befonders Straufe und Elefanten manderlet anbot. Er ver 
juchte es deßhalb auch mit der Feuerwaffe, brachte es aber nicht zu großen 
Leiftungen, fo daß man ihm jest noch Hier und da nachſagt, er ſchieße auf 
10 Schritt am Ziele vorbei. Diefer geringe Erfolg war fein Glüd. Die 
Jagd war fir ihm nit einträglid genug, um ihn von feinen Herden 

Miff.-Zeitfeir. 1882. 24 


370 Miſſion und Handel, Pioniere der Civiliſation. 


abzulenfen. Er blieb, was er war; ein trefflicher Viehhirt. Sein Land 
aber wurde durd den Weißen immer mehr von Naubtieren gefäubert und 
die grasreihen Thäler ımd Ebenen wurden in immer größerer Aus- 
dehnung vortreffliche Weidepläße fir fein an Zahl raſch zunehmendes Vieh. 

Was fir Namaqualand und feine Bewohner großen Nachteil bradite, 
wurde für Hereroland ein Segen. Die früher bereit3 armen Namaqua 
wurden ihres faft einzigen Beſitzes, der ergiebigen Jagd, beraubt. Der 
früher nicht fo jehr große Befi des Herero wurde dur denjelben Um- 
ftand gefichert und vermehrt. Und nod ein weiteres: der Namaqua nahm 
die Beihäftigung des Weißen: Reiten und Schießen, an; der Herero blieb 
bei feiner altgewohnten Thätigfeit, der Viehzucht. Jener verlor, diefer ge 
wann feine Selbjtändigfeit. 

Aber dev Weiße war mehr als Jäger, er war auch Händler. Nicht 
nur, daß er die ihm geleilteten Dienite in Waren belohnte, jondern er 
faufte auch alles ihm wertvoll Scheinende auf und bot dafiir die Produfte 
der europäischen Kultur, vornehmlich Kebensmittel und Kleidungsſtücke.) -- 
Die Lebensmittel beitanden Leider nit nur in Korn, Mehl, Neis und 
Kaffee, ſondern aud in Tabaf und Branntwein. Der durd ftete Faulheit 
erihlaffte Organismus des Namaqua fand im Kaffee und Branntwein 
ein wohlthuendes, belebendes und erfriſchendes Reizmittel. Dieſes jagte 
ihm beſſer zu, als die fir ihn Hod nötigen Nahrungsitoffe: Korn und 
Neid. Die natürlihe Folge war, daß jenes ihm zum Lafter wurde, 
Branntwein tft ja befanntlih auch ſchon in der Fleinften Quantität ein 
Gift, beſonders für einen unthätigen, ſchwach gebauten Menſchen, aber aud) 
Kaffee, im der Weiſe genoffen, wie der Namaqua es thut, ift ein ver- 
derblier Trank. Der Kaffee nad) der Zubereitung des Europäers heißt 
bet den Namaqua „Laues Waffer.“ Ihrer Auffaffung nah muß er fo 
ftarf jein, daß man feine aufregende Wirkung fofort im Magen verſpürt. 
Solche Überreizung des Magens hat zur Folge, daß die Begierde nad) 
mehr Kaffee immer ftärker wird, und diefen Umstand wußten und wiffen 
die Händler wohl auszubenten. Die Preife, welde für Branntwein und 
Kaffee gefordert werden, wenn der Händler fid) ohne Konkurrenz auf 
größere Entfernung weiß, find enorm. Gin Europäer kann gewifjenlos 
genug fein, diefen armen Menſchen, welde faum ihr Leben frijten, ftatt 


’) Bon Werkzeugen wurden nur Taſchenmeſſer in nennenswerter Ouantität ein- 
geführt, aber weder dieſe noch die wenigen fonftigen Utenfilien, welche vereinzelt in den 
Handel kommen, braten irgend welchen Umſchwung in der Lebensweiſe der Eingebornen 
hervor, jo daß billigermaßen davon geſchwiegen werden kann. 
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des gewöhnlichen Preiſes von ME. 1,50 für einen Beher Kaffee, 2, 3, 
4 und ſelbſt 5 Mark abzunehmen. 

Auch der Tabak ift eim zweites Lebenshedürfnis der Namaqua ge- 
worden. Es wird mit Bejtimmtheit behauptet, daß ein Namaqua mit 
gutem Mute 8 Tage hungert, wenn er nur Tabak zu rauhen hat. Na- 
türlih wird auch diefer Bedarfsartifel in gleicher Weife ausgebentet, wie 
der Kaffee. Der Preis für ein Stück gepreften Tabak wird bei Gelegen- 
heit noch jest von 35 oder 50 Pfg. auf 1 Mark und ME. 1,50 getrieben. 

Die einzige Entjhuldigung, welde der Händler für folde unverant- 
wortliche Handlungsweife vorbringen kann, iſt die, daß er fehr viel ange- 
bettelt wird und infolge defjen aud) viel verfchenfen muß. Die Häuptlinge 
gehen ihren Stammesgenoffen in der Bettelhaftigkeit mit ſchlechtem Beispiel 
voran und ein Händler muß in Namaqualand einen guten Prozentjak 
als Unfoften des Betteld in Anrechnung bringen, aber die wenigen, ge— 
wiſſenhaften Händler im Lande, welche keinen Branntwein mit ſich führen 
und feſte Preiſe halten, beweiſen, daß ſie dennoch ihre Rechnung finden, 
da ſie ſich eines verhältnismäßigen Wohlſtands erfreuen. 

Es muß nun aber auch anerkannt werden, daß die Händler euro— 
päiſche Kleidung mit Erfolg ins Land gebracht haben. — Außer dem 
üblichen Schurzfell um die Lenden trugen die Namaqua früher nur Fell— 
decken, welche bei der Arbeit hinderlich waren und deshalb meiſt abgelegt 
wurden, ſo daß dann der Körper zum großen Teil nackt war. Es iſt 
allzu natürlich, daß dieſer Umſtand weſentlich mit beitrug zur allgemeinen, 
ſittlichen Verkommenheit und der erſte Schritt zur Beſſerung wurde mit 
der Aufnahme europäiſcher Kleidung gethan. Hier greift freilich der Einfluß 
des Miſſionars mit ein und ſpeciell der Miſſionarsfrau wird ein hervor— 
ragendes Verdienſt auf dieſem Gebiete zuerkannt werden müſſen, aber der 
Namaqua hatte auch Schönheitsſinn genug, um der europäiſchen Kleidung, 
welche ihm durch den Händler angeboten wurde, Geſchmack abzugewinnen. 
Dabei trat aber auch ſeine Charakterſchwäche wieder zu Tage. Wenn ihm 
ein Stück gefällt, jo daß er jagt: „ik heb sinnigheid daarvoor“ fo ſetzt 
er alles daran, es zur erlangen, und wenn es felbjt die letzte Milchziege 
foftet. Da das Kleidungsſtück dann meift Tag und Naht am Leibe be— 
halten wird, ift die Schönheit in wenigen Tagen davon. Er fieht ſich 
wieder in demfelben Shmuß und Lumpen, wie vorher, aber feine Lüſtern— 
heit Hat ihm feine letzte Nahrung gefoftet. 

Fir dieſe Schwäde kann num freilih der Händler nit verant- 
wortlic gemacht werden, aber fie veranſchaulicht fehr deutlid die Behaup- 
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tung, daß der Einfluß dev Händler reſp. Jäger das Land und Volk der 
Namaqua nit aus der Armut befreit, fondern nur in nod größere Ar- 
mut geftoßen hat. Als Jäger beraubten fie das Land feines natürlichen 
Reihtums an Wild und liegen den Einwohnern als ungenügenden Erſatz 
Pferde und Feuerwaffe zurück. Durch die Handelsobjefte wurde die Be— 
gehrlichfeit dev Namaqua nur gewect und fie gaben oft ihren letten Beſitz 
dahin zur Erlangung eines furzen, oft fogar nur verderbliden Genuſſes. 
Das Berdienft um Einführung europäiſcher Kleidung, joweit e8 den Händ- 
lern zugefchrieben werden muß, wird leider zum Teil wieder aufgehoben 
duch die unfittliche Xebensweife fehr vieler unter ihnen. Der Namaqua 
erfennt die Superivrität des Weißen unbedingt an. Sein LXebenswandel 
it ihm im gewiffer Beziehung muftergültig. Ebenſo Heilfam, wie der 
Wandel eines fittlih reinen Europäers auf ihn einwirft, ebenfo verderblid 
ift e8, wenn der über ihm ftehende Weiße fi im demſelben unſittlichen 
Rote wälzt, wie er felbit. Daß nur wenige don den Händlern auf Die 
Dauer den unfittlihen Verſuchungen widerftehen konnten, ijt leicht begreiflich, 
wenn man die Höhe der Verfudung Fennt, aber die Thatfahe, daR viele 
Händler ſich mit diefem Volke gemein gemacht haben, jtellt den Fulturellen 
Einfluß des Handels als folgen fehr in Frage. Zieht man die nad 
teiligen Folgen des Branntweinhandels und den Mißbrauch des Kaffees und 
Tabaks Hinzu, jo kann das Enpdrefultat nit anders lauten, als daß der 
Handel auf das Volt der Namaqua nur verderblid) und verarmend ge 
wirft hat. 

Bei den Herero werden wir zu einem andern Reſultate kommen. 
Wir ſahen bereits, daß der Jäger dieſem Lande die Befreiung (von 
Raubtieren) brachte, dem Herero jedod) feinen Neihtum und feine Lebens— 
weise (Vieh und Hirtenleben) lief. Was brachte der Händler mit? 
Zunädjt die Feuerwaffe des Jägers und dann auch Lebensmittel und 
Kleidungsſtücke. 

Die Feuerwaffen wurden bald ein beliebtes Kaufobjekt der Herero, 
weniger in der Abſicht, dieſelben zur Jagd zu gebrauchen, als zum per— 
ſönlichen Schutz gegen den Erbfeind, die Namaqua. Nach jahrelangen 
Kämpfen zwiſchen dieſen beiden Völkern kam es zwar wiederholt zu Friedens— 
ſchlüſſen, welche aber immer mehr zu einem bewaffneten Frieden führten. 
Infolge des gleichzeitig ſtattfindenden, enormen Waffenimportes kam es 
endlich dahin, daß faſt die ganze, männliche Bevölkerung mit Gewehren 
verſehen war. Wie wenig jedoch dieſe Waffe den Herero anſteht, geht 
daraus hervor, daß die meiſten wohl beſtändig ein Gewehr mit ſich her— 
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umſchleppen, aber faſt nie Munition bei fi haben. Viele begnügen fid) 
mit Zimdhüthen, welche fie im Fall dev Not losknallen. Ja man fann 
Gewehre jeden, welchen dev Hahn oder irgend ein andrer, umentbehrlicher 
Zeil fehlt und die ſich doch gefallen laſſen müſſen, mit herumgefchleppt zu 
werden. So gewinnt es faſt den Anſchein, als ob das Gewehr dem 
Herero gewiffermaßen als Talisman gegen alle vermeintliche Gefahr 
diene. Ein irgend wie fürderlier Einfluß kann daher dieſem, feiteng 
der Händler mit großem Nuten ausgebeuteten Handelsartifel nicht zuge: 
ſchrieben werden. 

Dem Branntwein weiß der Herero wohl Geſchmack abzugewinnen, 
aber einesteil® mag die regelmäßige Milhnahrung feinen Organismus 
für derartige Neizmittel weniger zugänglich gemacht haben, andernteils tit 
er zu geizig und im feiner Art zu berechnend, um ſich ſolchen zweifelhaften 
Genuß durch Hingabe feines Eigentums zu verihaffen. Jedenfalls hat 
das Feuerwaſſer feinen nennenswerten Eingang bet den Herero gefunden 
und es dient nur im jofern den Zwecken einiger Händler, als dieſelben 
dag Getränk zuvor verjchenfen, um durch die dadurch erzeugte Kebhaftigfeit 
die Herero geneigter zu machen, auf ihre Pläne einzugehen.t) 

Der Kaffee erfreut ſich nicht eines befjeren Schickſals, als der Brannt- 
wein. Er vermodte das Lieblingsgetränf der Herero, (ſaure) Dickmilch, 
nicht zu verdrängen und bleibt deshalb ziemlich vernachläſſigt. 

Für Reis, Korn und Mehl hatte der Herero auch wenig Verſtändnis. 
Er nahm nur hier und da eine Fleine Quantität als Xederbiffen, Exit 
der Miſſionar veranlaßte feine Leute zu Kornanpflanzungen, deren Erzeugnis 
aber zum weitaus größten Teil auf den Mifftonsftationen bleibt. Der 
Händler kann von einem bemerfenswerten Abjat in diefen Artikeln nicht reden. 

Nur der Tabak wurde dankbar und begierig aufgenommen, aber 
dDiefes edle Kraut zu erfaufen, liegt feineswegs im Stimme des Herero. 
Er hält ſich vielmehr für beredtigt, dasjelbe von dem Weißen zu ev- 
betteln, oder gewiffermaßen als Steuer von ihm zu erheben. „Tubao 
makaia!“ „Gieb mir Tabak!” das ift das erite und meiſt aud das 
fette Wort, welches der Neifende don einem Herero hört. Dieſe be- 
ftändige Tabakbettelet hat fi) nachgerade zu einem Unfug hevausgebildet, 
welchen der Handel ſich ſchämen wird, als eine Folge feiner Einwirkung 
anerfennen zu müſſen. 


1) Zn den Unterredungen, welde jüngft der als Specialfommiffar ins Hereroland 
gefandte Dr. H. Hahn mit Kamahavero, dem Dberhäuptling hatte, ſprach der letztere wie- 
derholt feinen großen Unwillen über den Branntweinimport aus, D. 9. 


374 Miffton und Handel, Pioniere der Civilifation. 


Die europäiſche Kleidung endlich ſcheint bei dem heidniſchen Herero 
eine durchaus abfällige Kritik erfahren zu haben. (Daß die Chriften Die- 
ſelbe annehmen, ift lediglich dem Einfluß dev Miſſionare zuzujchreiben, 
und füllt hier, wo es fi um die Einwirfung des Handels dreht, ganz 
außer Betracht.) Ein von oben bis unten ockerbeſchmierter Leib mit 
Schurzfell um die Lenden ift jedenfalls nad) des Herero Anſicht eine ftatt- 
fichere Tracht, als die fadenſcheinige Kleidung der Europäer. Die Herero— 
frau trägt außerdem auf dem Kopf und von der Schulter über den Rüden 
herabfallend mancherlei ockerbeſchmiertes Fellwerf, mit Eiſenperlen reich 
beſetzt. Auch zieren beide Geſchlechter ſich mit verſchiedenartigen Schmuck— 
gegenſtänden aus Eiſendraht und (blauen) Glasperlen, welche aber in 
furzer Zeit gleihfalls von Ockerſchmiere bedeckt find. Gegen dieſe jtolze 
Tracht blieb die Offerte europäischer Kleider wirkungslos, und der Händler 
mußte, wenn er anders Geſchäfte maden wollte, fi der heidniſchen Mode 
anbegquemen und Eifendraht und Perlen fommen laffen, um feine Runden 
zur bedienen. So find denn in der That jett noch Eifendraht, Perlen 
und Mumition die einzigen Artifel, weldhe der Händler in Mengen mit 
ins Feld nimmt. (Auf den Miffionsjtationen finden dagegen alle euro— 
päifchen Kleidungsſtücke guten Abjag, da die Herero-Chriften ja reich 
genug find, ſich ordentlich zu kleiden. Dod davon fpäter!) 

Ein größeres Armutszeugnis kann dem Handel nit zu Teil werden, 
als ihm an der Hand feiner Entwidelung unter den Herero ausgeftelft 
werden muß. Diejem Volke gegenüber, weldes, auf einer tiefen Stufe 
der Kultur ftehend, dennoch ein ausgebildetes Syſtem nationaler und veligiöfer 
Lebenseinrichtungen beſitzt, blieb fein Einfluß machtlos. Was aud immer 
an Lebensmitteln umd Kleidungsſtücken geboten wurde, der Herero blieb 
bei feinen herkömmlichen Gewohnheiten ftehen und er itbernahm nur zwei 
neue Bürden, das „Tabakrauchen“ und die Laſt des Gewehrfolbens. Vom 
idealen Standpunkt betrachtet hat die duch den Handel vertretene Kultur 
hier Fiasko gemacht, während allerdings der Händler dennoch feine Rech— 
nung dabei fand und der Herero infolge feines großen Reichtums und 
Geizes feinen Schaden nahm. 

Bon dem jittlihen Lebenswandel der Händler kann hier geſchwiegen 
werden, da der Herero vermöge feines Stolzes ſich ſelbſt wenigſtens auf 
gleiche Stufe mit den Weißen erhebt und es ihm natürlich erfcheint, wenn 
derſelbe ſich mit feinem Volke vermiſcht. Rechtmäßige Ehen zwiſchen Weißen 
und Herero find zwar noch weniger zahlreich, als zwiſchen Weißen und 
Namagqua, wozu wejentlid die jehr viel dunflere Hautfarbe und die natio- 
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nale Abgeſchloſſenheit der Herero beigetragen haben mag, aber von Hurerei— 
jünden ſcheint diefer Umftand weniger abgejehredt zu haben. Das Sünden’ 
regijter, welches auch hiev dem Handel zur Laft fällt, wird zwar nicht 
Hein fein, aber nad Lage der Umstände ift der Einfluß wohl nicht fo 
ſchädigend gewefen, wie bei den Namaqua. 

AS Endrefultat diefer Betrahtung ergiebt fi, daß der Handel in 
das abgeſchloſſene und jelbjtzufriedene, wenn aud wenig menfchenwirdige 
Bolfsleben der Herero nicht einzudringen und ebenfo wenig förderlich auf 
dasjelbe einzuwirken vermodte. 

Die Miffion dagegen weiß andere Erfolge vorzuzeigen, fowohl unter 
Namaqua wie Herero.d) — 

Die erſten Miffionare, welde in Groß Namagqualand eindrangen, 
waren engliihe Wesleyaner. Diejelben famen jedod nicht weiter als 
Warmbad, die ſüdlichſte der gegenwärtig beftehenden 8 Stationen und 
überließen im Laufe der Zeit das ganze Gebiet den ihren Fußftapfen fol- 
genden Sendboten der Rheiniſchen Miffionsgejelligaft in Barmen. Diefe 
halten jest Namaqua- und Hereroland beſetzt, und wird es genügen, ihre 
Arbeiten und Erfolge zu beleudten. 

Schon die Beranlaffung zur Miffion unter den Namaqua feitens der 
Rheiniſchen Gejelihaft deutet auf den Charakter Hin, welchen diefe Arbeit 
tragen jollte. Der Namagquahäuptling Ian Frederik hatte bei der Durdreife 
dur die in der Kap Kolonie gelegene Rheiniſche Miffionsjtation Eben 
Ezer die Bewohner diejes Plates glücklich gepriefen, weil fie unter dem Schall 
des Wortes Gottes lebten und infolge defjen hatte er auch um einen Miſſionar 
für fein Volk gebeten (von Rohdens Geſchichte der Ahein. Miffion ©. 56). 
Die Namagqua erfannten aljo ihre geiftliche und Leiblide Armut und Not an 
und fie fehnten fi) nad) Rettung. So waren die Mifjionare ihnen ſtets 
und überall herzlich willfommen. Sie wurden als Freunde und Netter bes 
trachtet. Der Anfang ſchien auch meift leicht zu fein. Die Yeutchen 
famen heilsbegierig zum Miffionar, nahmen feine Lehren und Ermah— 
nungen dankbar an und verjpraden alles Gute. Aber gar bald zeigte 
fi dev Mangel an Beharrlifeit. Die Miffionare fuchten hin und her 
im Lande geeignete Pläge, wo reiche Wafjerquellen Ausfiht auf erfolge 
reihen Landbau und Viehzucht boten, und ließen fih dort nieder. Die 
Eingebornen follten ihrem Beifpiel folgen und ihr nomadifierendes Leben 

1) Die ſpecifiſch religiöfen Erfolge der Miſſion follen hier, wo es ſich um einen 
Bergleich mit dem Handel als Förderer der Civilifation dreht, vollftändig außer Be— 
tracht bleiben. Nur von der civilifatorifhen Einwirkung wird die Rede fein. 
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aufgeben. In diefem Stücke, welches die erfte Vorbedingung fir die Civili- 
fation des armen Bolfes war, that der Händler abjolut nichts, da er 
ſelbſt mit umherzog, und gerade hierin ftieß der Miffionav auf die größten 
Schwierigkeiten. Das ruhige Fetfigen auf einem Pla war dem unjtäten 
Weſen der Namaqua zuwider. Die Ungunft der Verhältniffe Leiftete diefer 
ihrer Schwäche noch Vorſchnb. Wenn es nämlich dem Miſſionar mit viel 
Mühe und Not gelungen war, die Leute für die erſten Monate nach der 
Regenzeit feſtzuhalten, ſo konnten fie bald mit einigem Recht Waſſer- oder 
Futtermangel vorſchützen, um wieder in ihr altes, umherſchweifendes Leben 
zurüczufallen. 

Gegen folde, unüberwindlich ſcheinende Schwierigfeiten konnte nur 
die durch feinen Chrijtenglauben gewirfte Geduld des Miffionars beſtehen. 
Er richtete fih wohnlih ein, und baute eine Kirche oder Kapelle, melde 
für den Anfang auch al® Schullofal dienen mußte. Den Vorteil der im 
Unterriht erworbenen Kenntniffe ihrer Kinder lernten die Namaqua bald 
fennen und dies bildete neben dem im geheimen jhlummernden Berlangen 
nad dem Worte Gottes ein erſtes Band, weldes fie an den Wohnort 
des Miffionars knüpfte. — Den Häuptlingen erwies ſich der Miffionar 
als ein treuer Freund und Berater in Nedtsjtreitigfeiten oder politiichen 
irren. Wohl wahrten fi die Hänptlinge ihre volle Selbftändigfeit, 
und die Miffionare hüteten ſich, handelnd aufzutreten, aber ganz von ſelbſt 
jtüßten fi die Häuptlinge mehr und mehr auf den Nat ihrer Miffionare. 
Dies wurde ein zweites Mittel, den Häuptling mit feinem Stamm an 
den Miffionar zu feffeln. Anfänglih Liegen fi die Häuptlinge ja auch 
zeitweilig auf den Wohnplägen dev Mifjionare nieder, Doch zogen fie aud 
wieder gelegentlich ind Feld. Erſt fehr allmählich hielten fie länger aus, 
bis fie endlich, ihren faft dauernden Wohnfig auf der Station auffhlugen. 
Heute jteht es jo, daß alle Miffionsjtationen in Groß-Namaqualand Site 
größerer Häuptlinge find. Nur einige Kleine Häuptlinge leben mit ihren 
Stämmen nocd fern von den Stationen, und auch dies nicht, weil fie 
feinen Miſſionar haben wollten, jondern weil man ihnen wegen der ge- 
ringen Anzahl der Leute feinen geben fonnte. 

Die Seßhaftigkeit der Namaqua ift freilid) auch jett noch feine voll— 
fommene, da fie bei anhaltender Dürre regelmäßig wieder teilweife ins . 
Feld hinaus ziehen müffen, aber die meiften unter ihnen betrachten doch— 
Die betreffende Mifftonsftation al8 ihren Wohnfig, wohin fie immer 
möglichſt bald wieder zurückehren. Und damit ift viel gewonnen: 

1) Auf den Stationen findet eine für Namagquabegriffe immerhin 
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wohlgeordnete Rechtspflege ftatt, wobei der Miſſionar ſich freilich noch 
zuweilen genötigt fieht, die Nichter ſelbſt über die Begriffe von Recht und 
Unrecht aufzuklären. Aber ſchon das Bewußtſein, unter einer obrigfeit- 
lichen Kontrolle zu ftehen, erweckt in den Leiten aufs neue die ihren 
ſcheinbar verloren gegangene, fittlihe Kraft. 

2) Die Mitglieder dev Miffionsgemeinden, fowte die im Unterricht 
befindlichen Perſonen ftehen außerdem in der Gemeindezucht, welche durch den 
Miffionar und die Gemeindeältejten ausgeübt wird: ein weiterer Hebel 
des jittlihen Volkslebens. 

3) Durch das Zujammenleben in größerer Anzahl und für längere 
Zeit ftellte ih das Bedürfnis heraus, die materiellen Hilfsquellen der 
Stationen jorgfältiger auszunugen. So wurden unter Anleitung der 
Miffionare die Wafferquellen geöffnet und gereinigt und eine Art Waffer- 
gerechtſame eingeführt. Ebenjo wurde da, wo es anging, das früher ganz 
ungeordnete Weiderecht den Bedürfniffen angepaßt und geregelt. Die Miffto- 
nare legten Gärten an, und ermumnterten ihre Stationsbewohner,, ein 
gleiches zu thum. Auf den meiften Stationen ift dies denn auch, wenn 
glei, exit in geringem Maßſtabe, geschehen. Auf diefe Weife wurden Die 
in etwa brauchbaren Glieder der Gemeinde zur Arbeit angeleitet und auf 
faft allen Stationen giebt # jet einige wenige Leute, welche fi durch 
Garten- reſp. Yandbau und ökonomiſche Viehwirtſchaft einen gewiffen Wohl: 
ftand erworben haben. ’ 

4) Das halbnackte Umherlaufen erwachſener Berfonen ift auf den 
Stationen fait gänzli unterdrückt. Da, wo die eigenen Mittel fehlten, 
hat in den meiften Fällen die Mildthätigfeit des Miffionars die nötige 
Kleidung gewährt. Die Nähnadel wird jest nidt mr don Namaqua— 
frauen fondern aud von vielen Männern mit Geſchick geführt. Die Ein- 
führung anftändiger Kleidung, begleitet von den Mahnungen zu einem 
feufchen Lebenswandel hat bereits ſolche Früchte getragen, daß die Miffto- 
nare der Behauptung der Ethnologen, die Nation der Namaqua jtehe 
auf dem Ausfterbeetat, entgegentreten fünnen, indem fie auf den aus den 
Gemeinden ſelbſt herans erwachſenen Zuwachs derjelben hinweiſen. — 

Während das Volk in feinem inhaltloien Heidentum durch innerliche 
Zerrüttung dahinfanf und hinſchwand, hat ſich auch hier die konſervierende 
Macht des Chriftentums bewährt, und man kann ald Erfolg der Miffton 
unter den Namaqua die Thatſache Hinftellen, daß fie dem Untergang diejes 
Bolfes zunächſt ein Ziel gefegt hat. Es ift zu hoffen, daß bei aus— 
dauernder Arbeit nad) wenigen Iahrzehnten ein neu erftarktes Geſchlecht als 
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die Frucht der Miffion herangereift jein wird und zwar aus einem Volfe, 
welches dem Untergang verfallen ſchien und weldes aus den ihm darge 
botenen Produkten dev Civilifation, wenn diejelben nit von dem Evan— 
gelium begleitet waren, nur verderbliche Kräfte zur Beſchleunigung feines 
Unterganges jog! — 


Wie war dagegen die Einwirkung der Miffton auf die Herero, bet 
welchen der ‚Handel, als Vertreter der ſäkulären Civiliſation, madtlos 
ſtand gegenüber einem fejten Bollwerf von nationalem Selbjtbemußtjein 
und abergläubigen Xebenseinrihtungn? Wir fünnen furz jagen: Die 
Miſſion legte Breſche in die Ringmauer der nationalen Abgeſchloſſenheit 
und führte triumphierend die Civilifation in das Volksleben ein. Doc 
verfolgen wir den Hergang im einzelnen. 


Die erften Jahre nad) dem Eintreffen der Rheiniſchen Miffionare im 
Lande waren von Kriegsunruhen ausgefüllt. Die Namaqua fielen immer 
wieder über die Herero her, um ihnen ihr Vieh zu vanben. Diejer Um- 
ſtand erfchwerte den Anfang der Mifjionsarbeit gar jehr. Die armen, 
ausgeplünderten und beraubten Dpfer des Krieges jammelten fih um die 
Miffionare, weil fie dort allein Hilfe und Schuß fanden. Aber fie lohnten 
das Wohlwollen der Miffionare nur ſchlecht. ® Sie belogen, beitahlen und 
ärgerten ihre Wohlthäter auf alle und jede Weife. Im großer Geduld 
trugen die Miffionare jahrelang ſolche Bosheit ihrer Pflegebefohlenen 
und teilten mit ihnen die oft überwältigenden Kriegsdrangjale.. Aber 
inmitten all diefer Not blieb das Volk verichloffen und feinerlei Früchte 
jahrelanger Miffionsarbeit traten zu Tage. Zu wiederholten malen ftanden 
die Miffionare im Begriff, diefes nutzloſe Mühen aufzugeben. Die Leute 
horchten dev Predigt, lernten auch mit der Zeit verftehen, was dev Miffionar 
ihnen fagte, aber nicht ein einziger zeigte ſich bereit, das heidnifche, aber- 
gläubige Leben aufzugeben, um die Lehren des Miffionars in der Praxis 
zu bethätigen. Vierzehn Jahre vergingen, ehe die Erſtlingsfrucht, ein er- 

wachſenes Mädchen, getauft werden konnte. 


In dieſe Zeit fällt die Schwindelperiode der Kupferbergwerksunter— 
nehmungen in Hereroland, welche eine große Menge Europäer ins Land 
brachte. Als der ganze Schwindel nach kurzer Zeit zuſammengebrochen 
war, blieb eine Anzahl dieſer Leute — hauptſächlich wohl die ſchlechteren 
Elemente — im Lande. Ihrem laſterhaften Leben und Beiſpiel iſt es 
zum Teil zuzuſchreiben, daß es im Jahre 1864 ſchien, als ob nach 17 
jähriger Arbeit dieſe ganze Miſſion aufgegeben werden müſſe. Ihr Gründer 
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Hugo Hahn!) war zu jener Zeit in Deutſchland, um nene Kräfte für die 
ſchwere, mühevolle Arbeit zu gewinnen. Während feiner Abweſenheit nahm 
Rauben, Morden und Stehlen jo jehr überhand und der Starrfinn des 
Volkes gegen die Miffionare trat jo offen zu Tage, daß diefelben beichloffen, 
das Land zu verlafjen und auch wirklich gingen. Da gevade, als fait 
alles verloren jhien, fehrte Hahn in Begleitung mehrerer Handwerker 
zurüd und gründete die Miffionsfolonie Otjimbingue. Von der Zeit 
datiert ſich ein mächtiger Umſchwung auf dieſem Gebiete. Nicht, daß die 
Eingeborenen die Künfte der Handwerker ſich zu eigen gemadt und dadurd 
den Segen der Arbeit erlangt hätten! Keineswegs. Bis zum heutigen 
Tage zeigen jie weder Vorliebe noch Geſchick zu folder Hantierung. Ob 
die naturgemäß etwas großartige Wiederaufnahme der Ardeit inmitten 
der Kriegsunruhen einen befonderen Eindruck auf die Eingeborenen hervor: 
gebracht Hat, oder ob die Erfahrungen, welde fie mit den Bergmerfs- 
leuten gemacht, ihnen nun die Erkenntnis erleichterte, daß die Mifftonsleute, 
Prediger jowohl wie Handwerker, ihr volles Vertrauen verdienten, läßt 
ih nicht wohl jagen. Genug, es fand ein mädtiger Umſchwung ſtatt. 
Einzelne Herero folgten dem Beispiel der Miffionare und bauten fid) 
Häufer mit Thüren umd — Man fing an, Kleider zu tragen. 
Kirche und Schule wurden eifrig beſucht. Die rohſten Sitten ſchwanden 
allmählich und alljährlich fanden mehr oder minder zahlreiche Taufen 
ſtatt. Nach viel Mühe, Arbeit und Not war alſo endlich eine Breſche 
in dieſes wohl verrammelte Bollwerk des Heidentums gelegt. Seitdem 
hat die Miſſion ſtetig erfreuliche Fortſchritte gemacht. Ohne dieſelben im 
einzelnen zu verfolgen, können wir uns darauf beſchränken, den Erfolg 
der Miſſion an einem Vergleich der gegenwärtigen Zuſtände einer Heiden— 
und Chriſten-Werft der Herero zu zeigen. 

Daß überhaupt auf den meiften Miſſionsſtationen eine Heiden- und 
Chriſtenwerft unterſchieden wird, zeigt zur Geuüge, wie tiefgreifend die 
durch Annahme des Chriſtentums verurſachte Anderung iſt. Es nimmt 
freilich auch kein Wunder, daß ein Menſch, welcher ſeine Menſchenwürde 
im Lichte des göttlichen Wortes kennen lernte, die Werfte der heidniſchen 
Herero nicht ferner als Wohnſtätte benutzen kann. Ihre bienenkorbartigen 
Wohnungen, Pontocs genannt, beſtehend aus Laubfachwerk mit einer dicken 
Schicht Kuhdünger, ſind eine Heimſtätte dichter Finſternis, furchtbaren 
Schmutzes und zahlloſen Ungeziefers. Die einzige Offnung des 10-15 
Fuß im Umkreis faſſenden Raumes tft die Thüre, durd) welde man nur 

1) Set Dr. Hugo Hahn, Paftor der deutſch lutheriſchen Gemeinde in Kapſtadt. 
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auf den Knieen hereinkriechen kann. Das Arge eines Europäers kann 
fih kaum an die im Inneren herrſchende Dunkelheit gewöhnen. Wo man 
mit Menjchen oder Gegenftänden aud) nur in die leiſeſte Berührung 
fommt, bleibt eine Schicht dunklen Schmutes kleben. Das Ungeziefer 
nimmt derart überhand, daß diefe empfindungslofen Menſchen ſelbſt Die 
Notwendigkeit erfennen, von Zeit zu Zeit da8 ganze Haus mit jeiner 
Beſatzung niederzubrennen. 

Solchen häuslichen Zuftänden entſpricht auch das Gemeinleben, weldes 
von ſchmutzigen Sitten und Gebräuden erfüllt ift. Den Mittelpunft der 
Werfte bildet der Opferplab mit. jeinem ewigen Feuer. Hier tritt noch 
als weiteres Charakteriſtikon die Furdtiamfeit hervor: das Mißtrauen 
gegeneinander, die Furt vor dem Feinde, die Furdt vor den Geiftern 
der Ahnen, Dieje lebtere zu bannen, it dev Zweck all ihrer Opfer und 
ihres ganzen niedrigen Kultus. 

Aus ſolchen Zuftänden und BVerhältniffen heraus kommen die Leute, 
welche durch die Kraft des Evangeliums zu menſchenwürdigen Wefen heran- 
gezogen werden follen. Die Notwendigfeit einer äußern Trennung ftellt 
fi) dann gar bald heraus und dies hat zur Folge, daß von einer Chriften- 
werft gegenüber dem Sammelplat jener heidnishen Wohnungen die Rede ift. 

Während des vorbereitenden Unterrichts tritt zunächſt die Forderung 
einer anftändigen Kleidung in den Vordergrund. Bor der Aufnahme in 
die Gemeinde muß der Herero ſich von der braunen Ockerſchmiere ent- 
wöhnen. Sein Körper zeigt dann eine ſchwärzliche Hautfarbe und wird 
in europäiſche Kleidung gehüllt. Die fittlihe Hebung des Volkes bedingt 
diefen schwierigen Prozeß, welchen die Miffion mit ftetig fortichreitender 
Kraft vollzieht. Seine Wirkung reiht jest Schon über die Gemeinden hin- 
aus, da auf einzelnen Stationen die noch heidnifhen Häuptlinge und 
Großen de8 Stammes bereits europäiſche Kleidung tragen. Sie fehen 
wohl ein, daß fie den Weißen gegenüber durch ſolche Kleidung ihre Würde 
bejfer wahren können. Daß die Annahme europäticher Kleidung ſeitens 
diefer einzelnen Heiden nicht dem Einfluß des Handels zugefchrieben werden 
fann, geht daraus hervor, daß auf dem Felde, fern von den Stationen, 
fein einziger Herero ſich einfallen läßt, europäiſche Kleidung zu tragen. 

Wenn ein neues Gemeindeglied ih dann auf der Chriftenwerft an- 
fiedelt, jo iſt es nicht immer imftande, ſogleich ein Backſteinhaus zu bauen. 
Deswegen finden ſich auch noch einzelne Pontocs auf den Chriftenwerften, 
aber auch diefe zeichnen ſich ſchon durch verhältnismäßige Keinlichfeit dor 
den heidniſchen Pontocs vorteilhaft aus. Wer aber eben kann, wird 
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dur den Miſſionar veranlaßt, ſich ein Backſteinhaus mit Fenftern und 
Thüren zu bauen und fo weifen die meijten Chriſtenwerften ſchon eine 
ſtattliche Zahl Häuſer mit verſchiedenen Gemächern auf. Es finden ſich 
in den meiſten ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer für die Familie (teil— 
weiſe mit netten, reinlichen Betten), ein anderes Schlafgemach für das 
Gefinde, und eine Vorratskammer. Das wenige, was zu kochen ift, wird 
meiftens im Freien beforgt und, daß das Seifenkohen eine der häufigften 
Arbeiten in diefem Fade ift, zeigt, wie jehr diefe Leute, welden Reinlich— 
feit noch vor furzem ein völlig unbefannter Begriff war, ſich in ihr neues 
Neben eingewöhnt haben. 

Wenn die Miffion weiter nichts, als das bisher Genannte, zumege 
gebracht hätte, jo würde man ihr einen hohen, kulturellen Erfolg nit ab- 
Ipreden können. Europäiſche Kleidung, Iuftige, helle Wohnhäufer, getrennte 
Schlafräume haben im Verein mit dem ftreng durchgeführten Gebot der 
Monogamie eine außerordentlihe Hebung dev Sittlihfeit zur Folge gehabt. 
Daneben hat der Schulunterriht und die Predigt des Wortes Gottes 
der Gedanfenwelt der Herero, welde früher nur von Viehzucht, Feindes- 
nord, Diebftahl und Geifterfurht belebt war, eine höhere, menſchenwürdige 
Richtung gegeben. Eine Sammlung von etwa 30 Bolfsliedern, durch 
Miffionare gedicgtet, unter welden fid) paffende Umſchreibungen der Lieder; 
Was ijt des deutihen Vaterland; Trarira, der Sommer ift nun da; 
Weißt du wie viel Sternlein ftehen, und ähnliche finden, wird aud immer 
weiter bekannt und entreißt die Leute dem dumpfen Dahinbrüten. Wie 
jchr vorteilhaft das ganze auf die Charakfterentwiclung gewirkt hat, trat 
befonders während des letzten Krieges der Hevero gegen die Namaqua 
(jeit 1880) zu Tage. Die Chriften ware.ı e8, welde am zahlreichſten und 
in den vorderſten Reihen fielen. Im dem früheren Kriege (1863— 1870) 
verdanften die Herero ihre einzelnen Siege der Anführerſchaft zweier euro— 
päifchen Jäger, welde ſich wiederholt ax ihre Spige ftellten. In dieſem 
Kriege waren fie auf ſich jelbjt angewiefen und, wo ein Sieg erfodten 
wurde, da ift er faſt unbedingt den Chriften zuzufchreiben. ES kam 
wiederholt vor, daß die Heiden fi weigerten, die Schlacht zu eröffnen 
mit den Worten: die Chriften find noch nit da! 

Die Arbeit der Rheiniſchen Miffionare unter den Herero, welde jid) 
auf 8 Stationen erſtreckt, ſteckt nod in den Kinderſchuhen und hat dod) 
ſchon herrliche Früchte gezeitigt. Es kann fein Zweifel fein: der Wider- 
ſtand des Heidentums ift gebrochen und die Civilifation reſp. europäiſche 
Kultur findet in dieſem kräftigen Volke einen dankbaren Boden. 
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Wo der Handel mit feiner civiliſatoriſchen Macht erfolglos ftand, 
hat die Miffion durch unermüdliche Geduld und Selbftlofigfeit einen herr— 
lichen Steg für die Civilifatton errumgen! — 

Vergegenwärtigen wir uns dann Wieder das Nefultat dev beider- 
feitigen Einflüffe auf das Volk der Namaqua, wo der Handel fih als 
verderblih und die Miffion als eine Netterin vom Untergange erwies, 
fo fünnten wir zu dem Schluffe gelangen, daß dem Handel wohl faum 
eine wirkliche, kulturelle Fähigkeit inne wohne. Wir bezweifeln jedod), 
daß eine ſolche VBerallgemeinerung beredhtigt fein würde. Wenn die beiden 
beſprochenen Völkerſchaften auch von gänzlich verſchiedener Beanlagung waren 
und die aus ihrer beiderſeitigen Geſchichte hergeleitete, abſprechende Beur— 
teilung der civiliſatoriſchen Fähigkeit des Handels alſo nicht der Einſeitig— 
keit geziehen werden kann, ſo wollen wir doch zugeben, daß die Gleich— 
artigkeit, nämlich die Unproduktivität des Bodens in beiden Ländern einen 
Faktor bildet, welcher der Entfaltung der ganzen Macht des Handels 
hemmend im Wege ſtand und welcher auf anderen Gebieten, etwa in 
Central Afrika, ein günſtigeres Prognoſtikon für die kulturelle Einwirkung 
des Handels zulaſſen mag. 

Und dennoch können wir uns nicht allzu großen Hoffnungen auf eine 
vorteilhafte Wirkſamkeit des Handels im allgemeinen hingeben; denn auch 
im Hereroland waren und ſind die Vorbedingungen für Kultur fördernde 
Handelsunternehmungen wohl gegeben, aber der praktiſche Handel, ſeiner 
Natur nach nicht den Vorteil des Landes oder Volkes, ſondern nur ſeinen 
eigenen Nutzen ſuchend, hat dieſe ausgezeichnete Gelegenheit, ſich um die 
Entwickelung eines Volkes verdient zu machen, bisher vollſtändig verkannt 
oder abſichtlich verſäumt, weil in benachbarten Ländern verlockendere Aus— 
ſichten ablenkten. Die naturgemäße oder naturnotwendige Einrichtung eines 
Viehexporthandels aus dem Hereroland iſt bis jetzt trotz mannigfacher 
Handelsunternehmungen im Lande leider unterblieben. Die letzteren ſtützten 
ſich vielmehr entweder auf die Kupferminen im Süden oder auf die Jagd— 
produkte im Norden und Oſten, weil hier reicherer Lohn in Ausſicht ſtand. 
Daß aber ein Ochfenerporthandel, zunächſt nur nad der Kapfolonie und 
den Diamantfeldern Hin, bei richtiger Handhabung lohnend fein würde, 
unterliegt feinem Zweifel. Kleinere, zufammenhangslofe Viehtransporte, — 
gewifjermaßen auf gut Glück ımternommen, — haben teilweife freilid) 
große Berlufte gebradt, weil die Behandlung der Tiere auf dem Wege 
und bei ihrer Ankunft in dev Kolonie eine durchaus falihe war. Andere 
Transporte, von ſachkundigen Perſonen geleitet, haben jedoch ſchon ſchöne 
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Gewinne abgeworfen, obgleich bei ſolchen Einzelunternehmungen keineswegs 
die Vorteile der Verhältniſſe ausgebeutet werden können. Ein richtig 
organiſiertes Unternehmen, welches in der Kolonie die geeigneten Vorkeh— 
rungen treffen würde, um den Bedürfniſſen des Marktes entſprechen zu 
fünnen, wiirde bei den enormen Fleiſchpreiſen in der Kolonie gegeniiber 
dem Preife lebenden Viehs im Hereroland zweifelsohne einen guten Ge- 
winn abwerfen. 

Eine Heilbringendere Arbeit fir die fulturelle Entwidelung der He 
reros fünnte es aber nad) Lage der Dinge wohl faum geben. Sie find 
gute Viehzüchter. Ihre jährliche Creszenz wird auf etwa 50—100 000 
Kälber geſchätzt. ES fehlt ihnen jedoh ganz ımd gar das Verſtändnis 
dafür, daß fie eine entſprechende Anzahl fetter Tiere verkaufen follten. 
Ihrer Meinung nad) gehört der Ochſe ebenjogut zur Familie feines Herrn, 
wie feine Weiber und Kinder. Berfaufen will der Herero feinen Ochſen 
deshalb nicht. Er pflegt ihn jorgfältig, und hat feine Freude an der 
großen Zahl feiner Rinder. Wenn dann gelegentlich infolge Waffer- oder 
Futtermangels taufende fallen, jo jchreibt er das bösartigen Geiltern zu. 
Oder wenn ein wohlgenährter Ochſe endlih vor Alter und Kebensüberdruß 
liegen bleibt, jo findet er das ganz in der Ordnung; denn es geht ja 
dem Menſchen ebenfo. Bei dem Tode eines Häuptlings werden ihm jeine 
heiligen Ochſen in die Geifterwelt nachgeſandt. Solche beſchränkte An- 
ſchauungen bannen den Geift des Herero in eine, bei all feinem Reichtum 
troftlofe Lage. Er gleiht dem Geizhals, welder, auf feinen Silberfchägen 
fißend, Hungers ſtirbt. Das jhlimmfte ift aber, daß es ſich Hier nicht 
um einen einzelnen derartigen Sonderling handelt, fondern um eine ganze, 
in fi kräftige und brauchbare Nation. Da thut Hilfe dringend not. Die 
Miffton ift bei diefem Übel brach gelegt, weil ihre Wirkſamkeit nur inner 
licher Natur fein kann. Hier könnte ein energiſch betriebenes Handels— 
unternehmen die Ausbreitung der Kultur jehr weſentlich fürdern. — Warum 
geſchiehts nit? Weil die Händler in jenen Ländern weniger einen ftetigen, 
dauernden Betrieb ſuchen, als eine gewinnreihe Unternehmung, welde 
ihnen geftattet, nad) wenigen Jahren mit gefüllten Beutel heimzufehren. 

Und dieſer Übelftand iſt wohl ein allgemeiner! Wer unter die „Wilden“ 
geht, will ſchnell reich werden, nicht einen foliden Handel treiben. Seine 
Arbeit bleibt ein Raubbau, welcher im günftigjten Falle Land und Volk 
unberührt läßt, meijtens aber verderbliden Einfluß hat. Der Handel, 
vom theoretiihen Standpunkt betrachtet, mag Kultur fördernd erjcheinen. 
In Wirklichkeit ift er leider meift ohnmächtig oder ſchädlich. Es ift dies 
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gar zu natürlich; denn die Triebkraft des Handels, Gewinnſucht, degradiert 
den einzelnen Händler fo, daß man ihn füglich nicht mehr mit dem jo oft 
beliebten Titel: „Pionier dev Kultur“ belegen fann. 

Die Theorie würde fi) aber doch in vielen Fällen auch in die Praxis 
überjegen laſſen, wenn nicht einzelnen Die Arbeit überlaffen bliebe, ſondern 
wenn ganze Gefellſchaften mit der ausgeſprochenen Abſicht, einen die Kultur 
fördernden Handel treiben zu wollen, als Mitarbeiter neben der Miſſion 
aufträten. Sie würden bei vationellem Betrieb gewißlid eine gute Rendita 
aufweiſen und daneben herrliche Erfolge erzielen fünnen. Die aus der 
Heimat etwa mitgebrachten, edlen Abſichten des einzelnen, unabhängigen 
Händlers werden gar bald durch den Reiz der Gewinne einerjeit3 und Die 
jtetigen Entbehrungen und Verſuchungen andrerfeit3 erftict. Cine Gejell- 
ſchaft aber, welche in dem feftgefetten Ziele ihrer Unternehmungen, in ber 
Auswahl der Arbeiter und bei der fortwährenden Beeinflufjung berjelben 
von der Heimat aus die kulturelle Einwirkung auf die Eingeborenen im 
Auge behält, wird nicht fo Leicht abgelenkt werden fünnen. Auf den Ge— 
Bieten der Bafeler und der Norddeutihen (Bremer) Miffion jtehen der— 
artige Unternehmungen in voller Blüte und reihem Segen. Ein ähnliches 
Unternehmen, weldes im Anſchluß an die Rheiniſche Mäffion auch im 
Hereroland arbeitete, ift leider auf falfche Fährte geraten (das oben ange 
deutete Princip verlaffend) und untergegangen. !) 

Es wäre wünſchenswert, daß auf allen Miffionsg-Gebieten der Handel 
in dieſer Geftalt aufträte, dann wiirde aud) die Praxis bald ein günftigeres 
Zeugnis für ihn ausjtellen. 

Hoffen wir, daß bejonders in den großen Gebieten am vberen umd 
unteren Lauf des Congo der Handel ſich als Stüge, nicht ale Hemm- 
ſchuh der Kulturarbeit dev Miſſion erweife, dann wird Stanleys Schöner 
Wunſch eine noch ſchönere Erfüllung finden. 

4) As der Schreiber diefer Zeilen vor etwa 3 Jahren in den Dienft diefer Barmer 
Miffions Handels Gejellihaft eintrat, eufannte er gar bald, daß in Südafrika eine 
Verſchiebung des Zieles der Unternehmungen (und zwar nad) den Kupferbergwerfen im 
Süden Hin) ftattgefunden Hatte, welche ſchon feit Jahren außerordentliche Mißerfolge 
und Verluſte nach ſich zog. Er unternahm alsbald eine 15monatliche Inſpektionsreiſe 
nach jenen Gebieten. Als er nach eingehender Prüfung der Löſung ſeiner Aufgabe, 
d. h. der zweckentſprechenden Organiſation eines Ochſenexporthandels aus dem Herero— 
land, nahe zu ſein glaubte, brach der jüngſte Krieg zwiſchen Namaqua und Herero aus. — 
Die Ausführung ſeiner Pläne mußte hinausgeſchoben werden. — Inzwiſchen brachte 
der Krieg und nicht minder die Abwickelung der auf die Kupferbergwerke im Süden ſich 
ftügenden Unternehmmmgen ungeheure Verluſte, welche die ohnehin ſchon jehr geſchwächte 
Sejellihaft zum Untergang reſp. zur Auflöjung bradten. 


— 
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Johann Chriſtian Wallmann iſt am 13. Nov. 1811 zu Qued— 
linburg aus einem alten patriciſchen Geſchlecht geboren. Schon auf dem 
Gymnaſium zeichnete er ſich durch ernſten Sinn und furchtloſe Wahrheits— 
liebe aus; an ſeinen Aufſätzen ‚ward die Anſchaulichkeit, Friſche und 
Urſprünglichkeit rühmend hervorgehoben. In Halle fand er durch Tholucks 
Zeugnis den Weg des Lebens. Sofort machte er ſich mit eiſernem Fleiß 
an das Studium des umfangreichen Werkes von Calov: Biblia illustrata; 
daneben jtudierte er griechiſche Kirhenväter; Speife für den inmendigen 
Menſchen juchte er nod außerdem in alten Erbauungs- und Geſangbüchern. 
In Frankfurt a. DO. ward er dann Hauslehrer bei dem BPräfidenten 
v. Gerlach; durch die Mifftonsftunden des Obriftlientnants v. Schmeling 
und dutch die Geſpräche mit dem Dberjten dv. Gerlad) ward es ihm dort 
angetdan, von num an dev Miffion mit befonderer Vorliebe fih an- 
zunehmen. 

Darauf nad) feiner Vaterftadt Quedlinburg zurücgefehrt, ſtudierte er 
dort mit großem Eifer die Schloßbibliothef, welche einen reihen Schatz an 
vielen, jett jeltenen Büchern, von älteren Predigten, Erbauungs-Schriften, 
ſowie miffenschaftlihen Werfen dev lutheriſchen Kirche enthält. Zugleich 
nahm ex ſich des Fleinen Konventikels an, weldes im Haufe eines Schmiede 
jeine Verfammlungen hielt. Er fing alfo in diefer Hinficht nichts neues 
an, jondern wandte fi an das, was da war. Das ijt für fein Thum 
und Wefen fehr bedeutjam, denn er hat es immer aljo gehalten. 
Immer ſchickte er fi zunächſt in die thatſächlich beitehenden Verhältniſſe, 
durchdrang dieſelben aber dann mit ſeinem Geiſt und Weſen, ſie von 
innen heraus belebend und umgeſtaltend. Es dauerte nicht lange, ſo 
begann er wöchentliche Bibelſtunden; in denſelben hielt er aber nicht 
erbauliche Vorträge, ſondern richtete ſie ſo ein, daß er fragte und die 
Männer antworteten. 

Später ward er Hilfsprediger an St. Benedikti, der Hauptkirche 
der Stadt; ſeine anfaſſenden, die Gewiſſen erſchreckenden und tröſtenden 
Predigten füllten den Nachmittagsgottesdienſt in auffälliger und erfreulicher 
Weiſe. Die ganze Stadt, ja ein Teil der Umgegend ward in die 
entſtandene Bewegung hineingezogen. Die Zahl ſeiner ſpottenden Feinde 
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ſowie feiner dankbar für ihn begeifterten Freunde umd Anhänger wuchs 
fort und fort; in Anerkennung und Adtung ftand er bei jedermann. 

1843 ward ev Pastor an dem Hojpital St. Johannis, weldes 
etwa zehn Minuten außerhalb der Stadt liegt. Er jah dies als ein 
Außenwerf an, von wo aus die Stadt beſchoſſen und erobert werden 
müßte. Bald ftiftete er einen Enthaltjamfeits-Verein, der viel Segen 
geihafft Hat, aber auch zugleid; die Sammelftätte dev entſchiedneren gläu- 
digen Leute aus der ganzen Stadt ward. Die Bibeljtunde in der ge 
wohnten und beliebten Form von Frage und Antwort bildete das Band 
der Gemeinschaft und die immer weiter und tiefer wirfende Quellſtätte 
des geiftlihen Lebens für viele. 

Inzwilhen war W.s Miffionsliebe und Miffionsthätigkeit nicht 
müßig gewefen. Zu den Frankfurter Anvegungen war eine neue gefommen. 
Es war im Jahre 1842, als er eines Tages die alten Bücherſchätze der 
gräflichen Bibliothek in Wernigerode durchſtöberte. Da ſagte ihm der 
dortige Hofprediger Nadede, er möge doch ſtatt deſſen feine Liebe und 
feinen Eifer mehr dem zuwenden, was in jebiger Zeit zur Ehre und 
Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden geſchähe. 

So hielt er denn ſchon als Kandidat Miffionsjtunden in Quedliu— 
burg. Später hielt er aud) in der benahbarten Stadt Halberftadt alle Monat 
eine Mifftionsftunde. Begleitet von einigen ihm treu ergebenen Männern 
wanderte er dazu jtet8 zu Fuß die 3 Stunden hin und 3 Stunden zurüc. 

Und im Jahre 1843 erjhien fein Bud: Die Miffionen der 
evangelifden Kirde. Er nennt e8 auf dem Titel ein Volksbuch, und 
e8 ift Dies in vorziiglihem Maße. Sehr bezeichnend für die Anlage und 
die Schreibweife des Buches ift die Vorrede. Sie lautet: 

„Es wird jet im Volke viel von der Milfionsjadhe gevedet. Bei weiten die Mehr- 
zahl ift ihr abgeneigt. Nur der kleinere Teil ift für diefelbe. Beiden Teilen möchte 
ich mit diefem geringen Büchlein einen Dienft erweifen. Zunächſt den Abgeneigten. Ic) finde, 
daß fie meiftens von der Sache reden, wie die Blinden von der Farbe. Es fehlt eben 
an Aufflärung. Sodann den Wohlgefinnten. IH finde, daß viele von ihnen jo ganz 
unvorbereitet an die Notizen ihrer Mifftonsblätter kommen, dann immerzu leſen, und 
zuletzt den Wald vor lauter Bäumen nicht jehen. Es fehlt eben an Überſicht. Zu beiden 
num, zur Aufklärung wie zur Überficht über die Sache, möchte diefe Kleine Schrift ihr 
Scherflein beitragen. Sie wird für das Volk kurz und einfach berichten, wie es um die 
Miſſionen dev evangeliſchen Kirche fteht. Ich fage auch gleich, wie ich diefelben eingerichtet 
habe. Ic habe drei Teile gemacht. Der erfte Teil handelt von dem religtög-fittlihen 
Zuftande derjenigen Völker, die das Evangelium nicht haben; der zweite von den An— 
ftalten, Gejellihaften und Bereinen, die die evangelifhe Kirche gemacht hat, um jenen 
Bölfern das Evangelium zu bringen; und der dritte von den Erfolgen, welche das bis- 
her gehabt hat. — Und nun jet des Herrn reicher Gnade dies arme Büchlein befoglen.“ 
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In demfelden Jahre 1843 ftiftete ev auch den Miſſions-Hilfs— 
Verein für den Unterharz, welder damals außer der Stadt Qued- 
linburg mit ihrer Umgegend auch die fpäter zu felbjtändigen Vereinen 
ausgeftalteten Städte Stolberg und Wernigerode mit ihren Umgegenden 
umfaßte. 

Drei Jahre darauf (1846) erſchienen von ihm: Die Briefe St. 
Pauli fürs Volk erflärt. Er Bat darin den Text niht duch Noten 
erläutert, fondern Hat die Erklärung gleich in den Text hineingewoben. 
Es iſt ein Büchlein ohne allen Glanz und Schein, in welder aber viel 
Arbeit und viel Weisheit einer zugleih nüchternen und tieffinnigen Aus- 
legung ftedt. 

In demjelben Jahre erſchien die erjte Nummer eines neuen durchaus 
volfstimlih gehaltenen Miffionsblattes, dem er den Namen „Der 
Miſſionsfreund“ beilegte. Ein Blatt von ſo anfprehender Form, und 
welches zugleich jo tief und Far in die Miffions-Zuftände und -Ereigniffe 
einführte, und dabei fort und fort die Erwedung und Förderung des 
inneren Lebens ſich angelegen fein ließ, Hatte e8 bis dahin im evangelifchen 
Deutſchland nod nicht gegeben. 

Bedeutjame Sahen aus dem Miffionsgebiet in Oſt-Indien, China, 
der hinterindiihen Inſelwelt, aus verjhiedenen Ländern und Völkern Süd— 
Afrifas bringt bereits das erſte Halbjahr; dazu ein erbauliches Stüd am 
Anfange und eine Überfiht über die wichtigften Begebenheiten auf dem 
ganzen Miffionsgebiet am Schluffe. Und ſo geht e8 dann fort im zweiten 
Sahrgange 1847, in weldem außerdem vier Quartalberichte Notizen über 
bedeutfame Vorgänge auf dem ganzen Miffionsgebiet zur Beſprechung 
bringen. 

Geben wir wmenigjtens den Anfang der geiftlihen Betrachtung in 
Nr. 1 des Jahres 1847 als eine Probe diefer feffelnden und Herz und 
Seele treffenden Schreibweife. 

Siehe, IH bin bei eud alle Tage bis an der Welt Ende, Siehel — 
Allen meinen Lefern wünfche id) ein jeliges neues Jahr. Das kann uns nicht fehlen. 
Des follen wir froh fein! Nur die Augen veht aufgethan umd das amgejehen, was 
not thut! Auf den rechten Gefihtspunft kommt alles an. Siehe! Wen denn? 

Ich. — Das ift nicht mein Id und ift aud nit dein Id. Siehft du mid und 
dich am oder irgend eine andere Kreatur, und willſt es mit ihr im neuen Jahre wagen, 
fo giebt es ein jchleht miferabel Jahr. Das kann nicht fehlen. Kreatur, die üngftet 
nur. Laſſen wir ja den Gefihtspunft fahren. Den haben die Heiden.” Der fteht 
feinem Miffionsfreunde an. Dieje Ich, die faljhen Gögen, madht zu Spott! Dev HErr 


ift Gott, der HErr ift Gott! Gebt unferm Gott die Ehre! Der ift das Ich allein 
2b: 
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welcher das Anjehen haben will, „Ich, der HErr, das ift mein Name, und will meine 
Ehre feinem andern geben, noc meinen Ruhm den Götzen.“ Der HErr Jeſus iſt es, 
der das Wort da oben in der Überſchrift geſprochen und kurz zuvor geſagt hat: „Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Der iſt das Ich voller Gnade 
und Wahrheit, unſer einziges Augenmerk — ſiehe da das Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünde trägt! Suche diefen Iefum und fein Licht, alles andre Hilft div nicht 
Und findft dir Sefum und fein Licht, fo ſchad't dir alles andre-nicht. Es muß ein jeliges, 
neues Sahr geben.“ U. j. w. 

Am Schluß diefes Jahrgangs findet fi die kurze Notiz: „Hier aus 
der Heimat nod die Nahrigt, daß die Rheiniſche Miſſionsgeſell— 
ihaft an die Stelle des fel. Dr. Richter den bisherigen Herausgeber 
dieſes Blattes zum Inſpektor ihrer Miffiong-Anftalt berufen hat.“ 

So war es. Durch fein Miffionsbuh und Miffionsblatt war 
Wallmann bereits in weiteren Streifen als ein echter, rechter Miſſionsmann 
befannt geworden. Und fo war jene Berufung an das Mifftonshaus in 
Barmen zuftande gekommen. 

Es befähigte ihn zu dieſer Stellung außer feiner brennenden Miſſionsliebe 
und umfaffenden Miſſionskenntnis aud ein bedeutendes Organiſations— 
talent. Es ift oben die Rede gewejen von der Stiftung des Miſſions— 
Hilfs-Vereins für den Unterharz, mit welchem er außer feiner Vaterjtadt 
Quedlinburg aud noch die Städte Stolberg und Wernigerode nebſt Um— 
gegend zu verbinden verjtand. Und in Quedlinburg ordnete er den 
Berein fo, Daß Die beitragenden Mitglieder der Stadt beftimmten 
Helfern zugeteilt waren, welche Die Beiträge von denjelben einholten. Diefe 
Einteilung geſchah nit etwa fo äußerlich nad) Stadtgegenden oder Straßen, 
jondern jenachdem die Helfer irgendwelche Beziehungen zu den beitragenden 
Mitgliedern hatten. Dieje Helfer aber nahın er aus den bewährten Männern 
der Bibeljtunden und des Enthaltfamfeits-Vereins. Und damit diefelben doch 
auch einen Kohn und Vorzug für ihre Mühe Hätten und zugleich noch mehr 
in der Miffionsliebe und -fenntnis gefördert würden, um ſtets bei paffender 
Gelegenheit al8 Berteidiger oder Werber in Saden der Miffton thätig 
jein zu können: fo Hielt ev ihnen alle Monat auf feiner Studierſtube noch 
eine bejondere Mifftonsftunde, wo ihnen auch noch Anlaß zu allerhand 
Fragen und Beſprechungen inbetreff dev Miſſion gegeben wurde. 

Kurz möge hier auch noch dies erwähnt werden, daß er in Quedlin— 
burg ein Exegetikum, zunächſt hauptfählih fir Kandidaten, um die- 
jelben im Glauben und Kriftliher Erkenntnis zu fördern, ftiftete, welches 
ih alle acht Tage in feiner Wohnung verfammelte, und fodann, daß er 
aud eine *jogenannte Land» Konferenz ins Leben rief, welde alle 
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4 Wochen der Reihe nach zur exegetiſchen Beſprechung des Wortes Gottes 
zuſammenkam. Außer Quedlinburgern gehörten mehrere gläubige Geift- 
ihe der Umgegend zu derſelben, auch etlihe Gymnaſial-Lehrer ſowie 
Philipp dv. Nathufius-Neinftedt. 

Bereit war er auch auf vielen Miffionsfeften, namentlid in 
der Provinz Sachſen, bejonders als Berichterftatter, thätig gewejen. Auf 
dev Berliner General-Ronferenz hatte er 1847 einen Vortrag ge 
halten über das Thema: „In mwelder Weife können die Mifftons-Hilfe- 
Vereine zu einer mehr unmittelbaren Teilnahme an der Miffions-Thätigfeit 
gelangen ?“ Im demfelben betonte er, e8 jet vor allen Dingen nötig, daß 
diejenigen, welche Mifftonsftunden hielten, ganz mit Kopf und Herz bei 
dem Werfe ſeien, welches durch die Berliner Miſſions-Geſellſchaft aus- 
gerichtet worden wäre. Wer fi in die Wirkſamkeit derfelben hineinzuleben 
ſuche, habe Stoff genug; es Tiefe ſich Pilantes genug bloß aus den 
Berliner Miffions-Berihten nehmen, wenn man fie mit Gottes Wort 
würzte; die es jo getrieben hätten, wirden erfahren haben, daß fi in 
den Gemeinden auf der Stelle der Trieb gebildet, für einen einzelnen - 
Mifftonar, einen einzelnen Miffionsplat oder einzelne befehrte Heiden ſich 
zu interejfieren. Es jei aber nit bloß nah Pikantem zu ſuchen, fondern 
darin liege das Pifante, daß es don unferer, der Berliner Gefellichaft 
gewirft jei. Auch durch fie Habe der Herr ſchon Wunder genug gethan. 
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Es war zu Oſtern des Jahres 1848 als Wallmann nah Barmen 
überfiedelte, Die Verhandlungen über die Annahme des ihm angetragenen 
Poſtens hatten fi über ein halbes Jahr Hingezogen, waren aber zum 
Abſchluß gekommen, noch ehe der Ausbruch der Revolution in Deutſchland 
vorhergejehen werden fonnte. Grade als die Gährung am ftärkiten war, 
mußte das bisherige Amt in der Heimat verlaffen und eine Thätigfeit 
und Lebensjtellung übernommen werden, welche dem Anſchein nad nur in 
ruhigen Zeiten Beſtand haben fonnte. Aber von folden Gedanken Tief 
fi) dev neuberufene Inspektor durchaus nit anfehten. ‚Der General- 
verfammlung, die bei feinem Cintritt berufen wurde, um iiber die fchwierige 
Lage zu beraten, machte er Mut, unbeirrt in ihren Unternehmungen fort- 
zufahren, und wenn e8 an Geld fehlte, das (feineswegs zu hoc bemefjene) 
Gehalt des gefamten Miffionsperfonals zu fürzen und damit bei ihm 


2) Diefer Abſchnitt ift aus der Feder des Inſpektors v. Rohden in Barmen. 
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felhft, dem Infpeftor, den Anfang zu machen. Auch ließ er ſich durch die 
weitere Revolutionsgeſchichte in Preußen, und durch die wilden Drohungen 
der Aufrührer, die befonders im Frühling 1849 auf den Straßen Bar- 
mens und vor dem Miffionshaufe gehört wurden, feinen Augenblid ein- 
ſchüchtern. As Preuße von altem Schrot und Korn hatte er ein 
unerſchütterliches Vertrauen zu dem jhlieglihen Sieg des legitimen Mo— 
narchen und war von der Erfolglofigfeit aller liberalen Beitrebungen feſt über- 
zeugt. Aber ſchon in diefer Beziehung mußte der neue Ankömmling im 
WuppertHal bald merken, daß er hier auf anderm Boden ftand, und daß 
die Anhänger der Kreuzzeitung hier überaus dünn gejüet feien. Nod viel 
mehr mußte er Diefe Bemerkung maden auf firhlihem Gebiet. Die fyno- 
dalen und presbyterialen Formen der rheiniſch-weſtfäliſchen Gemeinden, 
das Selbjtbewußtjein der Gemeinden ihren felbjtgewählten Paftoren gegen- 
über, die Selbftändigfeit der Laien in biblifhen oder dogmatiſchen Fragen; 
dazu die Schmuckloſigkeit der Kirchen, die einfache Weife des Gottesdienites, 
die ganze mehr reformierte Färbung des Thales, auch ſelbſt innerhalb der 
Iutherifhen Gemeinden — das alles mußte ihn fremd und keineswegs 
wohltduend berühren. Zwar war dieſer Gegenfag zwiſchen den perſönlichen 
Anſchauungen und Gewohnheiten und dem hier entwicelten Gemeindeleben 
Ihon bei den Berhandlungen über den Eintritt Wallmanns in das neue 
Amt zu Tage getreten. Aber bei dem ernftlihen Verlangen Wallmanns, 
dem Herrn in dev Miffion zu dienen, und dem lebhaften Wunſche der 
Miffions-Gefellihaft, eine fo tüchtige und bewährte Kraft für ihr Werk zu 
gewinnen, näherte man fi) von beiden Seiten jo weit, daß man hoffen 
durfte, dur den Hinblid auf die großen und weiten Ziele der Miffion 
jede untergeordnete Differenz leicht zu überwinden. 

Somit war W. eingetreten in eine kirchliche Gemeinde, welde, aus 
reformierten und lutheriſchen Familien zufanmengefegt, einen Consensus- 
Katehismus gebrauchte, aljo die jogenannte vollzogene Union repräfen- 
tiexte. Er war eingetreten in ein Komitee, oder wie man bier fagt: 
Deputation der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft, welches zum größeren 
Zeile aus veformierten Mitgliedern beftand, auf veformierte und lutheriſche 
Gemeinden und Miffionsvereine ſich fügte, und ſowohl reformierte als 
lutheriſche Miffionare hinausfandte. Der neue Infpeftor war entjchloffen, 
diefen Verhältniſſen Rechnung zu tragen. Er beteiligte fih an der Zu— 
jammenftellung liturgiſcher Formulare für die Hottentotten und Baftard- 
gemeinden Südafrikas, wollte e8 aud) mit einem Consensus-Katehismus 
verjuchen. Aber beim bejten Willen konnte ſich Wallmann mit diefer Arbeit 
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nicht befreunden. Er kam doch wieder darauf zurück: ſchiedlich, fried— 
id; laßt die reformierten Miſſionare ihre Gemeinden auf reformierte 
Weiſe, und die lutheriſchen Miſſionare ihre Gemeinden lutheriſch lehren 
und bedienen, und ſorgen wir nur dafür, daß wir keinen konfeſſionellen 
Eiferer und Zänker hinausſchicken. 

So wenig wie in dieſem Punkt kam Wallmann mit feſten 
Principien hinſichtlich der Miſſionsmethode und der Miſſionsleitung 
nach Barmen. Wer hatte auch dazumal ſolch feſte Principien? Die 
Heiden für den Herrn zu gewinnen, das war das allgemein anerkannte 
Ziel; ob viele oder wenige, ob durch dieſe oder jene Praxis: das wollte 
man ſich alles erſt vom Herrn zeigen laſſen. Nur die Brüdergemeinde— 
Miſſion ging bereits in feſteren Geleiſen. Und grade in dieſe Geleiſe 
ſuchte auch die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft einzulenken; denn ihre erſten 
und vornehmſten Leiter ſtanden in intimen Beziehungen zur Brüdergemeinde. 
Die Stationen draußen ſollten Inſtitute werden, auf denen Landbau und 
Handwerke, Handel und Viehzucht getrieben würde, wo eine ganze Kolonie 
Miſſionsarbeiter mit verſchiedenen Graden und Beſchäftigungen beiſammen 
ſäße, die ſich ſelbſt mit ihrer Hände Arbeit unterhielten, und möglichſt 
viele „einzelne Seelen aus den Heiden dem Lamme zuführen“ ſollten. 
Als Wallmann kam, waren dergleichen Verſuche von Barmen aus in 
Afrika bereits gemacht worden und größtenteils mißraten. Was der 
Brüdergemeinde mit ihren feſtgeſchloſſenen Ordnungen gelingen konnte, das 
konnte eine Geſellſchaft mit ſo freien Formen nicht ohne weiteres ihr nach— 
machen. Gleichwohl war man ſich in Barmen noch nicht recht klar dar— 
über geworden, daß man eine andere Methode, und welche Methode man 
nun verſuchen ſolle. Man ſchickte immer noch neben den ordinierten 
Miſſionaren unordinierte aus, teils unter dem Namen Katecheten, Schul— 
lehrer, oder auch als Okonomen, Handwerker, Wagentreiber u. ſ. w., und 
ſo oft das augenblickliche Bedürfnis es zu erfordern ſchien. Auch Wall— 
mann ging von dieſer Praxis nicht ab, wie es denn überhaupt nicht ſeine 
Weiſe war, mit neuen Principien hervorzutreten. Konſervativ wie er war, 
hielt er die vorgefundenen Einrichtungen nach Möglichkeit feſt. Die Haus— 
ordnung, die Inſtruktion für die Miſſionare, die er in Barmen vorfand, 
behielt er nicht bloß bei, ſondern verpflanzte ſie, im großen und ganzen 
auch ſpäter in das Berliner Miſſionshaus, wenigſtens die Hausordnung. 

Aber Ordnung, ſtrenge Ordnung zu ſchaffen überall da, wo es 
nach ſeiner Meinung bisher etwas zu lax hergegangen war, das war ihm 
dringendes Bedürfnis. Namentlich auf dem Miſſionsgebiet. Bisher hatten 
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die näher zufammenwohnenden Miffionare in brüderliden Zuſammenkünften, 
Konferenzen, fi) über gemeinfame Mafßregeln verftändigt, und gemeinjane 
Anträge an die Deputation geftellt. Im übrigen that jeder auf feiner 
Station ziemlid nad eignem Belieben. Dagegen glaubte Wallmann jofort 
einforeiten zu müffen. Cine Kirdenordnung und ein Superintendent — 
das war das Ziel, welches er ins Auge faßte; wenigitens für Afrika; 
dann au für Borneo. In China war damals die Rheiniſche Miſſion 
noch zu unbedeutend. Die Deputation ging auf Wallmanns Vorſchläge 
nur jehr zögernd ein. Man wollte einesteild die Zügel überhaupt nicht 
zu ſtraff anziehn, andrerſeits aber auch nicht zu viel Gewalt aus den 
Händen geben-und einem dritten (dem Superintendenten) übertragen. 
Indes in dieſem Stüde war Wallmann unerfhütterlid. Nah fait zwei— 
jährigen Verhandlungen war die Kirhenordnung, weſentlich nad feinem 
eignen Entwurf, genehmigt, und dev Superintendent wurde eingejekt, 
Miſſ. Zahn in Tulbagh; (do nur in Afrifa, der für Borneo ſchon ge 
wählte. Superintendent trat wieder zurüd). Indes mußte ſchon ein paar 
Sahre jpäter Wallmann ſelbſt die Hand dazır bieten, deſſen Befugniſſe 
wieder zu beſchränken; fie waren augenjheinli über ein zu großes Gebiet 
ihm zuerteilt. 

Neue Miffionsgebiete find während Wallmanns Inſpektion 
nicht in Angriff genommen, auch hat er jelbit feine Anveguug dazu gegeben. 
Der Wirkungsfreis der Miffion blieb jo ziemlich der gleiche; nur eine 
Anzahl neuer Stationen innerhalb des bejetten Gebietes!) traten zu den ſchon 
vorhandenen hinzu. Überhaupt war das Eingreifen Wallmanns auf den 
fremden (ausländischen) Arheitsgebieten nur ein mäßiges. Die offizielle 
Korreſpondenz mit den verfchiedenen Konferenzkreifen wurde nicht von 
ihm, ſondern don mehreren damit beauftragten Gliedern der Deputation 
geführt, und aud fein mehr privater Briefwechſel mit den einzelnen 
Miſſionaren verſtärkte ſich jelbftredend erſt allmählich, als die Zahl feiner 
eigenen Schüler draußen zunahm. 

Wallmanns Hauptwirffamfeit war in der Heimat: im Miffions- 
hauſe und in den Miffions-Gemeinden; durch feine Befuche, feine Predigten 
und Anfpraden, feine Miffionsshriften und Traktate hat er überaus an— 
vegend und belebend auf weite Kreiſe gewirkt. 

Mit befonderem Eifer nahm Wallmann fi) der Zöglinge im 
Miffionshaufe an. Das Haus war damals no klein, die Räume be- 
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ſchränkt, und über ein Dutzend ging die Zahl der Miſſionszöglinge nicht 
hinaus. Die jungen Männer, die mit dem Inſpektor zuſammenwohnten, 
an ſeinem Tiſche aßen und tranken, und unter ſeiner väterlichen Aufſicht 
ſtanden, kamen ſowohl aus lutheriſchen als aus reformierten Kreiſen ins 
Miſſionshaus, aber meiſt ohne alle Voreingenommenheit, ja ohne konſeſſio— 
nelles Bewußtſein, und gaben ſich willig der Leitung des energiſchen und 
ſeiner Sache gewiſſen Inſpektors hin. Ohne daß derſelbe darauf ausging, 
ſie für ſeine Lehranſchauungen zu gewinnen, ergab es ſich aus der klar 
ausgeprägten Perſönlichkeit des Inſpektors von ſelbſt, daß ſo ziemlich alle 
von ihm ausgebildete Miſſionare mehr oder weniger den lutheriſchen 
Typus trugen. Exegeſe und Dogmatik nebſt Paſtoraltheologie waren die 
Fächer, in denen er unterrichtete, und zwar ſo daß immer die erſte 
Stunde des Tages von 8—9Ye von ihm ſelbſt gegeben wurde, und in 
diefer Stunde jämtlihe Zöglinge verfammelt zu fein pflegten. Der Kurſus 
pflegte 4 Yahre zu dauern, und da zu feiner Zeit in Barmen noch feine 
Vorſchule beftand, jo war es feine Leichte Aufgabe, die jungen Männer, 
welche meift aus dem Handwerferftande herfamen, und darum wenig Vorbil- 
dung hatten, in der furzen Zeit jo weit zur fürdern, daß fie vor ihrer Aus- 
jendung ein Ordinationseramen vor der firdlihen Behörde beftehen fonnten. 
Der Unterricht in den alten Spraden war damals im Rheiniſchen Miſſions— 
hauſe noch nit obligatorifch, fondern wurde nur den beſonders befähigten 
Zöglingen erteilt. Erjt allmählich ftellte fi) bei den immer fchwierigeren 
Aufgaben, die in den Heidenfpraden zu bewältigen waren, die Notwendig- 
feit heraus, möglichſt alle Zöglinge foweit in der lateinischen, griechiſchen 
und hebräiſchen Sprade zu bringen, daß fie ſich jelbjt darin weiter fort- 
zuhelfen imjtande waren. 

Mehr no als die wifjenshaftlihe Unterweifung lag dem Inſpektor 
die feelforgerlie Behandlung der Zöglinge und ihre Einführung in 
die praftiiche Ihätigfeit, am Herzen. Bei der Größe und weiten Aus 
dehnung der hiefigen Gemeinden und der Abgelegenheit vieler einzelnen 
Gehöfte oder Hänfergruppen hatte es den Zöglingen von jeher nit an 
Gelegenheit gefehlt, durch Sonntagsſchulen, Miſſions- und Enthaltſamkeits— 
ſtunden, Geſangvereine, Bibelſtunden ſich in weiteren Kreiſen nützlich zu 
machen. Sie hatten auf dem etwa eine Stunde entfernten Dönberg den Bau 
einer Kapelle zuſtande gebracht, in der die älteſten Zöglinge regelmäßigen 
Gottesdienſt hielten, und hatten die Seelenpflege in jener ziemlich abgelegenen 
Gegend faſt ausſchließlich auf ſich genommen. In alle dieſe Übungen griff 
Wallmann durch perſönliche Beteiligung und eingehende Kontrolle energiſch 
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ein, und bildete dur) fein Beiſpiel und die Gabe populärer Rede, die 
ihm ganz befonders eigen war, feine Schüler zu erbaulihen Predigern 
und verftändigen Seelforgern heran. Bejondre Tageszeiten waren feit- 
gefeßt, in denen er die Züglinge einzeln zu fi fommen ließ, und im 
vertraulichen Gefpräd, meift mit ihnen aufs und abfpazierend, ihre be- 
fonderen Anliegen mit ihnen durchſprach, auf ihren Herzensftand Liebevoll 
einging, ihre Klagen und Zweifel anhörte, falfhe Anfichten berichtigte, 
guten Rat und frudtbare Winfe gab, ftrafte, tadelte, ermahnte und über- 
haupt fi in väterlicher Weije zu den Bedürfniffen der einzelnen herabließ. 
Diefe Privatunterredungen waren nad dem dankbaren Zeugnis der 
Zöglinge ganz befonders fürderfam und gefegnet; und als Wallmann ein- 
mal eine Zeit lang fie hatte ausjegen müſſen, fandten fie ein Bittgefud an 
ihn ab, fie doch wieder aufzunehmen und fortzufegen. Nicht als ob ihm 
die Einwirkung auf feine Schüler immer leicht geworden wäre, oder als 
ob alle in gleicher Weiſe fi) ihr Hingegeben hätten. Im Gegenteil. Faſt 
fein Jahr verging, daß nit einer oder dev andere Zögling entlafjen 
worden wäre. Das gab dann jedesmal unangenehme Berhandlungen. 
Denn hinter jedem diefer jungen Männer ftand in feiner Heimat und aud) 
wohl im Wupperthal ein Kreis von Miffionsfreunden, welde durch feine 
Entlafjung empfindlich berührt und mißgeftimmt wurden. 

Wallınann that durch perfünligen und ſchriftlichen Verkehr mit den 
Miffionskreifen, was er nur konnte, um nah Möglichkeit alle zufrieden 
zu Stellen. Beſonders in den erjten Jahren feiner neuen Amtsführung 
war er während dev Sommermonate fait jede Wode auf Reifen, um 
Miffionsfefte zu befuchen, Anipraden zu halten, zu predigen und mit den 
befreundeten Paftoren zu fonferieven. Dabei ſcheute er feine Strapazen, 
und wie er überhaupt eine fpartanifche Strenge gegen fi) übte, Fam es 
oft vor, daß er unmittelbar aus dem Unterricht fommend in den Wagen 
ftieg, etwa die Nacht duchfuhr, und am andern Morgen von der Bahn 
fofort zur Kanzel ging, vielleiht nadhmittags nochmals predigte und in 
der nächſten Nacht wieder nah Haufe fuhr, um früh beim Unterricht nicht 
zu fehlen. Indes fo fehr man diefe außerordentlihe Leiftungsfähigfeit 
bewunderte, jo war doc nicht jedermann mit diefer furzen und fnappen 
Weife die Dinge abzumachen gedient. Man Hatte fih etwa auf eine 
gemütlihe und ausführlide Unterhaltung, auf einige Stunden ruhigen 
Zuſammenſeins und mannigfache Privatmitteilungen gefreut, und nun ging 
alles im Fluge vorüber. Auh die Predigtweije, fo populär, fo 
erfriſchend und fejjelnd fie war, wollte doch nicht jedermann zujagen. 
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Zumal in den pietiſtiſchen Kreiſen verletzten die witzigen, oft ans ſpaßhafte 
ſtreifenden Ausdrücke auf der Kanzel, und man konnte ſich um ſo ſchwerer 
darin finden, da Wallmann ſelbſt ja durchaus pietiſtiſch gerichtet war, und 
auch in ſeinem ſonſtigen Geſpräch und Vorkommen ſelten etwas anderes 
als ſtrengen Ernſt und trockene Kürze zeigte. 

Faſt mehr noch als durch die Reiſen und Korreſpondenzen wurde die 
Zeit und Kraft des Inſpektors durch die vielen Beſuche in Anſpruch 
genommen, die Jahr aus Jahr ein auf das Miſſionshaus zukamen, und 
vor allen Dingen den Vorſteher und Leiter des ganzen Werkes perſönlich 
kennen lernen wollten. Damals herrſchte noch in weiten Kreiſen die Mei— 
nung, daß das Miſſionshaus eine Art Logierhaus ſei für fremde Chriſten 
und MWiſſionsfreunde, zumal wenn fie weit hergekommen wären und feine 
weitere Bekanntſchaft im Thale hätten. Die fi) am öfteften und längiten 
im Miſſionshauſe einguartierten, waren die zurücgefehrten Miffionare, 
fremde und eigene, zum Zeil mit der ganzen Familie. Die zurücgefehrten 
Miffionare pflegen nicht ganz leicht zu behandeln zu fein. Sie hatten 
draußen eine fo ganz andere Stellung, waren freie Herren über ihre Zeit 
und ihre Arbeit, waren an eine ganz andere Lebensweiſe, an freiere Ver- 
hältniffe gewöhnt; und nun follen fie fi) hier wieder ficken und bücken, 
haben feine fejte und regelmäßige Arbeit, find zum Zeil körperlich leivend 
oder haben eine leidende Fran und Kind. ES gehört viel Selbftverleugnung 
und Gnade dazu, um fi in jo ſchwieriger Lage ſogleich zurechtzufinden, 
eben jo aber auch viel Geduld und Weisheit, um mit diefen mehr oder 
minder lahmgelegten Arbeitern fofort den rechten Ton zu treffen. Wall- 
mann war darin nicht jehr glücklich. Seine kurze, ſtramme Art war nicht 
darnad) angethan, die unzufriedenen und viel Schonung beanfpruchenden 
Gemüter aufzufchließen und zur Ruhe zu fpreden. Mindeſtens dauerte 
es eine längere Zeit, bis man fid) mit ihm zurechtgefunden; dann aber 
wurde das DVerhältnis bisweilen ein recht inniges. Beſonders treu jorgte 
ex für die Kinder der Miffionare, und das fog. Kinderhaus in Barmen 
danft ihm feine Entjtehung. 

Als er fein Amt in Barmen antrat, fand er ſchon einige heran: 
gewachſene Knaben aus Afrifa vor, aber es waren feine Miſſionarsſöhne 
fondern Schwarze. Zwei ſchwarze Knaben waren nad) dem Wunſch und 
auf Koften eines fürftlihen Miffionsfreundes nah Barmen gebradt worden, 
um hier zu Lehrern und Predigern ihres Volkes hevangebildet zu werden. 
Sie waren vorläufig zu einem Elementarlehrer gegeben, um erſt deutſch 
zu lernen. Wallmann nahın fie fogleih ind Haus, unterridtete fie zum 
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Teil ſelbſt und ließ ſich befonders ihre Vorbereitung zur Konfirmation 
angelegen fein. Aber das hieſige Klima und die Lebensweiſe war den 
Schwarzen nicht zuträglid. Sie mußten auf Nat des Arztes ſchon 1850 
nah Afrika zurück, einer ftarb dort bald, der andre fonnte vor feinem 
Tode den Mifftonaren im Damralande nod) ein wenig helfen. Nod ein 
dritter dunfelfarbiger junger Menſch war zugleich mit ihnen hier, 
Etliche Studenten vom Kapland, die eine Zeit lang im Miffionshaufe hoſpi— 
tierten, ehe fie eine bolländifche Univerfität bezogen, Hatten ihn mitgebradt 
als ihren Bedienten. Hier nahm er dann etwas am Unterridte teil, 
dann ſchickte Wallmann ihn auf ein Lehrerfeminar, und er ift auch nachher 
in feiner Heimat als Schullehrer thätig gewejen, ohne jedoch weiter im 
Zuſammenhang mit der Miffion zu ftehen. Im Jahre 1849 famen 
die Drei erjten Miffionarsjühne, ein paar Jahre fpäter ein paar 
emeritierte Miffionare mit 10 Kindern. Es war das eine jchwere 
Zeit fir den Infpeftor und namentlih für die Frau Inſpektorin, da 
jamtlihe Ankömmlinge zunächſt im Miffionshaufe untergebracht wurden, 
wo ohnehin fo wenig Raum war. Die halbinvaliden Mifftonare wurden 
als Neifeprediger oder Agenten beſchäftigt, einer konnte fin eine Reihe 
von Jahren als Hausgeiftliher in einem Diakoniſſenhauſe angeftellt werden. 
Aber was jollte mit den Kindern geſchehn! Anfangs als es hieß: 
„Mifftonarsfinder werden erwartet, um hier erzogen zu werden," flammte 
vielerwärts die DBegeifterung auf, und es erbot ſich eine Anzahl von 
Familien, von Verwandten oder Freunden dev Mifftonare, eins oder das 
andre der Kinder zu ſich zu nehmen, und für deffen Erziehung zu forgen. 
Daranf gründete zunächſt der Inſpektor den Plan, die Miffionarsfinver, 
Knaben und Mädchen, jo wie fie aus Afrifa oder Borneo herüberfämen, 
bei einzelnen Familien unterzubringen, und alfo die Miſſions-Geſellſchaft 
von diefer Sorge und Aufgabe möglichſt zu entlaſten. So wurden denn 
die Kinder zerſtreut, auch als 1853 noch 7 andre zu den fon vorher 
erwähnten 13 Hinzufamen, teil8 in Wejtfalen im Ravensbergiſchen, in 
Neuwied, in Mörs, aud im Wupperthal feldft und der nähern Umgebung, 
und fo ſchien es ja wohl weiter gehen zu fünnen, auch wenn, wie fchon 
angekündigt war, eine größere Reihe von Kindern nachkäme. Aber bald 
zeigte e8 ſich, daß Died Syſtem nicht durchzuführen ſei. Schon die 
Trennung und Verzettelung der Geſchwiſter, und ihre ungleihmäßige 
Erziehung hatte für Eltern und Kinder etwas fehr Niederdrückendes. Die 
Hauptſache aber war, daß den meiften freiwilligen Pflegeeltern die Sade 
bald leid wurde, entweder weil fie auftatt dev erwarteten frommen und 
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liebenswürdigen Kinder ſehr unartige und ſchwer zu leitende Kinder ins 
Haus bekommen hatten, oder weil ihnen die Koſten doch allmählich zu 
hoch aufliefen. Zwar erklärte Wallmann, daß die Miſſions-Geſellſchaft 
gern bereit ſei, einen Zuſchuß zu den Unkoſten zu gewähren. Aber dieſer 
Zuſchuß wurde allmählich fo groß, und die ſonſtigen Übelſtände jo be— 
bedeutend, daß dev Gedanke nahe gelegt wurde, ein eignes Erziehungs- 
haus für die Miffionarsfinder zu errichten und alle unter die Leitung eines 
geſchickten KHriftlihen Lehrers, zu vereinigen. Wallmann ergriff diefe Idee 
mit großer Lebhaftigkeit und brachte fie auch mit der ihm eigenen Energie 
zur Ausführung. Bon vorn herein ftand ihm feit, daß das Kinderhaus 
in die nächſte Nähe des Miffionshaufes müſſe gerückt werden, damit 
der „spiritus familiaris* desjelben defto Fräftiger auf die Kinder einwirke, 
daß fie and Sinn und Trieb fir Miffionsthätigfeit befämen. Als daher 
ein unmittelbar ans Miffionshaus gremzendes, ziemlich umfangreiches 
Grundſtück käuflich wurde, ließ er nit. ab, bis die Miſſions-Geſellſchaft 
das Grundſtück erwarb und den Bau des Kinderhaufes beſchloß. Derfelbe 
wurde im Frühling 1855 begonnen, wurde im folgenden Jahre fertig und 
im Spätfommer eingeweiht. Schon ehe er fertig war, war der neue 
Hausvater mit feiner Familie gefommen, ein Lehrer aus Thüringen, den 
Wallmann jelbjt dort aufgefuht und ausgewählt Hatte. Es war aber 
feine glüclihe Wahl gewejen. Er ſelbſt geriet mit dem neuen Hausvater 
in allerlei Weiterungen, und fonnte bei feinem bald hernach erfolgenden 
Abſchied von Barmen feineswegs mit Freude und Befriedigung auf Die 
neun don ihm gegründete Anftalt zuricjehen. 

Wallmann hatte jelbft ein Promemoria ausgearbeitet über die Er- 
ziehung der Miffionarsfinder, welches auch gedrucdt und an die Mifftonare 
verteilt wurde. Eine 2djährige Erfahrung hat inzwiichen dies Schriftitüc 
arg gloffiert und viele darin ausgeführte Gedanken als unzutreffend nad) 
gewiefen. Das Kinderhaus neben dem Miſſionshaus iſt ſchon feit einem 
halben Sahrzehent in eine Vorſchule für das Miffionsjeminar 
verwandelt, die Miffionarsfnaben find in einem Alummat unter Yeitung 
eines Paftors und Gymnaſiallehrers vereinigt, die Mädden in einem 
Töhterpenfionat in Weftfalen. Aber die Erfahrung mußte erſt gemadt 
werden, und vor 25 Jahren hätte ſchwerlich jemand vichtigere Gefichts- 
punfte aufzustellen gewußt. 

Die Abfaffung folder Aufſätze war übrigens nicht die befondre Lieb— 
haberei unſres Wallmann; vielmehr fhon die mehr legislatoriihen Arbeiten, 
wie Kirchenordnung, Inftruftion u. dgl, Aber feine befondere Freude 
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und feine Gabe bejtand in der leichten und fließenden Erzählung, jei es 
mündlich, fei es ſchriftlich. Hier entwickelte er eine ganz befondere Anmut 
und Popularität. Als ex Iufpektor der Rheiniſchen Miſſions-Geſellſchaft 
wurde, machte er ſich fogleih daran, deren Organ, die Monatsberichte 
der Rheiniſchen Miſſion, welches bis dahin fat nur Auszüge aus 
den Briefen dev Miffionare veröffentlicht Hatte, gänzlih wumzugeftalten. 
Er jtellte aus den älteren und neueren Briefen der Miffionare intereffante 
Erzählungen zufammen, die zwar vor einer fharfen kritiſchen Sonde nicht 
alfe bejtehen würden, aber die doc ſehr lieblich und ergötzlich zu leſen 
waren. Diefe Erzählungen erfreuten fi jo allgemeiner Teilnahme, wurden 
io wiederholt begehrt, daß Wallmann eine Anzahl derjelben jpäter in einem 
befondern Büchlein zufammendruden ließ, unter dem Titel „Leiden und 
Freuden Rheiniſcher Miffionare“, welches noch jest ein Lieblingsbuch mander 
Miffionsfreife zu fein Scheint. Daneben aber trieb e8 ihn aud, etwas 
für die Kinder zu thun. Er begrimdete 1855 den „Kleinen Miſſions— 
freund”, und ließ monatlih eine Nummer eriheinen mit kleinen Er- 
zählungen und Anekdoten aus der Heidenwelt, nur kürzer und der findlichen 
Saffungskraft angepaßt. Manche andere fleine Miffionstraftate ſchrieb er 
außerdem, die zum Zeil auf den Miſſionsfeſten verfauft und ſtets mit 
vielem Beifall aufgenommen wurden. Zum gleihen Zweck ließ er auch 
wohl Bilder anfertigen aus der Heidenwelt und gab humoriſtiſche Er— 
flärungen dazu. Alles was er jo unmittelbar ins. Volk hinein werfen, 
reden und jehreiben fonnte, das trug den Stempel feiner eigenjten Natur.!) 


1) Wieder nur ein Beifpiel, eine bibliſche Betrachtung aus den Miffionsberihten. 
Am Ofterabend 
ift die Miffton unter allen Völkern eingejet und ihre vier Fundamentalartifel ftehen 
im Evangelio des Sonntags Duafimodogeniti. Befinnen wir uns einmal wieder auf 
des Brunnens Gruft, daraus wir gehauen find. 

Erftens: „Da wurden die Jünger froh, daß fie den HErrn ſahen.“ Wer die 
Thüren verschloffen Hält aus Furcht vor den Juden, ift nicht gefhict zum Werte. Nur 
die taugen, die fih durd den Blid in Seine Hände und in Seine Seite lebendig liber- 
zeugt haben, daß er tot war und febet nun und fie mit Ihm und darüber jo froh und 
fveuzfidel geworden find, daß fie über Mauern fpringen und für Ihn durchs Feuer laufen 

Zweitens: „Gleichwie mich der Vater gefandt hat, jo jende ich euch.“ Das find , 
alles Narrenspofien, was man von Pionieren der Civiliſation, Abfhaffung des Sklaven— 
handels, geographiichen, phyſikaliſchen, merfantilen und Gott weiß welchen Intereſſen 
vedet, um die Milfton beftens zu refommandieren, — gegen dieſes Diplom, welches 
dev HErr ihr ausftellt. Wir an feiner ftatt in alle Welt hinein! — wer darüber nicht 
das Knie beugt und alles andre vergifßt, der weiß mindeftens nicht, was ein armer 
Sünder und wer der hodgelobte Sohn Gottes und Martens ift. 


Wallmann als Miffions-Infpeftor. 399 


Aber nicht minder eifrig gab Wallmann fi ernfteren Unterfuhungen 
und Studien Hin, wo ev glaubte der Miffton dadurch dienen zu Finnen. 
So bereitete er mit viel Mühe und Sorgfalt die Herausgabe eines 
Rheiniſchen Miffionsatlas vor, indem er mit unermüdlicher Aus— 
dauer alle geographiſchen und ethnographiſchen Notizen über die verſchiedenen 
Stätten unſerer Wirkſamkeit fammelte, und darnach einzelne Karten zu— 
jammenftellte. Da er im Kartenzeihnen nit ungeübt war, bradte er 
den Miffionsatlas glücklich zuftande. Den jegigen techniſchen Anforderungen 
entſpricht er freilich nicht mehr, damals aber war die Darftellung etlicher 
Bisher noch gar nicht bereifter Gegenden nicht bloß den Miffionslenten 
jondern auch Fachmännern willfommen. — Ganz befonders intereffterte 
ihn das Studium der heidniſchen Spraden auf unfern Mifftons- 
gebieten. Da zu jener Zeit die Rheinischen Zöglinge noch kaum fo weit 
ausgebildet waren, um eine fremde noch ganz unbearbeitete Sprade in 
Schrift zu faſſen und die grammatiſchen Regeln jelber herauszufinden, fo 
machte er ſich ſelbſt an die Arbeit. Bejonders den Namaqua Miffionaren 
juchte ev zu Hilfe zu fommen, dieweil fie der ſchwierigen Schnalzſprache nicht 
Herr werden fonnten und fi und das Volk an fortwärendes Dolmetihen 
gewöhnt hatten, wobei natürlich die ſchlimmſten Misverjtändniffe nit aus- 
blieben. Wallmann juchte alles zufammen, was er von Namaqua Wörtern 
und Formen auftreiben fonnte, und bradte ſchon 1354 ein Kleines Wörterbud) 
und eine Art Formenlehre zuftande, die er auch druden ließ, und 1857 

a 

Drittens: „Nehmet hin den heiligen Geift!” Das ift der nervus rerum — nidt 
die Talente, weder die in der Klaffe, nod die in den Köpfen. Wir eilen einem un— 
vermeidlichen Banferotte zu und bringen wahrhaftig all unfere Zeit und Kraft ganz 
umjonft und vergeblid) Hin, werfen das Geld zum Fenfter hinaus und opfern ganz 
unnüßerweife der Menſchen Leib und Leben fir nichts und wieder nichts auf, weni 
wir dies Benefiz verachten, weldes der HErr Seinem Werfe ausgejetst hut. Entweder 


des Heiligen Geiftes voll und dann das Feld behalten — oder Fleiſch für unfern Arm 
halten und dann vergehen wie des Grajes Blume — ein drittes giebt es nicht. 


Biertens: „Welchen ihr die Sünden erlaffet, denen find fie erlaffen; und welden 
ihr fie behaftet, denen find fie behalten.” Das ift das Ziel der Miſſion: Gotte ein 
guter Geruch Chriſti, beides unter denen die ſelig werden und unter denen, die verloren 
werden, dieſen ein Geruch des Todes zum Tode, jenen aber ein Geruch des Lebens zum 
Leben. Und wer iſt hiezu tüchtig? fragte einer, der mitten im Werke ſtand. Gott ſeis 
geklagt, wie vieles in der Miſſion getrieben wird, was doch nur auf halbem Wege ſtehen 
bleibt und das Ziel nicht erreicht oder gar auf garftigen Abweg gerät! Nun jo helfe uns 
Gott, daß wir immerdar mit dem, der jene Frage aufwarf, jagen dürfen: „als aus 
Lauterkeit — umd alles aus Gott — vor Gott — reden wir in Chrifto.“ 
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in einem größeren Büchlein vervolfftändigte. Dazwiſchen hatte er ſich auch 
auf das Dajakfifche geworfen und 1856 eine Grammatik der Pulopetat- 
Sprache herausgegeben. In diefer Sprade Hatte ihm Miff. Hardeland 
ſchon tüchtig vorgearbeitet, hatte ſchon das Neue Teftament ins Dajakkiſche 
itberfegt, und gab 1858 aud) felbft eine Grammatik heraus, die freilid) 
um vieles vollitändiger war. 


In diefen Studien, die neben dev Maffe der übrigen Gejhäfte, Unter: 
redumgen, Rorrefpondenzen, Unterricht, Druckſachen, nur einen ſehr beſcheidenen 
Teil der Zeit beanſpruchen durften, erwies ſich der Inspektor oft ſchönungs- 
(08 gegen feinen eigenen Körper. Und doch war fein Körper nichts 
weniger al8 kräftig. Schon al8 er nah Barmen fam, litt er an einem 
empfindlien Leibesübel, weldes von Zeit zu Zeit, und meift zu hödjit 
ungelegener Zeit (auf Reifen) in ſchweren und ſchmerzlichen Anfällen über 
ihn fam, und etlihe Male feinem Leben ein Ende zu maden drohte. Doc 
wurde es damit allmählich etwas beffer. Dafür jtellte fid) aber ein anderes 
Leiden ein, ein Halsleiden, welches ev ſich durch Überanftrengung der 
Stimme zugezogen und dur wiederholte ftarfe Erkältung verſchlimmert 
hatte. Gleichwohl wußte er durch feinen energifhen Willen den ſchwachen 
Leib beftandig zum Gehorfam zu zwingen, und wenn feine Freunde meinten, 
ihn ſchwach und elend im Bett zu finden, fanden ſie ihn meiſt in irgend 
eine wichtige Arbeit vertieft am Pulte ſtehen. So hinterließ er überall den 
Eindrud eines fi im Dienft des Herrn verzehrenden Mannes; und 
mochte man ihn darum loben oder tadeln, mochte Man fi von ihm 
angezogen oder abgeftoßen fühlen, darin waren alle einig, daß er ein vom 
Herrn ganz befonders erwähltes und ausgerüftetes Werkzeug fei, um der 
Miffton unter den Heiden durch Wort und Schrift zum fräftigeren Gedeihen 
zu helfen. 


Die Schwierigfeit, auf welde Wallmann glei) bei feinem Ein- 
tritte in Barmen gejtoßen war, nämlich feine eigene lutheriſche Ausprägung 
mit dem unierten Charakter dev Rheiniſchen Miffion in Einflang zu 
bringen, trat im Laufe dev Jahre immer wieder hervor und führte ſchließlich 
zu allerlei unangenehmen Konflikten. Miffionar Hugo Hahn war 1853 
aus Afrifa, aus dem Damvaland zurücgefehrt, um feine ruſſiſche Heimat 
in den Oſtſeeprovinzen zu beſuchen. Won dort her, aus ftreng lutheriſchen 
Umgebungen heraus, jtellte ev bejtimmte fonfeffionelle Forderungen an die 
Deputation, deren Ablehnung, wie er fagte, nicht bloß ihn, jondern die 
meiften lutheriſchen Meiffionare in Südafrika zum Austritt zwingen würde. 
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Er verlangte, die Deputation ſolle erklären, daß fie auf ihren Mifftons- 
gebieten feine „abjorptive“ Union wolle, jondern ihren Miffionaren geftatte, 
entweder ausſchließlich den Heidelberger oder den Lutheriihen Katechismus, 
umd dem entjpredende liturgiſche Formulare zu gebrauden, und daß ſie 
ſchon beſtehende lutheriſche oder reformierte Gemeinden aus den Heiden 
nicht mehr konfundieren, alſo nicht etwa einen reformierten Miſſionar in 
eine lutheriſche Gemeinde ſenden wolle, und umgekehrt. Dieſe Forderungen, 
wiewohl ſie ſchließlich im weſentlichen zugeſtanden wurden, gaben doch zu 
ſehr langwierigen Verhandlungen Anlaß, in denen Wallmann, der perſönlich 
ganz mit Hahn einverſtanden war, bisweilen einen ſchweren Stand hatte. 
Als nun um jene Zeit (1854) der Antrag, der ſchon einige Male an ihn 
herangetreten war: geiſtlicher Inſpektor an der Kloſterſchule zu Magdeburg 
zu werden, in beſonders dringender Weiſe wiederholt wurde, fing er an, 
die Möglichkeit ſeines Abgangs in Barmen in ernſtere Erwägung 
zu ziehen, „da ſeine konfeſſionelle Stellung der Entwicklung der Rheiniſchen 
Miſſion hinderlich zu ſein ſcheine.“ Freilich der Antrag ſelbſt hatte nichts 
Verlockendes für ihn: der Miſſion gehörte ſeine ganze Liebe und ſeine ganze 
Kraft. Und da die Miſſions-Geſellſchaft den Verluſt eines ſo ausgezeichneten 
Arbeiters denn doch gern verhindern wollte, fo wurde ſeitens der Deputation 
den wiederholt vorgetragenen fonfeffionellen Wünſchen und Anträgen des 
Inſpektors jo weit nacdhgegeben, als fie dies eben thun fonnte. Zu einer 
völligen Klarheit fam es jedoch nicht. Mean überdeckte ſchließlich Die 
Differenzen und glaubte ſich geeinigt zu haben, weil dev gerade vorliegende 
Anjtoß aus dem Wege geräumt war. Aber die Ddivergievende Richtung 
der Gemüter blieb; bei jedem neuen Anlaß tauchte der Principienjtreit 
wieder auf, und — wie es Wallınann einmal ausſprach: man wird zulett 
müde — das Gefühl, fi) Hier dennod) auf fremdem Boden zu bewegen, 
übte allmählich einen niederdrüdenden Einfluß auf ihn. 

Da gefhah es nun, daß er in den Weihnachtsferien 1856 von dem 
Miffions-Infpeftor Mühlmann nad Berlin eingeladen wurde, und daß 
die Leiter der Berliner Miſſions-Geſellſchaft dafelbjt die Frage an ihn 
richteten, ob er nicht ihnen, feinen alten Freunden, zu Hilfe fommen, und 
das Rheiniſche Infpeftorat mit dem Berliner vertaufhen wolle. Äußerlich 
Hatte dev Auf gerade nichts Verlodendes. Abgejehen don der fonfeffionellen 
Frage fand er in Berlin mehr Schwierigkeiten al8 im Wupperthal, und 
in allen äußeren Dingen mußte er fi dort viel mehr Unbequemlichkeit 
und Einſchränkung gefallen laſſen. Auch hatte dev HErr erjt eben wieder fein 
Wirken in Barmen auf die glänzendite Weife legitimiert. Das Deftcit 
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in der hieſigen Miſſionskaſſe war ſo hoch geſtiegen, daß der Kaſſierer ſich 
weigerte, noch weitere Vorſchüſſe zu machen. Auf Erſuchen der Deputation 
verfaßte Wallmaun einen Aufruf zur Deckung der Schuld, und dieſer 
Aufruf hatte eine fo außerordentliche Wirkung, daß innerhalb weniger 
Monate die gefamte Schuld bei Heller und Pfennig bezahlt war, ohne 
daß die laufenden Einnahmen einen merflihen Abbrud erlitten hätten. 
Wallmann ſelbſt verfannte feinen Augenblid den vielfachen Segen, welchen 
der Herr auf feine bisherige Wirkſamkeit gelegt, und das viele Gute, 
was er in feiner bisherigen Stellung hatte genießen dürfen, allein Die 
fichlien Fragen neigten jein Herz doch immer wieder auf die andre Geite. 
Eine Verhandlung mit den Predigern der Unterbarmer Gemeinde, in 
welche das Miffionshaus eingepfarrt war, gab den Ausſchlag. Wallmann 
wünſchte, daß das Miffions- und Kinderhaus al® eine bejondere Anjtalts- 
gemeinde Tonftituiert, oder doch wenigſtens ihm die Freiheit gegeben werden 
folle, feine eignen Söhne ſowie Die hierhergejandten Söhne lutheriſcher 
Miffionare von einem lutheriſchen Pfarrer fonfirmieren zu laſſen. Als 
ihm dies Zugeftändnis verweigert wurde, gab er in Berlin feine Zufage. 
Sp jehr man im Wupperthal feinen Austritt bedauerte, fo meinte man 
Doc, die ganze Sache feiner eigenen freien Entjheidung anheim ftellen zu 
müſſen, und wollte weder don der einen nod von der andern Seite auf 
ihn einmirfen, Man gab ihm alle Beweife von Freundlichkeit und Ver— 
trauen, blieb bis zum Togten Augenblick im herzlichiten Verkehr mit ihm, 
und benugte jede Gelegenheit, ihm zu zeigen, wie ſehr man ihn in feiner 
bisherigen Amtsführung zu ſchätzen wiſſe. Wallmann ſelbſt erwiderte dieſe 
Liebesbeweiſe mit um ſo größerer Herzlichkeit je näher die Stunde ſeines 
Abſchieds kam, erklärte auch wiederholt vor ſeinem Abgange, daß keinerlei 
principielle Differenz ihn von hier weggetrieben, daß er auch über die 
konfeſſionellen Anftöße hinweggekommen ſein würde, daß er aber nicht 
umhin könne, den Ruf aus Berlin als einen vom HErrn an ihn ergangenen 
anzuſehn, dem er im Gehorſam zu folgen habe. Am 18. Mai 1857 
verließ er mit feiner Familie das Rheiniſche Miffionshaus und das 
Wupperthal. (Schluß folgt.) 
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Die Völkerftämme im centralen Südafrika 
(nad Dr. Holub und den bezüglichen Miffionsberichten). !) 
Mit einer ethnographiſchen Karte. 

Bon Dr. R. Orundemaun. 


Das centrale Südafrika gehört zu denjenigen Gegenden, von denen 
wir nur jelten ausführliche und wenig regelmäßige Berichte erhalten. 
Wir find daher im vielen Beziehungen nicht imftande uns ein vecht klares 
Bild don den dortigen Zuftänden zu machen. Deſto wichtiger muß uns 
jede Mitteilung eines Augenzeugen fein, um fo mehr, wenn derjelbe mit 
einer wohlgeübten Beobachtungsgabe ein möglichſt unparteiiſches Urteil 
verbindet, Beides müfjen wir in vollem Mafe anerkennen bei Dr. ©. 
Holub, dejfen ſehr intereffantes Wert „Sieben Jahre in Süd— 
afrifa" wir ©. 189 ff. in allgemeiner Weife bereits beſprochen haben. 
Hier möhten wir aus dem umfangreihen Buche den Miffionsfreunden 
alle8 das darbieten, was für fie wiffenswert und wichtig erſcheint, ver- 
binden aber damit zugleidh die Verarbeitung aller derjenigen (freilid) 
leider zum Zeil jehr aphoriftiihen) Nachrichten, welche fi in den bezüg— 
lihen Miffionsberichten, alſo beſonders dem Chronicle of the Lon- 
don Missionary Society (L. M. Chr.) und den Wesleyan 
Missionary Notices (W. M. N.) in neuerer Zeit vorfinden. 

Diejenigen Völkerſtämme, mit denen Dr. Holub auf feinen Reiſen 
in Berührung kam, gehören überwiegend dev Betſchuana-Familie 
an. Zur Zeit beftehen im Weften von Transvaal noch ſechs unabhängige 
Reiche derjelben, über die wir uns zunächſt orientieren. Alle dieſe Reiche 
erſtrecken ſich nach Weften bis tief in die Kalahari-Wiüfte hinein, ja man 
fann jagen bis an die Grenze de8 Namaquälandes. Die zeritreut in 
dev Wüfte lebenden Völkerſchaften, Makalahari (Bafa —) und Die 
Barmwa, oder wie fie bei ven nördligen Betichuana genannt werden 
Majarwa?), find ihnen als Hörige einverleibt, die als Yeibeigene des 
Königs oder eines Unterhäuptlings für diefen die Jagd betreiben, Honig 
fammeln zc. Die Betjjuanabevölferung hat ihre Sige nur in den öſt— 
lichen, verhältnismäßig beffer bewäſſerten Partien de8 Landes, wohin fie 
auch einen Zeil der Mafalahari al® Leibeigene gezogen haben, von denen 
mande aud) wohl, wenn fie ſich durd gute Dienfte ausgezeichnet Haben, 

1) Die aus den letzteren geſchöpften zufammenhängenderen Mitteilungen find der 
leichteren Kenntlichfeit wegen in Klammern ([]) gelegt. 

2) Holub, Band I, 432 und Anhang Nr. 13. 
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frei erflärt und dem betreffenden Stamme zugezählt werden, in den fie 
dann aufgehen. 

Die erwähnten Reiche bilden meift lange, von Dften nad Weiten 
geftrecfte Parallelogramme. Der größte Teil des Landes ift Wüſte. Von 
Süden nah Norden zählen wir folgende Reiche: 

1. Das der Batlaping!) unter dem Könige Manfuruane. Mande 
Angehörige des genannten Volfsftammes leben jest nad, der Annektierung 
von Griqualand Weit als britifhe Unterthanen. Andrerſeits aber um- 
faßt das genannte Reich auch andre Betſchuanaſtämme oder deren Reſte, 
wie namentlih die Batlaro (ru), unter denen die Miffion zu Kuruman 
ihre Hauptwirkſamkeit hat. 

2. Die Barolong unter Montjua (Montjive), unter denen Die 
West. Methodiften miffionieren. Die Hauptſtadt ijt Xotlafene. Das 
Land zieht fi) zu beiden Seiten des Molopo?) nad) Weiten. 

Zwiſchen den beiden genannten Reichen liegt am Hart River um 
Mamufa das Kleine Gebiet der unabhängigen Koranna. Holub hatte 
andre Vertreter diefer Völkerſchaft innerhalb der Kolonie zu beobachten 
Gelegenbeit. 

3. Das Bangwaletje?)-Neid des Chatfitfive mit der Hauptjtadt 
Kanye (ja). Dasjelbe umfaßt ein Häuflein vom Stamme der Baha- 
rutſe, defjen Herrjher früher den Rang von Oberfönigen über Die 
ſämtlichen Betſchuana-Stämme bejaßen. 

4. Die Bakwena, unter dem bekannten Setſchele, der ſeine oft 
verlegte Reſidenz jetzt zu Molopolole hat. Auch die Stämme der Bak— 
hatla, Batlofa und Makhoſi wohnen in feinem Gebiete. 

5. Die dftliden Bamangwato unter Khame (-ma) mit der 
Hauptjtadt zu Schofhong. Ihr weites Gebiet wird im Often von dem 
Matabele Reiche begrenzt und erſtreckt fih im Norden Dis an den Zambeſi. 

6. Die weftliden Bamangwato oder Batowane haben das 
ausgedehnte Gebiet um den Ngami-See inne. Bei den Bamangwato 
nehmen die Madenaffana eine ähnliche Stellung ein, wie in den andern 
Neihen die erwähnten Mafarwa. 

?) Holub hat die Form Batlapinen gebildet. Es ſcheint jedoch nicht geraten, von 
den durch das Kollektiv-Präfix Ba- hergeftelten Namen der Bantuvölfer noch weiter 
Pluralformen zu bilden, da jene bereits den Pluralbegriff enthalten. Früher ſchrieb 


man nach dem Vorgang der Londoner Miffionare Batlapi; in neuerer Zeit drücken auch 
fie den Najallaut durch ng aus. 


2) Holub ſchreibt immer Molapo. 
) Ba⸗Nquaketſe oder Ba-Ngwaketſe. Früher ſchrieb man gewöhnlich Bawangketſe. 
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Eine genaue Angabe der Bevölferung diefer Reiche ift nicht möglich. 
Holub jhäßt die Bakwena auf 32—35000, die andern Stämme in . 
Setſcheles Gebiet 18—20000, die Bewohner des Bangmwafetfelandes 
23— 30000, die eigentlihen Unterthanen Montjuas auf 33—35000 und 
in jeinem Gebiete ſüdlich von Molopo (fleinere Barolongſtämme) 30000, 
das Batlapingreih 30000, das Korannareih von Mamufa 8000.') 


Mit dem ſüdlichſten Zweig der Batlaping?) fam Holub auf feiner 
erjten Probereife (1873) in Berühtung.?) Sie bewohnen die Umgegend 
der Mündung des Hart River in den Vaal,“ von der wahrſcheinlich ihre 
Hauptjtadt den Namen trägt, denn Likhatlong bedentet „Vereinigung“. 
Die Reſidenz des Häuptlings Yanke GHolub ſchreibt Jantſche) beftand aus 
etwa 160—200 Hütten, welde drei größere Gehöftgruppen bildeten, in 
denen je 2—4 Hütten zu einem Gehöfte vereinigt waren. Die Hütten 
der mittleren Gruppe (welde bis an den Hart River reichte) zeigten die 
emſigſte Arbeit. Im ihrer Mitte befanden fi die Auinen des einige 
Jahre zuvor abgebrannten Miffionshaufes. Die Station hatte damals 
feinen europäiſchen Miffionar [jondern nur einen eingebornen Prediger, 
wurde aber von Kuruman aus regelmäßig von Rev. W. Afhton bejudt,?) 
der ſpäter feine alte Station wieder berftellte].) Die Kirche war ein 
unheinbares, länglihes, aus ungebrannten Backſteinen aufgeführtes Ge- 
bäude. [Im Juli 1875 war diefelbe fo verfallen, daß nur ein Teil des 
Gebäudes beim Gottesdienst benutt werden fonnte, und die bon den 
Außenftationen fih verfammelnde Gemeinde zum großen Zeil außerhalb 
fiten mußte. In der Folge wurde fie aus den Gemeindebeiträgen re- 
jtauriert.] 


1) Holub I, ©. 395. 

2) Diefer Zweig im Gebiete von Griqualand Weft umfaßt 1500 Seelen, die 
fümtfid) dem Namen nah Chriften find. Die Londoner Mijfton begann ihre Arbeit 
unter ihnen durd) Rev. Helmore (1840). 

2) Holub I, 148 ff., auch 132. und 144f, 

+) Der Baalfluß fließt Hier in nördfiher Richtung nach überwundenen Strom- 
ſchnellen in einem ſchlammigen Bette ruhig dahin; kurz vor der Mündung des Hart 
wendet er fi) plößlih nad Weften und geht mit leterem vereint bald in die ſüdweſt— 
Yihe Richtung über. Das linke Vaalufer an der Biegung ift jumpfig mit hohen Bäumen 
beftanden und birgt Raubtiere, ſowie einige Herden verwilderter Schweine. 

5) London Miss. Chronicle 1876 ©. 53. 

6) London Miss. Rep. 1876 ©. 121. 
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„Vom rechten Ufer aus gejehen bot die Stadt mit ihren regelmäßig aneinander 
gereihten Gehöften einen ganz netten Anblid. In den Straßen, d. h. den freien Räumen 
zwifchen den einzefnen Gehöften herrfhte veges Leben. Hier ſah man Frauen, welde 
große thönerne Gefäße auf den Kopfe tragend zum Fluffe eilten, dort kamen andre mit 
ihweren Bündeln dirren Graies oder mit Geftrüpp rad) Haufe. Am Fluffe ſpielten 
nadte Kinder, andre trieben Vieh auf die Weide. Zu diefem Bilde emfiger Thätigkeit 
der Frauen fontraftierte das dolce far niente der Männer auffällig; man jah fie 
afferorts müßig auf der Erde liegen, ſich einer gefüttigten Schlange gleih im Freien 
ſonnend und von den Anftverngungen des eingenommenen Mahles ſich exrholend.“ 

Die Bekleidung der Männer beftand in Jacken und Hojen aus 
europäischen Stoffen oder aus weichgegerbten Fellen. Die an der Arbeit 
befindlichen Weiber Hatten entweder bloß einige Lappen (meiit Mädchen) 
oder einen furzen, bis zu den Knieen veihenden, glattgegerbten Karo 
um die Hüften geſchlungen, andre wieder ein furzes vierediges Fell als 
Border- und ein größere® mit eingenähten ſchwarzen Xederringen als 
Rückenſchürze. Schnüre von großen blauen Glasperlen um den Hals 
und aus Meffingdraht geflochtene Armringe nebjt ähnlichen Ohrringen 
bildeten den Schmuck. Männer wie Weiber trugen fegelfürmige tief ins 
Geſicht fallende Strohhüte. Fiir einen folden wurde der Preis von 20 
Mark gefordert. — [Zu andern Zeiten wiſſen fi die Batlaping-Frauen 
ganz europäiſch zu kleiden; wenigftens die Braut trägt ein Staatskleid, 
und Blumenkrauz und Schleier ijt bereits allgemein bei den Hochzeiten 
im Gebraud. L. M. Chr. 1876 ©. 54.] 

Der Boden im Thale des Hart River ift jehr fruchtbar. Die Felder 
jind in der Größe von 10—20 Ar angelegt und gut bebaut. [Sie liegen 
zum Zeil jenſeits des Fluſſes, in der Ecke zwifchen diefem und dem Baal. 
In der Zeit wenn das veifende Korn einen fortwährenden Schub der 
Felder erfordert, bleiben viele Leute drüben. Sonnabend abends und 
Sonntags früh ftellen ſich manche zum Gottesdienft ein und wenn der 
Hart Niver angefhwollen ift, ſchwimmen fie hindurch ihre leider in 
Dündeln auf dem Kopfe Haltend. L. M. Ch. 1876 ©. 53.] Holub 
jah etwa 100 Frauen einzeln oder in Fleinen Gruppen fleißig an der 
Arbeit. Der Schweiß perlte ihnen von der Stirn. Hier wurde gejätet, 
dort Maiskolben abgebroden, dort bearbeiteten einige mit ſehr primitiver 
Hade den Boden. Mädchen und Greifinnen verriteten die leichteren 
Arbeiten; einige der Frauen trugen ihren Säugling in einem Lederſacke 
auf dem Rüden, andre hatten die ihrigen in Karoſſen auf die Erde gelegt 
und die Geſchwiſter fehrten den Eleinen Schreihälfen die Fliegen mit We- 
deln, Die aus Tierſchwänzen verfertigt waren. 
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Die Männer waren meift von Mittelgröße: aber nicht von befonders 
ſchönem Wuchſe oder fräftig, doch ſchien die Hautfarbe auffallend heit. 
Das Gefiht war durch die breite Nafe verunſtaltet infolge des Gebrauchs 
kleiner Eifenlöffel an Stelle des Taſchentuchs. „Ihr Auf als notorifce 
Saufenzer war wohl begründet, denn obwohl ihr Gebiet fehr fruchtbar 
it, verwendeten fie jehr wenig Mühe auf den Anbau von Gerealien und 
waren aud auf dem Marfte von Kimberley feltene Gäfte.” Seinen mit 
fauſtdickem Knopfe verfehenen Wurfftod, Kiri, trägt der Motlaping wie 
jeder Motſchuang ftetS bei ſich und weiß ihm gefchiet zu handhaben. Mit 
dem Feuergewehr iſt er ſehr ungeſchickt. 

Noch erwähnt Holub, daß die Batlaping früher, beſonders ſeit dem 
auch in ihrer Nähe Diamantengruben entſtanden (die jedoch bald wieder 
verlaſſen wurden), ſich vielfacher Übergriffe ſchuldig machten, Einfälle und 
Räubereien verübten, und die berittene britiſche Polizei, die am Vaal 
ſtationiert war, nicht zur Ruhe kommen liefen. Auch Yanfes Präten- 
fionen und ſein Hochmut kannten feine Grenzen. Beſſerung erfolgte, 
nahdem die noch frecheren Batlaro!) von den Engländern befiegt waren. — 
Mit der Anneftierung don Grigqualand Weft (1870) war aud) das Bat- 
laping-Gebiet der Kolonie einverleibt worden. Manuke iſt britifcher Unter- 
than und empfängt 200 £ (4000 M.) Sahrgehalt. Wie derjelbe zum 
Chriſtentum steht, davon erfahren wir leider nichts. Außerli hält ers 
mit den Engländern und den Miffionaren. 

[Einige Sabre nad Holubs Beſuch verlegte Yanfe feinen Wohnfig 
nad Manyering, nicht weit von Kuruman. Durd das Eindringen ber 
Europäer haben fi) die Verhältniffe geändert. Die Bevölkerung zerteilt 
fi mehr und neue Anftedlungen werden gegründet, wo Weide und Korn 
(and zur finden ift. Dörfer und Gehöfte fieht man in allen Richtungen 
entftehen und an den geeignet gelegenen Orten werden Kirchen gebaut 
und von leitenden Männern der Gemeinde Gottesdienft gehalten; Die 
füngeren erteilen Schulunterridt. Es war eine ftarfe Luft zum Lernen 
erwacht und Katechismus und Gefangbüher fanden reißenden Abſatz. 
(L. M. Chr. 76, &. 55.) — Aus der neuften Zeit wird don übeln 
Einflüffen des Zuln- Krieges auf die Betſchuanaſtämme berichtet. Be 
waffnete Auflehnung mußte britiſcherſeits überwunden werden (Dev oben 
erwähnte Kampf mit den Batlaro?). Die Folge aber war ernftliche 
Demoralifation und die regelmäßige Miffionsarbeit wurde vielfach ver— 
hindert. L. M. Chr. 1880, ©. 122.] 


1) Häuptling Mora zu Kuruman, 1877. Berg. Holub I, ©. 294. 
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Holub fette feine Reiſe im Hart River-Thale fort. Zahlreihe Bat- 
faping-Dörfer aus 2—8 Gehöften beftehend zeigten fi auf den niedrigen, 
an den Fluß herantretenden, begraften Höhen, mit Feldern teils im Thale 
teils am Abhange. Außer Kaffee, Korn und Mais wird auch Zuckerrohr 
gebaut, deffen Schaft 7—8 Fuß Höhe erreiht.)) — — Die durdzogene 
Ebene bot durch eine Unzahl von Liliaceen auf weite Streden hin den 
Anblick eines Farminvoten Teppids dar. Das größte jener Dörfer, 
Wohnſitz des Unterhäuptlings Mitima, Liegt im Thale. Frauen im Felde, 
um Milch angefproden, zeigten ſich überaus gefällig, ließen ihre Haden 
im Stih, und eilten ladend und ſchreiend ihren mehr als 300 Schritt 
entfernten Wohnungen zu. Bald waren fie wieder da mit irdenen 
Töpfen voll köſtlicher ſüßer Mild. Als Kaufpreis forderten fie Tabaf, 
den fie, als Leidenfhaftlihe Schnupferinnen, alsbald zerrieben und mit 
dem Rufe Monati — d. 5. ſchön! — in den breiten Höhlen ihrer Najen 
verſchwinden ließen. 

Weiter fam man an einem Gehöfte vorüber, das ſich durch außer: 
gewöhnlide Sauberkeit auszeichnete. Neben den geräumigen gut gebauten 
Hütten ftand in einem Schuppen ein gut erhaltener ſchwerer Laftwagen, 
im Hofe ein zweiter Eleinerer, an dem eben der Hausherr mit einem 
Diener Reparaturen vornahm. Auch fehlte der Pflug nidt — damals 
dort noch eine Seltenheit — und ein halbes Dutzend lederne Milchſäcke 
hing an der fir das Vieh beftimmten Umfriedigung. Zwei Männer 
nähten ein neues Wagendach aus Segeltud. „SH habe nie," jagt Holub, 
„Leute dieſes Stammes fo eifrig an der Arbeit gefehen wie diefe. Alles 
zeigte den Segen und die Früchte der Arbeit und des Wohlftandes.“ 
Bermutlih wäre mehr dergleichen zu ſehen gewejen, hätte der Reifende 
mit den treuen Gliedern der chriſtlichen Gemeinde nähere Bekanntſchaft 
machen können; wir vermuten, daß fi in dem Falle in bejonderer Weife 
Wirkungen des Chriftentums zeigten.) Daß die Maffe der Bevölkerung 
nur dem Namen nad eine hriftliche ift, jagen aud die Miſſionsberichte. 

Dei der Raft vor Migimas Dorfe zeigten fi) auch weniger erfreuliche 
Züge des Volkslebens. Weiber und Kinder umringten den Wagen. Zuerft 
liegen fie fi gemütlich nieder, und begannen die „Makoa“ (Weiße) felbft, 


1) Das Zuderrohr wird nur gezogen um die ftärferen Teile des Schaftes in Heinen 
Stüden zu zerfauen und auszufaugen. 

2) Auch die Bemerkung, daß die 15 munteren dunkelgefärbten Kinder, welche fich 
auf dem Hofe tummelten, bis auf „ein kaum blattgroßes Lederſchürzchen fplitternadt“ 
waren, dürfte obige Annahme nicht verhindern, 
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dann den Wagen und die ganze Ausrüſtung mit höchſt komiſchen Ge- 
ftifulationen zu fritifieren. Die Frauen waren in Rattunvöden erſchienen 
und hatten Bruſt und Hals mit zahlreichen Perlſchnüren geſchmückt. Ein 
paar von ihnen hatten das Geſicht mit roten Ockerſtrichen gezeichnet. 
Nach und nach wurden ſie zudringlicher, begehrten Schnupftabak, und da 
die Wünſche nicht erfüllt wurden, erfolgte ein Anerbieten, das auf die 
ſittlichen Zuſtände kein günſtiges Licht wirft. Da alle Bemühungen der 
Weiber vergeblich waren, traten ſie tanzend den Rückzug an. 

Eine Gruppe von Männern, die am nächſten Halteplatz auf ihren 
Reitochſen) zum Wagen kam, betrugen ſich beſſer und gaben auf die an 
ſie gerichteten Fragen freundlich und gewandt Antwort. 

Demnächſt kam Holub zu Gaſſibone,?) dem Häuptling eines 
Zweiges der nördlichen Batlaping, der damals noch unabhängig war, ſich 
aber 1875 freiwillig der Transvaalrepublik unterwarf. Seine Stadt 
mit 2500 Einwohnern, die ziemlich denfelben Charakter zeigt wie Lefhat- 
long, liegt von dort 100 Kilometer nordöftlid. Der Häuptling ift vielen 
Laftern, befonders dem Trunke ergeben. Den Mifftonaren und den Eng- 
ländern gegenüber hat er fich ftetS feindfelig gezeigt. Seine Leute be- 
läftigten die Reifenden durch große Zudringlickeit, Bettelei 2c. (I, ©. 166 ff.) 

[Etwa 30 Kilom. nordnordweſtlich von dort liegt die Hauptftadt des 
noch unabhängigen Batlapingreihes. Mahura war der Häuptling, welcher 
bei der Spaltung des Stammes (um 1840?) einen Zweig desfelben von 
Kuruman hierher führte und anfiedelte — während der zuvor befprodene 
ſüdliche Zweig unter Mothibi nad dem Baal zog. Jene Stadt wird 
daher noch jet zuweilen Mahurastown genannt. Bei den Eingebornen 
heißt fie Taung (aud) gejchrieben Taong, Tauns, Touns). Sie wurde 
von Kuruman aus als Außenftation bedient, ſpäter zeitweife von Mifftonar 
Roß jelbftändig verwaltet (1843—52 2), ohne daß wie es ſcheint hier Die 
gleihen Erfolge wie in Lefhatlong erzielt wurden. Erſt im Yahre 1867 
(nicht 1868, wie in dem ftereotypierten Kopf der betr. Artikel im L. M. 
Chr. gefagt ift) wırde Taung wieder als Hauptſtation von Nev. John 
Brown bezogen. (L. M. Chr. 1868, ©. 191.) Er fand die wenigen 
Mitglieder der Kriftlihen Kirche keineswegs an dem Plage geſammelt. 


1) Diefe werden mit dem in der durchbohrten Naſenwand befeftigten Zaum gelenkt, 
haben ein Stück Leder oder Dede als Sattel und etwas primitive Steigbügel von Eifen 
oder Leder. Die auch ohne angetrieben zu fein im vollen Trabe eilenden Ochſen bieten 
faft einen komiſchen Anblid. 

2) Der Ort ift auf der Karte Botlafitje genannt. 
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Sie wohnten zerſtreut, oft viele Meilen weit.) Die efende alte Kapelle 
drohte einzuſtürzen und in der Bevölkerung ließ dichte heidniſche Finſternis, 
die befonders bei Gelegenheit der Boguera (Beihneidungsceremonien) her— 
vortrat, noch wenig von dem Lichte des Chriftentums hindurchdringen. 
Erſt 1873 gelang e8 dem Miffionar eine neue neite Kirde zu bauen. 
(L. M. Chr. 1874, ©. 174.) Auch in neufter Zeit muß derjelbe Die 
„allgemeine Unliebenswürdigfeit des Charakters feiner Leute eingejtehen 
und ihre mannigfaden Fehler beffagen". Dod zeigen ein paar einzelne 
Beifpiele auch hier die ummandelnde Kraft des Evangeliums. Bejonders 
erfreufiches konnte er berigten von einem armen Krüppel, Molao, der 
in feinen Dienften ftand und fi als ein treuer Chrift bewährte. An 
jeinem Grabe fühlte Rev. Brown, daß er einen Freund verloren habe. 
(L. M. Chr. 1875, ©. 57.) Das tjt alles, was wir aus dem Londongr 
Miff.-Blatt über diefe Station erfahren. Aus den Jahresberihten erſehen 
wir, daß fie (1878) 88 Gemeindeglieder und 200 Anhänger zählte, wäh: 
vend die entiprehenden Zahlen für 6 Außenftationen 326 und 760 waren. 
Die Schule beſuchten 20 Knaben und 20 Mädchen. Die jümtlihen Bei- 
träge für kirchliche Zwede beliefen fi auf 806 Marf.] 

Holub kam auf feiner zweiten Neife 1874 nah Taung.?) Die 
Umgegend des centralen Hart-Riverlanfes bietet anziehende Landſchaften. 
Sie iit don einem förmlichen Net von Höhen durchzogen, die fich bis zu 
800 Fuß über da8 Bett des Fluffes erheben. Die Stadt liegt am 
rechten Ufer des Ietteren, etwas vom Ufer entfernt im Schuge und am 
Abhange einiger Felſenhöhen. Jetzt ift fie die Nefidenz Manfuruane, 
des unabhängigen Batlapingfürften,?) deffen Antrag auf Abtretung feiner 
Gewalt an die britiſche Negierung don diefer abgelehnt wurde. (I, ©. 522.) 
In einem Dorfe vor der Hauptftadt. fpielte fi) vor dem Reiſenden eine 
der unangenehmften Scenen ab, die er unter den Wilden in Afrika be 
obadtete. 

„Halbnadte in ſchäbige Karoſſe und zerfette europäiſche Kfeider gehüllte Männer, 
ſpüter auch nackte Kinder und nur mit kurzen ſchmutzigen Lederſchürzen verfehene Frauen 
kamen aus den Wohnungen heraus und auf uns zugeſtürzt. Die einen hielten uns 
leere ſchwarze Flaſchen, andre Töpfchen entgegen, während fie „Suppy“ — „Baas 
verkoop Brandewijn“ — „Brandy Brandy“ ſchrieen. Die einen hielten uns ein 


1) Auch einige Häuflein Barolong und Bamairi wurden von hier aus bejucht. 
Das erftere war. wohl zu Maruma, einer einige Stunden flußaufwärts in maleriſcher 
Telfenlaudihaft gelegenen Stadt. Vgl. Holub I, 296. j 

2) Bol. Holub I, ©. 291 ff. 

3) Eines Neffen.des Mahura. 
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Schafal- oder Deuferfell, die andern Ochſenriemen, Peitſchen, einer ein Joch, fein 
Nachbar hölzerne Löffel, ein Greis eine Holzſchüſſel entgegen, für welche Gegenftünde 
fie Branntwein eintauchen wollten. Als wir auf all dies wie auf eine Märchenſcene 
herabſchauten und unbefümmert um die Halbnadten weiter fuhren, ftellten fie fi) gegen 
den Wagen, ergriffen die Ochſen an den Hörnern-und braten fie zum ftilfftehen. Auf 
die abjchläglihen Antworten „brachten einzelne ſchmutzige Schillinge hervor und glaubten 
uns dadurch nahgiebiger zu ſtimmen. Inzwiſchen Hatten einige ihren Frauen zutgerufen 
und dieje famen mit Milchſäckchen; auch eine Ziege brachten zwei derjelben geſchleppt. 
Wir waren fürmlih umlagert. Doch all das Schreien, Geflifulieren ımd der Wider: 
fand gegen unjern Weitermarſch nüßte nichts.” Holub gab nicht einen Tropfen des 
Feuerwaſſers Her, auch denen nicht, die einzeln weithin folgten und 5 M. fiir eine 
Flaſche boten” (I, ©. 291 f.). 


| Es kann nicht auffallen, daß zunehmende VBerarmung der Bevölkerung 
fonftatiert wurde. — Holub befuchte Nev. J. Brown, einen etwa dreißig. 
jährigen Mann mit langem blondem Bart, der an einem (inzwiſchen ver- 
öffentlichten) Setſchuana-Lexikon arbeitete. Das von einem Gärten 
umgebene , grasgedecte fteinerne Miffionshaus lag in einer Schlucht, 
wojelbjt auf Einladung des Miffionars die Reiſenden ihr Lager auf- 
ihlugen, um dor den Beläftigungen der Eingebornen wegen Branntweins 
geihütt zu fein. Mankuruane, der fonft auch den Fremden läftig zu fein 
pflegt, war grade in Kuruman, wo fih aud Mer. Browns Familie zur 
Erholung aufhielt. ı 

Taung, die bedeutendfte der Batlapingjtädte fowohl durch die (male 
riihe) Lage an dem Hauptverfehrswege nad) dem Innern als durch feine 
Einwohnerzahl, war von Jahr zu Sahr mehr heruntergefommen. Erſt 
von der möglichſten Erſchwerung des Spirituofenimports, welche fpäter die 
Kolonialregierung ſich angelegen fein ließ, hofft Holub wieder eine Hebung 
der Wohlfahrt. Die Felder liegen günftig am Fluß und fünnen rvegel- 
mäßig bewäffert werden. Die Nähe der Diamantenfelder bietet gute 
Gelegenheit zur Verwendung der Produkte. Früher zählte Taung 5—6000 
Einwohner — 1879 mm 35004000. Die Zahl mwechjelt; manche 
Familien gehen zeitweife auf die VBiehpoften, wo Mafalahart das Vieh 
hüten, die Männer ziehen oft in größerer Zahl auf die Jagd. Mehrfade 
Hungersnot und auch der britiihe Züchtigungsfampf gegen den Batlaro- 
- Häuptling Mora 1877 haben für Taung ſchlimme Zeiten gebradt. Im 
Jahre 1872 ftarben mehrere Familien des Hungers, weil fie alles, jelbit 
das letzte Fell auf dem fie lagen und das Holz von ihren Hütten den 
Branntweinverfäufern geopfert hatten. 

Die nene Kirche in Taung erſchien Holub einem ländlichen Arbeiter 
häuschen nicht unähnlich. Außer dem Miffionshaufe war fie dort das 
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einzige Gebäude im europäiſchen Stile. In der Nähe hing in einer 
eingepflanzten Baumgabel ein Glöckchen. 


[Bon Taung 10—12 geogr. Meilen nordweitlih liegt Motito, 
wofelbit die Parifer Miffion lange Zeit eine Station hatte. Nachdem 
diefelbe der Londoner Miffion die Fürſorge für die dortigen Chrijten 
übertragen, war der Play nur eine Außenftation von Kuruman. In 
neuerer Zeit (1875?) hat dort wieder ein europäiſcher Miffionar der 
feßtgenannten Gefelffhaft feinen Sit genommen, Rev. U. 3. Woofey. 
Gr hat ein fehr weites Gebiet zu bereifen. Die Stadt Dithafong 
(eine Stunde weit zu Pferde), welche wegen ihres Widerjtandes gegen das 
Evangelium befannt war, und in der man früher die franzöfiihen Miſ— 
fionare mit Hunden fortgetvieben hatte, it jest Außenſtation. Ebenſo 
Mordkwain und KRoufe, leßtere weiterhin im der Wüſte gelegen. 
L. M. Chr. 1876 ©. 93 f., 1877 ©. 110. Cine Befpredung der 
Londoner Miffton zu Kuruman, 18 geogr. Meilen weftlih von Taung, 
würde uns bier zu weit führen.] 


Am oberen Laufe des Hart River Liegt zwiſchen dem Batlaping- und 
Barolong-Gebiete eingefhloffen ein Eleines unabhängiges Reich der Ko— 
ranna, eine Enflave etwa 3 Meilen im Durchmeſſer. Die Hauptitadt 
it Mamufa, etwa 40 engl. Meilen von Taung am Fluſſe gelegen. 
Nach Holub regierte Dort zur Zeit feiner erjten Reife Maſchon, ein 
Greis von 112 (nad andern 130) Jahren, der von den Buhren Tibuſch 
genannt wurde. „Jedenfalls iſt er iventiih mit dem Koranna-Häuptling 
Moſcheu, der Moffat in Kuruman aufſuchte und dort mit dem Chriften- 
tum befannt wurde. Vom Baal aus war er mit feinem Stamme nad 
Norden gezogen und hatte fih an dem Mamufahügel nievergelaffen. Die 
Anſiedlung wurde dev am weiteften in das Betſchuanagebiet vorgeſchobene 
Posten des Hottentottenelements. Lange Zeit war die Londoner Miffion 
dort thätig, bis durch Die Feindfeligfeit der Transvaalbuhren aud) 
diefe Station ihr Ende fand (1852). In der Folge nahm die Parifer 
Miffionsgefellihaft von ihrer Station Motito aus die Arbeit dort wieder 
auf — hat fie aber in neuerer Zeit der Londoner Miff.-Gef. übertragen, 
Mamuſa blieb nur eine Aufenftation. Holub beſuchte die Stadt auf 
feiner dritten Reife, fand fie aber bis auf einige Sprößlinge des ergranten 
Königs und ihre Diener verlaffen. Die Bewohner waren teil8 mit ihren 
Herden auf die Weide gezogen, teils hatten fie die Stadt verlaffen, um 
fi am den Nebenflüghen der Mofara und des Konana auf den nad) 
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Norden gegen den Molopo ſich eritredenden Wildebenen !) anzufiedeln. 
AH, S. 7f) Auf der zweiten Reife berührte ev eine andre Anfiedlung 
der Koranna zu Mujemanjana, nordweftlid von der Hauptftadt, wo 
der Häuptling Hendrik feinen Sit hat. Die Bevölkerung hat ſich übrigens 
mit Betſchuana verihiedener Stämme gemifht. Die Zuftände derſelben 
jind nicht erfreulich. Das Korannaelement hat Trunfenheit, Faulheit, 
Arbeitsihen, Diebjtahl, jogar Mord unter jene Bantuſtämme verpflanzt. 
(Holub I, 309) Aud da, wo Holub die Koranna innerhalb der 
Kolonie kennen lernte, machten fie auf ihn einen höchſt ungünftigen 
Eindrud. „Überall ſahen wir dieſe in europäiſche Kleider und Feten 
gehülften Geſtalten herumlungernd oder mit ihren Hunden die Gebitfche 
durchſtreifend, während die meijt nackten Kinder Heine Viehherden hüteten.“ 
(Holub J, 251.) „Man kann fig feinen widerlicheren Anblick. denfen 
als diefe in europäiſche Feen gefleideten, von Schmug und Unveinlichfeit 
im höchſten Grade ftrogenden Geftalten.* (S. 111.) Bei feinem andern 
Eingeborenenftamme, etwa mit Ausnahme der Matabele hat die Miffions- 
thätigfeit fo geringe Erfolge aufzuweifen, wie bei den Koranna. Nur die 
Laſter der Civilifation haben fie angenommen; für die Lichtfeiten derſelben 
find fie ganz unempfindlich geblieben. 

Kein andrer Stamm verwendet jo geringe Mühe wie fie auf den 
Bau und die Inftandhaltung der Wohnungen. Selbit die übel beleum- 
deten Buſchmänner werden von ihnen an Indolenz und Gnergielofigfeit 
übertroffen. Wenn fie fih einmal aus der Trägheit und dem Mangel 
an Streben und Ausdauer herausreißen, und al® Diener andrer zur 
Arbeit greifen, jo gejhieht dies nur, um ſich den heißerſehnten Brannt— 
weingenuß zu verfhaffen. (S. 111.) 

Die Hier und da einzeln gelegenen halbfugligen Hütten (192 m hoch, 
3—3% m im Durchmeſſer Haltend) gleichen mehr tieriſchen Strohbauten. 

„Es läßt fih kaum etwas Troftloferes und zugleich Unreinlicheres denken als das 
Innere einer Korannahütte. In der Mitte eine ſchüſſelförmige Vertiefung als Feuer— 
herd, einige niedrige mit Querhölzern verbundene Holzgabeln, behangen mit den Über— 
bleibfeln einftiger europäiſcher Kleidungsſtücke, einige Ziegen- oder Schaffelle, weiter 
einige Töpfe — und die Einrichtung ift damit fertig. Eine von dürren Mimofenzweigen 
notdürftig umzäunte Stelle zwiſchen oder vor den Hütten beherbergt die Rinder oder 
Ziegenherde, und wo nicht die Hyäne und dev Leopard oder andre Raubtiere auf ihren 
nädtlichen Schleihwegen zu fürchten find, bezeichnet bloß ein Düngerhaufen den Sammel 
platz des Viehs. Bezeichnende Stille herrſcht Über diefer troftlofen Scenerie, nur nad)- 


. 1). Die „Duagga-Flats“ gehören zum Reiche der Barolong, doc) jagen dort ver— 
ſchiedene Stämme, ſowie auch Transvaalbuhren friedlich nebeneinander. (Holub I, 311.) 
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dem Branntwein die Gemüter erhißt, den einer der Infaffen von der Stadt gebradt, 
oder den ein vorliberfahrender Händler ihnen liberlaffen, geht es lärmend zu. Sonft 
aber unterbricht mir morgens und abends, wenn die nadten Kinder die Herden auf die 
Weide treiben, einige Bewegung die Monotonie im trägen Leben der Hütteninjajjen. — 
Nur hie und da, wo wohlhabende Koranna fih den Luxus einiger Mafalahart und 
Maſarwa, Diener und Sklaven, gönnen fünnen, wurde im beſchränkteſten Maße Ader- 
bau verfucht, fir deffen Entwicklung an vielen Stellen des Landes die natürlichen Be— 
dingungen vorhanden find.” (S. 111f.) 

Die Koranna, deren Familienleben über alle Begriffe demoralifiert 
it (S. 115), find im Aussterben begriffen. Ihre Zahl Hat fi ſchon 
um 50%, ihr Befiß um 25—75°/ verringert. „Arbeitsjhen und unrein, 
Dinterfiitig und in der Mehrzahl der Fälle untren, vahjühtig und nur 
für den Moment lebend, ohne auf morgen zu denfen ꝛc., ſowie fähig alle 
möglichen Verbrechen zu begehen um fid) nur den Branntwein zu fern, 
boten fie mir ein abjchredendes Bild." (S. 113.) 

(Fort. folgt.) 


Die neuen Mifftonsunternehmungen in Oſtafrika. 
Bon F. M. Zahn. 
Schluß.) 
V. Die Miſſion am Nyaſſa, Schire, Zambeſi. 
3. „Die gute Zeit kommt“. 


Auf Livingſtonia, ſowie den beiden zeitweilig beſetzten Stationen und 
in Bandawe iſt nun ſo gearbeitet, wie man beim Beginn einer Miſſion 
zu thun pflegt. Es iſt gebaut, gepflanzt worden, aber auch gelehrt und 
gepredigt an den Stationsorten und in der Nachbarſchaft. Beſonders die 
Schule iſt ſehr ſchnell angewachſen, was wohl auch darin ſeinen Grund 
hat, daß die Dörfer der Eingeborenen, die ſich auf dem Boden und unter 
dem Schutz der Miſſion anbauten, ihre Kinder ſandten. Die Predigt oder 
religiöſe Unterweiſung iſt ſehr eifrig betrieben worden in täglichen 
Verſammlungen und in ſonntäglichen Gottesdienſten. Am 27. März 
vorigen Jahres wurde auch ſchon der erſte Heide, Albert Namalambe, getauft. 

In Livingſtonia haben die Miſſionare es mit den Manganja zu 
thun. Riddel in feiner kleinen Grammatik nennt fie Anganja, ihre 
Sprade Chinyanja und jagt, fie ſelbſt nennen fi) im Südoſten des Sees 
Manganja. Während des Beginnes diefer Arbeit wurde auf Betrich 
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bon Dr. Krapf das Kinyafja - Wörterbud) von Rebmann gedrudt. Ich 
jehe fein Zeugnis davon, daß dieſes Wörterbuch der Seeſprache — denn 
das bedeutet Kinyafja — von Nuten gewefen ift. Einer dev Miffionare 
auf dem Schire-Hochland bemerkt einmal, für die am Nyaſſa werde es 
jehr wichtig fein; daß es Dies geworden ift, verrät in den Berichten Feine 
Spur. Wie ſchon bemerkt, hat Niddel die erſte linguiſtiſche Gabe in 
jeiner kleinen Grammatik gebracht. Auffallend ift, daß er nicht das 
Lepfiusihe Standard-Alphabet gebraucht, die engliſche Schrift ift doch am 
allerwenigjten geeignet, bier angewandt zu, werden. So nimmt Riddel 
ch fir tzh aud glei dzh; y iſt fowohl Konfonant wie in yonder 
als Bofal wie in by. Ich weiß nit, ob Dr. Laws, der die Sprad- 
arbeiten fortgejegt, eine Fibel geliefert und aud) don den Evangelien 
einiges drudfertig gemacht hat, in diefen Spuren weiter fortgegangen ift. 
Grammatiſch ſcheint er mit den Rejultaten Riddels nicht ganz einverftanden 
zu fein, Riddel jpriht die Hoffnung aus, daß das Chinyanja, obgleich 
die Manganja jehr rediciert find, für den ganzen See ausreichen werde. 
Sp werden wohl aud die Küftenbewohner in Bandawe, der Centralftatton, 
in dieſer Sprade bedient werden. Im Rücken diefer Station im Weften 
des Seed dagegen werden die Miffionare mit einem anderen Volke zu 
thun haben; es find die mit den Zulus verwandten Mavitu, die an fo 
vielen Orten Central-Afrifas fih finden; auch bei Mirambo lernten wir 
fie kennen; fie haben ihre Sprade bewahrt, fo daß der Gehilfe William 
Koyi don Lovedale ſich mit ihnen in ihrer Sprade unterhalten konnte. 
Hier heißen fie Angone oder Mangone und haben ſich zu Herrſchern des 
Landes gemadt. Sie vertreiben die Völker nicht, fondern fegen ihnen aus 
ihrer Mitte Häuptlinge; fie treiben auch bis jett nicht Sklavenhandel. 
Es jcheint eine Vermiſchung der Stämme fih anzubahnen. Mit Vorſicht 
und Gejhi haben die Miſſionare mit diefen wichtigen und gefährlichen 
Nahbarn bei mehreren Beſuchen Freundſchaft gefhloffen. Die Station 
Kaningina lag in ihrem Bereih, und fie find willig Mifftonave auf 
zunehmen. Welde ſprachliche Aufgabe die Station Maliwanda unter den 
Chungu haben wird, dariiber ift bisher nichts verlautet. 

Auch die Hohlandsmiffion hat es mit Manganja zu thun, umd die 
erſten Mifftionare machten fi daher an das Ehinyanja. Wir fahen, daß 
friiher die Manganja das Gebirge inne hatten; aber die jegige Miffton fand 
den Prozeß zu Ende gebradt, der damald in den fehziger Jahren begann, 
die Manganja bis auf kleine Reſte vertrieben und die Ajawa im Beſitz 
des Landes. Als daher dev Theologe Duff M’Donald zu den Arbeitern 
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ftieß und der Sprache ſich annahm, glaubte er zu erfennen, daß es wid- 
tiger fei die Sprade der Ajawa, das Chiyao zu treiben. Das ift Die 
ſelbe Sprade, die im Oſten des Nyaſſa geſprochen wird und die Dr. Steere 
von Zanzibar bearbeitet hat. Allein da M’Donald den Dialekt fo weſent— 
lich verſchieden fand, hat er ſich genötigt gejehen, feinerjeits ſelbſtändig zu 
arbeiten, und auch er hat einige Erjtlinge geliefert. Neuerdings ift man 
jedod) zur Erkenntnis’ gefommen, daß diefe Miffion ihren Schwerpunft 
nad dem Weften dem Schivethale zu wenden müſſe und daß, da dort 
Manganja wohnen, Chinyanja aud für diefe Miffion die Hauptiprade 
jein müffe. Es ift gewiß eine große Erſchwerung, wenn eine Miffion zwei 
Spraden nötig Hat und es läßt fi) erwarten, daß dod auf die Dauer 
die noch umngezählten Sprachen Afrifas nicht alle Schriftipradien werden 
und bleiben fünnen. Es wird Fufionen geben und ein intereffantes Schau- 
ipiel fein zu beobachten, welche Sprachen aus der babylonishen Verwirrung 
zur Herrſchaft über größere Gebiete auftauchen werden. 

Herr Henderfon, der Pionier diefer landeskirchlichen Miſſion, Hatte 
das Schirehochland für diefelbe erwählt, und hier einen Ort, der nad) dem 
Zeugnis aller ganz vortrefflid fein muß. Ramukukans, des erjten der 
Makfololoherren Dorf, am Schire ift der Hafenort, von dem man in 1—2 
Tagereijen jeßt, wie bemerkt, auf guter Straße die Station erreicht, die 
nad Livingſtones Geburtsort Blantyre genamt ift. Damit ift man 
3000 Fuß über dem Meer und in einer Luft, die Chinin unnötig madt. 
Saft alle Keifenden holen jih auf Zambefi und Schire ein Fieber, aber 
hier oben werden fie davon befreit. Ein altes verlaffenes Dorf ftand dort, 
deffen Hütten das erſte Obdach gewähren, bis zunächſt Lehmhäuſer, dann 
jpäter Häufer von Steinen fi) erheben und die Miffionsniederlaffung ent- 
jteht. Von drei Seiten iſt fie mit Waffer umgeben, das Herr Stevenfon 
ableitet um zur VBewäfferung der Äcker und Gärten zu dienen, die rings 
umber angebaut werden. Denn Raum ift genug da, und e8 muß ein 
Irrtum fein, daß Rowley das Land für nur wenig fruchtbar ausgeben 
fonnte. Die Berichte von den Ernten an einheimiſchen und fremden Pflan- 
zungen lauten jehr erfreulich, wenn es auch manden verfehlten Verſuch 
giebt. Man denkt ſchon daran durd) die Livingstonia C. A. T. Company 
die Früchte auf den Markt von Natal zu bringen. Die Arbeiter ftellen 
die Dörfer, die ſich auch hier bilden aus allerlei Leuten betrübten Herzens, 
die Zuflucht ſuchen. Sie find die Pächter der Grumdheren, und man fängt 
an, ihnen einen. Heinen Pachtzins in Naturalabgaben aufzulegen. Und 
wenn die Mifftonsdörfer nicht hinreichend Arbeiter Kiefern, jo drängen ſich 
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jonft Arbeiter genug herzu. — Auch hier hat die divefte Miffionsarbeit 
nit gefehlt. Im Anfang freilich mangelte es an Kräften; allein von 
Livingſtonia half man brüderlich aus, und mehrere der dortigen Miffionare 
haben Monate lang in Blantyre gearbeitet. Die Schule war fehr voll. 
Zwar aus dem Hochland war nur ein Knabe da, dagegen ftellten die 
Dörfer der Kolonie die Kinder, und die Mafololoheren fandten auch gegen 
20 ihrer Knaben hinauf. Die Predigt und Unterweifung der Erwachſenen 
trat hinzu und aud hier find im vorigen Jahre durch den Bifitator der 
Mijfion, Dr. Ranfin, die drei erſten Taufen vollzogen. 


Nebenbei bemerkt heißt der erjte Täufling Sofeph Bismarck. Wer 
ihm den Namen gab, ijt nicht gejagt. Allein es ift überhaupt in diefer 
Miſſion, wie das aud anderswo gejhieht, mit den Namen ein Spiel ge 
trieben. Um das Intereffe vom vielen zu gewinnen, befonders von Sonn— 
tagsſchulkindern, hatte man mitgeteilt, daß man mit 1 Pfd. St. den Unterhalt 
eines Schulfindes bejtreiten könne. Zu diefem Miffionsopfer entfchloffen ſich 
viele, wünjhten aber, daß die Kinder nad) einem beliebten Pajtoren oder 
einem Familiengliede genannt werden jollten. So bevölferte fid) das 
Schirehochland mit ſchottiſchen Namen. Der Bifitator Dr. Rankin hat 
aber dem wohl ein Ende gemacht durch ein vernünftiges Wort im Miffions- 
blatt, in welchem er mitteilt, daß diefe Namen in Wirklichkeit nur in den 
Schulliſten lebten, aber weder von den Trägern nod von den Miffionaren 
gebraucht würden, daß es auch mehr fomifh, als erbaulich fei, wenn man 
die ſchwarzen Knaben mit würdigen oder vertrauten ſchottiſchen Namen 
rufen höre. 


Auch diefe Miffion Hat ſich ausgebreitet. Zuerſt war der Gedanfe 
nad; Often und Norden fi zu wenden und mit dem Schirwajee in Ver— 
bindung zu kommen. Zu dem Zwecke hat man Unterfuchungsreien ge- 
macht nad den Milanjebergen und nah dem Zomba. In den exfteren 
waren die politiihen Verhältniffe jedoch einer Niederlafjung augenblicklich 
nicht günftig. Dagegen wurde der Zombaberg für eine zweite Station 
gewählt und diefe ähnlich wie Blantyre eingerichtet. Dieſe Station ift 
8—9 Kilometer von Blantyre im Norden gelegen dem Schirwa zu, der 
jedoch nicht fo nahe ift, wie man gehofft Hat. Zwiſchen beiden Stationen 
wohnt faft niemand, dagegen find 7 Flüſſe zu paffieren. Zombaftation 
liegt noch etwas höher als Blantyre, den Berg hinauf, infolge deſſen ſich 
das Ackerland nit jo nah findet, das aber doch veihlih zu haben und 


auch fruchtbar ift. — 
Miſſ.-Ztſchr. 1882. 2 


413 Die neuen Miffionsunternehmungen in Oftafrifa. 


Sehr verftändiger Weife hat man nun aber den Gedanfen nad) Diten 
vorzugehen zunächſt zurückgeſtellt und fi nad) Weften dem Schire zu- 
gewandt. Hier, wie wir fahen, haben die Mafololo eine einigermaßen 
geordnete Regierung hergeftellt; fie haben den Schlüffel zu dev Hodlands- 
wie der Nyaffa-Miffton in den Händen, Es ift von größter Wichtigkeit, 
fie nicht nur zu Freunden zu behalten, jondern aud) ihnen den Dienft zu 
thun, um deswillen die Milfton ind Land gekommen ift. Der mehr ev: 
wähnte Dr. Rankin hat darum bei feinem Beſuch nad) einem Orte gefucht und 
mit Hilfe von Herrn Henderfon gefunden, der zwiſchen Blantyre und dem 
Schire liegt, nit in der ungefunden Luft des Thales, aber doch demſelben 
nahe genug, um auf das Volk desjelben Einfluß zu üben. Wird dieſe 
dritte Station gegründet fein, jo ijt damit eine gute Feftigfeit der Hoch— 
landsimiffion gegeben. Dev Dampfer der Livingstonia C. A. T. Company 
auf Zambefi und Schire, die drei Stationen dev Landeskirche in der rechten 
Flanke des Berbindungsweges, die Ilala mit offnem Weg von den Kata 
raften bis zum Nordende de8 Sees, die drei Stationen der Freikirche 
im Süden, Welten und Norden des Nyaffa, die letztere ſchon bald den 
Londoner Miffionaren vom Zanganyifa die Hand reihend, das ift ein 
hoch erfreuliches und bewundernswertes Werf weniger Jahre. 

Leider, Leider ift auf dieſe ſchöne Arbeit ein tiefer Schatten gefallen, 
und wir fünnen nicht umhin, davon zu veden, um fo weniger, als unfers 
Erachtens bei vielen diefer oſtafrikaniſchen Arbeiten die Keime zu gleichen 
Erſcheinungen in der Anlage ſelbſt gelegt find, und mm größere Vorſicht 
und Erfahrung an manden Stellen die gröberen Auswüchſe nicht hat her— 
vorſchießen laſſen. Der Gedanke die Miffionsitationen zu einer Art Kolonie 
zu machen liegt vielen don ihnen zu Grunde. Eine Kolonie in dem Ber 
reich einer Obrigkeit, die ihr Amt in anerfennumgswerter Weife übt, wird 
die civile, juriftiihe Seite ihrer Gemeinſchaft nad der Ordnung des ftaat- 
lien Gemeinwefens behandlen. Sie muß fi fügen und was fie von 
obrigfeitliher Machtvollkommenheit ausübt, kommt ihr mit Zuftimmung 
und im Auftrag de8 Staates zu. Aber wie, wenn man eine Kolonie in 
einem Lande gründet, das nur eine nominelle Obrigkeit hat oder eine 
Dbrigfeit, die nad) Sitten und Rechtsgrundſätzen regiert, welde den Zwecken 
dev Kolonie durchaus entgegenftehen? Die Kolonie wird genötigt fein 
fi) obrigfeitlide Rechte anzumaßen, fie im Widerſpruche gegen Sitte und 
Recht des Landes zu üben, oder fie muß fi aufgeben. In der erfteren 
Lage war ſchon die Kolonie Freretown unter mohammedaniſchem Aegimente. 


Dieſe ſchottiſchen Kolonieen begaben ſich in heidniſches Gebiet, in welchen 
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feine römiſche Rechtsordnung galt, nicht einmal ein Regiment in der Weiſe 
Mteſas von Uganda geübt wurde, ſondern kleine Duodezſtaaten mit ihren 
Fürſten ſich fanden, einer willkürlicher als der andere, und alle in der— 
ſelben traditionellen Sitte und Rechtsanſchauung befangen, welche im 
ſchärfſten Gegenſatz zu jeder Ordnung einer chriſtlichen Kolonie ſtehen. Es 
ſollten Kolonien von Eingeborenen werden, die ſich um die wenigen chriſt— 
lichen Prediger, Arzte, Gärtner u. ſ. w. ſammelten. Das iſt geſchehen. 
Ein großer Teil der heranziehenden Eingeborenen waren entlaufene Sklaven. 
Selbſt wenn dieſe Armen den Sklavenräubern entronnen waren, ſo trat 
die Kolonie ſofort in Widerſpruch mit dem, was nach der Anſchauung der 
Bewohner des Landes nicht Unrecht war. Allein die Flüchtigen waren 
nicht nur den Sklaventransporten entflohen; ſie kamen auch von ihren 
Herren, die ſie ſchlecht behandelt. Beſonders die Miſſionare der Freikirche, 
von ihren außerordentlich vorſichtigen Inſtruktionen geleitet, enthielten ſich 
jeden eigenmächtigen Eingreifens, und wo es vorkam, wurde es redreſſiert; 
ſie ſuchten durch ſorgfältige Unterſuchung ſich davor zu ſchützen, daß nicht 
Verbrecher unter dem Vorwande der Sklaverei entlaufen zu ſein die Zu— 
fluchtsſtätte benutzten, ſie nahmen nur auf Probe auf; ſie ließen die Ent— 
ronnenen arbeiten, um den landesüblichen Preis dem Beſitzer zu geben, 
wenn er reklamierte, ein Verfahren, das die landeskirchliche Miſſion auch 
angenommen hat. Allein, ſo erklärlich es iſt, daß man den Armen 
Zuflucht gewährte, ſo beweglich manche der Vorgänge ſind, wer giebt 
dieſen Boten Chriſti das Recht, denen, die ihren Herren entlaufen ſind, 
Zuflucht zu gewähren? Man muß ſich das Bild vorſtellen, daß der 
Apoſtel Paulus etwa in der Nähe von Korinth eine Zufluchtsſtätte für 
entlaufene Sklaven gegründet hätte, um zu erkennen, daß dieſe Methode 
abſolut unverträglich mit der Haltung des Apoſtels iſt. Neuerdings hat 
die freie Kirche ſich an das auswärtige Amt gewandt mit der Frage, ob 
man in Livingſtonia entlaufene Sklaven aufnehmen dürfe. Wir erwarten, 
daß dasſelbe antworten wird nein, denn ſo lautete die Antwort in Frere— 
town. Aber wenn es geantwortet, was hat das auswärtige Amt zu ſagen 
im Reiche des Mponda, von dem Kap Maclear gekauft iſt? Bei Ko— 
rinth würde dem Paulus der Landvogt Gallion alsbald das Handwerk 
gelegt haben, denn ſo wenig Luſt dieſer hatte, „eine Frage von der Lehre 
und von den Worten und von dem Geſctz unter euch“ vor ſeinem Richt— 
ſtuhl zu entſcheiden, ſo ſchnell wäre er bei der Hand geweſen, eine ſociale 
Frage von ſolcher Bedeutung wie die Sklavenfrage vor ſein Forum zu 


ziehen. Das iſt den Miſſionaren auch klar geweſen, ſo wie es ſich um 
ae 
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mächtige und energifche Herren des Landes handelt. ALS einige Flücht— 
linge von Chipatula, einem der Mafololoherren, nah Blantyre fommen, 
ift Diff. M’Donald fehr vorfigtig. „Das Verhältnis vom Herrn und 
Diener, fchreibt er, iſt eines von denen, welde die ſociale Drdnung dieſer 
Stämme bilden; wenn wir die Sache kurzer Hand entjheiden, Fünnten 
wir große Anarchie herbeiführen." D. h. Chipatula und Genoffen würden 
es fi nicht haben gefallen laſſen. Es ift nur der überaus großen Ach— 
tung dor den Engländern vielleiht auch dem ſchlechten Gewiſſen der 
Sklavenhändler und Befiger und dem von vielen Mißhandlungen gebeugten 
Sinne der Manganja zuzufchreiben, daß die Herren den Kolonien fein 
Ende gemadt haben. In Blantyre hat man wenigftens den Verſuch einer 
Branditiftung gemadt. Im anderen Gegenden Afrifas wäre die Sade 
überhaupt unmöglich gemejen. 

Nun wohl oder übel, Kolonien find gebildet worden. Die hödjfte 
Zahl, die wir leſen, iſt 400, die zu Blantyre als Unterthanen der Mif- 
fion lebten, und in Livingſtonia feinen es nicht weniger geweſen zır jein. 
Das find kleine Gemeinden, und fie fünnen nit ohne bürgerliche Ord- 
nung fein. Nur eins zu nennen; e8 fommen Ehen zu Stande. Nun in 
Livingſtonia und Blantyre, wie in Freretown hat man getraut, Heiden 
getraut. Es wäre intereffant zu wiffen, ob man die Kriftlihe Trau— 
formel gebraucht oder nur einen Civilaft aufgenommen. Jedenfalls voll- 
zog die Miffion einen Civilakt. In Blantyre jtellte e8 fi heraus, daß 
der eine der Getrauten, troß feiner Verfiherungen, ſchon ein Weib hatte, 
und der Bigamiſt wurde mit der Strafe der Verbannung belegt. Die 
Freikirche hat jehr energisch Dagegen proteftiert, daß fie ihren Mifftonaren 
Jurisdiktion geftattet habe. Aber wenn man Chegefege aufftellt, die 
den Landesgejegen widerjprehen, wenn man Meiffethäter ins Gefängnis 
jeßt, fie mit Schlägen beftraft, fie deportiert, was iſt das anders als 
Jurisdiktion üben? Zwar hat man neuerdings den Dörfern größere 
Selbjtverwaltung zuerkannt und Eingebovene zu Borftehern ernannt, und 
damit allerdings von den Miffionaren die Sache etwas abgefhoben. Allein 
entweder find dieſe Dörfer freie Dörfer, in denen Hriftliche Gedanken nur 
joweit zur Herrſchaft kommen, als es gelingt die Einwohner zu Chriften 
zu maden und dann kaum Kolonien zu nennen, oder fie ftehen unter der 
Direktion der Miffton und die Dorfoberften üben ihre Surisdiktion im 
Namen der Miffion, die ihre Obrigkeit ift. Nur die höchſt vortrefflichen 
Inſtruktionen der Breifiche, die viele von den guten Gedanfen enthalten, 
die Livingftone don feinem guten Herzen und feinen Sinn gelehrt im Um— 
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gang mit den Eingebovenen übte, und die Tüchtigfeit der Miffionare hat 
die Konfequenzen verhütet, welde in Blantyre nicht ausgeblieben find. 
Die landeskirchliche Miſſion Hat fi, wie es scheint gar nicht klar 
gemacht, dag Miffionare, die hinausgingen eine Kolonie zu gründen, auf 
den Gedanfen kommen könnten, eine Kolonie bedürfe einer Obrigkeit, und 
fie jeten berufen dies Amt in voller Ausdehnung zu verwalten. Es war 
darum ein ſchmerzliches Erwachen, als man in der Heimat hiervon Kumde 
befam. Im Juli 1879 wird don Livingjtonia- berichtet, daß zwei englische 
Jäger, die Herrn Hall und Chirnfide zum Beſuch gefommen feien, Sie 
müſſen ſich dort recht wohl gefühlt Haben. Denn beim Abgang überlaffen 
jie dev Miſſion ihr ſchönes Boot und andere Schäße. Bon Blantyre 
hört man nit, ob fie auch dort geweſen. Als fie aber in die Heimat 
zurücgefehrt, jchreibt und veröffentliht Herr Chirnfide eine Schrift, in 
welder die ſchwerſten Anflagen erhoben werden gegen die Mifftonare von 
Dlantyre. Das unerquidlihe Detail ift don feinem Belang; die Haupt- 
ſache ift, daß die Miffionare ſich obrigfeitlihe Macht angemaft und mit 
Ungeſchick und Härte Strafen verhängt haben bis zur Todesſtrafe. Diefe 
legtere ift gegen einen Mann exefutiert, der eine geflüchtete Sklavin in 
einem der Miffionsdörfer ermordet; ein Geſchworenengericht hat ihn ſchuldig 
geiproden, und obgleich er ſelbſt feine Unſchuld bis zuletzt behauptete, ift 
das Todesurteil vollzogen und dies mit empörendem Ungeſchick. Diefe 
Anklage verurſachte große Aufregung, und bis ins Parlament hinein wurde 
die Sache beſprochen. Die ſchottiſche Kiche that, was fie thun mußte. 
Die General Assembly deputierte den Dr. Rankin zu einer Unterſuchung 
der Sade; ihm ſchloß ſich ein Ültefter an, Herr Prinfle mit feiner Frau, 
die auf eigene Koften die Reife unternahmen. Zugleich erſuchte das Komitee 
das auswärtige Amt den Konſul in Mozambique den Viſitatoren beizu- 
geben. Derfelbe hat wegen Krankheit nicht mitgehen fünnen, und feine 
Stelle ift von dem Vicefonful Herr I. Nunez eingenommen worden. Die 
Kommiſſion hat die Anklage wohl begründet gefunden. Mochte der Ton 
unbilfig und unfreundfic) fein, mit welchem Herr Chirnfide die Anklage 
vorgebradt Hatte, die Thatſachen waren nicht erdichtet. Zwar hatten die 
Miſſionare font tüchtig gearbeitet, auch nit das Vertrauen der Ein- 
geborenen verloren, jeit September 1879 war überhaupt nichts Ähnliches 
vorgekommen, allein in der Zeit von September 1877 bis September 1879 
waren „mehrere grauſame, rachſüchtige und unbeſonnene Hand— 
lungen begangen,“ und um ihretwillen ſchien es der Kommiſſion nötig, 
die drei Miſſionare, die ſich derſelben ſchuldig gemacht, abzurufen. Die 
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General Assembly des vorigen Jahres hat diefes Urteil beftätigt und Die 
Miffionare abgefegt. Sie erklärte ausdrücklich, daß dieſes Urteil nicht 
erfolge, weil dieſelben Jurisdiktion geübt; hierin befannte fi) die Kirche 
ſelbſt ſchuldig, da fie die Miſſionare ohne Inſtruktion gelaffen habe, Der 
Grund der Abſetzung war die Art und Weife, wie das Gericht gehand- 
habt worden ımd nur unter herzlichem Bedauern und in Anerkennung der 
fonft von dieſen Männern geleifteten Dienfte wurde fie ausgefproden.') 
Insbeſondere der tree Freund und Förderer diefer Mijfion, Dr. Macrae 
bat fehr darunter gelitten; „um. viele Sahre ift er gealtert,“ fagt einer 
der Redner von ihm. 


Sehr erflärlicher Weise ift nach diefer Kataftrophe der Gedanfe aus— 
geſprochen, diefe Miffton aufzugeben. Allein Dr. Charteris, der Haupt 
redner in der G. Assembly bet diefer Verhandlung hat darauf geantwortet: 
„Wir ſchulden es unferm großen Meifter zu zeigen, daß wir, die wir 
gefündigt haben, indem wir nit feine Waffen gebraudten, hin- 
fort dorwärtsgehen in feiner Kraft, in der Allmacht des Friedens und 
der Liebe.” Nicht aufgeben, aber veformieren, wurde die Loſung. Schon 
Dr. Rankin Hatte eine wichtige Veränderung herbeigeführt. Die Miffionare 
waren auch dadurd zur Ausübung der Jurisdiktion geführt, daß fie ans 
nahmen der Grundherr fei auch Gerichtsherr. Herr Prinfle forſchte dem 
nad und fand heraus, daß dem nicht fo fei, fondern daß jeder unter die 
Gerichtsbarkeit defjen gehöre, unter dem er geboren. Dr. Rankin befuchte 
daher den Häuptling Kapene, von dem Blantyre gefauft war, und die 
fünf Mafololoherren und traf mit ihnen das Übereinfommen, daß fie hin- 
fort für Ordnung forgen, und daß etwaige Verbreder immer ihrem Ge- 
vihtsheren überwieſen werden follten. Das war ein erſter Schritt. Ohne 
weiteres konnte nicht der erworbene Befiß aufgegeben und die entftandenen 
Dörfer aufgelöft werden. Die ſchottiſche Kirche glaubte auch noch nicht, 
daß eine Kolonie unmöglich fei, nur war fie zu ber Überzeugung ge- 
fommen, daß fie in jenen Gegenden unnötig ſei und daß eine nur 
evangelifierende und erziehende Miffton genüge, um unter Ajawa 
und Manganja das Ziel der Miffton zu erreichen. Die Kulturarbeit wurde 
darum auf das beſchränkt, was fir die Stationen nötig. Den letzten 


1) Für uns ift am meiften auffallend, daß die Mifftonare diefe Vorgänge gar 
nicht berichtet zu haben feheinen. Wenn ein Miffionar bona fide eine Hinrichtung 
anorönet, jo ift dies Ereignis doch nicht jo alltäglich, daß er es in ſeinen Berichten 
und Briefen übergehen könnte. 
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Ausſendungen wurden neue Inſtruktionen mitgegeben, die in faſt rigoröſer 
Weiſe — und daran erkennt man, daß dies Kind ſich verbrannt hatte — 
den evangeliſierenden Charakter der Miſſion betonen. Unter anderem wird 
in ihnen auch an die nicht ganz unwichtige Aufgabe erinnert, die Bekehrten 
zu lehren, „die Geſetze ihres Landes zu achten, ſo weit es Chriſten zu— 
kommt.“ Es iſt jedoch nicht zu befürchten, daß nun dieſe Miſſionare mit 
weißer Halsbinde und der Bibel unter dem Arm durchs Land ziehen 
werden. Drei Stationen mit ihren Häuſern, Gärten und Äckern, mit 
ihren Schülern, mit den Straßen, die zwiſchen ihnen liegen, gebaut und 
unterhalten werden müſſen, geben an und für ſich ſchon ſo viel Kultur— 
arbeit, daß die Eingeborenen ſtaunen, mithelfen, lernen und nachahmen 
werden und in der rechten Weiſe beſonders dann, wenn in ihre Herzen 
der Same fällt, der wie für das zukünftige, ſo auch für dieſes Leben 
Frucht bringt. 


In der Arbeit und durch ſie erzieht Gott ſeine Arbeiter. So be— 
klagenswert dieſe Vorfälle ſind, ſie können reichen Segen bringen nicht nur 
für dieſe, ſondern für alle dieſe oſtafrikaniſchen Arbeiten. Sie ſind große, 
erfreuliche und auch wenn es manche Rückſchläge giebt, keinenfalls ver— 
gebliche Unternehmungen. Allein es liegt die Gefahr vor, daß der lang— 
ſame Geduldsweg des Reiches Gottes vergeſſen werden möchte, und daß 
man die gute alte evangeliſche Wahrheit nicht ganz zu ſeinem Rechte kom— 
men laſſe, welche lehrt, daß das Himmelreich wie ein Senfkorn wächſt und 
daß es nicht mit äußeren Gebärden kommt. Gott wird es nicht an ſeiner 
Erziehung fehlen laſſen, und man kann allen dieſen werten Männern nur 
wünſchen, daß fie, wie die ſchottiſche Kirche, nad jeder Zucht in ſeiner 
Kraft wieder vorgehen. Die vielen neuen Lichtsftätten, die gegründet find, 
werden dann Afrikas Völkern die Macht der Liebe zeigen, welde alles 
nen macht, weil fie die Herzen erneuert, 
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Die Berliner (füdafrikaniſche) M. G., die als die Frucht ihrer Arbeit im Jahre 
1881 die beventende Zahl von 1700 Getauften berichten darf, hat jett definitiv ihr 
Arbeitsfeld auch auf China ausgedehnt, indem fie einen Teil der — im legten Sahrzehnt 
mit Barmen verbunden gewefenen — Halfamiffion des früheren Berliner Hauptvereins 


424 Miſſionsrundſchau. 


für China (nämlich Miſſ. Hubrig ſamt ſeiner Schule in Kanton und 14 Außenſtationen) 
übernommen hat, während ein andrer Teil (die Miſſ. Pritzſche mit der Station Longheu 
und der Chinefe Aſi) an Bajel abgetreten worden ift. Wie die ausführliche „Dent- 
Ihrift“ des Berliner Miffionsdireftors (Berliner Berihte 82 ©. 253 fj.) — gegen deren 
Darftellung des Konflikts zwiſchen den rheiniſchen Miffionaren und dem Berfiner Hubrig 
(S. 265) wir allerdings Proteft einlegen müfjen, ohne es jedoch für angezeigt zu halten, 
diefes Orts auf eine Beleuchtung jener unerquidlihen Differenzen uns einzulafjen — 
meldet, fol die übernommene kleine Miffion fofort durch die Ausfendung zweier weiterer 
Arbeiter, unter denen fi) wieder einmal ein Theologe befindet, verftärft werden. — 
Auch der Goßnerſche M. B. gedenft wieder einen Kandidaten der Theologie nad) 
Indien zu Schicken, während der Berliner (Knakſche) Frauenverein für China 
noch immer vergeblid nad einem Paftor für fein Findel- und Watjenhaus in Hongkong 
als Nachfolger des verftorbenen P. Klitzke ſucht. — And die Leipziger M. ©. ift 
nicht in der Lage gewefen feit der Eröffnung ihres Miffionsfeminars, alſo feit 3 Jahren, 
die Zahl ihrer Arbeiter dur einen Theologen zu verftärfen. Den jeitens des bayrijchen 
Centralausſchuſſes geftellten und ausführlih motivierten Antrag auf die Snangriffnahme 
einer Milfion in Oftafrifa (landeinwärts von Mombas aus zunähft im Dſchagga- und 
Wakamba-Lande) Hat die Generalverfammlung der genannten Gejelfhaft auf Vorſchlag 
ihres Borftandes — wenigftens vorläufig — ablehnen zu jollen geglaubt. Vermutlich 
werden die Antragfteller ihr Geſuch erneuern, und es ift jedenfalls danfenswert, daß 
eine Beteiligung jeitens der deutſchen Miffionen an dei oſtafrikaniſchen Mifftonsunter- 
nehmungen auf die Tagesordnung dev öffentlichen Diskuffion gejeßt wird, wenngleid) 
für die allernächfte Zeit ein praktiſcher Erfolg diefer Anregung faum zu erwarten fteht. 
Sedenfalls find unfve deutſchen ſüdafrikaniſchen Mifftonen — wie neuerdings wiederholt 
behauptet worden ift — (die rheiniſche, brüdergemeindliche, Berliner und Hermanns— 
burger) noch keineswegs an der Grenze ihrer Ausdehnbarfeit angelangt. — Die rheiniſche 
M. ©. leidet nod) immer unter der faft erdriidenden Laft eines unverhäftnismäßig großen 
Deficits von 185000 M., das durch außerordentlihe Einnahmen, weldhe durch den Ver- 
fauf eines bedeutenden Teils ihres Eigentums in China ihr zugefloffen, wohl ver- 
mindert, aber keineswegs ganz befeitigt wird. Auch im letzten Rechnungsjahre über- 
ftieg die Ausgabe die Einnahme um 32756 M. Dagegen Scheint die infolge des 
befannten chineſiſchen Konflikts die heimatlihe Gemeinde ergriffene Fritifhe Bewegung, 
die als Ausläufer eine ziemlich heftige konfeſſionelle Polemik feitens gewifjer veformierter 
Kreife gegen die Miffionsleitung hervorgerufen, wieder zu ziemlicher Ruhe gebradt zu 
jeim — Bafel, das feine Jahresrechnung ohne Deficit abgejchloffen, jendet eben feinen 
zweiten Inſpektor, Prätorius, zu einer Bifitation nad) Weftafrifa, begleitet von einem 
Mediziner, dev allerdings zunächft nicht in dem eigentlihen Mifftonsdienft tritt, fondern 
nur im Intereſſe der Geſundheit der Miffionare eine genaue fanitätlihe Expertife vor— 
zunehmen berufen ift, Hoffentlich aber den Beginn einer deutſchen medical mission 
inauguriert. — Die Hermannsburger M. überwindet je länger je mehr die infolge 
der Separation über fie hereingebrochene Krifis. Das Miffionsfeft war fo befucht als 
je und auch die Einnahme eine fo befriedigende, daß 15000 M. von ihr zur Ber- 
minderung des Deficits verwendet werden fonnten. — Die Brüdergemeinde hat 
zwar eine die Einnahme um 27000 M. überfteigende Ausgabe gehabt, darf aber in 
ihrem Jahresberichte melden, daß diefe Schuld bereits völlig gededt ift. — Noch find 
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allerdings nicht ſämtliche Jahresberichte der deutſchen Miſſionen in meinen Händen, 
aber ſoviel iſt aus den eingegangenen mit Sicherheit zu erſehen, daß die Geſamt— 
einnahme ſich im Laufe des letzten Rechnungsjahres nicht vermindert, ſondern wieder etwas 
gehoben, und beſonders daß die Zapf» der in deutſcher Pflege ſtehenden Heidenchriſten 
fi) wenigfteng um 5000 gemehrt hat. 


Die bedeutendfte Einnahme unter allen evang. M. GG. hat die Church M. S. 
in England. Im legten Jahre betrug diejelbe 4240000 M. und ihre Freunde haben 
den Ölaubensmut, für das neue Jahr die Loſung auszugeben: half as much again, 
d. h. fie wollen die Einnahmen auf 6 Millionen M. bringen. Unter den auferordent- 
lihen Gaben, die beftimmten Zweden zugewiefen find, meldet der Int. (82 ©. 441) 
eine Summe von 1443840 M. zu einem „Kicchen- und Mifftionsfonds fir China und 
Sapan,“ deren Zinfen ausjhlieglih zur Ausbildung und Unterhaltung eingeborner 
PBaftoren, Unterftügung heidenriftliher Gemeinden, Bau von Kirchen 2. verwendet 
werden joll. Derjelbe Geber, W. D. Jones, hat im Laufe von 9 Jahren der genannten 
Gejelligaft außerdem 1100000 M., aljo zufammen 2543000 M. zur Berfügung 
geftellt. Reihe Mijjionsfreunde, welde mit ähnlicher Generofität die 
Miſſion unterſtützen, fehlen leider bis heute in Deutſchland gäanzlid. Aud 
an Arbeitern Hat die ausgedehnte Gejellichaft feinen Mangel. Während fie im vergangenen 
Jahre 19 neue Miffionare in ihren Dienft ftellte, ftehen ihr für diejes Jahr wieder 
24 zur Verfügung, darumter eine ftattlihe Anzahl univerſitätlich gebildeter Männer, 
Theologen und Mediziner, Leider ift zwifchen der Leitung der Gejellihaft und einem 
ihrer tüdhtigften und gejegnetften Miffionare, Duncan von Metiafatla, ein Kouflitt zum 
Ausbruch gefommen, der zu einem beklagenswerten Brude geführt hat. Mr. Duncan, 
der nicht ordiniert ift, weigerte ſich nümlich Hartnädig, feinen chriftlichen Indianern das 
heilige Abendmahl austeilen zu lafjen, da er fie zu einem gejegneten Empfang desjelben 
für nod nicht gereift genug hielt. Aud dem gemefjenen Befehle des Komitees fette er 
MWiderftand entgegen und jo ift e8 leider zu einer Trennung gefommen, die nad den 
ueuſten Mitteilungen num auch eine Spaltung der Gemeinde in Metlafatla herbeigeführt 
bat, nachdem die Indianer vorher einmütig zu ihrem verehrten Lehrer geftanden. Hoffent- 
lich ift der Bruch noch nicht unheilbar geworden. E 


In einem lehrreichen Auflage: The Church M. S. at home giebt der Int. (82 
©. 193 ff.) eine inftruftive Überficht über die Miffiongfeiftungen der englifhen Staats— 
fiche, fo meit fie der Ch. M. 8. zufließen. Neben diefer Gefellichaft wird freilich auch 
noch die Prop. G. 8. von Gliedern der Staatsfirhe (vornehmlih den hochkirchlich 
gerichteten) unterftügt, und die Gejamteinnahme dieſer Gejellihaft betrug pro 1881: 
2699560 M., jo daß aljo die engliihe Staatskirche im letzten Jahre zufammen 
c. 6950 000 M. für die Heidenmiffion aufgebradht hat. Obgleich demnach die Angaben 
des gu. Artikels nur ein partielles Bild der Miffionsleiftungen der ſtaatskirchlichen Kreife 
Englands liefern, weil die für die Ausbreitungsgejellihaft ftenernden in ihm nit 
beriikfichtigt werden, jo fünnen wir aus ihnen doc immer manderlei lernen. Von den 
15700 Parochien in England und Wales fteuerten nur über 1 Drittel, nämlich) 5375 für 
die Ch. M. 8. und unter diefen befanden ſich 794, in welchen weder Mijftonspredigten 
noch Miffionsftunden gehalten wurden. Die Gejellihaft hat 11 Association secretaries 
in ihrem Dienfte, welche ganz, 7, welde teilweis von ihr unterhalten werden und als 
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Keifeprediger fungieren. Der vierte Teil der Vereinsbeiträge defteht aus den Kollekten, 
die gelegentlich der Milfionspredigten gefammelt werden. Unter den 40 Landſchaften, 
nad) denen die die Vereindbeiträge umfaſſende Leiftungstabelle geordnet ift, fteht obenan 
MWeftmoreland mit c. 33 Pf., untenan Stafford mit c. 4 Pf. per Kopf der Bevölkerung. 
Indes find es nur 14 Landſchaften, die unter 10 Pf. beitragen, 18 Teiften 10—20, die 
übrigen über 20 Pf. pro Kopf der Bevölkerung. In Wirklichkeit ftellt fid die Hate 
aber höher, da die Gaben auf die gefamte Bevölferung und nicht auf die Angehörigen 
der Staatskirche verteilt find. Nehmen wir die legteren auf c. 18 Millionen an, und 
feten wir die gefamten Einnahmen der beiden firdliden M. GG. in Rech— 
nung, jo wilde die Miffionsfeiftung pro Kopf innerhalb der Staatsfiche c. 37 Pfennig 
| betragen. In Deutſchland infl. Schweiz kommen jetzt etwa auf den Kopf der enang. 
Bevölkerung 8 Pfennige. 


Biel bedeutender als in der Staatsfirhe find die Miffionsleiftungen der freien 
Kirchen, die — was man nie vergeffen follte — aud für die heimatlihen kirch— 
lihen Bedirfniffe bedeutende Summen aufzubringen haben. Bis jest find mir nur die 
Jahresrechnungen der 3 größten unter den Diffenter Mifftonsgefellihaften zugegangen. 
Danach betrugen pro 1881 die ſämtlichen Miffionseinnahmen: 


der Wesleyaner: 3035 940 M. 
der Londoner: 2249740 „ 
der Baptiften: 1047320 „ 


Die Wesleyaniihde M. ©. hatte aus dem Vorjahre eine. Schuld von: 766 200 M., 
angefihts derer fie ſich bereits ernftlich mit dem Gedanken einer Reduktion ihrer Arbeit 
trug. Allein diefe bedeutende Schuld wurde im Laufe des Jahres bis auf 160000 M. 
und dieſer Reſt gelegentlid) der Jahresfeier durch außerordentliche Beiträge vollftändig 
getilgt. Auch die Baptiftiide M. ©. hatte ein Defteit von c. 140000 M., das jeit 
dem Sahresfefte bis auf 32620 M. herabgemindert ift und wahrjcheinfih bald ganz 
geihwunden fein wird. 


Seit ihrem Beftehen die größte Einnahme hatte im vergangenen Jahre die 
ſchottiſche Freikirche, nämlich: 1330660 M., allerdings mit Einſchluß von 
207 500 M. Beiträgen aus den heidengriftl. Gemeinden, Schulgeld ꝛe. und 196720 M. 
Regierungszuſchuß (grant-in-aid) zu den Schulen. Immerhin eine bedeutende Summe, 
wenn man bedenkt, daß die Freificche nicht viel über 300000 volle Kirchenglieder zählt. 
Unter den Miffionsfeiftungen diefer Kirche verdienen die Gaben der Kinder, weldhe ſich 
auf 44060 M. beliefen, beſondere Erwähnung. — Bedeutend — wie immer — ſind 
auch im vergangenen die Miſſionseinnahmen der vereinigten Presbyterianer 
Schottlands, welche die Summe von 728040 M., 66072 M. mehr als 1880, erreichten, 
ungerecinet einen Ertrafonds don 179670 M. Die Gefamtzahl aller Kicchenglieder 
diefer Gemeinſchaft beträgt nicht mehr als c. 175000. Und ihre Geſamtleiſtung für 
kirchliche und Wohlthätigkeitszwecke beläuft fi) auf 7666 600 M. — aljo pro member: 
44 M.!! 


Über die Mifftonsleiftungen Amerikas giebt die folgende Überficht des Wachstums 
der Einnahmen der 6 bedeutendfien dortigen Mifftonen in den letzten 5 Jahren ein 
deutliches Bild („Ev. M. Mag.” 82 ©, 347): 
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1876. 1881. 

Am. Board (Kongregationaliften): 1861 768 M. 2 764 980 M. 
Presbyterianer: 2033312 „ "2 821 024 
Biſchöfliche Methodiſten: 1296 996 „ 1312696 „ 
Baptiften: 1034 712 , 12550964, 
Proteft. Biſchöfliche: 390 508 „ 743 032%, 
Reformierte: 260 784, 433 996 

Sa.: 6878080 „, 8830 824, 


Auch das Organ der bifhöflihen Methodiften (Manual of the Meth. 
Ep. Ch. 82 ©. 135 ff.) unterziegt in einem Yehrreihen Artikel: The small burden 
and the great obligation die Proportionafität der Miffionsfeiftungen der reſp. Kirchen— 
glieder einer Prüfung. Auf Grund derjelben ſtellt fi) heraus, daß von 1681854 
Mitgliedern dieſer Kirchengemeinſchaft mehr als die Hälfte (879329) überhaupt nichts 
teiften, daß 604000 durchſchnittlich 40 Pfennige, 97000 c. 50 Pfennige und nur 
31000 „im Berhältnis zur Größe des Werks“ geben. SH fürchte, dag eine ähn- 
lihe Erhebung innerhalb unſrer deutfhen Kirchen ein nod viel un- 
günftigeres Rejultat ergeben würde. 

Da ih einmal bei den biſchöflichen Methodiften bin, ſo benutze ich viele 
Gelegenheit abermals, um mit aller Energie gegen die fortgejete Behand— 
lung Deutjhlands alseinesHeiden-Miffionsgebiets Proteft einzulegen. 
In dem qu. Manual (82 ©. 3) find nämlih die fremden (foreign) Miffionsgebiete 
der genannten Kirhengemeinihaft folgendermaßen rubriziert: 1) Afrika; 2) Central- 
Amerika; 3) Sid-Amerifa; 4) China; 5) Deutfhland und die Schweiz; 6) 
Standinanien; 7) Indien; 8) Bulgarien und die Türkei; 9) Italien; 10) Mexiko, 
11) Sapan. Wann endlich werden die Methodiften unterſcheiden lernen zwiſchen 
Chriftianifierung der Heiden, Konvertierung der Katholifen und der Propaganda 
unter evangeliſchen Chriften? Wenn eine ſolche Tabelle den Heiden oder Heiden- 
Hriften in Afrifa, China, Indien oder Japan zu Geficht kommt, müſſen fie nicht meinen: 
Deutihland und Skandinavien wäre ein gleich heidniſches Land, als das, was fie 
felbft bewohnen? Wenn die Methodiften die Propaganda innerhalb unſrer Kirchen 
durchaus nicht laſſen können, fo mögen fie do wenigftens in ihren Berichten unjer 
Land nicht mit Afrika, China, Indien und Japan in eine bunte Neihe ftellen, als ob 
es von Heiden gleich diejen bebölfert fei. Es ift das mehr als einellmart, und 
die Methodiften brauden fi nicht zu wundern, wenn wir Über dieje 
fortgehende Herabwürdigung in den ftärffien Ausdrüden unfere Ent- 
rüftung äußern und endlid dahin fommen, mit Xeuten, die ung als 
Heiden behandeln, feine Gemeinſchaft haben zu wollen. Wir erfennen ja 
gern an, was den Methodiften an Kriftliher Gabe und Aufgabe gegeben ift, wie das 
erft neuerdings wieder feitens unſres Mitarbeiters, des Profefjor Chriftlieb !), geſchehen; 
darum gerade müffen wir aber aud) aufs entjchiedenfte fordern, daß diefe Anerfennung 
eine gegenfeitige ift und daß die von uns wiederholt gerügte Herabſetzung endlich ein 
Ende nimmt. 


1) In feiner empfehlenswerten Brojhüre: „Zur methodiftifhen Frage in Deutſch— 
land“ (Halle, Waijenhaus). 
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Der For. Miss. (April 82 S. 449) meldet die erfreuliche Thatſache, daß ber 
presbyterianiſchen Kirche in den Ber.-St. 29 Kandidaten aus theologiſchen 
Seminarien zum Miffionsdienft fih zur Verfügung geftellt, um im Laufe biejes 
Zahres ausgefandt zu werden — eine biß jet in dev Geſchichte des Boards unerreichte 
Zahl. Wann wird wohl ähnliches von den deutſchen Univerjitäten zu 
melden fein? 

Durd jede Nummer der (amerif.) Miss. Review geht jeit längerer Zeit ein auch 
in vielen andern amerifanishen Mifftonsblättern reproduzierter Artikel: „Die Evan- 
gelifierung der Welt innerhalb 20 Jahren.” Die Sade ift nicht etwa ein 
Scherz, fondern ganz ernftlih gemeint. Große Schwierigfeiten hat die Ausführung 
teineswegs — nämlich nad der Meinung des Erfinders diejes echt amerikaniſchen Plans, 
eines gewiffen Herrn Pierfon. „Angenommen, daß es 118 Millionen Proteftanten 
giebt, fo braucht nur jeder einzelne von diefen innerhalb 20 Jahren je 6 Seelen mit 
dem Evangelio zu erreihen und die ganze Welt ift evangelifiert. .. Allein von diejen 
118 Millionen dürften vielleiht nur 10 Millionen wirkliches Verftändnis des Evan— 
geliums, Glauben und Erfahrung haben. Könnte Gott nit diefe Hand voll (!) Leute, 
wie einft die Schar Gideons, gebraudhen, um das gefamte Werk auszuführen? Laßt 
jeden von diefen 10 Millionen während 20 Jahren 60 neue Seelen erreichen mit dem 
Evangelio und das große Nefultat ift da. .. Natürlihd müßten Menjhen und Mittel 
multipliziert werden. Wir müßten mindeftens 10000 Mijftonare mehr haben. — was 
immer erſt einen auf taufend ausmachte aus der angenommenen Zahl jener 10 
Millionen. Wir müßten auch wenigftens 10 Millionen Dollars jührlih mehr Beiträge 
haben zur Unterftüung diefer Miffionare und weitere 10 Millionen für die mancherlei 
anderen Hilfsmittel. Aber laßt jene 10 Millionen Gläubige jeden jährlich 5 Dollars 
geben, jo haben wir pro Jahr 50 Millionen Dollars für das Miſſionswerk“. — 
In der That: nichts einfacher und leichter als das! 


Der Erfinder dieſer Parforce- und Dampfevangeliſierung der Welt iſt — ein Doktor 
der Theologie! Da der utopiſche Vorſchlag den abſoluteſten Mangel an elementarem 
Verſtändnis für die Gedanken und Wege Gottes zeigt, ſo hielt ich ihn anfänglich für 
eine Ironie auf ungeiſtliche Schwindelpläne. Allein mit dieſer Annahme habe ich mich 
ſehr getäuſcht. Die qu. Review, die ſonſt in der Kritik das Mögliche und Unmögliche 
leiſtet, hat die den Geiſt des Evangelit geradezu beleidigende Idee zum ſtehenden Leit 
artikel gemacht und behandelt ihn unermüdlich in immer neuen Variationen, ohne daß 
ihr diesmal das kritiſche Gewiſſen ſchlägt. Es wäre ein ſehr überflüffiges Werk, ſich 
auf eine ernſtliche Widerlegung derſelben einzulaſſen und nachzuweiſen, in welchem Gegen- 
ſatz ein ſo mechaniſches Rechenexempel zu den elementarſten göttl. Reichsgeſetzen ſteht. 
Es hat auch gute Wege, das auf dem Papier gemnachte Exempel im Leben auszuführen. 
Warum 20 Jahre warten? Ließ fih das Erempel nicht aud auf 5 Jahre berechnen 
durch eine einfache Multiplikation mit 4? Doc lafjen wir die Ironie. Es ift traurig, 
daß fid in den amerifaniihen Miffionskreifen feine nüchterne Stimme gegen ſolchen 
Unfug erhebt, dev nur dazu dienen kann, bei der Welt Spott, bei unklaren Gläubigen 
Niedergejchlagenheit zu bewirken, wenn das Ungehenre nicht geſchieht. Es ift ein be- 
klagenswerter Mißbrauch des Gebets um den Heiligen Geift, wenn man fortgehend zu 
ihm anffordert zur Erreichung von Dingen, die mit der Tätigkeit dieſes Geiftes in 
Widerſpruch ftehen. 


i 
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über die Miſſionsbeiträge innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirde 
bringen die „Katholiſchen Mifftonen” (1882 S. 156) folgende vergleichende Tabelle: 


1880. | 1881. 


Franks. Ct.Franks. 

Frankreich —— 4 211 942 4 565 449 
Eljaßskothringen . 2... 245 784 249 640 
DELLA. 2 Arge Ai 374 562 528 000 
DeltIeiEme 2 una he, 325 137 341 309 
BE a en 9 556 20 528 
St nieht. a 126 825 218 985 
ua —— J— 330 991 |53| 421 192 
—— . ". — ae 20 302 30 434 
Niederlande . . ——— 109 457 127 303 
IROEENG I 50 255 69 954 
Rußland, Polen . . . . 353 1 854 
ENTER TEN 60 472 79 952 
STLBTHERSIDET I ne tern he 453 1285 
ET ee 10 187 12 013 
SET a DR a, 2 25 254 30 752 
Nordameila -. - . ... 95 665 143 714 
13 287 50 169 
SUICCAN TEILE er 752% 9513 13 515 


6.020 039 | 66 | 6 906 058 


Es jei hier wieder ein Beitrag zur Charafteriftif der römiſchen Miffionsmethode 
angefügt, den ich wörtlich den „Kath, Miffionen” (82 ©. 146) entnehme: Der hochw. 
Herr Farage, Seeljorger von Tell-Armen, jchreibt: 

„Die Lejer der Fatholiichen Miffionen werden nidt ungern von einer merfwürdigen 
Befehrung Hören, die ſich jüngft in Mardin ereignete. Ein gregorianifher Armenier, 
Hadaiet-Effendt mit Nanıen, ein Mann von feltenen Anlagen, Doktor der Medizin, hatte 
die Religion feiner Väter verlaffen und war zum Islam übergetreten, um defto unge— 
ftörter feinen Leidenfchaften fröhnen zu können. Er verftieß feine erſte chriſtliche Gemahlin 
und heiratete dann, feinem neuen Bekenntniſſe entfprehend, nadeinander vier Frauen, 
Aber er fand Feine Ruhe und fein Glück in diefem Sündenleben und klagte unverhohlen 
dem P. Angelus von Billarabio, ©. ©. F., daß nur ein freieres Leben ihn zur Religion 
Mohammeds verführt Habe, dem Herzen nad) fei und bleibe er Ehrift. Im April ver- 
gangenen Jahres ward er vom einer heftigen Kranfgeit niedergeworfen und bald mußte 
man alle Hoffnung auf eine Wiedergenefung aufgeben. P. Angelus hätte den Unglüd- 
lihen gerne an fein Geftändnis erinnert; aber wie fonnte er auch nur davan denken, 
in feine Nähe zu fommen, da der Kranke beftändig von Mufelmännern umgeben war? 
Da verfiel er auf ein Mittel, das ihm feine medizinischen Kenntniffe und feine Sorge 
um die Kranken mohl geftatteten. Er ftellte ſich als Arzt verkleidet den Anwejenden vor; 
ein ihm begfeitender armenifcher Priefter fpielte den Gehilfen. Das Haus war voller 


> 
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Menſchen. Mit dieſen unterhielt ſich der Pater, während ſich ſein Begleiter dem Sterbenden 
zu erkennen gab. — „Wollen Sie im Schoße der katholiſchen Kirche ſterben 2“ fragte 
er ihn. — „Ganz gewiß, mein Vater, ich bin Katholik und als Katholik will ich 
ſterben,“ antwortete der Kranke mit Thränen in den Augen, „hören Sie doch ſofort 
meine Beichte. Guter Gott! Wird er mir wohl meine Sünden verzeihen?’ — „Ohne 
Zweifel, mein Sohn, haben Sie nur Vertrauen.” Darauf nahm der Priefter die 
demitige Anklage des Armen entgegen, ohne daß die Umftehenden auch nur bemerkten, 
was vor fih ging. Zudem fuchte P. Angelus ihre Aufmerkſamkeit möglichft abzulenken. 
— „DO, mein Gehilfe verfteht ganz ausgezeichnet die Sprade des Kranken: er vedet ihm 
von dem Anfang und der Urſache feines Übels.“ 

Hadatet empfing fogar die heilige Wegzehrung und die letste lung. Die Muſel— 
männer hielten das alles fiir Heilmittel. Dann hauchte er unter dem Beiftande des 
Priefters janft und ruhig feine Seele aus. Kaum hatte ſich die Todesfunde verbreitet, 
al3 von allen Seiten die vornehmen Mohammedaner herbeieilten, um dem Berftorbenen 
die lette Ehre zu erweilen. Die beide Miffionare machten fid) eiligft von dannen; 
hätte man fie erkannt, fie wären unfehlbar des Todes gewejen. — Bald bewegte ſich 
ein glänzender Leichenzug dem türfifchen Friedhofe zn; allein während die Priefter Moslims 
zahlreich vertreten waren, und von der Höhe der Minarets die Größe Allahs geprieſen 
wurde, jah man von ferne einen armenifhen Priefter dem Zuge folgen, der die Toten- 
gebete für die Seelenruhe des Berftorbenen verrichtete.“ 

Mir haben zur Kritik diefer Methode nichts Hinzuzufügen — denn fie vichtet fi 
jelbft. Nur eins bemerken wir: unter die Bravourſtücke des von ihren eignen Organen 
jonft jo viel gelobten Mutes der römischen Milfionare kann man dieſe Geſchichte 
ihwerlid aufnehmen. 

Über die orthodore ruſſiſche M. ©. teilt das „Ev. M. Mag.” (82 ©. 334) 
folgende ihrem diesjährigen Nechenjchaftsberichte entnommene Data mit: Zur Zeit zählt 
die Gejellihaft 7491 ordentlihe Mitglieder. Die Beiträge betrugen 153472 Rubel, 
zufammen mit einem Überfhuffe von früher 693 118 Aubel. Unter den Beiträgen tft 
der bedeutendſte (16400 Aubel) von Erzbiſchof Mitrofan. Die Ausgaben beliefen fi 
auf 152092 Rubel. Das verfloffene Jahr war in Bezug auf die Mittel das exrfolg- 
reichfte von allen, jo daß abgejehen von dem verbleibenden Kapital von 541026 Rubel 
die Gefellichaft in der Lage war, den Miffionaren eine wirkamere Hilfe zu Teiften, als 
in früheren Jahren. So fonnten aufer den im vergangenen Jahre der japanifchen 
Miffton gewährten 23800 Rubel, diefer noch weitere 8500 Aubel gewidmet werden. 
Für die antimohammedanische Miſſion unter den Kirghien in Uſt-Kamenogorsk und für 
die neue katandinskiſche Abteilung der Altaiſchen Miffton wurden je 840, für die 
Gründung einer Miffton in Turkeftan 20000 Rubel bejtimmt. ber die Ießtere neu- 
gegründete Miſſion wurden in der Berfammlung jehr intereffante Einzelheiten mitgeteilt. 

Noch im vorvergangenen Jahre hatte der Vorftand der Geſellſchaft bet den Biſchöfen, 
in deren Diözefen fih Steppen-Kirghiſen befinden, angefragt, ob «8 fih nicht empfehlen 
witrde, duch beſondere Miffionare in deven Mitte die Verbreitung von Gottes Wort 
anzuftreben. Infolge deſſen wandte ſich der turfeftaniihe Biſchof (Mlerander) an den 
dortigen Öeneralgouverneut, wies ihm die Notwendigkeit nad), im turkeſtaniſchen Gebiet 
ein Miffions-Klofter zu gründen und empfahl hierzu den Ort Kurmekti. Hier ift ein 


gejundes Klima, viel Wald, Fiſchreichtum, fettes Weideland und genug Aderpläße, die 
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noch nicht zur Teilung gelangt ſind. Außerdem liegen dortherum viele Anſiedelungen, 
teils chriſtliche, teils nichtchriſtliche. Zum Schluß ſeines Schreibens ſprach der Biſchof 
noch die Hoffnung aus, daß ein ſolches Kloſter, abgeſehen von ſeinem Hauptzwecke, auch 
eine gute Schule werden würde, in welcher junge Leute aus der Umgegend zu Pſalm— 
leſern, Sängern, Glockenläutern, Gärtnern u. ſ. w. ausgebildet werden könnten. Als 
Antwort hierauf kam alsbald ein ſehr freundliches Schreiben vom General Kolgakowski, 
worin derſelbe dem Biſchof ſeine Hilfe zuſagt zur Ablaſſung des Waldes für das Kloſter, 
Zuteilung von Land, Abgrenzung des Fiſchfanges und Ernennung eines Technikers 
zur Beaufſichtigung des Baues u. ſ. w. Die Vorbereitungsarbeiten zum Kloſterbau 
haben bereits angefangen unter Mitwirkung der Miſſionsgeſellſchaft. 

Im Hinblick darauf, daß der Vorfteher der japaniihen Miſſion, Bijchof Nicolat, 

den Bau einer geräumigen Kirche in Tofijo unternommen und dafür felbft bereits über 
130000 Rubel gejfammelt, übernahm es der Ehrw. Ambrofius, als Gehilfe des Vor— 
ſitzenden der Miffionsgejellihaft, Beiträge für das Glockengeläute diefer Kirche zu 
jammeln. Seine Bemühungen waren exfolgreih. 8 Sloden im Gewicht von ca. 70 
Zentnern und 3955 Rubel foftend, wurden in der finnländifchen Gießerei hergeftellt 
und auf Schiffen der freiwilligen Flotte nad Japan geſchickt. Auf der großen Glode 
befindet fih die Inſchrift: „Geſchenk Moskaus an die Kathedrale von Tokijo zur Zeit 
des I. japanischen Biſchofs Nicolat, mit dem Gebet um Verbreitung der Rechtglüubigfeit 
in Japan.” 
Ferner hat im verfloffenen Jahre die äftefte der fibiriihen Miffionen, die Trans— 
baifaltihe, ihr 200 jähriges Jubiläum gefeiert, wobei fih das Iubeljahr durch Befehrung 
von 513 Seelen auszeichnete, darunter von den nomadifterenden Orotſchenen 145 Seelen. 
— In der Atai-Miffton wurden 739 Heiden und Mohammedaner befehrt. In Kan— 
tichatfa empfingen 1008 Seelen die heil. Taufe, in der Aftrahan-Milfion 113, Samara 
22, Perm 6. Die japanifhe Miffton zählte im Jahre 1881 nicht weniger als 96 
Gemeinden (8 mehr als im Borjahr), 11 Priefter, 2 Diakone (darunter 7 eingeborene 
Priefter und ein eingeborener Diakon), 79 Prediger (7 weniger als im Vorjahr), recht— 
gläubige Chriften 6099 (Zuwachs 1055). Im Laufe des Jahres wurden in Japan 
1087 Seelen getauft, Katehumenen waren es 428, 126 ftarben. Bethäufer gab es 69 
(16 mehr als im Vorjahr), Predigtpläge 263 (Zuwachs 78). Bon den eingeborenen 
Chriften wurden im ganzen zufammen mit der jährlichen Abgabe von 3 Jen per Kopf 
4686 Rubel fir Kirchliche Zwecke beigetragen. Im der Katechiftenjchule waren im yer— 
floffenen Jahre 22 Schitler, im Seminar 60, in der Mädchenſchule 35. 

„Da 7 Priefter für 96 Kirchen nicht genügen, fo wurde der Kathedrale anheim 
gegeben nod) einige Priefter zu ernennen; doc konnte diefer Wunſch aus praftifchen 
Gründen nicht erfüllt werden, da dur Ernennung von Prieftern die Zahl der Prediger 
fi) vermindert Hätte und die Priefter Feine Zeit zum predigen haben. Gegenwärtig 
kann in Japan ohne Hindernifje die Predigtarbeit getrieben werden, umd die Zahl der 
Zuhörer nimmt ftets zu. An einzelnen Orten erregen die buddhiftiichen Priefter die Be— 
völkerung gegen unjere Prediger, aber die Behörden verhindern Gewaltthaten. Und in 
einem Ort, Chivofim, gelang es einem Mönche, unſerm Prediger Krünkungen zu bereiten 
und einen unferer herporragendften Prediger beinahe zum Tode zu verlegen.” 

Die Schlußworte des Iahresberichts geben dem tiefen Schmerz Aber den Tod des 
7Sjührigen Oberpriefters Lawroff Ausdrud, der 40 Jahre lang, bis zur Gründung 
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der Miffionsgefellipaft ganz allein die Altai-Miſſion unterhalten hatte. Als Ver: 
mächtnis hat er der Altat-Miffion mehrere von ihm geſammelte Gegenftände, ein jehr 
wertvolles Evangelienbuch, Altarkreuze, vergoldete Geräte, Heiligenbilder u. |. w. zurück⸗ 
gelaſſen. 

Als ein Haupthindernis der Bekehrung der Heiden und Mohammedaner wird der 
ſchlechte Einfluß der ruffiihen Namendriften hervorgehoben, die fih an vielen Orten 
nicht bloß im ihrem häusfichen, fondern auch im ihrem religiöſen Leben in nichts von 
den Heiden unterfcheiden. Namentlid) die Kojafen an der mongolifhen Grenze follen 
ganz unter dem Einfluffe der Lamas ftehen, 10 Jahre Yang oder länger nie zur Kirche 
oder Beichte gehen, dagegen alle Vorſchriften des Heidentums ftreng befolgen und durch 
ihr Beifpiel die Mongolen vom Chriſtentum geradezu abjhreden. 


Literatur-Bericht. 


Bon Dewik: „In Dänifh- Weftindien. Humdertundfünfzig Jahre der 
Bridermiffton in St. Thomas, St, Croix und St. Jan.” Teil, 1: Die erfte Streiter- 
zeit in des Grafen von Zinzendorfs Tagen von 1732 bis 1760 (Niesfy, Miffions- 
inftitut — mit 4 Iluftvationen, ©. 374 und foftet nur wenn bis zum Schluß des 
Feftmonats, Auguft, bezogen: 1 M., vom 1. Sept, an 11% M.). Eine Jubiläums» 
gabe wie jhon aus dem Titel erhellt, von berufener Hand gejchrieben, die einen licht 
vollen und erbauliden Blid in die Anfangsarbeit der milftonierenden Brüdergenteinde 
thun läßt. Wir haben das Bud mit wachſendem Intereſſe gelefen und empfehlen es als 
eine ebenſo Iehrreiche wie feifelnde Lektüre, die zugleih eine lohnende Ausbeute für 
mehr als eine Miffionsftunde gewährt. 

(E. Reigel): „Rückblick auf unsre 150jährige Miffionsarbeit, SHeraus- 
gegeben zur Feier des 21. Auguft 1882 von dev Milfions-Direktion der evangelifhen 
Brüder-Unität“ (zu beziehen durch das Mifftonsinftitut zu Niesky). Eine auf 50 Seiten 
zufanmmengebrängte meifterhafte Überfiht über und Cinfiht in die gottgejegnete 
Miffionsthätigfeit der Brüdergemeinde, die ung foeben bei der Korrektur zugeht, und 
deren Auſchaffung wir allen Lefern diefer Zeitihrift aufs dringendfte empfehlen. 

Kurze: „Mitteilungen der geographiihen Geſellſchaft zu Jena“ 
(Jena, Fiſcher 1882, Heft 1). Im jährlih 4 Heften. Der befondere Wert dieſer 
„Mitteilungen“ befteht darin, daß fie den größten Teil ihres Raumes den Ergebniffen 
der geographiſchen und ethnographiichen Forſchungen der hriftlihen Mifftonare widmen, 
ja fi vorgejegt haben, für diefe Leiftungen der Mifftonare geradezu als „Centralorgan“ 
zu dienen. Die Nedaktion ift im guten Händen und läßt etwas Gediegenes Hoffen. 
Das erfte Heft enthält einen Artikel von Miffionar Gehring: „Auf den Serwaradſcha— 
Bergen“ (Präſidentſchaft Madras), die Befchreibung der Neife Mohrs und Namfeyers 
nah Kumarje von dem exfteren, und eine ausführliche Überfiht über die Forſchungs— 
reifen der Londoner Mifftonare in Neu-Guinea während 1877—81 von dem Heraus- 
geber. Hoffentlich bringen die folgenden Hefte auch einen überfichtlihen Artikel über 
die Förderungen der geographiſchen Wiſſenſchaft durch die neuere Miffton überhaupt. 


Wallmann als Miffions-Infpektor. 
Von Miſſionsinſpektor Kratzenſtein. 
Schluß.) 

Wallmann in Berlin. 

a. Seine Berufung. 


Wie ſchon erwähnt, waren die Verhältniſſe in der Berliner Miſſion 
und ſonderlich im Berliner Miſſions-Seminar durchaus nicht verlockend, 
als an Wallmann die Anfrage kam, ob er dort als Inſpektor eintreten 
wollte. Es waren daſelbſt zuletzt als gleichberechtigte Inſpektoren an— 
geſtellt geweſen der Paſtor Mühlmann aus Obornik in der Provinz 
Poſen und der Paſtor Haag aus Iſpringen im Großherzogtum Baden. 
Der letztere hatte aber am 11. Nov. 1836 ſeinen Austritt aus der 
Miſſions-Anſtalt und aus der Landeskirche erklärt und hatte dann bei 
den Altlutheranern eine Stellung gefunden. Vier Zöglinge waren eben— 
falls ausgetreten, zehn waren geblieben. Miſſions-Inſpektor Mühlmann 
hatte. ferner bereits erflärt, daß er den Dienjt der Miſſions-Geſellſchaft 
verlaffen würde, jobald fi ein ihm zujagendes Pfarramt für ihn fände. 

In der Situng vom 13. San. 1857 beſchloß das Komitee ein- 
ftimmig die Berufung des Inſpektors Wallmann und forderte den- 
ſelben zunächſt auf, Vorſchläge zu maden über die Stellung des Inſpek— 
tors zum Komitee, zum Engeren Ausfhuß (welcher neben dem Komitee 
und im Auftrage desjelben einen Zeil der laufenden Geſchäfte beforgte) 
und zu dem andern Inſpektor. Diejelbe Aufforderung war daheim an 
Inſp. Mühlmann ergangen. Bereits unter dem 23. Yan. ſchickte W. die 
gewünschten Vorſchläge ein, die jehr furz gefaßt waren, aber alles Nötige 
berücfigtigten. Er ſchickte dieſelben an Injp. Mühlmann mit dem 
Schlußſatz: „Das mein Plan. Nun wünjde id, daß unjere Pläne, die 
fi morgen früh in Braunſchweig kreuzen werden, nicht den Klingen der 
Welfen und Ghibellinen gleichen.“ Nahdem Inſp. Mühlmann im ganzen 
feine Zuftimmung evflärt hatte, ſchickte Wallmann diefen Plan mit einigen 
Erweiterungen unter dem 1. Febr. 1857 an das Komitee. Derjelbe, welden 
wir des Intereffes wegen und zur Kennzeichnung vollſtändig mitteilen, 
lautet folgendermaßen: 

„Sie wollen im der von Ihnen angeregten Frage meine Vorſchläge hören, meine 
Herren. Ich mache fie Ihnen, nachdem ih mid, auf Ihren Wunſch mit Injp. Mühlmann 
Miſſ.-Ztſchr. 1832. 28 
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in Rorrefpondenz gefetst habe und indem id) vorläufig annehme, als ginge ic) auf Ihren 
Antrag ein. 
I. Das Komitee. 

Allen Reſpekt vor Ihnen, meine Herren; aber Sie müſſen eine möglichſt jublime 
Stellung nehmen, fonft geht es nit. 

Befegen Sie alle Amter in der Gefellihaft, vom Präfidenten an bis zu dent ge— 
vingften Kofoniften, den Sie ausjenden und nehmen Sie Einfiht von dem Gange aller 
Gejchäfte, entweder dadurch, daß Sie fid) per Cirkular das Protofoll der Situngen 
Ihrer Divektion vorlegen laffen, oder dadurch, daß Sie in einer monatlihen Situng 
den Vortrag eines Mitgliedes der Direktion entgegennehmen. So haben Sie die Per- 
fonen in der Hand und erhalten ſich au fait für die Verhältniffe, ohme fie zu drüden. 

NB. Für eine regelmäßige Cirkulation der überſeeiſchen Korreipondenz bei dem 
Komitee kann ich nicht fein; es ift für den Korrefpondenten und Berichterſtatter eine jehr 
unangenehme Sade, wenn das betreffende Material einer langweiligen Cirfulation aus- 
geſetzt ift. 

I. Die Direftion. 

Beftellen Sie aus Ihrer Mitte ein Kollegium, welches felbftändig die Verwaltung 
aller Angelegenheiten der Geſellſchaft hat (Direktion, Engerer Ausfhuß). 

Es muß mögfihft wenige Mitglieder zählen, ſchon deshalb, weil als erftes Nequifit 
für ein Mitglied der Direktion das ift, daß e8 regelmäßig den Sitzungen derfelben 
beiwohnen fann, was nit jedermanns Ding ift. Die Inſpektoren find Mitglieder 
der Divektion und deren Referenten je nad) ihrem Reſſort. Die Direktion verfammelt 

fih regelmäßig monatlic) zweimal; die überſeeiſche Korreſpondenz cirkultert bei ihr. 


II. Die Inſpektion. 

Sie wollen zwei Infpektoren. Sondern Sie deren Aufgaben fo ſcharf als gti, 
und machen Sie diejelben Ihrer Direktion verantwortlich, doch fo, daß fie möglichſt freie 
Hand zum Handeln haben. 

Mühlmann: Inneres; Wallmann: Außeres. 

Mühlmann, pastor domus, 1) repräſentiert das Haus; 2) führt deſſen ko— 
nomie; 3) leitet, reſp. giebt den Unterricht im Seminar; 4) hat die Seelſorge der 
Zöglinge inkl. Hausandadht und volle Tiihgemeinihaft; 5) präfentiert zur Ausfendung 
und leitet die Abordnung; 6) prüft die Aſpiranten und präjentiert zur Aufnahme in das 
Seminar; 7) hält die Miffiensftunde im Betſaal. 

Wallmann, Injpektor fir a. die Geſellſchaft. 1) führt die Korrefpondenz 
inmerhalb der Gejellihaft und für diefelbe; NB. e8 muß jeder eingehende Brief möglichft 
ausführlih exiwidert werden; gegen Säumige wird von Zeit zu Zeit die Initiative 
ergriffen. Die Korrefpondenz muß aus friiher Hand gehen; zu einer täglichen Kurrende 
diejer Korrefpondenz bei der Direktion kann id mid nicht verftehen, ausgenommen 
ſolche Briefe, welche dev Beratung des Kollegiums unterliegen. Die eingehenden Gelder 
find an den Kaffterer abzuführen; 2) beforgt die Redaktion und leitet die Expedition 
dev Berichte, des Milftonsfreundes, u. |. w.; 3) befucht Miſſionsfeſte und leitet die 
Miſſionsreiſepredigt. 

b. Die Stationen. 1) Er empfängt und verwaltet die Natural-Lieferungen reſp. 
die Einkäufe für die Stationen; 2) beforgt die Auscäftung und Paffage der auszufendenden 
Brüder; 3) führt die Korrefpondenz mit den Stationen: die offizielle, nach Beihluß der 
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Direktion; die private, namentlich mit dem Superintendenten, vierteljährlich mit jedem 
Miſſionar; fett die eingegangenen Briefe bei der Direktion in Kirkulation. 

Beide Inſpektoren haben wöchentlich regelmäßig eine Konferenz mit einander, 
in der fie die beiderfeitigen laufenden Angelegenheit beſprechen. Um meinerfeits bejjer au 
fait für Zöglinge und Aſpiranten im Intereſſe diefer Konferenz zu fein, bitte ich für 
mid nod 1) um 1 bis 19% Stunde (etwa von 8 bis 9%, Uhr morgens) täglic) 
Eregeje. nad der, deutihen Bibel mit den Zöglingen (alle Abteilungen kombiniert); 
2) täglich einen Spaziergang mit einem Zögling; 3) monatlich Beiwohnen einer Nepe- 
tition mit jämtlihen Zöglingen; 4) wöchentlich eine Bibelftunde mit den Afpiranten. 

Das mein Vorſchlag. 

Schließlich gebe ich Ihnen noch zu bedenken, meine Herren, daß id nichts für das 
Werk einzufegen habe, was man Talent nennt. Suchen Sie das, jo jehn Sie ja ab 
von mir. Ich habe nichts weiter als eine gewiſſe Paſſion für die Heidenbefegrung und 
eine neunjährige Geſchäftsroutine. Mit befagter Paſſion hängt auch nod das zufammen, 
daß ich ein fehr einfeitig bornierter Kauz bin, der fi um andere Dinge nicht weiter 
befimmert, und der in Berlin leben würde, als Iebte ex nicht darin. 

Das überlegen Sie wohl, liebe Herren, und feien Sie dem Herrn zu allen Gnaden 
befohlen! 

Barmen, 1. Sehr. 1857. Ihr 

Wallmann. 


Diefe Vorſchläge fanden die Billigung des Komitees; die Bofation ' 
ging W. unter dem 20. Febr. zu, melde derjelbe unterm 4. März an- 
nahm. Am 19. Mai fam er in Berlin an. 

Als er im Miffionshaufe feinen Einzug hielt, wurde er mit Geſang 
und Pojaunenjhall empfangen. Er ignorierte aber diefen Empfang faft 
gänzlich und reichte zur Verwunderung der Zöglinge nur einigen die 
Hand. Erflärlih wird das zunächſt auffällige Benehmen dadurd, daß 
Wallmann Ehre und Ehrenbezeugungen weder fuchte noch auch wünſchte 
und liebte. Alles ging ſehr ſchnell zu; doch fiel dies den Zöglingen 
wohltäuend auf, daß er fir feine Kinder fehr väterlich bejorgt war. Beim 
Einräumen der Saden legte er perſönlich rüiftig Hand an. Seine Studier- 
jtube war ſehr ſchnell in Ordnung: die Zöglinge fonnten ſich nicht genug 
wundern, mit welder Gewandtheit ev feine vielen Bücher in erſtaunlich 
furzer Zeit aufgeftellt hatte. Bald jaß er arbeitend am Schreibtiſch. 

Am Abend des erjten Tages, da Wallmann in Berlin war, beauf 
tragte Inſp. Mühlmann den Hausälteften, ven Abendjegen zu halten. 
Derfelbe ging zum Infp. Wallmann und bat diefen, joldes zu thun. 
Er antwortete nicht ſogleich, fagte dann furz zu, nachdem ev gefragt hatte, 
ob man beim Gebet fniee oder ftehe. Es ward ihm erwidert, daß hier 
das Gebet auf den Knieen üblich fer. Zu aller Erftaunen ließ Wall: 
mann bei diefem erſten Abendfegen ein Bußlied fingen, las = * Pſalm 
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und hielt dann ein jo erſchütterndes Bußgebet, daß die Zöglinge nachher 
im Lehrjaal blieben und ſich unter einander fragten: Was war das? 
Später erfuhren fie von ihm, er hielte dafür, das gewöhnliche öffentliche 
Gebet müſſe ftehend verrichtet werden, denn das Gebet jet ein Opfer, 
welches dem Herrn dargebracht werde „mit freudigem Geiſte.“ Offent- 
fi kniee man beim Bufgebet; im Kämmerlein thue man, wie 
man wolle. Den Unterridt im Seminar begann er gleih nad) feiner 
Ankunft. 

In einer auferordentlihen Romitee-Situng am 26. Mai ward Inſp. 
Wallmann durch Vorſitzenden Präfidenten Goege mit dem Ausdruck 
frendigen Vertrauens willfommen geheißen und in fein Amt ſowie in Das 
Komitee eingeführt. 

Vierzehn Tage fpäter, am 9. Juli 1857, trat die jährlide General- 
Konferenz der Berliner Miffions-Gefellihaft zufammen. Im derfelben 
hielt der, wie er ſich jelbft nannte, einfeitige, aber in feinem Miſſionsfach 
jtets kundige, rede- und fchlagfertige Mann zweit Vorträge, melde 
fofort mitten in die Sade einführten. Der erjte Vortrag hatte zum 
“ Gegenftande: Die Aufgabe der afrifanifhen Heiden-Miffion 
mit befonderer Beziehung auf die neuen Entdedungen der 
Bölfer-VBerhältnijje in Mittel-Afrifa. Er giebt hierauf mit 
jeiner gewohnten Klarheit und Weisheit, Treue und Energie befriedigenden 
Beiheid: Halten und pflegen, was man hat; aber zugleich in natur— 
wüchfiger Weife, ohne alle Sprünge, vorwärts gehen. 

Sodann geht er über zu dem zweiten Gegenftande: Über die 
Mittel zur Herbeiführung eines lebendigern Berhält- 
nifjes der Muttergejellfgaft zu den Hilfsvereinen. Zu 
diefen Mitteln, jo jagte er, gehört vorwiegend ein häufiger Verkehr 
der Geſellſchaft mit den Vereinen; verjelbe kann entweder perſönlicher 
oder ſchriftlicher Natur jein. Der perjünlide Verkehr wird durch 
zurücgefehrte Mifftonare gefördert; man follte alle acht bis zehn Jahre 
den Mifftonar auf zwei Jahre nad der Heimat einberufen, um ein Jahr 
ruhen und ein Jahr Beſuche auf Miffionsfeften machen zu können. Der 
Geldpunkt kommt dabei weniger in Betracht, da erfahrungsmäßig durch 
die Beſuche die Reiſekoſten zur Genüge gedeckt werden; als vielmehr der 
Mangel an Arbeitern draußen: es ift jelten der Mann da, welcher für 
ben feiernden Bruder eintreten könnte. Nicht minder wichtig iſt der Beſuch 
eines Mitgliedes des Vorſtandes; es hat immer einen Wert, perſönlich 
mit jemand verfehren zu fünnen, der genaue Ein- und Umſicht für eine 
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Sade hat. Referent iſt bereit, diefer feiner Aufgabe nachzukommen; aber 
man muß. Geduld haben, wenn er einmal einer Einladung zu einer 
Beſuchsreiſe nicht Folge geben kann: er hat eben mehr zu thun. — Der 
ſchriftliche Verkehr ift teils durch briefliche Korrefpondenz, teils durch 
Druckſchriften zu unterhalten. Beſonders wichtig find hier Rundſchreiben, 
welde das Komitee an, die Vereine insgefamt richtet, fei es bei jeweiligen 
bejondern Veranlaſſungen, fei e8 in beftimmten, vegelmäßigen Terminen. 
Regelmäßige, quartaliter zu erlaſſende vertraufihe Mitteilungen über 
Gegenftände, welche ſich nicht zu einer Verbreitung duch die Druckſchriften 
der Gejellichaft eignen, find anderwärts ſchon deshalb don. günftigem 
Erfolge gewejen, weil fie erfahrungsmäßig. mehr gelefen werden als die 
für eine größere Offentlichfeit bejtimmten Mitteilungen. — Die 
„Miſſionsberichte“ Fünnten nod öfter erſcheinen; dann Könnte der 
Stoff mehr verarbeitet gegeben werden, unbeſchadet dev Mitteilungen aus 
den Berichten und Tagebüchern dev Miffionare. Der „Miffionsfreund“ 
könnte dadurd) eine Ergänzung erhalten, daß aufer den Lebensbildern, 
welde er aus dem geſamten Miffionsgebiete Liefert, noch eine regelmäßige 
Miſſionszeitung in denjelben aufgenommen würde, wie das auch urjprüng- 
lid der Plan war. Namentlich wäre e8 an der Zeit, im diefen Zeitungs- 
nachrichten befonders das deutſche Miffionswejen zu berückſichtigen, welches 
bisher zu ſehr gegen die Miſſions-Unternehmungen anderer Nationen 
zuricgetreten ijt; dasjelbe ift gegenwärtig in ein Stadium feiner Ent- 
wicklung eingetreten, das am wenigjten von den Deutſchen ignoriert werden 
folfte. — Eine eingehende gefhihtlihe Darftellung der Entwiclung 
der Berliner Gejellihaft möchte nit ganz wertlos fein für alle diejenigen, 
welche diefe Entwiclung nit von Anfang an durchlebt haben; fie müßte, 
wenn jie ihren Zweck erfüllen follte, vom Vorſtand der Geſellſchaft aus- 
gehen. — Eine Kartenarbeit zur Überfiht des Mifjtonsgebietes der 
Geſellſchaft in Afrika, welche zugleich einen topographiſchen Überblid über 
den derzeitigen. Stand der jüdafrifanifhen Miffion im allgemeinen giebt, 
it jo eben auf Veranlaffung des Komitees erjhienen. 

Wallmann ging mit diefen beiden Vorträgen feiner Natur gemäß 
ohne viel Vorrede und Federlefens glei) in mediam rem. "Aus jeiner 
reihen Erfahrung heraus emwickelte er in derfelben aud don vorn herein 
die Fräftigen, klaren und gefunden Grundfäge, nad) welden er jeine Mifjions- 
wirkſamkeit in Berlin auszurichten willens war. 

Dem lÜbereinfommen zufolge hatte er fofort die Redaktion der 
Miffionsberihte übernommen. Die Iuni-Nummer 1857, welde 
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von feiner Hand den Bericht über die General-Konferenz enthielt, brachte 
auch zugleich eine Uberſicht über die augenblickliche Lage der Berliner 
Miffionsftationen „in kurzen, vafhen Zügen.” Man ſah aud hieraus, 
daß in ihm ein Mann mit friſcher Vegeifterung, mit „Paſſion“ für das 
Miſſionswerk, mit ftarfem Willen, mit hellem, weitem Blick und feiter 
Hand die Zügel der Mifftonsleitung ergriffen hatte. 

Es dauerte nicht jehr lange, daß die beiden Männer, Mühlmann 
und Wallmann, zufammen arbeiteten: Inſpektor Mühlmann verließ bereits 
am 14. Dft. 1857 das Miffionshaus und ward Paſtor in Prigerbe in 
der Provinz Brandenburg. Inſp. Wallmann und alle Zöglinge begleiteten 
ihn zum Bahnhof. Wallmann war innerlich fehr erregt bei dem Ab— 
ſchiede. Still ging es zum Miffionshaufe zurüd. Bis dahin hatte 
Wallmann in feiner Weife in die Hausordnung eingegriffen. Kaum war 
man aber ins Mifftonshaus zurücgefehrt, als er mit wenig Worten an- 
ordnete, wie es von jetzt ab gehalten werden folle. Er folgte dabei, mie 
bereits erwähnt, jeiner bon ihm in Barmen erprobten Hausordnung. 
Zwei fleine Zimmer richtete er ein zum Meditatorium und Precartum 
für die Zöglinge. Ein Wöchner wurde beftimmt, welcher in allen äußeren 
Geſchäften der Bote war zwifchen Infpeftor und Zöglingen; ferner hatte 
derjelbe zu Tiſche zu dienen, unterſtützt durch den Diener, welder dann für 
die nächte Woche Wöchner wurde. Der Wöchner hatte Sonnabends eine 
Wohendronif zu geben, gleichviel ob zwei Zeilen Yang oder ausführlich, 
je nad den Vorfommmiffen. Die Zöglinge Hatten auf den einzelnen 
Stuben ihren bejonderen Wöchner, welder die Neinigung und Heizung 
zu bejorgen hatte, was Bis dahin durch eine Wartefran gefchehen war. 
Ebenſo wurde von dem Tage ab neben dem ſchon beftehenden gemeinfamen 
Mittagstiſch gemeinfames Frühſtück und Abendeſſen eingerichtet, bei welchem 
Wallmann ſtets zugegen war und mit den Zöglingen aß. Bis dahin 
hatten die Zöglinge Geld bekommen und ſich dafür Frühfti und Abend- 
brot ſelbſt beſchafft. Der gemeinfame Morgenfegen ging dem Frübhſtück 
vorher, während er früher unmittelbar vor den Unterriätsftunden gehalten 
wurde. Es entſtand ein Xeben, welches einem Familienleben fo nahe fam, 
als es in einem foldem Anftaltsleben möglich ift. 

Nach Wallmanns Vorſchlage beſchloß das Komitee Feinen zweiten 
Inſpektor wieder anzuftellen, fondern die Führung und Verantwortung 
der Injpeftorats-Gefhäfte allein in feine Hand zu legen; der neu zu 
berufende Geiftliche follte fein Mithelfer und Mitarbeiter fein beſonders bei 
dem Unterriht im Seminar, außerdem auch im Halten der Mifftong- 
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Kunden und im Beſuchen dev Miſſionsfeſte. Es ward zur dieſer Stellung 
auf jeinen Vorſchlag berufen jein Landsmann Kragenftein, zweiter Prediger 
an der Schloßkirche zu Quedlinburg. Derjelbe traf bereits am 13. Febr. 
1858 im Miffionshaufe ein, begann am 15. Febr. feinen Unterricht im 
Seminar (im Alten Tejtament: Hiob, Palmen, jalom. Schriften, Pro- 
pheten ; im Neuen ZTeftament : Evangelien und Apoſtelgeſchichte; 
außerdem Latein, Griehiih, Hebräiſch, Welt und Kirchengeſchichte), ward 
Mitglied des Komitees und nahm auch an den Sigungen des Engeren 
Ausihuffes teil. Während. der vier Monate, wo Wallmann: allein war, 
hatte er den Unterricht und alle andern Miffionsarbeiten allein beforgt ; 
nur fir Geigen, Singen, Engliſch waren bejondere Lehrer beftelft. 


b. Wallmanns Wirffamfeit als Inſpektor 


betraf zunächſt den Unterricht im Seminar. Er beſaß hierfür eine 
ganz außerordentliche Tüchtigkeit: hier lag die Quelle ſeines über— 
wältigenden, machtvoll und dauernd beſtimmenden Einfluſſes auf die 
Zöglinge. Es iſt oben von dem Bußgebet erzählt worden, welches er 
am erſten Abend nach ſeiner Ankunft im Berliner Miſſionshauſe gehalten 
hatte. Es machte dasſelbe auf die Zöglinge den Eindruck, daß ſie es 
mit einem überaus ernſten und ſtrengen Manne zu thun hätten. Jeder 
fürchtete ſich vor ihm. Allein dieſer Eindruck ſchwand bereits in der 
erſten Unterrichts-Stunde, einer Exegeſe-Stunde über den Anfang des 
erſten Briefes Pauli an die Korinther. Mit einer eigentümlichen Friſche 
und Liebenswürdigkeit trat er den Zöglingen entgegen, und mit einer 
ihnen bis dahin unbekannten Gewandtheit legte er ihnen die erſten Verſe 
des Briefes aus. Er hatte die Herzen aller Zöglinge gewonnen. Sie 
hingen forthin an ſeinem Munde, durch welchen ihnen ohne Unterlaß 
himmliſche Weisheit vermittelt wurde. 

Inſpektor Wallmann erteilte den exegetiſchen Unterricht in 
eigentümlicher Weiſe. Er trug ziemlich ſchnell frei vor, daß es ſchwierig 
war und viel geiſtige Umſicht und Spannkraft erforderte, das Wichtigſte 
und möglichſt viel nachzuſchreiben. Eben dadurch ward es aber auch zu 
einer überaus nützlichen geiftigen Übung und Gymnaſtik. Zwiſchendurch 
pflegte Wallmann an ſchwierigen Stellen einen Zögling zu fragen: Was 
meinſt du, wie iſt dies zu verſtehen? Da hatte denn jeder Gelegenheit 
ſeine Gedanken zu äußern. Mitunter kam es dabei auch zu einem längeren 
Disput zwiſchen dem Lehrer und einem ſeiner Schüler. Außerdem konnte 
jeder Zögling fragen, wenn ihm etwas Auffälliges aufſtieß, konnte 
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Bedenken oder gegenteilige Meinungen äußern. Wallmann wußte hierbei 
ſtets zu ſelbſtändiger Geiſtesthätigkeit anzuregen. Dabei hatte dieſe 
Weiſe auch für den Lehrer ſelbſt ihren Ertrag. Er ſagte einmal: „Durch 
das Beſprechen des Bibeltextes mit den Zöglingen komme ich oft auf 
Gedanken, die mir am Studiertiſch niemals eingefallen wären.” 

„Seine Erxegefe, äußert einer: feiner: Schüler, war fo verſtändlich, ſo praktiſch, jo 
padend, daß ein Kind es begreifen. fonnte.. Nahdem ein Brief behandelt war, ftand er 
uns ganz deutlich vor dem Geifte. Bei der Stelle im Kolofjerbriefe, daß die Kolofjer 
fid) auf Künfte gelegt hätten, fragte Wallmann einen Zögling, der Schmied gewejen 
war: „Was denfft du, welche Künfte waren das? Und als er es nicht wußte, jagte 
Wallmann: „„Sie wollten das Pferd im Laufe beſchlagen.““ 

„Ohne je das exbaufiche Element irgendwie ſehr Hervortreten zu laſſen“, äußert ſich 
ein anderer, „hatten doch feine Erläuterungen Spieße und Nägel in fi, die um jo 
tiefer eindrangen, als der aufmerkſame Schüler ſah, wie dies der eigentlihe Wortfinn 
des Textes fei. Dazu befamen wir aus den Briefen ein Hares Bild der Zuftände in 
den Gemeinden, an welde diefelben gerichtet waren, desgleihen auch eine klare Erfenntnis 
de8 ftrengen innern Zufammenhangs der Briefe.“ 

Ein anderer jagt: „Trefflih wußte er bei feiner gründlichen Eregeje, der Epifteln 
bejonders, feine Rügen zu geben, die der Betreffende augenblicklich verftehen mußte, ſo— 
wie auch milfionspraktiihe Winfe, die man timmer vergefjen fonnte und die mir im 
Amtsleben oft gerade zu rechter Zeit ſehr nüglih wurden. Sch denfe z.B. an 1Kön. 19. 
Dazu machte Wallmann folgende Bemerkungen: „Ahab ein ſchwacher Mann, Sfebel ein 
vejolutes Weib. Ahab erzählt die Thatſachen; jene aber läßt ſich dadurd) nicht von 
ihrem Sinne bringen: fie behält die Zügel und droht Elia den Tod. Vom Drohen 
ftirbt man nit, und wenn auch Iſebel droht. Das müſſen fid) alle Knechte Gottes 
merken, damit fie in folcher Lage nicht kurz angebunden find. Elia that es: er hatte 
fi feinem Triumph zu jehr Hingegeben; deshalb bringt ein folder Querſtrich auf ihn 
eine folde Wirkung hervor. Er ging nun mad) feinem eigenen Kopfe ftatt nach des 
Herrn Willen. Wenn man einmal ins Laufen und Ausreißen kommt, jo gehts gewöhn— 
lid weit: er flieht bis Berfaba. Kein fhattiger Baum war zu finden; unter einem 
efenden Ginfterftrauch legte er fi todmüde nieder. Er wünſchte fi den Tod: ich bin 
nicht beſſer denn meine Väter. Er war beſſer als feine Vorfahren, denn der Herr hatte 
ihn ja zu Großem ſchon gebraucht und auch ferner beftimmt. Das alles will er ver- 
leugnen und los fein: ex ift feines Amtes überdrüffig und achtet es nit. So kann 
es einem jungen Prediger gehen: er wartet auf Triumph, hofft auf Erweckungen, An: 
erfennung. Es ſchlägt aber fehl: da gerät er in Unmut — und will Kaufmann werden. 
Hunger kann zu jolden Seelenftimmungen viel beitragen. Bei Strapazen, Reifen 
u. dgl. muß man wicht Raſches vornehmen, fondern fih immer erſt ſammeln.“ — — 
Und fo geht e8 noch weiter fort mit Fingerzeigen, durch welche ber Text heil und klar 
umd unvergeßlich wird. Wie oft habe ich in Afrika ſchon an dies 19. Kapitel gedacht!“ 

„Unter jeinen Händen, bemerkt ein anderer, ward der Levitikus zu einer feffelnden 
Paftoraltheologie.” 

Über die Epifteln des Neuen Teftaments pflegte ex trefflihe Summen, 
kurze Abriffe,ezu diktieren, desgleien über die andern Gegenftände: 
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Dogmatik, Ethik, Liturgik, Symbolik. In der Homiletik wurde der Text 
erjt exegetiſch durchgenommen und dann aus demſelben das Thema nebjt 
Einleitung gejhöpft; wie gejagt, immer aus dem Texte, ‚Ehe Wallmann 
feine Dispofitton angab, ließ er erſt die Zöglinge angeben, wie fie dispo— 
nieren und gejtalten, reſp. weiter ausführen wiirden. "Nach; dem Durch— 
geſprochenen lieferte dann jeder eine eingehende ſchriftliche Dispofition, die 
auch eim ganz anderes Thema haben Fonnte als das befprodene, wenn 
Dasjelbe nur tertgemäß war und richtig durchgeführt wurde. Derjenige, 
welder an der Neihe war zu predigen, hatte Montag und Dienstag die 
Predigt auszuarbeiten, entweder nad) dem beſprochenen oder einem ſelbſt 
aufgejtellten Thema; dann wurde fie von Wallmann durchgeſehen und 
mit etwaigen Bemerkungen zurücgegeben. Mittwoch und Sonnabend 
Nahmittag war Zeit zum Memorieren. Nah gehaltener Predigt. fand 
in der Regel feine Kritif mehr darüber ftatt. Die nötigen Anweifungen 
waren ja im der Lehrjtunde gegeben. 


Für die Katechetik beobadtete Wallmann folgendes Verfahren. 
Es wurde demjenigen, der an der Reihe war, einfad aufgegeben, nädjiten 
Sonntag zu katechiſieren. Das Mufter dafür hatte man an Wallmann 
jelbjt, diefem Meifter im Katechifieren. Erſt nad gehaltener Katechiſation 
wurde Montags diejelbe beſprochen, wobei nicht bloß der Lehrer, jondern 
aud die Schüler vorbrachten, was zu loben oder was zu tadeln jei. Bei der 
tägliden Wiederholung des Erflärten nahm er e8 fehr genau. Außerdem 
ordnete er für jeden Monat einen Vormittag an, an weldem in Gemein- 
haft mit feinem Kollegen über alle im Laufe des Monats durhgenommenen 
Unterridtsgegenftände eine Wiederholung angeftellt wurde. 


In den Freiftunden am Mittwoh und Sonnabend Nachmittag 
arbeiteten die Zöglinge teil im Garten, teil8 und befonders in Tijchlerei, 
Schloſſerei und Schmiederei. 


In betreff der Erteilung des Unterrihts war Wallmann ehr. ftreng 
gegen ſich ſelbſt. Mußte er z. B. morgens etwa 8 Uhr zu einem 
Miſſionsfeſte fi auf die Reiſe begeben, jo gab ev die zwei Stunden, Die 
für ihn auf diefen Tag fielen, meiftenteil® bereits von 5—7 Uhr früh. 
Andrerfeits ift er oftmals in der Naht don einem Miſſionsfeſt zurück— 
gereiit, fam etwa um 7 Uhr morgens im Haufe an und jtand um 8 
Uhr pünktlich zum Unterridt im Lehrjaale. Kaum je fiel eine Stunde 
aus: er hielt fie, und wenn es mit verbundenem Geſicht oder jonft unter 
heftigen Schmerzen geſchehen jollte, 


442 Wallmann als Miffions-Infpektor. 


In der letzten Exegejeftunde, die er gab, ftand er am Notenpult, 
auf welchem feine Polyglotte lag, die Hände über den Rücken geſchlagen 
und in die Rockärmel gefteet. Der Schmerz verzog fein Geſicht: oft 
mußte er aufhören zu ſprechen. Mit einem Male brad ev ab und jagte: 
„Ich kann nicht mehr!“ Damit ging er hinaus. 

In diefer eifernen Strenge gegen ſich jelbft und überhaupt in jeinem 
ganzen Weſen war er ein Vorbild ımd ein Erzieher der Zöglinge in 
hohem Grade. Was er lehrte, das lebte er. Sowohl feine Zöglinge, 
wie and) andere, die ihn näher kannten, bezeugen, daß er ſich in ganz 
befonderer Weife in der Gewalt Hatte. Ein Freund von ihm fagte: „Es 
ftand bei ihm beftändig alles unter der Zucht des Heiligen Geiſtes.“ 
Ein anderer namhafter Mann warf einmal die Frage auf: „Welcher 
Unterſchied iſt zwiſchen Wallmann und den andern Paſtoren?“ Und er 
beantwortete dieſe Frage ſelbſt alſo: „Die andern Paſtoren nehmen ſich 
auf der Kanzel zuſammen, und laſſen fi unter der Kanzel gehen; Wall- 
mann läßt fi auf der Kanzel gehen und nimmt fi unter der Kanzel 
zuſammen.“ 

Dies zugleich lehrhafte und ſeelſorgeriſche Weſen brachte er bereits 
den Aſpiranten gegenüber in Anwendung. Dieſelben mußten ſich, 
bevor ſie aufgenommen wurden, etwa ein Jahr lang in Berlin aufhalten 
und entweder in ihrem Handwerk arbeiten oder auf andere Weiſe ihr 
Brot verdienen. Vom Miſſionshauſe bekamen ſie keinerlei Unterſtützung. 
Er hielt mit denſelben ſonntäglich eine Bibelſtunde in katechetiſcher Weiſe 
und hatte außerdem noch privatim manche Unterredung mit denſelben. 
Zuweilen wurden ihnen in betreff der Entſagung und Selbſtverleugnung 
ziemlich ſtarke Proben auferlegt. 

Auch der Empfang der neu aufzunehmenden Zöglinge im Miſſions— 
hauſe war oftmals ziemlich knapp und kurz. So z. B. trat einer, welcher 
eben angekommen war, in Wallmanns Zimmer. Dieſer ſtand und 
arbeitete. Ohne dem Zögling die Hand zum Willkomm zu geben oder 
denſelben zum ſitzen zu nötigen, ſagte er: „Nun, biſt du da?“ Dann 
klingelte er und wies den darauf erſchienenen Zögling an, den Neuling 
mit auf ſeine Stube zu nehmen. 

Zu einem andern ſagte er bei deſſen Eintritt ins Haus: „Nun 

wir wollen bei dir einmal der Gnade Gottes recht viel zutrauen.“ 
Er war ein Pädagog durch und durch. Der erſte Eindruck war 
freilich nicht ſelten: Das iſt ein abſtoßender Mann. Aber der Mann 
hatte eine Macht in ſeinem Weſen und Benehmen, um Herzen und Leute 
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zu gewinnen und am fi zu fefjeln. Im Umgange mit den Zöglingen 
war er häufig jehr zugeknöpft, zurüchaltend und wortfarg; eine Selten- 
heit war es, ihn lachen zu ſehen. Aber weil fie außerhalb des Unter: 
richts nicht viel Worte von ihm hörten, fo war ihnen jedes Wort wichtig, 
zumal fie gewiß erwarten konnten, daß es mit der Hauptſache, nämlich 
mit der Miſſion oder mit der chriſtlichen Erfahrung in engem Zufammen- 
ange ftand. — Daneben aber bejaß er auch einen köſtlichen Humor, der 
um jo erfriſchender wirkte, je feltener und je urſprünglicher ev hervor- 
brad). 

Seine ganze Perſon war eine ſtete Lehre, Predigt und Beftrafung 
für feine Schüler. Dabei war feine Geduld mit ſchwachen Zöglingen 
überans groß. Eins aber verlangte er unbedingt, das war Lauterfeit 
und Aufrichtigkeit. Auch ftrengen Gehorfam erließ ex feinem. Gerechtig— 
feit übte er gegen jeden, feinen z0g ev vor. Er war neben feiner außer— 
ordentlihen Weisheit und Gewifjenhaftigfeit auch voll Feinheit und Zart- 
heit; hinter der rauhen Außenſeite barg fi ein Herz voll Liebe und 
Demut. Jeder fühlte ihm auch jeine Liebe ab, und das gewann ihm die 
Herzen. Damit that er e8 den Zöglingen an, fo daß fie alle für ihn 
durchs Feuer gegangen wären und daß noch jest nad) Verlauf fo vieler 
Sahre die Augen glänzen und die Herzen warm werden, wenn die Rede 
auf ihren vielgeliebten und hochgeehrten Inſpektor Wallmann kömmt. 

Seelforger war er für feine Zöglinge außer im Unterricht und 
dur die Tifhgemeinfhaft auch bei den fait täglihen Spaziergängen, 
weldje er der Reihe nah im Garten des Mifftonshaufes mit ihnen zu 
machen pflegte. Da öffneten fie ihm ihre Herzen und da öffnete er ihnen 
zuweilen in auffallender Vertrautheit auch fein Herz. Er ſah fie ja als 
feine Kinder an und behandelte fie demgemäß. Er vedete fie mit dem 
päterlihen Du an, und behielt dies aud) ſtets bei, nachdem fie Miſſionare 
geworden waren; fo- war e8 ihnen auch recht und feiner hätte es anders 
gewollt oder gewünſcht. 

Zum Abſchluß des Studiums auf dem Seminar pflegt ein Eramen 
vor einem Kommiffarius des Königlichen Konfiftoriums abgelegt zu werden. 
Es werden dabei zwei Brädifate erteilt: gut beftanden, und hinreichend 
befähigt. Wallmann Drang darauf, daß das erteilte Prädikat lediglich in 
den Akten bliebe und dem Examinierten weder mündlich mitgeteilt, noch 
au in dem vom Komitee behufs der Ordination auszuftellenden Zeug: 
niffe erwähnt werde. Er wollte aud) in dieſer Hinficht dem Herzen feinerlei 
Grumd und Nahrung zu Hoffart oder Verzagtheit geben. 
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Eine neue Einrihtung nad) abgelegtem Eramen ward auf feinen 
Vorſchlag darin gemadt, daß die Miffions-Kandidaten etwa 6 Woden 
lang ein Krankenhaus, damals die Charitee, beſuchten, um die nötigiten 
und unentbehrlichſten chirurgiſchen und mediziniſchen Handgriffe und 
Kenntniſſe ſich Dort anzueignen. 

Vor der Ausſendung pflegte er jeden noch beſonders zu nehmen und 
aufs ernſteſte mit ihm zu reden. Einer bezeugt davon: „Unvergeßlich iſt 
mir die letzte Unterredung mit Wallmann unter vier Augen. Da fragte 
er mich unter anderem, ob ich etwas gegen ihn hätte? Er ſei ja ein 
armer Sünder, der ſo manches verſehe. Ach, wie beſchämte mich dieſe 
Demut gegenüber dem Zöglinge! Konnte man gegen einen ſolchen Mann 
etwas haben? Gott Lob, ich durfte ihm verſichern, tief ergriffen, daß 
ich nichts wider ihn Hätte. Er Hatte auch nichts wider mich. Schließ— 
ih fniete er mit mir nieder und betete mit mir. Mir jtanden Die 
Thränen in den Augen. Geduld und Glaube, ſchrieb er mir in mein 
Stammbud. Und diefe Worte hat er mandem mit auf den Weg gegeben. 

Da empfahl er den jungen Miffionaren auch befonders das Erbarmen 
mit den Heiden. „Wenn du nit Geduld und Erbarmen haben kannſt 
mit den Irrenden, jo wirft du ein unfrudtbares Holz fein.“ Als ein- 
mal ein Zögling wegen grober Sünde entlaffen werden mußte, da 
fonnte jeder merken, wie tief der Schmerz darüber dem ſel. Wallmann 
ging: viele Stunden lang hat er auf dem Schlafjaale mit dem Berirrten 
als ein treuer, mitleidiger Seelforger verfehrt. Nod lange nachher war 
der Schmerz über jenen Fall auf feinem Geſichte zu fehen. — Aber 
ſtreng, ja jhroff trat Wallmann auf, wo er Dünkel oder  Eigenfinn 
merfte. 

Sein Hauptgrundfag war, von dem Miffionshaufe nicht viel Redens 
und Rühmens zu mahen. „Das ift, fagte er einmal, fir ein Miſſions— 
haus die halbe Gejundheit, wenn man fein Halloh mit ihm madt." 
Und ein andermal: „Das gefällt mir befonders an Berlin, daß man 
hier im Miſſionshauſe fo ftill Leben kann wie in einem Kloſter.“ 

Wir haben uns etwas länger bei diefem Teile, Wallmann als Lehrer 
und Erzieher der Zöglinge, aufgehalten. Es mag dies aber auch darin 
jeine Rechtfertigung finden, dag Wallmann feine Arbeit an den Zöglingen 
als das Hauptſtück feines Infpektorats anzufehen pflegte. Indes haben 
wir doch nod ein paar Thatſachen anzuführen, welde, und zwar die eine 
in hohem, die andere in geringerem Grade, mit zur Erziehung der Zög- 
linge gehörten. Die exjte ift die Hausandadt. Er hielt diefelbe 
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morgens mit den Zöglingen und mit ſeiner Familie. Es wurden dabei 
ein paar Verſe geſungen, dann las er die Loſung des Tages und that 
in Bezug darauf das Gebet, wozu er eine ganz beſonders ergreifende 
Gabe hatte; ein Vers machte den Schluß. Die Loſungen waren aber 
nit die befannten und allgemein verbreiteten Loſungen der Brüder— 
gemeinde, ſondern im Berliner: Miffionshanfe von ihm ſelbſt ausgefuchte 
und dann ausgelofte Sprüche. Im Bezug auf die Brüdergemeinde Hatte 
er eine eigentümlihe Stellung. Gegen manches derjelben hatte er geradezu 
einen Gegenjat, ja Widerwillen, während anderes feiner bei aller Straffheit 
doch entſchieden pietiftiihen Seelenftimmung durchaus zujagte. — Bet der 
Abendandaht war auch jein Kollege: mit Familie zugegen. Er hielt: fie 
ebenjo wie die Morgenandadt; doch ward nur gefungen und gebetet; 
ein Schriftabſchnitt wurde nicht verlefen; er fagte: „Es widerjtrebt meinem 
exegetiihen Gewiſſen, einen Schriftabfhnitt zu verlefen, ohne denfelben 
auszulegen." Lebteres mochte er aber nicht thun, weil den Zöglingen 
den Tag über ſchon genug von Gottes Wort geboten worden wäre. 

Die andere Thatſache ift fein Umgang. Er Hatte und pflegte 
durchaus feinen gejellihaftlihen Verkehr. Dagegen war jede Wode ein 
Abend bejtimmt, wo er und feine Fran mit feinem Kollegen und dem 
Sekretär und deren Frauen nah dem Abendeffen nod zwei Stündchen 
zufammen waren. Die Unterhaltung, welde er zumeift führte, Ddrehete 
fih auch da vorzugsweiſe um Miffionsangelegenheiten. — Wie allen Um- 
gang, jo mied er grundſätzlich aud alle Tätigkeit bei andern driftlichen 
Vereinen; au zum Predigen ließ ex fi nur fehr felten bewegen: während 
feines Aufenthalts in Berlin hat er faum öfter als jedes Jahr einmal 
gepredigt. — Auch durch diefe Handlungsweife bethätigte er feinen Grund- 
ja und lehrte er die Zöglinge: Nur Eins, aber das Eine ganz und mit 
ganzer Kraft! 

Die Abordnung der Miffions-Kandidaten hielt er nicht im der 
Kirche, fondern im Betfaal des Miffionshaufes. Er wollte auch hierbei 
alles Gepränge vermeiden und der Stille und Zurücgezogenheit den Vorzug 
geben. Daß um deswillen* oft eine bedeutende Anzahl Leute keinen Plat 
fanden und wieder umkehren mußten, ließ er ſich nicht anfechten. 

Den Miffionaren war er nit ſowohl der befehlende und ans 
ordnende Direftor als vielmehr der väterlie Fremd. An ihrem Wohl 
und Wehe nahm er innigen Anteil. So ſchrieb er z. DB. an einen 
jungen Miffionar, welcher feinen rehten Arm gebrochen hatte, folgendes: 
„Nun noch ein paar Worte an did, armer Schelm Ih brauche dir 
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nicht zu jagen, wie die Heimfuhung, welche du Haft durchmachen müſſen, mir 
zu Herzen gegangen ift. Ich ſage aber nod) einmal: Du wirft auserwählt 
gemacht im Dfen des Elends. So iſt's recht. Halte ftill. Ob es je 
mit deiner: Hand wieder etwas Ordentliches werden wird, bete ich; aber 
nicht ohne Zweifel oder beſſer mit Ergebung. Du biſt und bleibt auch 
mit dev lahmen Hand unſer lieber, teurer Knecht und Bote Gottes. 
Was du mit deiner Nehten nicht jhaffen kannſt, das befiehl nur der 
Rechten unſers Herrn, und stelle deſto eifriger dein Herz und Deine 
Lippen in feinen Dienft; das bleibt die Hauptſache.“ Wallmanns Briefe 
waren feinen Schülern immer Waffer aus den Lebensbrünnlein. Freilich 
waren Ddiejelben ganz in feiner fnappen, zuweilen ſcheinbar harten Weiſe 
abgefaßt. Und fo fam es, daß einige ältere Miſſionare, welche Wallmann 
nicht perſönlich kannten, ihn leider im feinen Briefen nicht verſtanden und 
ji, an feinem Lapidar-Stil, feiner bejtimmten, kurzen, ja edigen Weife 
ftießen, was dann ihnen jelbjt und Wallmann manden Berdruß bereitete. 


Wenn aber Wallmann von den Miffionaren viel, ja fait zu 
viel verlangte, jo war es ihm auch eine heilige Pfliht und Luft, für 
fie zu forgen und ihnen zu helfen. Ms er fand, daß das Gehalt gar 
zu knapp bemejfen war, jo bewirkte ev es im Komitee, daß die bisher 
gezahlten geringen Kindergelder anjehnlih erhöht wurden. Ja er 
that das nötige, damit die Miſſionarskinder nicht hergeſandt zu merden 
braudten, jondern dort erzogen werden fünnten. Er ſandte zu ihrer 
Unterweifung zwei dazu tühtige Brüder aus, einen nad der Kapfolonie, 
den andern nad Natal. Leider aber hatte die Sache nit den gewünſchten 
Erfolg: beide Anftalten gingen nad furzem und kümmerlichem Beſtehen 
wieder ein. 


Daß er mit den Miffionaren einen fleißigen Briefwechſel pflegte, 
it beveit8 erwähnt. Er that aber nod mehr, und fam injofern in der 
That und Wahrheit jenen Grumdjägen nad, welche er bei feinem Vor— 
trage auf der General-Konferenz der Berliner Miſſion ausgefproden 
hatte. Er ſchickte nämlich den Miffionaren alle Vierteljahr einen ganz 
vortreffli abgefaßten Bericht, welder die politifhen, kirchlichen und 
miſſionariſchen Vorfälle erzählte und kurz befprad. Dadurch wollte er 
die Miſſionare in geiftiger Verbindung mit der Heimat erhalten und 
fie außerdem geiftig anvegen, fördern, fläven. Er wußte daß ev auf 
diefe Weije ihrer Miſſions-Befähigung und Miffions-Thätigkeit ſehr merklich 
zu Hilfe fam. 
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Es war noch fein halbes Jahr nad Wallmanns Amtsantritt ver: 
floſſen, als er im Anfang November 1857 ein Promemoria überreichte, 
weldes die Verfafjung und Zuſammenordnung der einzelnen Miffions- 
jtationen betraf. An die Spite diejes Schriftſtücks ftellte er den Sat: 
Eine Superintendentur an Ort und ‚Stelle ift für die Mifftons- 
arbeit unabweisbares Bedürfnis.“ , Er führte dann aus, daß ſich der- 
malen für die Bejegung dieſes Amtes draußen in Afrika fein geeigneter 
Mann fände und daß auch feine Ausficht dazu fei, daß von hier aus 
jemand gejandt werden könne; es jet aljo für ein Surrogat zur Leitung 
des Werkes an, Ort und Stelle zu jorgen. Er ſchlägt dazu vor, nad) 
den drei Miffionsgebieten dev Gejellihaft drei Konferenzkreife zu bilden: 
für den Oranje-Freijtaat, für Britiſch Kafferland, für Natal; Amalien- 
jtein, weil tjoltert, möge für ſich bleiben. Für jeden Konferenz-Kreis ſei 
ein KonferenzeBorfteher zu ernennen, nämlid je der ältefte Bruder; alfe 
halbe Jahr jei eine Konferenz zu halten; bet den Beiprehungen feiern die 
Halbjahrsberihte der Stations-Vorjteher zu Grunde zu legen, und es 
jei darüber ein Protofoll einzujenden; die Konferenz habe in der Kegel 
nichts definitiv zu beſchließen, jondern den Beſcheid des Komitees zu er- 
warten; im dringenden Fällen möge fie bejchliegen, jedoch unter Vorbehalt 
des Widerrufs feitens des Komitees. 

Der Engere Ausſchuß und das Komitee bilfigten diefe Vorſchläge und 
trafen die demgemäß nötigen Anordnungen. So war einfad und jad- 
gemäß eine Grundlage gejhaffen, auf welcher jpäter weiter fortgebaut 
werden fonnte. 

Ganz bejonders eingreifend wirkte aber im recht eigentlichen und 
eigenften Miffions-Intereffe, die „Anweijung für Miffionare.“ Als 
die erjten Berliner Miffionare ausgefandt wurden, hatte Prediger Goßner 
1837 auf Grund der von Biſchof Spangenberg verfaßten Anweiſung fiir 
Miſſionare eine jolde für die Berliner Miffionare entworfen. Dieſelbe 
war glei; won vorn herein nicht ganz zweckentſprechend gewejen, da fie 
zu viel von brüdergemeindlihen Verhältniſſen vorausſetzte, wie ſolche 
indeß auf den Berliner Mifftons- Stationen niemals ſich dvorgefunden 
haben. Im Laufe der Jahre war fie nun immer weniger pafjend ge- 
worden. Dazu gab es eine ganze Anzahl Exlaffe und Berordnungen 
des Komitees, welche mit jener Anweiſung im Widerſpruch ftanden. Dieſe 
Lage der Dinge war nicht länger zu ertragen. So madte ji denn 
Wallmann daran, eine neue Anweifung auszuarbeiten. Er legte dabei 
jene alte zu Grumde und behielt, feinem fonfervativen Sinne gemäß, viel- 
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leicht nur zu viel von derfelben auch jest nod bei. Dann arbeitete er 
jene Komitee-Erlaffe mit hinein und nahm auch jeine Rheiniſchen ſowie 
feine neneften Berliner Erfahrungen mit zu Hilfe. Diejelde ward dann 
von einer Kommiffion durdgefehen, in vielen Sigungen und unter vieler 
Mihe eingehend erwogen und mannigfad) verändert. Ende 1859 war 
fie fertig geftellt. Was dann zuftande fam, gewährte etwa den Anblid 
eines alten Schloffes, deffen erjten Bau man nod deutlich erfennen fann, 
das aber durch Änderungen, Ausbefferungen und neue Um- und Anbauten 
ein ganz anderes Ausjehen erlangt hat. Im diefer Form hat die „Ans 
weiſung fir Miffionare” zwei und zwanzig Jahre lang ihre Dienjte 
gethan. 

In dDiefer Anweifung waren die Haupt und Grumdzüge für Das 
miſſionariſche Wirken niedergelegt. Es waren aber außerdem noch etliche 
Grundfäge, welde er feinen Schülern immer und immer wieder einprägte. 
Dahin gehörte zunächſt für fie ſelbſt: Haltet Frieden unter einander! Und 
dann für ihre Wirkfamfeit unter den Heiden ermahnte er fie dringend, 
die Sitten, Gebräude, Meinungen der Heiden wohl offen und ehrlich 
zu befämpfen, aber ja nicht zu verjpotten. Auch follten fie Ddiefelben 
nit jo ohne weiteres abthun, fondern follten verſuchen, diejelben wo 
möglich chriſtlich umzugeſtalten. In dieſer feiner konſervativen Sinnes- 
weiſe fand er ſelbſt in dem Bräutekaufe, ja ſogar in der Vielweiberei 
Seiten auf, welche die einſtweilige Duldung dieſer Mißbräuche erträg— 
licher erſcheinen ließen. Kurz, der Miſſionar ſolle ſich dem heidniſchen 
Volke ganz hingeben, zu welchem er geſandt ſei, ſolle dasſelbe lieb haben, 
und alſo offene Augen für dasſelbe gewinnen in betreff ſeines ganzen 
Weſens, ſeiner Eigentümlichkeiten, ſeiner Sünden und ſeiner Vorzüge. 

Sonſt ließ Wallmann ſeinen Schülern in Afrika große Freiheit der 
Bewegung: was ſie nach reiflicher Erwägung unternahmen, fand in 
der Regel ſeine Billigung. Er konnte auch ſeinen Leuten etwas zu— 
trauen, denn er wußte, wozu er ſie geſchult hatte. Und wo er ſie leitete, 
da fühlten ſie ſich wohl unter ſeiner Leitung, ſie fühlten die ſichere, ſtrenge 
und doch milde Hand des geborenen Herrſchers. 

Einer ſeiner Miſſionare hat ſich öfters ſinnend vor das Bild des 
ſeligen Mannes geſtellt und ſich gefragt: „Was würde er zu dir ſagen, 
wenn er vor dir ſtünde? Würde er mit deinem Thun zufrieden ſein?“ 
Er teilte dies einmal einem ihm beſonders befreundeten Bruder mit. 
Und da haben ſich beide gegenſeitig ihre freudige Uberzeugung aus— 
geſprochen, daß er ihr Thun zuſtimmend und befriedigt beurteilen wiirde. — 
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Welch ein Einfluß des Mannes wird ums in dieſer kurzen Gecſchichte 
offenbar! 

Die mehrfah an ihn gejtellte Aufforderung zu einer Infpeftions- 
Reife nad Afrika lehnte er damit ab, daß er fagte, er wiirde Afrika 
dadurch nicht beſſer kennen Lernen, als wenn er jeinen Aktenſchrank fleißig 
jtudiere. Ein anderer eigentümliher Grund, den er dagegen hatte, war 
diefer: „Man brauht zum Regiment einen gewiffen Nimbus; der geht 
aber verloren, wenn ich Hinfomme; da lernen die Leute Seiten an einem 
fennen, die fie beſſer nicht kennen.” in Beweis, wie gering dieſer be- 
deutende Mann, der unbewußt alles unter feine Autorität beugte, von 
fi jelbjt gehalten hat. Gewiß aber wäre gerade fir ihn und feine 
Wirkſamkeit eine Inſpektionsreiſe ſehr vorteilhaft gewejen, eben weil er 
in Afrika bereits jo gut Bejheid wußte. Und ftatt an Anfehn zu ver- 
lieren, würde er ſicherlich auch die älteren Miffionare ganz und gar für 
fid) gewonnen und feine Schüler mit neuer Klarheit, neuer Liebe, neuem 
Eifer für das Miffionswerf erfüllt Haben. 

Wallmanns regimentliches Berhältnis zu den Miffionaren führt uns 
von felbft und naturgemäß zu feiner Stellung im Komitee. Die 
jelbe war von Anfang an eine ftarfe und hervorragende. Seine große 
natürliche Begabung, feine fejte Charafter-Eigentümlichfeit, feine veiche 
Erfahrung und Praxis in Saden der Miffion mußten dies notwendig 
alſo geftalten. Dazu war Wallmann dem Komitee in großer Not 
und Verlegenheit als ein Helfer gefommen. Die beiden Präftdenten 
während der Zeit feiner Amtsführung, Göſchel und Goetze, zollten ihm 
ihre Achtung und Liebe und volles Vertrauen. Präfident Goetze ſprach 
es öfter aus, er werde dem Inſpektor in jeinen Maßnahmen nur dann 
entgegentreten, wenn er um des Gewifjens willen nicht anders könne. 
Daß derjelbe außerdem oftmals den Grundſatz hervorhob, es müſſe don 
bier aus in betreff der Mifftonare nit zu viel regiert werden, jtand 
nicht gerade im Gegenfag zu der Verfahrungsmweife Wallmanns. 

Um den Gefhäftsgang zu vereinfahen und zu bejchleunigen, ward 
dem Wunſche Wallmanns gemäß gleich nad) feiner Hierherfunft, ein „En— 
gerer Ausſchuß“ beſtellt, und zwar ganz zufolge der Gedanken, welde 
er in feinem erjten Schreiben an das Komitee von Barmen aus dar— 
gelegt hatte. 

In beiden Körperfhaften war Wallmann ſtets Neferent und Antrag: 
ftelfer. Im der Regel ward feinen Ausführungen und Anträgen ohne zu 
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In betveff der Erweiterung des Miſſionsgebiets in Südafrika 
dachte Wallmann zunähft an das Kaffervolf dev Swazi, weldes nördlid 
von dem Zulureihe feine Wohnfite hat. Da aber die Sendung der 
Miffionare Merensky und Grüsner an König Swazi jo wenig Erfolg 
hatte, daß diefelben faum mit dem Leben davon famen, jo ward dafür 
die hernach jo erfolgreihe Miſſion unter den nördliden Baßutho auf 
genommen. Im den alten Gebieten ward die Miffton gejtärkt; zu— 
ſammen fieben neue Stationen wurden während der ſechs Jahre des 
Inſpektorats Wallmanns gegründet. 

Im Verhältnis zur Kirche verlangte Wallmann von den Miſ— 
ſionaren Gehorſam gegen die Konfeſſion. „Es iſt,“ jo ſagte er 
einmal, „eine wahre Wohlthat für den Miſſionar ſelber in ſeiner iſolierten, 
den bedenklichſten Verirrungen theologiſchen Denkens preisgegebenen Lage, 
wenn er von Hauſe aus in dieſer Beziehung einer feſten und ſichern Leitung 
ſich erfreut. In dieſer Hinſicht haben die Miſſions-Geſellſchaften Pflichten 
nicht bloß den Heiden, ſondern auch den Miſſionaren und ſchließlich der 
Kirche gegenüber zu erfüllen, deren Glieder fie find.“ 

Dem Kirden-NRegimente gegenüber nahm er für die Miffions- 
leitung ftets eine freiere Stellung in Anſpruch: jo jet e8 von Anfang 
an gewejen, und fo jei es jelbjt in der römiſchen Kirche der Fall. Er 
ſprach fi einmal folgendermaßen darüber aus. 

„Arbeiter in die Ernte draußen wollen lange bejehen jein. Und es gehören aller- 
dings Jahre dazu, in denen die Milfionsvereine ihren Fund in ihren Seminaren bejehen 
nad) allen Seiten, che fie über den Fund im Klaren find. Will man ihnen das ver- 
argen, ihre Seminare? Wie nun aber mit dem Senden? Die Miffionsvereine jenden 
nicht nach eigener Um- und Einfiht; fie lafjen dem Amte, was des Amtes ift: das 
jhlteßlide Urteil über den Fund. Als die Apoftel der Gemeinde die Umfiht nach den 
Männern voll Geiftes überlaſſen, jegen fie freilich hinzu: „welche wir beftellen mögen.“ 
Sie behalten fid) die Beftallung vor. Und von Rechts wegen. Das Recht der Hand- 
auflegung zum Dienft am Wort ift beim Amte als fein Attribut. Und es fällt den 
Milfionsvereinen nicht ein, im dieſes Recht einzugreifen. Sie unterftellen dem Urteile 
des Amtes, was fie gefunden haben, und laffen das Amt die Ordination zum Dienfte 
am Wort unter den Heiden erteilen. 

Und dann jenden fie. Eigentlich nicht jie, die Vereine. Der da fendet, ift, wer 
gegeben hat; der jendet. Das Amt approbiert vor Menſchen die göttlihe Sendung, 
wie ihm zukommt. Das ift die eigentfihe Sendung nad ihrer göttlichen und menſch— 
lichen Seite. Und wenn dev Miffionsverein auf feine Koften die Miffionare auf den 
Weg bringt, und guten Kat erteilt, und fie anweiſt, wohin fie unter den Heiden ihren 
Fuß jegen jollen: jo ift ev weiter nichts als der Spediteur der Boten Gottes. Und 
wenn er ihnen noch dazu aus feinem eigenen Beutel den titulus mensae ſichert und 
die Eimrihtung für ihr Beſtehen übernimmt, jo übernimmt ev ein Patronat für fie; 
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und id) möchte den jehen, der in dem Einen wie in dem Andern einen Eingriff in die 
Rechte des Amtes jehen wollte, und nicht vielmehr die Übernahmen von Pflichten, deven 
Ausrihtung dem Amte in jeiner jonftigen Überbürdung nur erwünfcht fein kann. 

Und wer joll die Miffionare leiten umd die Aufficht über diefelben führen? Ich 
nehme feinen Anftand, dem Amte nicht bloß die Fakultät, ſondern auch das Recht dazu 
einzuräumen, wenn ich von gewifjen Inkonvenienzen abjehe, die zeitweilig dasjelbe un— 
thunlich machen fünnen. Aber ih) made darauf aufmerfjam, daß die Ausübung dieſes 
Rechtes für das Kicchenregiment die Notwendigkeit einfchlieft, ein eigenes Departement 
der DVerwaltung für die Miſſion einzurichten. Die Notwendigkeit einer ſolchen Ein- 
richtung fieht man von dem Kolegio der Propaganda in der päpftlihen Kurie an bis 
zur Miſſionsdiakonie der Unitäts-lteften-Konferenz in der Brüdergemeinde. Nun könnte 
freilich das Kirchenregiment aud bei uns ein ſolches Departement aus fi) herausfegen, 
ich zweifle nit an der Möglichkeit; e8 braucht das aber nicht, wenn es nur die Dia- 
fonie annehmen will, welche ihm die Miffionsvereine darbieten. Der Geift des Regi— 
ments ift nicht abjolut beim Amte; ex eignet auch der Gemeinde im Heiligen Geifte. 
Er wird im diefem Falle zunächſt bei denen zu fuchen fein, welde ihre Diakonie für 
die Miffton bisher bewährt haben. Glaubt das Amt- in ihnen Perſönlichkeiten zu er- 
bliden, weldje es mit der Leitung der von ihnen erbetenen (Matth. 9, 38) Mifftonare 
betrauen faun, jo ſehe ich darin nicht fowohl eine Irregularität als vielmehr eine 
Weisheit des Amtes, wenn e8 in richtiger Wilrdigung der in der Gemeinde vorhandenen 
Kräfte und Gaben, die ſtets auf ihm ruhen und in denen es fortgehend durch Ver— 
waltung des Wortes und der Saframente feinen Einfluß übte, dieje zur Ausrichtung 
de8 göttlihen Willens in betrefj der Leitung der Miffion gebraucht.“ 

„Dir befinden uns in der glücklichen Tage, für unfere Landeskirche und ihr Regi— 
ment jagen zu fünnen, daß die Mifftonsvereine genau die Stellung zum Amte haben, 
wie jo eben dargelegt ift. Das Kichenvegiment hat den Mifftonsvereinen dieſe Stellung 
eingeräumt und diejelbe ift durch Tandesherrlihe Autorität approbiert worden, und es 
fann jegt am allerweniaften daran gedacht werden, darin etwas ändern zu wollen, da 
in den Miffionsvereinen jene Diafonie der Gemeinde in ihrem Verhältniſſe zum 
Amte auf Grund des aus dem Geift geborenen allgemeinen Prieftertums in einer ihrer 
ſchönſten Blüten faktiſch bereits vorhanden ift, welche man auf andern Wegen für bie 
Kirche erſt anzubahnen verſucht.“ 

So ſehr Wallmann aber auch für eine konfeſſionell gerichtete Aus⸗ 
bildung der Miſſionare und für eine kirchlich gerichtete Ordnung der 
Miſſion in den eben dargelegten Grenzen war, ſo war er doch entſchieden 
dagegen, den Heiden gegenüber etwa die konfeſſionellen Unterſchiede und 
Scheidelehren hervorzuheben. In dieſer Hinſicht drang er nur auf die 
geſunde Speiſe zum ewigen Leben aus Gottes Wort und auf das friſche, 
freudige Zeugnis ſolcher Leute, die da reden, weil fie glauben. — 
ſionelle Zänker mochte er unter den Miſſionaren nicht haben. Vielmehr 
war hier ſein Grundſatz: „Die Paſtoren müſſen die Kirche rein halten, 
wir Miſſionsleute müſſen vor allen Dingen dahin arbeiten, daß ſie größer 
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Neben der Ausbildung der Zöglinge, der Leitung der Miſſionare, 
der Arbeit im Komitee und im Engern Ausſchuß ließ fih aber Wallmann 
auch die Hebung des Miſſionslebens in der Heimat jehr ange- 
legen jein, zunächſt in Berlin felbft. Die monatliden Mijfionsjtunden, 
welche ex hielt, waren ſowohl in ihrem erbaulichen wie auch in ihrem er- 
zählenden Zeile in hohem Grade ergreifend, feſſelnd, belehrend, begeifternd 
und fräftigend. | 

Außerdem nahm er fi) des älteften Berliner Miſſionsvereins an, 
des Männer- und Jünglingsvereines. Diejer Verein war früher 
die befondere Stübe des Berliner Miffionslebens gewejen. Faſt alle 
Mifftonare jowie deren Freunde waren ehedem Mitglieder desjelben. 
Nachdem aber das Miffions-Intereffe durch mehrere Prediger unmittelbar 
in die Gemeinden verpflanzt war, nachdem ferner der Yünglings-Verein, 
fpäter der Bürgerverein und auch Parodial-Vereine diefer Art jenem 
alten Männer- und Iünglings-Vereine eine Menge Teilnehmer entzogen 
hatten und andere don born herein bon der Teilnahme, meijtens ohne 
Wiffen und Willen, zurücdhielten: da war jener Verein jehr zurüdgegangen. 
Wallmann, feiner ganzen Natur nad) immer bereit zu ftärfen, was jterben 
wollte, richtete für diejelbe alle Monat im Lehrſaale des Miffionshaufes 
eine Spredjtunde ein. Wieder waren da alle Zöglinge mit Freuden 
gegenwärtig, mande alten Glieder fanden fi) wieder zufammen und neue 
traten bei. Wallmann machte dort ſtets Mitteilungen von den neuejten 
Borgängen in der Berliner Miffton und brachte gern allerhand Fragen 
zur Beiprehung, die im Gefichtskreife jener Leute lagen, jo daß die Be— 
teiligung oft recht lebendig war. Jedoch die veränderten Verhältniffe er 
wiejen fi als zu mächtig: eine bleibende Neubelebung und Erweiterung 
des Männer- und Jünglingsvereins ift nicht erreicht worden. 

Mit befonderer Vorliebe nahm fih Wallmann ferner der Miffions- 
beftrebungen der Kinder an. Die Zöglinge hielten denſelben alle 
Monat eine Miffionsftunde. Die Krone aber war das Miſſionsfeſt, 
weldes alle Jahr im Spätjommer im Garten oder im Betjaale des Mif- 
fionshaufes nah Wallmanns Anordnungen gefeiert wurde. Da gab das 
Miſſions-⸗Muſeum zur Ausſchmückung des Feftraumes alle feine Schäte 
her: den großen Panther, die Springböde, das ſchreckliche Krokodil, die 
Schuppentiere, bunte Vögel, Schlangen, Schildkröten, Schilde und Speere, 
Bogen und Köder; man kann denken, zu welden Staunen und zu 
welder Freude für die Kinderwelt. Meiſt Hielten die jungen Miffionare, 
welche bald ausgefandt werden follten, eine Eleine Predigt und erzählten 
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etwas aus der Miſſion; außerdem aber nahm auch Wallmann ſelbſt das 
Wort. Jedenfalls that er es zum Schluß. Da folgte noch das Miſ— 
ſionsfeſtſpiel. Eine Reihe kleiner afrikaniſcher Sächelchen lagen als Ge— 
ſchenke um den Panther her. Nun wurden Fragen aus der Miſſion ge— 
than und wer eine Frage richtig beantwortete, bekam ſein kleines Geſchenk. 
Da entwickelte Wallmann ſeine ganze Kinderliebe, da ſprühete ſein friſcher 
Humor. So kam einmal ein Bogen in Frage. Wallmann probierte 
ihn ſelbſt und ſchoß nach dem Honigkuckuck, der auf der Gallerie des Bet— 
ſaals ſaß, traf ihn aber nicht: der Kuckuck ſaß in guter Ruh. „Ich bin 
ein alter Knabe, ſagte er da, und meine Augen ſind von dem vielen Leſen 
und Schreiben für die Ferne blöde geworden.“ 

Ein Hauptmittel, die Miſſionskenntnis und Miſſionsliebe hier zu 
Lande zu fördern, waren ſeine Beſuche und namentlich ſeine Berichte 
auf Miſſionsfeſten. Dieſelben waren ſtets äußerſt anſchaulich, hin— 
reißend und für die Miſſion erwärmend. Was an Auslegung des Wortes 
Gottes darin vorkam, war feines Gold und ſüßer Honigſeim. Den per— 
ſönlichen Verkehr mit ihm hätte freilich ein jeder gern länger gehabt. Er 
richtete ſich dabei ſtets aufs knappſte ein, kam gewöhnlich erſt kurz vor 
dem Feſte an und reiſte zuweilen noch während des Feſtes oder bald 
nachher wieder ab. Dabei legte er die letzte Strecke zum oder vom 
Feſtort häufig zu Fuße zurück. Oft verdarb er auch den lieben Paſtoren— 
frauen noch die Freude, ihn recht pflegen zu können, da er kaum etwas 
annahm. Wo er aber einmal länger blieb, da zog er ſich nicht ſelten 
in irgend einen Winkel zurück, um dort etwas zu ruhen, ſtill zu ſinnen 
oder fleißig zu ſtudieren. Miſchte er ſich indes unter die Geſellſchaft und 
in die Unterhaltung, ſo hing alles an ſeinen Lippen. Sein lauteres, 
ernſtes, geheiligtes Weſen iſt auch auf dieſen Reiſen vielen zum Segen ge— 
worden. Von früh an ging er beſonders gern mit Leuten aus dem 
Volke um, und ſo iſt es nicht ſelten geſchehen, daß die Kutſcher, die ihn 
fuhren, bei ſolchen Gelegenheiten den Löwenanteil bekommen haben. Alles 
in allem rechnete er das Reiſen gleichwie St. Paulus 2 Kor. 12, 26 mit 
zu jeinem Leiden, und urteilte darüber: „Das Reifen lockert auf.” 
Mehrfach Fam er au von den Miffionsfeften mit der wehmiütigen Klage 
zurück: „Wenn ſich nur die Paftoren befehren wollten!” Ja 
er fonnte derbe, Harte Worte reden und fehreiben, wenn etwa ein Pajtor 
eine unbedentende Kollekte übermäßig herausftrid oder von dem Miſſions— 
leben in feiner Gemeinde, wo „der Tod im Topfe” war, ein großes 
Reden und Rühmen madte, 
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Das ift gewiß, er ſelbſt mutete ſich in Saden folder Reiſen häufig 
gar viel zu. So berichtete er 3. B. an einem Mittwoch auf dem Mij- 
fionsfefte in Halberjtadt und predigte Tags darnad auf dem Miſſionsfeſte 
in Stfenburg; beide Male machte er nad dem Gottesdienfte in freien 
Berfammlungen noch ausführlide Mitteilungen aus der Miffton; den 
folgenden Tag Hatte er Verhandlungen mit dem ſchwankenden, zu Bafel 
ſich neigenden Hilfsvereine in Grönirgen-Wegeleben; Sonnabends famı 
er nad) Quedlinburg und hatte dort lange Beipredungen mit dem Vater 
des Miffionars und Inftituts-Vorftehers in Amalienftein, C. Meyer 
(jest Stationg-Borfteher in Pniel), über deſſen damals geplante Aus- 
jendung; Sonntags hielt ev Miffionsfeit-Predigt und -Beridt in Qued— 
Yinburg, und war nachher noch bereit, in einer Nahverfamminng eingehende 
Mitteihingen zu machen, als er wegen eingetretener Krankheit feines ältejten 
Sohnes ſchnell nad) Berlin zurücgerufen ward. 

Ein Hauptteil feiner Arbeit zur Belebung der Miffion hier zu Lande 
lag endlich in feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit. Wie er in 
jenem DVortrage auf der Generalverfammlung 1857 es ausgejproden 
hatte, fo richtete er an diefelben regelmäßig vertraulide Quartal- 
Ihreiben. Die Miſſionsberichte ferner verdoppelte er (ohne Preis- 
erhöhung) in der Zahl ihrer Nummern und vervollfonmmete Diejelben 
außerderdem duch treffliche Lebensbilder ſowie durch kundig gejchriebene 
Leitartikel über Länder- und Völferverhäliniffe Südafrikas. Zu größerer 
Veranſchaulichung ward auch jeden Monat ein Bild geliefert. Seit An- 
fang 1859 gab er au ein Kinder-Miffionsblatt Hofianna her- 
aus, ebenjo voll tiefen Ernjtes wie voll köſtlichen Humors, maleriſch, 
dinveigend. Merkwürdiger Weife hatte er eine gewiffe Abneigung gegen 
die Dichter, obgleich ev ſelbſt entſchieden eine dichterifhe Natur war umd 
ihm einmal in diefer Beziehung mit Recht gejagt werden konnte, jede 
Nummer des Hofianna fei ein Gedicht, wenn aud) ohne Reime und Vers— 
maß. Ganz befonders köſtlich waren ſowohl in den Miffionsberichten wie 
in dem Hoſianna die biblifhen Betrachtungen, melde er ab und zu an 
der Spite diefer Blätter zu geben pflegte.) 

Außer diefen beiden Blättern, welche die Sache der Berliner Miffton 
vertraten, nahm ev aud den von ihm gegründeten Mifjionsfreund 


1) Und al8 er bereits aus feinem Amte hatte jheiden müffen, lieferte er no von 
Quedlinburg aus für die Miffionsberichte etliche liebliche Betrachtungen, vielleicht die 
föftfichften von allen, ſowie auch einen auf fleißigen und genauen Studien beruhenden 
Aufſatz: Der Harz und die Milfion. 
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ſeit 1858 wieder in feine Hand. In demfelben Tieferte er Lebensbilder, 
Quartal-Überfihten, Miffions-Befprehungen in noch bei weiten veiferer 
Geſtalt als dies in den anderthalb Jahren des erſten Beftehens desfelben 
der Fall jein fonnte. 

Über die Gebiete der Berliner Miffton fertigte er auch einen kleinen 
Atlas an. Am Entwerfen von Karten fir die Miffion Hatte er eine 
ganz befondere Freude; es war erſtaunlich, wie er aus Heinen bie und 
da zerſtreuten geographiſchen Notizen ein Kartenbild zu zeichnen im- 
jtande war. 

Erwähnt ſei doch auch, daß er fir das „Staats: und Geſellſchafts— 
Lexikon von Wagner den ganz bedeutenden, bei großer Kürze in jeiner 
Art erihöpfenden Artikel „Chriftlide Miſſionen“ gejhrieben hat. 
Auch für Petermanns Geographiſche Mitteilungen hat er ab und zu einen 
Aufſatz eingeſchickt, dsgl. für die Evangelifhe Kichenzeitung Hengftenbergs. 
Er verjtand e8 eben, mit gleicher Meiſterſchaft wiſſenſchaftlich wie allgemein 
verjtändlih und anziehend zu fchreiben. 

Wie war es möglich, jo. fragt fiherlic mander, !eine ſolche Menge 
von Arbeiten zu übernehmen und durdgzuführen? Nun ja, es war eben 
nur möglid nit bloß mit Anſpannung, fondern mit Überbietung aller 
Kräfte. „Ich habe im zu kurzer Zeit zu viel erreihen wollen”, fo urteilte 
er nad) jeiner Erkrankung jelber. „Wir könnten: es wohl verantworten, 
wenn wir uns nod) eine Hilfe ſchafften, fo fagte er, als er die Abnahme 
feiner Kräfte fpürte, zu feinem Kollegen, aber jo lange e8 geht, wollen 
wir e8 allein zu bewältigen verfuhen.” Es ging aber nicht lange mehr. 
Und zwar hatte dies folgenden Anlaß. Durd eine Miffionsfeft-Predigt 
wurde er durch und durch erhitzt; indes hatte er zum Umziehen feine Zeit, 
weil man an einem andern Orte feiner wartete. So mußte ser glei) 
einen Wagen befteigen und bei rauher Witterung noch einen weiten Weg 
zurücklegen.  Hierdurd) zog er fi) eine ftarfe Erkältung zu, welche be— 
fonders auf den Hals ſchlug und eine beſchwerliche und bedrohliche Heifer- 
feit verurſachte. 

Er dadte, als die Gefährlichkeit Diefes Leidens nicht mehr zu ver— 
fennen war, an Niederlegung feines Amtes. Indes das Komitee wollte 
ihn nicht fo Leicht Loslaffen: es ſollte ihm vielmehr durch Anftellung noch 
eines zweiten Mitarbeiters Erleichterung geſchafft werden. Prediger Plath 
in Halle a. S. ward dazu auserjehn und traf um die Djterzeit 1863 
in Berlin ein. Durch den Umbau des Betjaals, der eben in Angriff 
genommen wurde, jollte für diefen eine Wohnung im Mifftonshaufe beichafft 


456 Wallmann als Miffions-Infpeftor. 


werden. Indes die Hilfe fam zu fpät. Prediger Plath war mit Wall- 
mann als deffen Mitarbeiter, teild dur Unterriht im Seminar, teils 
durch Übernahme dev Mifftonsblätter, nur noch ſechs Wochen thätig, 
Wallmann reiſte gegen Himmelfahrt auf Rat des Arztes ins Bad nach 
Ems und dann zur Nachkur nach Reichenhall: beides brachte keine Ge— 
neſung. Am 11. Aug. in einer Sitzung des Engeren Ausſchuſſes legte 
er zum ſchmerzlichſten Bedauern der Mitglieder fein Amt nieder. Dann 
jeßte er Hinzu: „Was ich noch vermag, das gehört der Miffion; das it 
abgemadt, und dabei bleibts.“ 

Unterricht durfte er nicht mehr geben. Das Fieber plagte und 
ſchwächte ihn im Heftigfter Weife. Ein paar Tage darauf jagte er: „Wenn 
es jo fort geht, da braude ich nit erjt nad Quedlinburg zu reifen.” 
Sonnteg 16. Aug. übergab er feinem Kollegen das Ardiv, die Schlüfjel 
und die Siegel. Vor diefem Schritte hatte er fi) bejonders gefürchtet. 
Nun e8 aber jo weit gefommen war, zeigte er ſich doch ruhig und gefaßt 
und es war ihm faum eine Bewegung anzumerken. Beide jpraden noch 
mandes über den, Dienft in der Miſſion. Sein Kollege äußerte: Bei 
den manderlei Opfern und Anjirengungen, welde der Miffionsdienit er- 
fordert, iſt es doch ſchön, in folder Freiheit, wie wir fie genießen, und 
jo an der Spite der Entwidlung des Reiches Gottes zu arbeiten. „Ia' 
wohl", erwiderte er wehmütig, „und nun jo ganz beifeite gethan!“ 

Am andern Morgen früh reijte er nad Quedlinburg ab. Er hat 
nicht vermocht, die Zöglinge noch zu ſprechen, weder zufammen noch ein- 
zeln. Es ging ihm zu Schwer ans Herz. Als er abreifte, ftanden fie 
alle tiefbetrübt im Hausflur. Nun reichte und drückte er einem jeden 
noch die Hand — das war fein Abſchied aus dem Miffionshaufe. In 
Duedlinburg nahmen jeine Kräfte langſam aber ftetig ab. Doch hat er, 
wie bereits erwähnt, noch manderlei für die Mifftonsberichte gearbeitet, 
und hat aud an der Wahl jeines Nahfolgers mehrfach thätig Anteil ge- 
‚nommen. Einmal jhrieb er: „Selbjtändigfeit und Energie in Rat umd 
That mug ein Miffions-Infpeftor haben; zur Erziehung der Zöglinge 
find ihm insbeſondere Friſche und Lebendigkeit in Verbindung mit väter 
lichem Ernjt und Gemeffenheit unerläßlich.“ 

Nah und nad) bildete fi fein Leiden völlig zur Kehlkopfsſchwind— 
ſucht aus. Die Paffionszeit war für ihn eine ſchwere Leidenszeit. Er 
mußte durch ſchwere Anfehtungen hindurch und ſchrieb einmal an einen 
Freund: „Jetzt verſtehe ich evt, was es heißt: die ſich mit Schwermut 
quälen.“ Am Freitag dor Palmarum nahm er mit den Seinen das 
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heilige Abendmahl. Als der Geiftlihe ihm dabei daran erinnerte, wie 
der HErr Chriftus den Tod fir uns überwunden habe, erwiderte er: 
„Das iſt ja wahr, Gott fei gelobt! Aber fage meinen Freunden: Ja 
nit trinmphieren! id) füme als ein ganz armer Sünder gefroden." Am 
zweiten Oftertage antwortete er dem Arzt auf deffen Frage nad) feinem 
Befinden: „Todesmüde, todesmüde!” Bald darauf legte er fid) nieder 
mit den Worten: „Nun fomm, Herr JEſu!“ Sein Atem ward kürzer 
und kürzer, und jo, ohne wieder aufzuwachen und ohne eigentlichen Todes- 
fampf, entjhlief er am zweiten Oftertage, 17. Apr. 1865, ſanft und felig. 

Wallmanns Zeit in Berlin bedeutet eine Epoche fir die Berliner 
Miffton, Hier zu Lande wie draußen in Südafrika. Diefelbe war in 
Mißkredit und Rückgang geraten. Wallmann hat fie wieder zu Ehre und 
in friſchen Gang gebradt. Zöglinge, Hilfsvereine, Einnahmen, Stationen 
mehrten ſich und ein neues vielverfprechendes Mifftonsfeld Fam hinzu. Die 
Miffion war feine Paffion, wie er dies öfters ausgefproden hat; ſcho— 
nungslos verzehrte er fi in ihrem Dienite. 

Sein Familien-Wappen zeigt auf einem Mauerwalle einen Mann 
mit einer Waffe in der Hand. So ift er geweſen: ein jtreitbarer Mann, 
der als ein treuer Wächter Tag und Naht auf Wall und Mauer jtand. 
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(nah Dr. Holub und den bezügliden Miffionsberiten). 
Mit einer ethnnographiihen Karte. 
Bon Dr. R. Orundemann. 
(Fortjegung.) 
Aus dem Gebiete der Koranna fam Holub in das der Barolong. 
Es umfaßt mehr als 1000 geogr. Duadratmeilen nördlich und ſüdlich 
vom Molopo, der feiner ganzen Ausdehnung nad es durchſtrömt. Den 
ſüdöſtlichen Teil nehmen die ſchon erwähnten Wildebenen (Quagga Flats) 
ein. Die öftlichen Landftrihe um den oberen Molopo umd feine Quell- 
flüffe iſt fruchtbares Gebiet, auf dem bereit deutlicher eine tropiſche 
Begetation beginnt. Um dieſes ergiebigen Landes willen wurde der König 
Montſua Montfive oder Montfioa wie die Mifftonare jhreiben) ſchon 
länger von den Transvaalbuhren bedrängt, und hatte vor ihren Feind» 
fefigfeiten fi mit einem Zeile feiner Untertdanen außer Landes begeben. 
Er lebte damals im Gebiete ſeines Nachbars Chatfitfive zu Moſchaneng. 
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In feinem Reihe hatte ex feinen Bruder Molema zurüdgelaffen. Dicht 
am Molopo hatte. diefer feine Nefidenz Molemas Town, bei der Holub 
anfangs Dezember 1873, im fürafrifanifhen Frühling, eintraf. — In 
dem marſchigen Teile des Thales finden ſich die weitlichiten, Die ſo— 
genannten Molopo-Farmen des zum Transvaal gehörigen Mariko— 
Diftrifts, deren Befiger ihre Felder ı beftändig bewäfjern. Im dem 
mehr offenen Teile befinden fi) die Niederlaffungen der Barolong, welde 
ihre hie und da nad europäiſchem Vorbilde angelegten Grundſtücke eben- 
fall8 zu bewäffern imftande find, — Die Stadt liegt an einem mäßigen 
Abfall der im Hintergrunde bewaldeten Hochebene; im Oſten iſt fie durch 
zwei intereffante Felfenpartien begrenzt. Im Schuße der einen, zwiſchen 
ihr und dem Flüßchen ftand das geräumige, im Stile der Eingebornen 
aufgeführte Miffionshäushen der Wesleyan-Miffionsgefellidaft. 
Früher war die Station zu Rothlafane geweſen, wie es jcheint, fett Mont- 
ſuas Weggang hierher verlegt.) 

„Die erwähnten Felfenpartien, das mit Bäumen beftandene Ufer des faum 4 bis 
10 Schritte breiten Flüßchens, jowie die vielen zwiſchen den Gehöften fih erhebenden 
Kamelvorn und Meidenbäume, welde den ganzen Abhang des Plateaus bededen, ver- 
leihen Molemas Town eine der jhönften Tagen unter den Eingebornenftüoten des cen- 
tralen Süpdafrifa. Seine Gehöfte ftehen weniger dicht aneinander und find mit Zäunen 


verfehen, aus denen ſich die fpit zulaufenden mit den Stauden der Kalebag-Kitrbiffe 
überwucherten Dächer der Hütten erheben.“ 


Zahlreihe Wagen zeugen don zunehmender Wohlhabenheit, die be- 
jfonder8 dur das ftrenge Branntweinverbot, fowie durch die Einführung 
europäischer Getreidearten feitens der Miffionare befördert wurde. Auch 
das Berbot im DBereihe der Stadt feinen Baum zu füllen wirkte wohl- 
thätig. — Der Miffionar mit feiner Familie war nur notdürftig ein- 
gerihtet. Die Station war nur eine probiforiihe. „Überdies war 
Molema felbjt Prediger und den weißen Miffionaren nit ſehr gewogen.“ 
Er war erfreut über die Ankunft eines Arztes; feit Livingſtone war fein 
Njaka bei ihm gewejen. Holub behandelte ihn; er litt am Aſthma. 

Die auf den Feldern arbeitenden Frauen fahen bedeutend veinlicher 
aus als die der Batlaping. Dieſe nördlihen Barolong ftehen auf einer 
höheren Stufe als der legtgenannte Stamm. Freilih im Aderbau und 


ı) Ein andrer Zweig der Barolong, unter denen die Methodiften eine Gemeinde 
haben, befindet fih nah Holub in Boolfontein (Pöl-), wo auch eine Sermannsburger 
Station ift (Mifftonar Hanfen), etwa 8 geogr. Meilen WSW, innerhalb der Trans- 
vaafgrenze. Es ift dies der Stamm der Barapılane unter Matlabe, melde fleißig 
Aderbau treiben. Meiftenteils find fie Ihon Wesleyaner. Vgl. Holub II, ©. 459, 
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der Viehzucht werden fie nod übertroffen von den ſüdöſthichen Baro- 
long, die unter Marofa in Thaba Untſchu (im Oranje-Freiſtaat) und 
der Umgebung diefer über 10 000 Einwohner zählenden Stadt wohnen. — 
Mr. Webb machte Holub auf zwei alte, unter den Barolong noch vor 
ihrer Kenntnis des Chrijtentums geläufige Sagen aufmerffam. Die eine 
berichtet don einem Häuptlinge, der nad Belieben die Gemäffer eines 
Fluſſes teilen und durch die jo entjtandene trodene Stelle ſchreiten konnte, 
die zweite erzählt von einem jolden, der gleih Salomo zwiſchen zwei 
Frauen zu entjheiden hatte, von melden eine jede ihr Mutterrecht an 
einem und demjelben Kinde geltend machen wollte. (Holub I, 348—355.) 

Im Jahre 1875 fam Holub nohmals nah Molemas Town. Er 
ſchildert Molema als einen Mann von mittlerer Statur, mager, durch 
eine Habichtsnaſe ausgezeichnet, welde mit dem durchdringenden, etwas 
unftäten Augen dem Gefihtsausdrud etwas Scharfes verleiht. Er iſt 
ftreng, doch gegen die Unterthanen, die blindlings feinen Willen thun, 
ſehr nachſichtig. Obgleich ſtets kränklich, ift er doc) ein treuer und helfender 
Genoffe jeiner franfen Frau und troß feines Alters behend. Ex wohnt 
in feinem ſchlichten Häuschen nad) alter Weife, während einige feiner 
Unterthanen jhon Die europäifhe Bauart angenommen haben. — Es 
waren grade drei Ehepaare von Rev. 3. Webb getraut worden. Holub 
rühmt den anmutigen vieljtinmmigen Geſang von Hymnen in der Set 
Iduana-Sprade, mit dem am Abend die Feier beihloffen wurde. — In 
der Stadt waren neben europäiſchen Kleidungsſtücken noch viele Fellfaroffe 
zu bemerken. Mädchen trugen die aus gedrehten Lederſtückchen gearbeitete 
Schürze. Holub erfuhr, daß die getrocdneten Blätter einer gewiſſen 
Pflanze ſowohl als Gift, als auch als Zaubermittel gebraucht werden. 
Um ein Kornfeld gegen Diebitahl zu ſchützen, beſchmiert man die höchſten 
Ühren mit einem aus diefem Pulver bereiteten Brei. Ebenſo fieht man 
an den Gehöften mit derfelben Maffe Wellenlinten gezogen, um die „Feinde 
de8 Haushalts” fern zu Halten. (Holub U, ©. 19 ff.) 

Folgen wir unſerm Neifenden auf der erſten Reife in das Neid) des 
Bangwaketſe-(Banqu⸗Königs Chatfitfive, wo er den gutmiltigen Baro— 
(ongfürften perſönlich kennen lernte.) Daß der Ruf des legteren als 
Gegner de8 Branntweins wohlbegründet fei, trat ihm bereits bei ber 
Annäherung an die Hauptftadt entgegen. Nur mit Verlegenheit wagten 
die Beſucher ſcheu die Frage nad dem Feuerwaſſer hervorzubringen. Um 


1) Holub I, ©. 363—379. 
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einer Reparatur des Wagens willen mußte man eine Stunde vor der 
Stadt, Moſchaneng, ) halt machen, wo fi höchſt ehrende Beſucher 
einſtellten. 

„Ein gedeckter, mit vier Pferden beſpannter zweirädriger Karren kam angefahren, 
bog im Gehölze um und dann grade auf ung zu, Während Stephan die Pferde bielt, 
ftiegen die Inſaſſen, vier Eingeborne aus. Zuerfl ein junger Mann von etwa 25—28 
Zahren, der fih uns als Mobili, den Sohn ein Bafutohäuptlings vorftellte und der 
F. von Kimberley aus kannte, wo er ob feiner engliſchen Erziehung und feiner Vertigfeit 
in der englifhen Sprache durch einige Zeit als Dolmetſch beim Gerichtsamt angeftellt 
war, ein Lebemann füdafrifanifhen Anſtrichs. Er war auf einer Rundreiſe unter deu 
Betſchuanahäuptlingen begriffen und eben vor wenigen Tagen vom Könige der Bakwena 
angefommen. Mobili ftelte uns nun, nachdem er mit F. Händedrücke ausgetauſcht, 
die übrigen drei Perfonen mit den Worten vor: „These are two of the most distin- 
guished Bechuana kings,“ dort Montjua, derjenige der Barolong, of a wealthy and 
mighty tribe — hier Chatfitfive, König der Bangwafetje, und dort der Hauptratgeber 
oder der Bicefanzler des Bangwaketſe-Reichs. 

Montſua, ein Mann von über 50 Jahren, wohlbeleibt, mit einem ftets lächelnden 
gutmütigen Geſicht, flößte mir fofort Zutrauen eim. Lhatfitfive, ein großer, hagerer 
Mann, zeigte deutlich, wie auch fein Reichskanzler, daß fie ihr faltenreiches Antlig den 
Umftänden anzupafjen verftanden. Alle waren europäijch gekleidet, Chatfitfive mit einem 
fangen Überrod und Cylinder und fein Faktotum mit einem Mentzikoff. Nahdem wir 
während des Geſprächs, das Mobili und Pit als Dolmetſcher leiteten, ſcharf gemuftert 
worden waren, meinte Montjua, daß er mid im Weihbilde feiner Stadt willfommen 
heiße. Er wäre wohl nicht eigentlich auf feinem Gebiete; er lebe hier auf dem Boden 
jeines Freundes Chatfitfive und habe vor langer Zeit Schon den Molopo verlaffen, weil 
er von den Buhren bedrängt worden war. Er fer nun aber ihres Treibens fatt und 
wolle Mojhaneng verlafjen, um fih am Molopo oder Boolfontein, oder am Lothlafane- 
flüßhen eine Stadt zu bauen; dann müſſe ic) fommen und ihn bejuchen.“ 


Über Ziel und Zwed feiner Reife befragt zeigte Holub einige prä- 
parierte Bogelbälge, die viel Kopfidüttelns hervorriefen; auf die Be- 
merfung, daß Gift dabei verwendet fei, „jtieß der alte König einen leifen 
Schrei aus umd ließ den Balg fallen” — die Betihuana fürchten nichts 
mehr als fünftlich beveitetes Gift. Die Hohen Gäfte ftreiften die Rock— 
ärmel auf und begannen ſich die Finger im Sande abzureiben. Es 
wurde Waller und Seife gebradgt. Aber Montjua berufigte ſich erſt, 
„nachdem die Wirkungslofigfeit des Giftes auf der menſchlichen Haut 
erklärt war.” — Ein paar Flaſchen mit Schlangen ꝛc. verfetten alfe 
Beſucher in Schreden. Selbſt Mobili, der fih den Anſchein des Ge- 
lehrten gab, wid zurück. Montſua Hielt feinen Kiriſtock gegen das Glas, 
bald Holub, bald die Flaſche anftaunend und beruhigte ſich erft, nachdem 


ı) Etwa 70 engl. Meilen von Molemas Town. 


Die Völkerſtämme im centralen Südafrika. 461 


er ſich überzeugt Hatte, daß die Schlangen in „butschwala a Makoa“ 
(im Biere des Weißen = Spiritus) „ſchliefen“ umd nicht heraus fünnten. 

Als Holub feine Gäſte mit Kaffee bewirtete, fragte Mobili, ob er 
den hohen Herrn feine andre Erfriihung anzubieten habe. Auf die Ver- 
neimung bat er, die Diener einmal wegzuſchicken und offenbarte dann, daf 
er einen Schluck Branntwein für angezeigt halte. 

„SH that es und Montiua meinte, daß er feinen Unterthanen Brandy anzubieten 
nicht geftatte; daß er ihm jelbft nur ein oder zweimal im Sahre und dann nur zu einem 
halben Glas Wein trinfe. Ich jchenkte ein. Montjua trank etwa einen halben Löffel 
voll, griff aber darauf fofort nad) Waffer. Chatſitſive brachte zwei Löffel voll hinunter, 
verzog aber dabei jein langes Gefiht derart, daß felbft Montjua mit uns in ein 
frampfhaftes Laden ausbrach. Chatfitfive ließ etwa einen Löffel in dem Blechbecher 
übrig, reichte ihm dem Bicefauzler und diefer Teerte ihn rafch, worauf er den Neft mit 
dem Finger fih zur erhafhen bemühte. Mobili ſpülte den halben Becher hinab ohne 
eine Miene zu verziehen.” 

Mit freundlidem Händedrud empfahlen fi) die Hohen Herrn — 
nachdem ſich Montjua den Brief von Wr. Webb ausgebeten hatte. Die 
Kunde davon war den Reiſenden durch ein paar wandernde Barolong, 
die ſie bei Nacht überholt und mit den Dienern geſprochen hatten, voraus 
geeilt. Später lernte Holub einen andern Häuptling, Gentunja, 
kennen, der mit ſeinen Baharutſe gleichfalls in Chatſitſives Reich 
gaſtliche Aufnahme gefunden hatte. Die Baharutfeftadt bildete den nörd— 
lien, durd) einen Bad getrennten Stadtteil von Mojhaneng. Mit ihm 
fam Herr Martin, einer der beiten unter den Betſchuana lebenden Weißen. 

Sein Wohnhaus und die fhon verfallene Kirche waren in Moſchaneng 
die beiden einzigen Gebäude im europätfhen Stil. Die nad) Betſchuana— 
art gebauten Häuschen der Eingebornen ftanden im ſüdlichen Stadtteile 
(Barolong) fehr dicht; drüben bei den Baharutfe waren fie weitläufiger 
gebaut. Die Gefamtzahl der Bewohner wurde auf 7000 Seelen geihäßt; 
der abwejenden Angehörigen!) mögen etwa 1000 fein. Des Königs 
Gehöft mit zwei Wohnungen für jede feiner fünf Frauen und feine eigne 
ftand in der weſtlichen Hälfte der Stadt nahe. am Ufer des Bächleins. 
Montſua ift nämlich noch nicht getauft — „doch beffer als der chriſtliche 
Setjchele, obwohl er anfangs, als das Chriftentum ins Land drang, aus 
Unkenntnis feiner Sagungen es lebhaft befämpfte, da er befürchtete, daß 
dasjelbe feine Unterthanen von ihm abwendig maden und feine königliche 
Macht Schwächen fünne, daher er alles aufbot um es wieder aus dem 
Lande zu verdrängen." Wie meiftens bei den Betſchuana waren es bie 


1) Biele halten ſich auf den Diamantenfeldern auf, andre auf entfernteren Ackern zc. 
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jungen Leute, die dev neuen Lehre zufielen. Die heidnishen Feſte wurden 
ipärlier befugt, bei der Boguera (Beſchneidung) fehlten viele der ber 
treffenden Altersffaffe beider Geſchlechter, auch bei den Hochzeitsorgien 
und dem Rohrtanz!) wollten. fi) viele nicht beteiligen. Montſua ver: 
(angte die Beteiligung bei diefen Gebräuden und wollte e8 dann den 
bathu ba lehuku (dem Volke des Wortes) geftatten fi taufen zu laſſen. 
Dur feinen eignen Bruder Molema, der das Chrijtentum mit vollem 
Herzen angenommen hatte, angejpornt, weigerten jid die Bekehrten. Jener 
fand an Ian Leſchumo, dem nunmehrigen Barolong- Prediger einen treuen 


Helfer. 

„Bon feinen Regendoktoren aufgeftahelt forderte Montſua, daß ſich die Bekenner 
des neuen Glaubens an zwei mit der Negenzauberei zufammenhängenden Ceremonien 
beteiligen Sollten, d. h. an der Letſchulo-Jagd, welde von dem Regendoktoren veranftaltet 
wird, um von gewiffen Wildarten beftimmte, zu ihren abergläubiihen Handlungen ge- 
brauchte Teile zu erlangen, jowie an dem Umgraben einer Aderftelle, welde von deu 
Regendoktoren benußt und als geweiht angejehen und tsimo ea pula?) d. h. Garten 
dem Regen geweiht, genannt wird. Auch dies wurde von den Befehrten verweigert. 
Sie ließen jedoch den König wiffen, daß fie ihm jeden andern Beweis ihrer Treue und 
ihres Gehorſams als Untertanen geben wollten, allein die Gebräude ihrer Vorväter, 
feit dem fie bathu ba lehuku geworden, nicht mehr ausüben fünnten.“ 

„Infolge des fonftitutionellen Negiments und der Zahl der Anhänger des neuen 
Glaubens, fonnte er die fi) weigernden nicht jo leicht beſtrafen. Allein er ſann auf 
andre Mittel und fand auch bald Gelegenheit, jolde in Anwendung zu bringen, als ſich 
am nächſten Sonnabend Molema und San auf das Land begaben. Er ließ in der 
Stadt befannt machen, daß fi) am folgenden Tage Fein Menſch in der Kirche bliden laſſen 
dürfe. Allein ohne fi um diefen Befepl zu fümmern und durh die Frauen denn 
dieje erfannten zu wohl, daß das Chriftentum fie aus der Stellung 
der Sflavinnen in eine dem Manne ebenbürtige hob) angefeuert, fehlte 
auch nicht einer, als die Zeit des Gottesdienftes Fam, im dem Kleinen Gebäude, Des 
Königs Getreue braten ihm bald die Kunde von dem Gefchehenen, auch konnte er aus 
feinem Häuschen den Geſang der Lieder hören. Aufgebracht iiber diefen offenen Wider— 
ftand bewaffnete ih Montjua mit einem langen dolchartigen Meſſer und eilte nad) der 
Kirche, in welche er eintrat, ala eben einer dev Männer (in Molemas Abmejenheit) das 
Danfgeber verlas. Sein Erſcheinen brachte natürlich Schreden unter die Verſammelten 
und dieſe Verwirrung benußend befahl ihnen der König, ſich fofort zu entfernen. Da 
war es eine der Frauen, die ihm mit den Worten entgegentrat: daß fie (die Ver— 
jammelten) als bathu ba lehuku erft ihre Andacht beenden würden. Dieſe Worte 
braten den König derartig in Zorn, daß er auf die Frau losftürzte und es ihm num 
durch die Drohung von feiner Waffe Gebraud) zu mahen gelang, die Anmwejenden aus 
der Kirche zu treiben. Unter den Belehrten befand fih aud eine feiner Töchter und 


1) Nah einem alten heidniſchen Gebraude ziehen Münner mit Rohrpfeifen durch 


die Stadt unaufhörlich blajend, jo daß manche eine akute Lungengeſchwulſt davon tragen. 
2) Nicht pulta wie Holub ſchreibt. 
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ihr Mann. Der König verbot ihr aus dem Haufe zu gehen. ALS fie jedod) von einem 
der Unterrichteten aus der neuen Gemeinde bejucht wurde und mit diefem in einem 
Liederbüchlein las, ſchied fie ihr Vater von ihrem Manne, nahm fie zu fid ins Haus 
und zwang fie, jhließlih auch der alten heidniihen Sitte gemäß ſich bloß mit dem 
Lederſchürzchen zu befleiden,“ damit fte nicht ferner unter den europüiſchen Kleidern ihr 
Geſangbuch verbergen könne.“ 

„Doch alles dies half Montſug nichts, und ſo wurde er endlich ſeines ſtrengen 
Verfahrens müde. Nachdem er eingeſehen, daß die Bekehrten ſonſt ebenſo treue Unter— 
thanen waren und überdies arbeitſamer und wohlhabender wurden, ließ er nicht allein 
von den Verfolgungen ab, ſondern beförderte (ohne ſelbſt die neuen Lehren anzunehmen) 
die Verbreitung des Chriſtentums in ſeinem Lande. Als Montſua und Molema ſpäter 
von einander ſchieden, ordnete er an, daß Jan den um ihn wohnenden und Molema 
den in Molemas Town am Molopo weilenden predigen ſollte.“1) 


Diefer Erzählung fügt Holub nod eine furze Bemerkung über die 
Wesleyaniſche Miſſion bei. „Das Wirken derjelben," jagt er, „hat in 
jofern gute Früchte getragen, als es viele der. Barolongen veredelte, den 
Herrſcher zu weiſen Maßregeln bradte und dadurd, daß die Miffionare 
auch Aderbau einführten, den Wohlitand der Eingebornen hob.“ 

Der Aufenthalt in Moſchaneng bot viel Gelegenheit zu Arztlider 
Praxis. Montſua und einige jeiner Frauen fowie Ian, der Prediger, 
waren unter den Patienten. Der jhon von Molema empfohlene Njafa 
(Doktor) erfreute fi) des vollſten Vertrauens und feine glüdlihen Kuren 
jegten ihn in den Stand, feine nit mehr taugliden Zugochſen durch 
neue Gejpanne zu erjegen. 
| Bun den Miffionsberigten finden wir über die Miffion unter diefen 
nördlihen Barolong nur ſehr wenige und unzureihende Berichte. Es iſt 
in der That bezeichnend, daß jih in den Wesleyan Notices, in denen 
diefelbe im Laufe eines Jahrzehnts überhaupt nur dreimal berührt wird, 
die einzige ausführlichere Mitteilung, wie bereits oben bemerkt wurde, aus 
dem Buche des Londoner Miffionars Me. Kenzie abgedrudt worden tft. 
Möchten dod die Leiter der Miſſions-Geſellſchaft einfehen, 
daß e8 vor allen Dingen nötig iſt, daß ſie felbit ein flares 
Bild von ihren Arbeitsfeldern haben und ein foldes der 
Miffionsgemeinde mitteilen. Ohne dies wird es nicht 
gelingen, ein wahrhaft geſundes Mifjionsinterefje zu 
wecken und zu erhalten. Die Jahresberichte bringen meift ſehr 


1) Die vorftehende Darftellung findet fich faft wörtlich bei Rev. John Me. Kenzie, 
Ten Years North of the Orange River, from 1859 to 1869. Bergl. Wesl. M, 


Notices 1871, ©. 73 ff. 


464 Die Völkerſtämme im centralen Südafrika. 


aphoriftiiche Notizen. Oft ift nur gejagt: Moshaneng!) — to be visi- 
ted from Thaba-Unchu — die Station war alfo unbefegt. 1870 wird, 
beſchämend für begünftigtere Kreife, angeführt, daß die Eingebornen zu 
Moſchaneng auf eigene Koften eine Backſtein-Kapelle erbaut hätten. (Sie 
befand ſich 1874 ſchon wieder in verfallenem Zuftande.) Der folgende 
Beriht Sagt, daß das Werk in erfreulihem Gange fei. Bei dem Beſuche 
wurden 17 Erwachſene und 22 Kinder getauft. Neben Moſchaneng wird 
Maftting genannt. Man fuchte ernjtlih einen Mifftonar für den Kreis. 
Erſt 1873 wird die Anftelung als geſichert bezeichnet. Die Zahl der 
vollen Gemeindeglieder war 162. Im Berichte von 1875 finden wir 
endlih; den bereit einige Jahre in Thaba Undu als Hilfsmiffionar 
thätig gewejenen Mr. Jonathan Webb als zu Moſchaneng wohnend 
bezeichnet;?) aber nähere Angaben waren nit eingetroffen, und Die 
Miffton erfchten bei dem beunruhigten Stande des betr. Gebietes in 
ungünftiger Lage. Webbs Stelle ift 1878 duch Mr. Edward Harris 
erjegt, die Station von Mofhaneng nah Molopo verlegt. Nah Holub 
(I, ©. 371) verlangte Montſua feine Reſidenz nad) Yothlafane, wo 
er einft gewohnt hatte, zurüd. (Es ift dies der Name für ein Seiten- 
flüßhen des Molopo, und obige Benennung ift allgemeiner für Die 
Gegend zu faffen.) Dort ſteht num eine Stadt von 2000 Hütten, Der 
Anfang aber war durch Dürre und Streitigkeiten mit den Buhren über 
den Landbeſitz ſehr ſchwer. Das Volk war in einem halbverhungerten 
Zuftande. Der äußerte Mangel an Waffer macht e8 zur offenen Frage, 
ob man dort wird die Miffionsftation erhalten können. An ſolchem Orte 
kann weder das Volk an veinlihe Sitten gewöhnt werden, nod läßt fich 
mit irgend einem Erfolge Ader- und Gartenbau treiben. In diefem 
Kreife (Cireuit) hat die Miffton acht (Außen-)Stationen, alle mehr oder 
weniger blühend. Kirchen waren gebaut in Mafiking, Modinola und 
Lithafong. Einmal im Jahre ift ein Leaders Meeting gehalten worden, 
wo wichtige Verhandlungen gepflogen und alle im Glauben geftärft 
wurden. — Wie man wohl erwarten fann, find die Barolong nod nicht 
vom Miffionsgeift durchdrungen. Alle Verſuche, fie zur Verkündigung 
de8 Evangeliums unter den Bakalahari zu bewegen, find mißlungen. 


) Die Milfton ift in den Berichten immer als bei Tauanes (Tawanes) Tribe 
bezeichnet. j 
?) Davon, daß der Wohnfis des Mifftonars gar nicht bei der Hauptabteilung der 
Gemeinde war, wie wir oben jahen, befamen die Miffionsfreunde nicht einmal eine 
Ahnung. 
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Stammegftreitigfeiten machen fie ſelbſtſüchtig und exkluſiv. Auch der 
folgende Jahresbericht erwähnt die Schwierigkeiten; trotzdem wurde die 
Arbeit fortgeſetzt. 

Außerdem finden wir in den W. M. Notices ein paar Briefe don 
Rev. E. Harris, den einen datiert 20. Mai 1878 aus Zeeruft, einem 
Heinen Transvaalorte im Marikodiftrift, den andern 27. Januar 1879 
aus Bloemfontein. Daraus möchte man faſt ſchließen, daß der Miffionar 
wieder nit an Ort und Stelle feinen Wohnſitz hatte.) Es Yautet darin: 

„Unjre Leute Haben viel größere Vorurteile und größere Anhängfichfeit an ihre 
heidniſchen Gewohnheiten (als die ſüdlichen Barolong um Thaba Undu). Der Hüupt- 
ling, obgleid uns freundlich, ift fein Chriſt und läßt es, felbft wenn es feine eignen 
Leute. betrifft, zux Verfolgung kommen. Wenn das Kind eines Chriften ftirbt während 
dag Korn grün fteht, muß er in der ’Kgotta (kotla), dem Ratsplatze, erſcheinen und 
fih den widerlichſten Ceremonien unterwerfen: Waſchung verſchiedener Körperteile 2c. 
Ohne diefe Reinigung joll die Ernte in Gefahr ſein. Unſre Lente pflegen in ſolchem 
Falle Lieber fortzulaufen und wenn fie in Iahresfrift nicht ergriffen werden, find fie 
nah alter Sitte frei. 

Die Chriften find fehr umwiffend und abergläubiſch. Sie halten viel auf ihre 
Mitgliedsfarte und troß unſres eifrigen Predigens dagegen halten fie fi fir den 
Himmel fiher, jo lange fie die Karte haben, und wenn fie au in grober Sünde 
lebten. Das fommt von der alten Borftellung, daß Sünde nicht Sünde ift, fo lange 
fie verborgen bleibt. - Ein erfolgreicher Dieb findet. Beifall; ein ertappter wird veradıtet. 
Natürlich klebt dergleichen aud den ſchwachen unwiljenden Bekennern des Chriftentums 
an. — Unfre Geduld wird durch Wankfelmütigfeit oft geprüft. Andrerjeit werden wir 
oft erfreut durch Frömmigkeit der Leute. Die Klaſſenverſammlungen und die meiften 
MWochengottesdienfte werden vor Sonnenaufgang gehalten. Es ift dann im Winter oft 
recht Falt. Auch verſammeln fie fi oft im Freien. Lebteres ift "bei zahlreicher Ver— 
fammlung an einem heißen Tage für den Mijfionar und feine Fran angenehm, da die 
Barolong felten fid) oder ihre Kleider wachen. Ja ihre Art zu wachen ift die, daß fie 
fid) mit naſſem Kuhmift beſchmieren.“ 

Der andre Brief klingt unter den Friegerifhen Bewegungen, welde 
damals ganz Südafrika durchdrangen, etwas hoffnungsvoller. Der Miſ— 
fionar verſpricht fi) viel von der Aufrihtung des britiiden Regiments 
aud im Betſchuanaland. — Die Civilifation müſſe das Evangelium 
begleiten; zufammen würden fie den armen Motſchuana heben. Jetzt 
ſeien die Schwierigfeiten groß, Kleidung, Seife zc. fehr teuer.?) Schlimmer 


1) In dem erften Briefe heißt es freilich: Obgleich wir nicht weit non Zeeruft 
und andern Keinen Städten find. Die Entfernung von Lothlafane beträgt etwa 10 
geogr. Meilen. — Auch ſonſt wird die Einjamfeit erwähnt. 

2) Müffen denn alle Artikel der Kultur importiert werden ? Man zeige doch dem 
Montſchuana, wie er aus dem Fett ſeiner Tiere und der Aſche ſeiner Dornbäume ſich 
ſelber eine leidliche Seife bereiten kann. Unſre Bauern kaufen auch feine Winpjorfeife. 


Miſſ.-Zeitſchr. 1882. 30 
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ift der Mangel an Waffer. Die Bücher in ihrer Sprade ſeien noch 
wenige und teuer; daher nur wenige Leute leſen könnten. Ste haben kaum 
eine Berührung mit der Welt — ausgenommen durch wenig gewifjenhafte 
Händler. 

Im letzten Jahre wurden nicht viele getauft, weil das völlige Auf- 
geben de8 Butſchwala-Trinkens die Bedingung bildet. Aber 50 mehr 
gehören zu den Klaffen als voriges Jahr und es iſt eim beſſerer Ton 
der Frömmigfeit bei allen Mitgliedern. Bei geringerer Strenge fünnte 
man eine große Zahl Taufbewerber haben — aber es wirde das für 
die andern der Stein des Anſtoßes werden. 


„Uber die Hauptftadt der Bangwaketſe, Chatfitfives Nefidenz, jagt 
Holub nur, daß fie neun engliide Meilen von Moſchaneng Süd bei Oft 
liegt. (I, ©. 367.) Er nennt fie Kanja (Kanje). [Die Londoner Miffions- 
berichte ſchreiben Kanye] Jene Geſellſchaft hat nämlich dort feit 1871 
eine Hauptjtation mit einem europäifhen Mifftionar, Nev. James Good. 
Dazu gehören vier Aufßenftationen. Im Report von 1877 ©. 111 wird 
das dortige Werk als Baharutfi Miffion bezeichnet. Der Miffionar weiß 
von Fortjhritten zu melden, obgleih er nicht in Nofenfarben malen fan. 

„Die äußeren Anzeichen des Fortſchritts zeigen fi Überall. Selbſt die Händler 
haben oft ihre Verwunderung ausgejproden über die großen Quantitäten Zeug, welde 
von den Eingebornen gekauft werden, Die Perlen und der Flitterfram von früher 
gehen nicht mehr gut und werden nur noch von dem in befonderem Sinne heidniſch zu 
nennenden Teile der Bevölferung gekauft. Auch) die Pflüge können als Zeichen der Civili— 
fatton gelten, um fo mehr als fte die Frauen von der unerträglihen Plage, den harten 
Boden mit der. breiten Sade zu beftellen, befreit haben. Sie werden nun jhon faft 
bei jeder Familie gefunden. Ferner ift die äußere Beobachtung des Sonntags ein gutes 
Zeichen. Dft zeigt fih dabei fogar eine nicht geringe Selbftverleugnung, wenn im der 
Regenzeit die Arbeit drängt. Selten ſah man in den letzten zwei Sahren jemanden am 
Sonntag pflügen. Nicht als ob die Feier diefes Tages nichts mehr zu wünfchen übrig 
ließe — aber es tft zwijchen demſelben und den andern Wochentagen ein fehr merfficher 
Unterſchied.“ 

Die leidlich gute Kirche faßte 300 Perſonen und war oft für die 
Verſammlung zu Fein. Die Taufbewerber, 45 an der Zahl, machten dem 
Miffionar viel Freude. (Vergl. L..M. Chronicle 1876, ©. 223 f.)] 


Zu Kanye hat fi au ein andrer Zweig des Bangwafetje- Stammes 


Man jei ihm behilflich, daß er aus dem ſelbſtgewonnenen Feder eine anftändige Kleidung 
machen lernt, oder führe eine Gejpinftpflanze nebft Spinnrad und Webeftuhl bei ihnen 
ein. Es ift nicht grade Aufgabe der Milfton unter den Naturvölfern, dem Handel 
Abfatgebiete für europäiſche Produkte zu eröffnen. 
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unter dem Häuptlinge Mofilili niedergelaffen. Er wohnte früher an der 
Nordgrenze des Gebiets, am Moſupaflüßchen. Nachdem aber fein Sohn 
Pilani mit einem Teile des Volkes nah Molopolole zu Setſchele über- 
gefiedelt war, verlieh der Vater feinen Alten Wohnſitz. Holub befuchte 
die intereffante Ruinenſtadt, in der auch die Reſte eines Miffionshaufes 
fih fanden. 

Mit dem Überſchreiten des Koluany-Flüßchens betritt man das Gebiet 
der Bakwena,) nächſt denen der beiden Bamangwatoftämme das um— 
fangreidjte der unabhängigen Betſchuana. Schon von ferne fieht man 
Setjheles Reſidenz als einen weißen Punkt auf einem Höhenzuge, Die 
Stadt Molopolole it am Abhange desjelben gebaut.?) Der Weg dahin 
führt duch ein Keffelthal, deſſen Sohle dürftige, ſchlechtgepflegte Felder 
bedecken. In der Mitte des Keſſels, wo ſich, von einer Bachſchlucht 
durchſchnitten, Raſen ausbreitet, in deſſen Nähe drei Dörfer liegen, ſchlug 
Holub ſein Lager auf. Von hier aus 300 Schritt weit öſtlich zeigte ſich 
die Höhe mit Setſcheles Villa, die einige hundert Fuß über dem Bache 
lag, zu welchem ſich dort von Norden her eine ſeichte Thalſchlucht herab— 
windet. Da oben lag auch die Kotla (dev umzäunte Beratungsplatz) und 
die Häufer der hier zeitweilig wohnenden Händler, alles im Schute eines 
kleinen Feljenhügels. Ein andrer Teil der Stadt war am Fuße der 
Höhe, am Rande des Thalfefjeld erbaut. Ein dritter Stadtteil befand 
fi am Fuße eines ſüdlichen Höhenrückens, der von dem erjt erwähnten 
Höhen durd ein Tanges enges Felfenthor, von den Eingebornen Kobugque 
genannt, gefchteden ift. Im Norden zieht ſich eine lange Felſenmaſſe von 
Weften nad Often hin, an welder auch nod ein Stadtteil lag, daneben, 
jedoch außerhalb des Thalfeffels, Ruinen einer früheren Stadt, an die 
nad der offeren Südſüdweſtſeite Hin ſich ausbreitenden Felder grenzend. 
Durch diefe Felſenmaſſe bricht fi eine Shluht Molopolole genannt, 
die der Stadt den Namen gab.?) Vor der Mündung derjelben lagen 
die Miffionsgebäude, die Kirche war oben auf der Höhe errichtet. Yand- 
ſchaftlich bot die Stadt den ſchönſten Anblick unter allen Betſchuanaſtädten. 


1) Solub I, S. 392—423. ’ | 

2) Bon Kanye aus liegt Molopolole 12 geographifhe Meilen NND. Liteyane, 
Setiheles frühere Reſidenz liegt in Ruinen 2 Meilen weſtlich; während ſich die Stätte 
feiner erſten Reſidenz Kolobeng etwa 7 Meilen jüdlid von Molopolole, dicht an der 
Grenze befindet. 

8) Früher wurde die Stadt in den Mifftonsblätteın Lohaheng oder Logageng 
genannt. 
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„Aus dem Heinen grün begraften Thalkeſſel, in dem wir ftehen, erblicken wir um 
uns die meift in ihren oberen Partien oder bis zur Hälfte perpendifular abfallenden, 
oder bis an ihren Fuß von Blöcken gebildeten, zwijhen diefen aber und an den minder 
abſchüſſigen Abhängen dicht bebuſchten hie und da mit einer viefigen MoEjpecies ges 
zierten Felfenhögen. Zu unfrer redten die von Norden kommende Schludht, mit der 
überaus interefjanten Feljenformation des Überhangenden Molopolofefeliens und zwiſchen 
ung und diefer Schluhtmündung hohe Laubbäume, die Gebäude der Mifftonare und 
ihre Gärthen mit dem tropiſchen Pflanzenwudfe der Bananen und des Zuderrohrs 
geihmüct. Bor ung am Fuße der öftlihen, fteilen und rechts von uns an dem der 
weftlichen bewaldeten Höhe je ein Dorf; in dem letzteren die umfangreichen Gehöfte der 
Handelsfirma Taylor nebft Francis und Clark die bevdeutendfte im den Betſchuana— 
ändern, und zwiſchen den beiden dringt der Blick durch das nad Süden führende 
Felfenthor, die Kobuque, und über dem Dorfe vor uns endlich nah Dften zu hoch 
oben der von den Beften des Volkes bewohnte Stadtteil mit den königlichen Gehöften. 
Menden wir uns nad) Norden und Weften, fo fehen wir den nördligen Stadtteil am 
Fuße der nördlichen Höhenkette, und außerhalb des Thalkeſſels die rötlichen Ruinen einer 
verlaffenen Gingebornenftadt und die breite Ebene von dem dunkeln Grün des eben 
duchhreiften tieffandigen Waldes nad) Süden und Südweften begrenzt. Was uns noch 
bei diejer Betrachtung auffällt, find einige am Fuße der leßtgenannten Höhen, wie am 
Uferrande des Bächleins ftehende Niefenbauten der Termiten.‘“!) 


Die Hütten der Bakwena find im allgemeinen weniger feſt gebaut 
al8 die der bisher beſuchten Betſchuanaſtämme, doch Haben die meiften 
aus Thon gearbeitete Umzännungen, wie fie fi bei den üftlihen Bat— 
laping nur nod) an dem Fenerherde, bei den andern aber gar nicht mehr 
finden. In den Dörfern befindet ſich ein frei zwiſchen den Gehöften 
jtehende8 Beratungshäuschen, ein kegelförmiges Strohdach getragen don 
etwa 20 Pfählen, zwiſchen denen bis zur halben Höhe folid geavbeitete 
und mit einfadher Ockermalerei geſchmückte Wände eingefügt jind, 

Die Miffionsftation war damals von Rev. Roger Price und E. 
Williams bejegt. Erjterer war geſchmackvoll eingerichtet und konnte ſich 
jeder Bequemlichkeit rühmen. Er hatte aber auch Hart arbeiten müſſen, 
jagt Holub und erzählt bei diefer Gelegenheit das unglückliche Unter- 
nehmen der Mafololomiffion (1860), von der Price allein zurückfehrte.2) 
Holub ahnte damals nit, daß aud er noch mit ähnlichem Ungemach zu 
kämpfen haben würde. „Dod wenn wir beide aud) aus verſchiedenem 
Antriebe die Eindden Südafrikas durchwanderten, er mit dem Banner 


!) Der eine Bau war in feiner Hauptpyramide 91 Fuß Hod und hatte 40 Fuß 
Umfang. 

?) Beachtenswert erſcheint die Bemerkung, daß alle Betihuana, mit Ausnahme dev 
Batowana vom Ngamis-See und der Mafoba am Zuga-Fluſſe, in den Malaria-Gegenden 
vom Fieber deeimiert werden. 
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der Religion, id) um meine geringen Kräfte der Wiſſenſchaft zu widmen, 
die Sumpffieber haben unſern Wiffens- und Thatendrang nicht zu er- 
ſticken vermocht. Obwohl Price fih in Molopolole bereits eine Heimat 
gegründet hatte, folgte ex willig dem an ihn ergangenen Aufe an den 
Tanganjifa-See." 

Rev. C. Williams war erjt dabei, ſich ein Wohnhaus aufrichten zu 
laſſen. Beide Miſſionare begleiteten den Reiſenden zu Setſchele und 
klommen zu der von dem König und feinen Getreuen bewohnten Felſen— 
höhe wie zu einem Adlerneft empor. Jener empfing fie feierlich in der 
Kotla. Er ift hoch in den Fünfzigern, wohlbeleibt und von großer Statur. 
In einem eigentümlichen Lächeln, das unaufhörlich das Geſicht umfpielte, 
erfannte Holub das Merkmal eines ZTartüffe. 

„Setihele wandte fih, nachdem er unſre Grüße erwidert, zu Rev. Price und 
erfugte ihn mir zu jagen; Es hätte ihm noch nie ein Weißer jo gefallen, wie id. 
Während mir es Price überjette, und ic) erftaunt war, fol) ein Kompliment von einen 
Eingebornen, den ic zum erftenmal getroffen, zu hören und den König prüfend an— 
blickte, jah ich, wie diefer mit feinem rechten Auge einem ihm zunächſt ftehenden Alten 
(Unterhäuptling) und jeinem Sohne zuminfte; fein Mienenjpiel der rechten Geſichtshälfte 
ftand mit dem mir vorhin erwieſenen Komplimente im offenen Widerfprude. Die 
Leichtigkeit, mit der er fid) aber jofort, al8 er mein Erſtaunen begriffen, aus der zıvei- 
deutigen Lage zu helfen wußte, zeugte von nicht geringer Selbftbeherrfhung. 

Er lud mid und die beiden Miffionare Hierauf ein, ihn in feine Behauſung zu 
begleiten und eine Taſſe Thee zu nehmen. Wenige Augenblide jpäter ftanden wir vor 
feinem neuen Haufe, einem reinen und fhmuden Gebäude, neben welchem jein friiheres, 
nur von dem älteften Sohne bewohntes Häuschen ftand, an das fi die Übrigen, von 
der föniglihen Familie bewohnten anjhloffen. Das neue Haus war für den König 
von Taylor um den Preis von 60000 ME. aufgebaut und adaptiert worden, welcher 
Betrag dem Kaufmann in Straußenfedern und Ochſen ausgezahlt wurde.” 

Unter allen Betſchuanaherrſchern ift Setſchele am bequemften im europätichen 
Stile eingeridtet. Auf dem reinen gepflafterten Höfchen trafen fie die Königin, auf 
den Beſuch unvorbereitet auf einem Nindsfelle liegend. Die große ftarfe Frau, die ein 
nah hinten zufammengebundenes Kopftud), ſowie ein großes wollenes Umjchlagetud) 
und ein Kattunffeid trug, erhob fi, bewillfommmete die Gäſte umd geleitete fie ins 
Haus. „Wir wurden von Setjchele zuerft -in das Empfangszimmer geführt, während 
Maſebele, die Königin, den Auftrag gab, uns einen Imbiß zu bereiten. Das „Dra— 
wing Room” EGetſchele ſprach das Wort nicht jehr regelrecht aus) ift vollfommen mit 
europäiſchem Komfort eingerichtet: Stühle u. |. w. aus Nußbaum, die Sitpolfter mit 
rotem Samt überzogen. Ein jelbftbewußtes Lächeln, dur die hohe Meinung über fid) 
felbft hervorgerufen, befonders wenn er fid) in feinem Drawing Room befand, foll das 
ohnehin freundlich lächelnde Vollgefiht des Bakwena-Herrſchers umfpielen, fo oft er 
einem Weißen das Innere feines Palaftes zu zeigen in der Lage ift und fi an dem 
Erftaunen des Fremden weiden kann — aud) mir armen Sterblidien wurde das hohe 
Glück zu teil, e8 zu ſchauen.“ 
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„Während wir mus niederlaſſen mußten, breitete ſich der König erſt ſein Schnupf— 
tuch (das er jedoch nicht zu gebrauden ſcheint) auf dem von ihm erforenen Stuhle 
aus, bevor er fih auf denfelben niederließ. Mafebele trat ſpäter aud ein und ließ ſich 
auf einen Holzftuhl nieder. Durch meine beiden Begleiter befragte mid) Setſchele nad) 
dem Zwede meiner Reife, nad) meiner und der Nationalität meiner Begleiter. Da er, 
wie die meiften der Betſchuana, nur Engländer und Buhren fannte, die erſten gerne 
fah, die letzteren „nicht liebte“, jo war er ſehr erftaunt zu Hören, daß ih ein Weiher 
fein könne, ohne zu einer der beiden Nationen zu gehören. Endlich Hatte ev fi) das 
Wort Auftria eingeprägt und nun fragte er, an welchem Fluffe id) wohne und ob in 
einer Stadt oder auf einem Biehpoften d. h. auf dem Lande. Ich naunte Prag, für 
ihn ein neues Nätfel, und dies um fo mehr, als id), um die Größe der Stadt nad 
Betſchuanabegriffen darzuftellen, ihm mitteilte, daß Prag jeine Reſidenz Molopolole 
zwanzigmal an Umfang übertreffe. Er meinte, fein Herz wäre voll Staunen über 
das große Dorf, und nachdem ex die ihm überfeßten Worte meinem Begleiter nach— 
geſprochen, erzählte ex dev Königin, die mid gnädig zu muftern ſchien, die ganze Epijode 
mit den Worten: Er (nad) mir weifend) ift ein Njafa, no Englishman, no Boer — 
jondern ein — Hier ſah er wieder fragenden, doch auch lächelnden Antlites Herrn Price 
an — dieſer nidte aud) und fagte Ausftrian. — O — O — strien plapperte Str. Ma— 
jeftät nad) und ftand auf um ſich in die Bruft zu werfen, da ihm dies gelungen.“ 

„Sin neuer Ankömmling, ladend und beide Milfionare begrüßend ward nun auf 
der Thürſchwelle fichtbar. Es war ein etwa 14jähriger (?)!) hoch aufgeihoffener, mit 
Hemd, Wefte und Beinkleidern angethaner Süngling, der eine rote, wollene Zipfelmite 
trug. Er late zu allem, was gejprochen wurde, namentlid, als ihn feine Mutter — 
denn der ſchmucke Jüngling war fein minderer als Sebele, der jüngite oder Maſebeles 
Darling baby — Herzensfind — nur mit den Worten: Mo Sebele o toling beb 
vorzuftellen geruhte. Nah einer halben Stunde fiel es plötlich dem jungen Königsfohn 
ein, jeiner Mutter mitzuteilen, daß der Thee im Speijefalon aufgetragen jet. 

Setſchele eröffnete hierauf den Zug. Wir folgten und Majebele bildete den Nach- 
trab. Wir waren alle im beften Humor, namentlih ih und Toling; id), weil id) 
zum exftenmal jeit zwei Monaten, und Toling beb, weil er ſchon zum zweitenmal 
an diefem Morgen die Kurden des Makoa (Weißen) erblickte. Doch wurde ihm das 
Glück nicht zu teil, glei uns an der Tafelrunde zu fiten. Er war beftimmt die 
Honneurs zu machen, worauf er fich ziemlich gut zu verftehen ſchien. 

Das Speiſezimmer hatte eine ſchöne mit weißem Linnen gededte Tafel. Der Thee 
wurde in napffürmigen Taſſen ferviert, don denen die des Königs, der oben an der 
Zafel ſaß, mindeftens ein Liter faffen mochte. Die Kanıe, Zuderdofe und das übrige 
auf einem Seitentifchhen ftehende Tifhgefhirr war aus Silber gearbeitet, umd wie ic) 
hörte, dem König von dem ſich periodiih in Molopolole aufhaltenden Kaufleuten verehrt 
worden. Der Thee war gut, und die Kuchen Tiefen nichts zu wünſchen übrig. Unfer 
Geiprüd aus dem Drawing Noom wurde fortgefett, und ich. über das Gebaren der 


engliſchen Regierung in den Diantantfeldern und jenes der holländiſchen in Pretoria 
und Bloemfontein befragt. 


1) Sebele hatte bereits bei der Eroberung von, Schojhong 1872 (fiehe unten) das 
Heer der Bakwena kommandiert. 
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Ihre ſchwarze Majeftät ſchien an unfrer Komverjation fein Iutereffe zu finden und 
fing anfangs leife und verftohlen, doch als nad und nah die Natur über fie die Ober- 
hand gewann, merffiher umd hörbarer ihre durch unſer Eintreten ins Höfchen unter 
brochene Beſchäftigung wiederaufzunehmen, d. h. zu ſchlummern. Der Herr Ehegemahl 
ſah dies, und da es ihm vielleicht etwas ungebührlich dünkte, gab er ihr erſt durch ein 
Hüſteln, und als dieſes nichts half, zeitweilig durch eine zarte Berührung mit ſeinem 
Elefantenfüßchen den begangenen Verſtoß gegen die Hofſitte zu verſtehen. Ich hatte 
alle Mühe, meine Lachmuskeln im Zaume zu halten und bemeiſterte endlich die Ver— 
ſuchung, indem ich am dem König das Wort richtete: „Morena als id, ein 13jähriger 
Knabe zum erſtenmal die Bücher Njaka Livingftones las und darin auch deinen 
Namen, fand, dachte ich nicht, daß ich einft dich felhfl jehen wide.“ Setſchele, der es 
troßdem, daß er Negendoftoret praktiziert, jehr gut verfteht, an pafjender Stelle Bibel- 
ſprüche anzuführen, war auch jofort mit einer ebenbürtigen Erwiderung zur Hand. 
„Die Wege der Vorſehung find wunderbar,“ waren feine unmittelbar darauffolgenden 
Worte. Doh ſchon während Mr. Williams meine Worte überfette, hatte der König, 
deſſen rechte Gefichtshälfte uns, die linke feinem Weibe die nötige Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden ſchien, zu jeinem Bedauern beobachtet, daß Mafebele wieder eingeſchlummert 
war umd diesmal fich gefährlih nad) der Seite neigte. Mid mit fiftigem Blicke bes 
trachtend applizierte er jeiner Frau einen jo unzarten Fußftoß, daß die arme Königin 
beinahe die vor ihr ftehende Tafje umgeworfen hätte.“ 

Nicht weit vom Königshaufe jah Holub den zu der Felsenge Kobuque 
fteil abfallenden Feljen, von dem die vor Setſcheles Anfiedelung hier woh- 
nenden Bakwena und Bakalahari altersihwahe Perjonen herabzuſtürzen 
pflegten, um fi) ihrer zu entledigen. Unter dem Molopololefeljen ift ein 
von einem durch die nördlide Schlucht kommenden Bade gefülltes Fels: 
been, das die ſchwarze Iugend als Badeort benugte, Sebele voran. 
Man jah es jedoh, daß fie das naffe Element nicht befonders lieben; 
immer juchten fie ſchnell wieder herauszukommen, um ſich an den jengenden 
Somnenftrahlen zu trodnen. 

Aus den gejhichtlihen Mitteilungen, welde Holub gelegentlich feines 
AufentHalts in Molopolole macht, geben wir folgende Notizen. Unter 
Setjheles Bater, Mochdaſele, waren die Bakwena ein reicher Stamm 
nit zahllofen Herden am Marifo und Notuani (beides Nebenflüffe des 
Limpopo). Ein Teil des Stammes zog an den Ngami-See, wo viele 
dem Fieber zum Opfer fielen; die übrigen, die ſich afklimatijiert, ver- 
ihmolzen als Herrigendes Element mit der dortigen Bevölkerung. Doch 
waren die im Süden zurückgebliebenen noch mächtig und wohlhabend. 
Da ward der genannte König getötet und ein andrer Häuptling [Bubi?] 
gelangte zur Herrſchaft. Um jene Zeit zog der Bafıto-Häuptling Sebi- 
tuane mit feinen Eriegeriihen Mafololo die Betſchuanaſtämme durch⸗ 
brechend nach Norden. Durch ſeine Hilfe wurde dem zurückgeſetzten 
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Thronfolger Setſchele zu feinem Rechte verholfen.‘) Cs folgte darauf 
Auswanderung, welde den Stamm ſchwächte. Es war im Fahre 1846, als 
Livingftone fi bei den Bakwena niederliet. [Er wohnte zuerjt mit dem 
Könige in Tſchonuane.] Letzterer verlegte 1847 die Refidenz auf Anraten 
jeines Miffionars nah Kolobeng. Die Zeritörung dieſer Station durd) 
die Buhren, 1852, ift befannt. 

Über Setfhele ſelbſt jagt Holub folgendes. Er wurde in feiner 
Augendzeit Chrift; als er aber bemerfte, daß die Mehrzahl feines Stammes 
am Heidentum hielt, fein Bruder Khoſilintſchi (—tzi ſchreiben die Miffions- 
blätter) von dem Volke fehr geachtet, die Leitung der dem Könige zu— 
ftehenden heidniſchen Gebräude übernommen Hatte, und fehr in der Gunit 
des Volkes ftieg, entihloß fid) Setſchele wohl bis zu einem gewiſſen Punkte, 
ſo 3.9. den Beſuch der Kirde, Taufe feiner Kinder, [Monogamie] u. f. w. 
Chriſt zu bleiben, ſonſt aber, foweit dies mit feiner Macht zuſammenhing, 
die heidnishen Gebräuche auszuüben. Damit brachte er denn aud Die 
Partei der Regenbeſchwörer u. f. w. auf feine Seite. — Noch werden 
mehrere Züge aus dem Xeben des Bakwenakönigs, die verichlagenes Wefen 
und Treuloſigkeit bezeugen, angeführt. 

Schließlich hat Holub an den Bericht über feinen Aufenthalt aus- 
führlide Mitteilungen über die religiöfen Vorftellungen und Gebräude 
der Betſchuana überhaupt angeſchloſſen nad) den Angaben verſchiedener 
Miffionare. Wir übergehen diefelben hier, da fie nicht weſentlich neues 
enthalten. Wir führen nur nod an, was er über die Stellung der 
Weiber jagt (S. 422.) „Obgleich das Chriftentum das Los der Frauen 
unter den Bekehrten etwas gemildert hat, konnte e8 ihnen doch viele der 
ſchwerſten Arbeiten [nod] nicht abnehmen, und erſt der eingeführte Pflug, 
deffen Gebraud ſich gegenwärtig immer mehr einbürgert, hat das Los 
de8 Betſchuanaweibes erleichtert, dadurd, daß der Mann ihn mit Hilfe 
dev Ochſen verwendet, welde die Frau nie berühren darf.” — 

[Daß die Miffton unter der Herrihaft eines Mannes wie Setjele 
feinen leichten Stand hat, kann man fid) denfen. Es war wohl ein großer 
Nachteil, daß der eben exit dem Chriftentum gewonnene König, Jahre 
lang nad) feiner Vertreibung von Kolobeng ſich ſelbſt überlaffen, ohne 
Miffionar blieb. AS dann die Hermannsburger im Jahre 1857 zu ihm 
famen, trieb ev mit ihnen ſchon falſches Spiel, und diefe in größter Selbft- 


1) Der volle Titel, den er jest als König führt if: S. M'Kwaſe Morena ea 
Bakwena. 
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verleugnung dort arbeitenden Männer, ohne Falſch, durchſchauten nicht die 
Ränke des verſchlagenen afrikanischen Fürften. Sie waren ihm vor allem 
ein Mittel, Pulver und Blei zu erlangen. Als dann die Londoner Miffion 
wieder anfnüpfte, ſchickte er die deutſchen Miffionare von Liteyane Hin- 
weg — indem er den Beihluß einer unter Khofilingis Einfluß abgehal— 
tenen Ratsverfammlung zum Vorwand nahm (1862). Längere Zeit ver- 
ſtrich, bevor die Londoner die Miffion durch europäifche Kräfte aufnehmen 
fonnte. In den neueren Jahresberichten ift 1866 als Zeitpunkt des 
Beginns der Thätigfeit in Molopolole angegeben, aber erſt im Jahres— 
berichte von 1868 erſcheint Rev. R. Price als zu Logageng wohnhaft. 
Außerlich machte die Miſſion ja bald gute Fortſchritte. Im Jahre 1871 
waren dort ſchon drei chriſtliche Gemeinden, deren kleinſte größer war als 
die 1866 beſtehende. Im ganzen zählte man 1200 Chriſten. Freilich 
ſetzt der Bericht hinzu: „Möchte nur mehr lebendiges Chriſtentum unter 
ihnen ſein“ (L. M. Chr. 1872 ©. 76). Im den nächſten Jahren wurden 
die Fortjhritte durch die Dürre, infolge deren fi die Bevölkerung zum 
Zeil auf ferne Viehpoſten zerftreute, verhindert; befonders litt die Schule. 
Doch nahmen ihrer viele die Bücher in die Einfamfeit mit. Auch zeigte 
fi dod, daß das Heidentum den Halt verlor. „Wohl fehen wir nicht 
die Entjheidung für den Herrn in foldem Maße, wie wir e8 wäünſchten, 
aber unter einem fo in die tiefiten Abgründe der Unwiſſenheit und fitt- 
licher Entartung verfunfenem Volke darf man fi nicht wundern, wenn 
e8 langfam geht. Jede wirkliche Belehrung und Herzensänderung muß 
faft als ein moraliſches Wunder gelten. — Zrog der anhaltenden Dürre 
ift der Beſuch der Sonntags-Gottesdienfte unverändert gut” (L. M. A. 
Rep. ©. 106). Zwei Sahre jpäter war Rev. E. Williams allein auf der 
Station. Es war inzwifhen eine zweite Kirche gebaut. Wir erfahren daß 
ein Teil der Stadt Pilanes Town (fiehe S. 467) hieß, der andre Die 
Bafoa-Stadt. In beiden, ſowie auf zwei entfernteren Viehpoften wurde 
von Gehilfen gepredigt. In der Gemeinde ging alles gut — fein Tall 
von Kirdenzudt war nötig geweſen. Die Beiträge für kirchliche Zwecke 
waren erfreulicherweiſe auf 840 ME. angewachſen. Dennod konnte fid) 
der Miffionar nur mit Zittern freuen. Setſchele hatte ſich nämlich übeln 
Ratgebern folgend auf einen wilden Verwüftungsfrieg gegen den Bal- 
gagahela-Stamm (?)!) eingelafjen, der ſchon ein Jahr lang das Land er- 
ſchütterte, und deffen Ende nod nicht abzufehen war. Dazu eine tiefe 


1) Wahrſcheinlich verdrudt für Bakhatla. 
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Unzufriedenheit mit dem Könige und dem Thronfolger, Sebele, im Volke 
verbreitet. Manche der einflußreichſten Leute bereiteten: eine" Revolution 
vor. Die Wirkungen dieſer Verhältniffe auf die chriſtliche Gemeinde 
waren peinlid und demoralifierend. „Einmal it die Kirche voll, das 
nächſte Mal find nur ein paar Frauen erihienen, die Klaffen der Tauf— 
bewerber werden unvegelmäßig befugt und Gewohnheiten, die dem Chrijten- 
tum völlig zuwider find, wachſen felbit bei denen empor, die mir ent- 
ſchieden hoffnungsreich erſchienen.“ Der Miffionar und die Gläubigen 
wurden von Setjchele mit Argwohn betrachtet. Des letzteren Macht aber 
dien zu Ende zu gehen (L. M. Chr. 1876 ©. 226). Das ift die lebte 
Nachricht in dem Blatte über die Station Molopolole. Aus den’ Jahres— 
berichten erfahren wir nur, daß der genannte Miffionar ſchon im nädjten 
Sahre in England war, während Rev. John S. Moffat, der Sohn, 
an feine Stelfe getreten war. Wie fi die politiihen Verhältniſſe unter 
den Bafwena gejtaltet haben, darüber ift vonfeiten der Miffion nichts 
berichtet. ] 

Holub dagegen berührte auf feiner Rückkehr von der dritten Reife 
1879 nod) einmal das Bafwena-Gebiet. Freilih fam er nicht nad) Molo— 
polole, jondern zog vom Notuani aus ſüdlich. An diefem Fluſſe Haben 
ſich Bafhatla nievergelaffen, die früher im Transvaalgebiet wohnten, 
nad) der Befignahme des Landes durd die Buhren aber hierher wanderten. 
Der öftlihe Zweig des Stammes hat feine Hauptjtadt zu Moduri!) 
auf einer mit Dornzäunen umgebenen Sattelhöhe am Fluffe. Die Gehöfte 
find äußert rein gehalten und gut cementiert. Die Leute befhäftigen ſich 
mit Tabaksbau (bis 1876 die einzigen im centralen Südafrika) jowie der 
Gerberei und Verarbeitung des LXederd. Die Mehrzahl des Stammes 
ſpricht holländiſch. 

Wegen des von Setſchele geforderten und von den Bakhatla ver— 
weigerten Tributs?) war es zwiſchen dieſen und jenem zum Kampfe ge 
kommen. Nachdem 16 Makalaharihirten getötet, waren die Herden don 
Miolopolole geraubt worden. Alle Angriffe der Bafwena fie wieder zu 
gewinnen wurden zurückgeſchlagen; ext nachdem der König von den Händ: 
lern einige Hinterlader erftanden hatte, gelang es foviele der Bafhatla 
niederzuſchießen, daß diefe die geraubten Herden aufgeben mußten. Alte 


1) 30 englifhe Meilen von Molopolole. 
?) Auch von den in feinem Gebiete wohnenden Mafhoft umd Batloka erhebt Set- 
ſchele ſolchen. 
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im Kampfe Verwundeten wurden nah alter Bakwena- Sitte (troß des 
Hriftlihen Königs) niedergemegelt. — Die Bakhatla flagten, daß die 
Bakwena einige ihrer Viehpoſten überfallen, die Hirten getötet und ihren 
Frauen Hände und Füße abgefchlagen hätten. Holub II, S. 453 f. 


Gelegentlih der. Beſchreibung feiner Reife don Molopolole nad) 
Schoſchong geht Holub etwas näher auf die fhon oben erwähnten Bafalfen- 
ſtämme der Barwa oder Maſarwa ein‘) Diefe unterſcheiden ſich von 
den öfters erwähnten Bafalahari, welche als mild behandelte Sklaven in 
den Betſchuana-Reichen Leben, Sie werden nie, wie öfters Angehörige 
der legteren, frei gelaffen, um mit dem herrſchenden Volfe zu verjchmelzen. 
Holub möchte fie für ein Miſchvolk Halten, hervorgegangen aus einem mit 
Buſchmännern gemiſchten Zweige der Bafalahari, welde letztere er fir 
die dor Einwanderung der Betſchuana einft das ganze Gebiet vom Oranje— 
fluffe zum Zambeſi einnehmende Bevölferung anfieht. Die Mafarwa 
wären ſonach ein Bindeglied zwiihen den Bufhmännern und der Bantu— 
familie. „Während die Bafalahari etwa Leibdiener, hauptſächlich aber 
Hirten der Betihuana find, Haben die übrigen Sklavenſtämme Jagddienſte 
zu verſehen, in welder Beihäftigung fie ihre Gebieter auch weit übertreffen. 
Der Bogen und Pfeil, den Betſchuana fremd, find bei den Mafarwa noch 
immer im Gebraud, auch verftehen fie die Tiere in Fallen, d. h. mit 
vergifteten Aſſagaien und in Fallgruben zu fangen.“ Sehr geſchickt find 
fie in der Beihleihung des Wildes, indem fie fi durch vorgeſchobene 
Zweige deden. Auf Reifen find fie als Ochſentreiber wohl verwendbar, 
doch muß man fi; gegen ihre Verfhmigtheit, Untreue und ihren Hang 
zum Diebftahl vorjehen. Da über diefe Völferfhaften nod wenig Be— 
obadtungen angeftellt find, geben wir hier Holubs Mitteilungen aus— 
führlich wieder. 

„Die Maſſarwa bewohnen in wildreihen Gegenden Heine Dörfhen, d. h. Hütten, 
deren heufchoberähnliches Gerippe aus einigen in die Erde ſchief eingetriebenen etwa fünf 
Fuß über dem Boden mit einander verbundenen Pfählen befteht und mit einer Lage 
von dirren Zweigen umd Gras überdedt wird. Sonft zeigt feine Umzäunung, bloß 
einige platte Steine, worauf Samen zerrieben, Knochen zerihlagen oder geſchliffen 
werden, ſowie Aſchenhaufen, zahlreiche trockene Schoten von Leguminoſen und einige 
Fußpfade, daß hier Menſchen hauſen oder gehauſt haben. Gewehre und Schießbedarf 
werden ihnen anvertraut, die Felle, Straußenfedern, Elfenbein, Rhinoceroshorn, ſowie 
auch wilde Früchte wie die des Baobab, der Fächerpalme 2c. müſſen fie an ihre Herren 


1) Holub I, ©. 431 fi. 
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abfiefern. Im der Regel aber finden wir einen Bamangwato, Barolong ze. mit ihnen 
jagen; fehrt ex heim, fo übergiebt er dem älteften von ihnen das Kommando. In 
jedem andern Falle müfjen fie fih nad) zwei bis fünf Monaten in der Hauptftadt ein⸗ 
finden und ihre Jagdbeute abliefern. Bei dem Beſuche derſelben iſt es ihnen aber nicht 
geſtattet, bei Tage die Stadt zu betreten. Sie laſſen ſich vor derſelben nieder und laſſen 
durch den erſten beſten Einwohner dem Könige ihren Namen ſagen, der ſie nach Sonnen— 
untergang durch einen Boten in die Kotla führen läßt. Solche, die den Beſuch zur 
beſtimmten Zeit unterlaſſen, werden durch ausgeſandte Boten an ihre Pflicht erinnert 
und abgeholt. 

Die Maſarwa ſind von mittelgroßer Statur, rötlich braunem Teint und haben 
abſtoßende Geſichtszüge. In ihrer Geſtalt nähern ſie ſich dem Buſchmann, in Geſichts— 
zügen und Teint den Bakalahari. Sie ſind weniger treu und anhänglich als letztere, 
darum werden ſie auch von ihren Herrn ſeltener im Kampfe und als Hirten benutzt, 
wohl aber als Spione oder um die Grenze zu bewachen und von der erſten Annäherung 
eines feindlichen Haufens nad des Königs Stadt Nachricht zu bringen. 


Kein Stamm im centralen Südafrifa verfteht e8, in den trodenften Gegenden mit 
joldem Erfolge nah Waſſer zu ſpüren, die Fährte des Wildes jo treu aufzunehmen 
und das Wild zu beſchleichen und zu überliften, wie die Maſarwa. Weil fie jedod 
infolge ihrer Untugenden von den Betihuana hart behandelt werden, find fie auch dem 
Weißen gegenüber mißtrauijc geworden. Reiſt man durd die Kalahari u. f. w., fo ift 
man oft, ohne die leifefte Ahnung davon zu haben, von Angehörigen diefes Stammes 
gefolgt, der ob feines Mißtrauens, und um nicht ſchwerere Arbeit verrichten zu müſſen, 
fih Scheu in der Ferne des Weißen hält. Hat man jedoeh ein Stüd Hochwild ge- 
ichoflen, fo fieht man fi), bevor noch die Beute erftarrt, von einem Trupp Maſarwa 
umringt, weldje mit Ungeduld den Moment erwarten zum Ausweiden der Jagdbeute 
aufgefordert zu werden, um einen Teil des Fleiſches als Belohnung zu erhalten. Ich 
möchte jagen, fie find unter den ſüdafrikaniſchen Raſſen das, was unter den Vögeln der 
Aasgeier, unter den Säugetieren der Schafal. Kreift ein Geier hoch in den Lüften, 
jo hat ihm auch fhon das Maſarwa-Auge eripäht und ex eilt nad der Stelle zu, wo 
jener fi) niedergelaffen. Überrafhen fie nun bei folder Gelegenheit den König der 
Tiere beim Mahle, jo traten fie durch Gejchrei, mit Stein- und Feuerbrandwürfen 
das Raubtier zu verſcheuchen. Angegriffen flüchten fie fi) wie die Affen auf die Bäume, 
und verfriehen fi wie die Wiefel in die Dorngebüfhe, um dem fie verfolgenden Löwen 
einen ihrer vergifteten Pfeile in eine diinnere Hantftelle einzubohren. 


Die Betjhuana nennen fie oft a bolotsana thata (ſchlechte Menſchen) oder kili- 
noga hela (wahre Schlangen). — Wie die Bufhmänner haffen fie Aderbau und Bich- - 
zudt. Aus Straußeneiern arbeiten fie lange Ketten und andre Verzierungen. — Der 
Aberglaube fteht bei ihmen in vollfter Blüte. Auf der Jagd werden die Knochen- und 
Holz⸗Amulette gejhüttelt und geworfen, um die Richtung des Wildes, den Erfolg der 
Jagd u. ſ. w. zu erfahren. Die Amulette werden mit dem von den Betſchuang auf- 
geſchnappten Namen Morimo bezeichnet. — Den Frauen, welchen mehr Anhänglichkeit 
bewiejen wird, als dies bei den Betihuana und Makalahari der Fall ift, liegt die Arbeit 
des Waſſerholens im den mit Baft oder ZTierhautftveifen umflochtenen Straußeneiern 
oder Kürbisihalen umd das Tragen der faum nennenswerten Hansutenfilien ob. Die 
primitiven Hütten find in wenigen Stunden mühelos hergeftellt. — Eine große An- 
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Hänglichkeit Hat der Maſarwa fir feine Hunde, die er gut pflegt, während fie bei den 
Betihuana ſchlecht behandelt werden. 

Bon ihren Gebräuden find nur wenige befannt, da nod fein Reifender in der 
Tage war, längere Zeit in oder beit einem Mafarwadorfe zu wohnen und ihrer Sprade 
mädtig zw werden. Wir wiſſen bloß, daß fie fih im Stadium der Pubertät mit einem 
Knochen die Nafenfheidewand durchbohren und ein Holzpflöckchen einfhieben, um eine 
Heine kreisrunde Offnung zu erzeugen. Das Höhen wird, nachdem der Zwed erreicht 
ift, wieder entfernt. Sie benennen diefe That rupa, was jedoh ein aus dem Set- 
fchuana entnommenes Wort ift und die Einleitungsceremonie zu der Beſchneidung be- 
zeichnet. 

Auffallend find die rötlichen, wie hafdgeröftet erſcheinenden vorderen Schienbein- 
flähen der Maſarwa, die daher rühren, daß fie dem ftets im Freien angezlindeten Feuer 
in hodender Stellung jo nahe als möglich rüden. Sie fchlafen auch in diefer Stellung 
mit auf die Kniee gejunfenem und zwiſchen die Arme gepreftem Kopfe.” 

Bei den Bamangwato nehmen die im nordweftlihen Winfel des öſt— 
lien Reiches wohnenden Madenafjana eine ähnliche Stellung ein, ein 
ſchöner Menſchenſchlag, wenn aud mit abjtogendem Gefihtsausdrud, ftarf 
knochig, faſt dunkelſchwarz. Sie haben ein ftärfere® und längeres Woll- 
haar. Mehr al8 bei den andern Stämmen wird bei ihnen das Band 
der Ehe rejpeftiert. Da fie entfernt von Schofhong wohnen, ift ihre 
Abhängigkeit weniger drückend. (Vergl. Holub IL, ©. 93 f.) 

Wir haben noch nicht von irgend einem Verſuche gehört, auch diefen 
Stämmen das Evangelium zu bringen. 


Aus dem Gebiete der Bakwena fommt man nah Norden zu in das— 
der Bamangivato,!) und zwar zu dem öftlihen Teile dieſes Stammes, 
deffen jeßiger König Khame (Holub ſchreibt Khama) über das umfang- 
reichte und bedeutendfte aller Betfchuanenreihe mit einem Areal von 
3—4000 geographiigen [Meilen herrſcht. Die Hauptjtadt‘ Schoſchong 
liegt in der füdöftlichen Ede des Landes 5—6 Meilen von der Siüdgvenze 
und etwa doppelt foweit vom Limpopo, der hier die Oſtgrenze bildet, 
Durch die Bamangwatohöhen zieht fi dort das Thal eines unbedeutenden 
Regenfluffes, in den don Norden ein periodifhes, aber im der Regenzeit _ 
hochgeſchwollenes Bächlein namens Schoſchon mündet. Der Locativ dieſes 
Wortes, Schofhong,) ift der Name der dort befegenen Stadt. 

Holub!) beſuchte fie das erſte Mal (1574) auf feiner zweiten Reife, 
als noch Sekhome (er ſchreibt — mo) dort König war. Politiſche 
Wirren und Kämpfe zwifchen einzelnen Gliedern der königlichen Familie 


1) Holub I, 454 ff. ; | 
2) Früher fand man den Namen auch Goyon, Lecoyo und Leſchocho geichrieben. 


418 Die Bölferftämme im centralen Südafrika. 


hatten damals die früher viel blühendere Stadt ſehr zurückgebracht. Man 
durfte ſonſt ihre Bevölkerung auf 30000 Seelen ſchätzen;) damals zählte 
fie nicht viel über 6000. Sekhome, der den Bürgerkrieg entfadt, hatte 
die Spaltung des Stammes und die Auswanderung der Mafalafa hervor: 
gerufen, wodurch auch die Hauptitadt fo gefhwädht wurde. Unter dem 
jeßigen Herrscher, der unter allen Betſchuanakönigen von Holub entſchieden 
am höchſten geachtet wird, erholt ji) das Reich und dürfte, wenn es vor 
der feitens der benachbarten Matebele (diefer Bandalen Süpdafrifas) dro- 
henden Gefahr bewahrt bleibt, die wichtigſte Stellung unter den unab- 
hängigen Reichen der füdafrifanifhen Eingebornen einnehmen. Die drei 
Wege nämlich, die aus dem Süden (aus Griqualand, Dranjefreiftaat und 
Transvaal) nad dem Innern führen, vereinigen ſich in Schoſchong, von 
wo aus allein wiederum der Weg zum Ngami, Zambeſi und zum Mate— 
befenreihe führt. Der ganze Handelsverfehr mit dem Innern alfo muß 
die Stadt paffieren. 

„Das erwähnte Hauptthal in dem Hodlande der Bamangwato iſt 
4—6 englifhe Meilen breit, mit Gras und Büſchen bewachſen. Ein Teil 
ift fultiviert und an der Vereinigung mit dev Schoſchong-Schlucht erblict 
das Auge des Neifenden einige Hundert dunfelgraue, fegelfürmige Stroh— 
dächer, welde die niedrigen cylindriihen, etwa 2 Meter hohen und 
3—3'e Meter im Durchmeſſer haltenden Hütten bededen. Hie und da 
ift eined von den rauhen dunfelgrünen Blättern der Kalebaskürbiffe 
überranft.” Etwa 600 Schritte vor der Stadt aber befindet fi das 
aus drei Gehöften beftehende „Weißer oder Händler-Viertel,“ über das 
fi) mehrere europäiſche Gebäude mit ihren Backſteingiebeln erheben. Das 
wichtigite jener Handelsetabliffements, welche teils mit den Eingebornen 
verkehren, teil® mit den nad Norden ziehenden Jägern, war das der 
Firma Francis und Clark. Grundbeſitz Hatten fie zu jener Zeit nicht; 
der König gewährte ihnen das Gajtredt. 

„Nachdem wir die zerftreuten Gehöfte der Weißen paffiert um zu dem Labyrinthe 

„der Betihuanahütten zu gelangen, betvaten wir die Stadt, in der mir zahllofe verlafjene 
Gehöfte aufftelen. An einigen wurden VBerbefferungen vorgenommen. Hier jahen wir 
Frauen mit Hilfe dev bloßen Hand die in den Boden etwa einen Fuß tief eingerammten 
armdiden, Enorrigen und mit Grasftriden an einander befeftigten, eine eylindriſche fünf Fuß 
hohe Wand bildenden Pfähle überfchmieren. Das Material hierzu bereiteten einige Kinder 
im Alter von 6—10 Sahren, welche bis auf eine etwa handbreite aus Glasperlen oder 
Sternchenſchnüren gearbeitete Schürze, jeder Bekleidung entbehrend, im einer mäßigen 
Bertiefung den voten Lehmboden unter einem monotonen Gejange ftampften, was ihnen 
ebenjo Freude beveitet, wie e8 den Müttern das nötige Baumaterial verschafft. Eine 


1) Die Hermannsburger jogar auf 40 000. 
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alte Frau, bie mit ihren dünnen Gliedern und der vertrodneten, pergamentartigen 
Haut mehr einer wandelnden Mumie ähnelte und im ihrem Ausfehen der Sorgfalt 
ihrer Kinder Fein gutes Zeugnis giebt, figt nahe an der Grube und fhüttelt langjam 
aus den an fie herangeftellten Töpfen dem Amwurfsmateriale Waffer zu. Dort Klettern 
wieder einige Frauen auf den eben mit friſch getrockneten und in Bündelchen angelegten 
grasbededten Dächern herum, um fie teilweis zu glätten, die wideripenftig hervorragenden 
Halme hevanszıziehen, andre das Dad mit dünnen Grasſchnüren der Länge und Breite 
nad zu überziehen. An den Pfaden in den Höfchen doch meiftens am Zaune haben 
fih neugierige Frauen poftiert, die ihre Säuglinge auf dem Arme und überdies no 
einen Haufen Eleiner, nacdter Kinder um ſich geihart lachend den fremden Makoa an- 
ftaunen und ihre Meinungen über denfelben austauschen. Der Hals ift mit zahllofen 
großen dunfelblauen Glasperlen, die in Schnüren aneinander gereiht find, bedeckt, die 
Bruft entblößt, bloß hie und da bedeckt ein Kattunröckchen umd ein Wolltuch, meift rot 
und ſchwarz fariert den Körper. Der Unterkörper ift meift mit einem bis an die Kniee 
oder den Knöchel veihenden Karoß verhüllt. — Nach einer Stunde haben wir uns aus 
dem Labyrinthe Heraus gearbeitet und treten in die eigentliche Schlucht ein, die etwa 
400 Schritte breit ſich nad 1000 Schritten allmählich zu einem Felfenthore einengt. 
Wenn wir gegen dasjelbe hinblicken, jo ſcheint es, als wenn hier die Schluht ihren 
Abſchluß finden müßte. Dem ift aber nicht fo. Es ift nur die weftliche, fteile Wand 
der Felſenenge, welde in ihrer Wendung nad Often fi) bis an die von zerriffenen 
Felsblöcken (dev jogenannten Affenburg) gefrönte Dftwand vorſchiebt. Wie die Gejhichte 
der Stadt es beweift, ift diefe Felsenge für den Beſitz derjelben von der größten 
Wichtigkeit. j 

Auf unferm Wege dur) die Schluht nah den vor diefem Felſenthore je an einem 
Abhange erbauten fteinernen Miffionsgebäuden fehen wir den zur rechten durch drei 
Häufergruppen gebildeten mittlern Stadtteil, während der Hintere eine halbe Stunde 
jenfeits der Felfenenge in einem Felfenbeden erbaut ift. An der fteilen Berglehne zur 
linken (ziemlich hoch über dem Flußbette) fieht man Auinen eines europäiſchen Häuschens. 
Es find die Überrefte der Hermannsburger Mifftonsfirhe, die nad) dem Scheiden jener 
Miſſion, welche der Londoner Raum machte, verfiel, bis fie in einem der Kümpfe als 
ein Bollwerk benutst und bis auf die lehmigen Mauern zerftört wurde. Das Mifftons- 
gebäude an der rechten Felſenwand ift wohnlicher und ftellt ein großes Gehöfte dar, in 
dem ſich aud die Schule umd die Wohnungen für die verheirateten ſchwarzen Semi- 
nariften und die Kicche -befinden. Zur Zeit meines erſten Beſuches in Schoſchong, 
wohnte hier als Prediger einer der edelften Männer, die id) in Afrika kennen gelernt, 
Rev. John Madenzie, der feit 1876 mit dem Seminar nah Kuruman überſiedelte. 
Seine Stelle wurde nit erjett. In dem andern Gebäude wohnt bis heute noch 
Rev. 3. D. Hepburn.“t) 

Bon dem eriteren wurde Holub freundlihit aufgenommen und dann 


zur Kotla geleitet. 

Aus und nah dem engen Feljenthore unter der Affenburg ſtrömt 
ein förmlicher Zug von Frauen. Im mittleren Drittel der Schlucht ent- 
fpringen nämli Quellen, welde die Stadt mit Waffer verforgen. Die 


1) Bei Holub ift faft regelmäßig verdrudt: Hephrun. 
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Frauen haben „rauh gar gegerbte Felle (Karoffe mit den Haaren nad) 
innen) togaartig um den Leib geſchlungen; die Rechte hängt heraus oder 
hält das auf dem Kopfe getragene Thongefäß,“ das trefflid troß Des 
fteinigen Weges balanciert wird. Die Karofje find reichlich mit einfachen 
aus Glasperlen und Riemden verfertigten Zierraten gef hmüct, die Waden 
mit vielen aus Glasperlen und Meffingdraht bejtehenden Ringen bededt, 
welche die Unterſchenkelbildung vollfommen verunftalten und verhüllen. 
Der Miffionar wurde von allen VBorübergehenden, alten und jungen, 
freundlihft mit „Rumela” oder einem Hutlüften gegrüßt. (Fort. folgt.) 


Bezüglich der beigefügten Karte bemerfe id), daß die weftlihe Grenze von Trans— 
vaal nad) den neueften Quellen angegeben iſt. Nichtsdeftoweniger wurde die Grenze 
des Betichuanengebietes fo beibehalten, wie fie nad) Holubs Berichten lag. Die punk— 
tierten Flußläufe bezeichnen Negenflüffe. 


Literatur-Bericht. 


Vahl: „Miſſionsatlas“. Ein Miſſionsatlas von beſchränkterem Umfange iſt 
ſchon vielfach von Miſſionsfreunden gewünſcht worden. Es waren äußere Verhältniſſe, 
die meine Abſicht, einen ſolchen erſcheinen zu laſſen, ſchon vor etwa 10 Jahren ver— 
hinderten. Jene Hinderniſſe ſind in neueſter Zeit gehoben und der Ausführung des 
lang gehegten Planes wird nun nichts mehr im Wege ſtehen als maucherlei andre Ar— 
beiten für die Miſſion, die ich nicht plötzlich abbrechen darf. 

Inzwiſchen aber kommt nun bereits in Dänemark der gleiche Plan zur Aus— 
führung. Der Vorſtand der däniſchen Miſſionsgeſellſchaft beginnt die Heraus— 
gabe eines Miffionsatlafjes in 4 Heften zu je 5 Karten, Der Verfaſſer iſt der 
durch verſchiedene literariſche Mifftonsarbeiten wohlbefannte Paftor Vahl. Nach einer 
mir vorliegenden Probekarte verſpricht das Werk in hohem Maße feinen Zweck zu 
erfüllen. Die Miſſionsſtationen, ſowie alle andern bedeutenderen Orte, ſind auf den 
einfach (ohne Terrainzeichnung) gehaltenen Karten mit ſeltener Vollſtändigkeit angegeben 
und dürften allen vorhandenen Bedürfniſſen genügen. Die verſchiedenen ethnographiſchen 
Gebiete find im Farbendruck markiert, Im der Angabe der arbeitenden Geſellſchaften 
würden wir manches anders wünſchen. Es find nämlich nur die 7 Rubriken: „Angli- 
kaniſch, Lutheriih und Uniert, Neformiert, Methodiſtiſch, Baptiftiih, Röm. Katholiſch 
und Unbeſtimmt“ unterſchieden. Indeſſen die beigefügten Erklärungen, die in Notizen 
gedrängtefter Form einen Abriß der ganzen Miſſionsgeſchichte umfaffen, enthalten 
zugleich die nötigen ftatiftiihen Angaben, um fid) über die Stationen der einzelnen 
Gefelligaften eingehend zu orientieren. Wenn nicht die däniſche Sprade den Milfions- 
freunden beit uns im Wege wäre, fo würde ich nicht anftehen, diefen Atlas, der im 
Laufe eines Jahres vollftändig erſcheinen foll, aud für Deutſchland im weiteften Maße 
zu empfehlen. Bielleiht wird jenes Hindernis durch eine deutſche Ausgabe bejeitigt, 
die mic) der beabftchtigten Arbeit überheben würde. R. Grundemann. 


Fortſetzung der Rundſchau in der nächſten Nunmer. 


D. Konrad Mel, 


ein Meiffionsigriftiteller aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Ben D. ©. Kramer. 


Es ift bekannt, daß in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands evt in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fi) mehr oder weniger entjchiedene 
Stimmen für die Pflicht, Miffion unter den Heiden zu treiben, erhoben. 
Am entſchiedenſten traten zwei Laien, der Freiherr Juſtinianus Ernft 
von Welz und der große Philofoph Leibnitz dafür ein. Aber während 
die Mahnungen des erfteren, wie dringend fie auch waren, ohne Erfolg 
verhalften, übte der letztere, wenn aud die von ihm ins Auge gefaßten 
Pläne nicht zur Ausführung famen, doch einen weitergehenden Einfluß aus. 
Dieſes war bei der bedeutenden Stellung, die er nit allein zu den hervor— 
ragendften Gelehrten, fondern aud zu den mächtigſten Fürften feiner Zeit 
einnahm, und bei dem unermüdlichen Eifer, mit welchem er feine bezüg- 
lien Gedanken im den letzten Jahrzehnten feines Lebens fefthielt und in 
jeder Weiſe vertrat und verfolgte, ſehr natürlich. Sie bildeten einen 
weſentlichen Zeil feiner eifrigen, auf die Förderung der allgemeinen Kultur— 
entwidelung gerichteten Bejtrebungen. Das Nähere hierüber iſt eingehend 
dargelegt in der 1869 erſchienenen Schrift Plaths: „Die Miffionsgedanfen 
des Freiheren von Yeibnig." Den Mittelpunkt derjelben bildet der Plan 
mer evangeliihen Miffion in China, die auf dem Wege durch das ruj- 
ſiſche Reich ins Werk zu fegen fei. Der Anftoß dazu war einerjeit8 durch 
die Damals äußerlich glänzenden Erfolge der jefuitifchen Miffionen in China, 
fowie dur die Überzeugung des Philofophen gegeben, daß die Predigt 
des Evangeliums am beften an die dort ſoweit fortgefhrittene Kultur an- 
zufnüpfen ſei, andrerjeitS durch die freundlichen und fogar vertragsmäßig 
feftgeftellten Beziehungen Rußlands ſowohl zu Kurbrandenburg (Preußen) 
al8 zu China. Diefe Gedanken legte er zuerjt dar in einer 1697 unter 
dem Zitel „Novissima Sinica* erſchienenen Schrift, welde ſolches Auf- 
jehen machte, daß fie bereits nad) zwei Jahren eine zweite Auflage erlebte. 
Wir verfolgen die Entwicelung diefer feiner Gedanfen nit weiter und 
heben nur noch hervor, daß in das Statut der unter feinem Einfluß ges 
gründeten Societät der Wiffenfhaften in Berlin, das von ihm entworfen 
war, ‚unter den bon derſelben ins Auge zu faffenden Zwecken aud Die 
Fortpflanzung des wahren Glaubens und der Kriftlihen Tugenden auf 
genommen war. 

Mifi.-Ztihr. 1882. al 
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Diefe Gedanken Leibnigens fanden wenige Jahre, nachdem jene Schrift 
erſchienen war, eine nad) den verſchiedenſten Seiten hin eingehende Aus— 
führung in einem Auffage, auf deſſen Vorhandenjein in dem Miſſions— 
archiv des Waiſenhauſes Plath durch eine Mitteilung des Dr. Germann 
in feiner Schrift „Ziegenbalg und Plütſchau“ I, S. 200 ff. aufmerkſam 
gemadt war, und den ev um der offenbaren Beziehungen zu Leibnig willen 
als Anfang der erwähnten Schrift veröffentlichte. Der Titel des Aufjates 
ift: Pharus missionis evangelicae seu consilium de propaganda fide 
per conversionem ethnicorum, maxime Sinensium, prodromus fusioris 
operis, ad potentissimum regem Prussiae Fridericum, in quo veri- 
tatis demonstratio, causae moventes, conversionis praeparatoria, 
tentamen legationis evangelicae, subsidia necessarıa, obstacula ut 
et modus converswonis et comversorum conservatıo primis funda- 
mentis delineantur et censurae societatis Brandenburgicae scientia- 
rum ut et eruditorum omnium et piorum deliberationi subjieiuntur. 
Daß der Aufſatz bald nah der Gründung der Societät gefchrieben wurde, 
geht aus dem Inhalt desjelben hervor. Der Berfaffer ift aber nit an- 
gegeben und Plath jtellt feine Vermutung darüber auf. Der Schreiber 
diefev Zeilen aber hat in feiner Schrift „Auguſt Hermann Frande” I. 
S. 261 ff., durch den Charakter des Aufſatzes überhaupt und mande ein- 
zelme Stellen desjelben, jowie verſchiedene äußere Umftände bewogen, die 
Anfiht ausgeiproden, daß Francke, dem Leibnitz feine Gedanken über 
diefen Gegenjtand noch befonders mitgeteilt hatte (j. den Brief desfelben 
a. a. DO. ©. 303), ihn verfaßt habe. Deshalb ift derjelbe aud in dem 
Anhange der genannten Schrift nohmals abgedruckt (S. 285 ff). Uno 
diefe Anfiht hat mande Zuftimmung gefunden. Indeſſen hat ſich vor 
kurzem ergeben, daß fie irrig ift. | 

Die Aufklärung über diefen Punkt iſt durch eine eigentümliche Fügung 
herbeigeführt worden. Bor etlichen Monaten nämlich wırde dem Dr. Warned 
ans Hejjen ein Heft der Homiletifhen Zeitirift von Ohly „Mancherlei 
Gaben und ein Geift“ von 1879 zugefandt, in welchem S. 1—12 ein 
Artikel jih befindet mit der Uberſchrift „D. Konrad Mel, weiland In— 
jpeftor zu Hersfeld, ein Prediger von den legten Dingen.“ Darin iſt 
ein jehr ausführliches Verzeichnis der von jenem feiner Zeit angefehenen, 
jegt aber ziemlich vergefjenen Theologen behandelten Predigtthemen gegeben, 
die fi) auf die leßten Dinge beziehen. Vorausgeſchickt aber ift ein kurzer 
Abriß jeines Lebens, dev auf einem 1864 erſchienenen Programı des 
Gymnaſiums zu Hersfeld beruht, welches ein eingehendes Lebensbild des 
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Mannes von dem damaligen Pfarrer und Hilfslehrer, jegigem Inſpektor 
zu Hersfeld Vial enthält. In diefem und darnach in jenem Abriß be- 
findet ji) der zugleich nad) damaliger Sitte mit einer umſtändlichen Inhalts- 
angabe verbundene Titel einer auf die Miffton bezüglichen Schrift, der bei 
Dr. Warneck fogleih die Vermutung erwedte, fie fei mit dem Pharus 
identiſch. Dieſer Vermutung Konnte id nad gefchehener freundlicher Mit- 
teilung jenes Heftes nur beiftimmen, und die weiteren in der Sade ge- 
thanen Schritte Haben diejelbe als vollkommen richtig bejtätigt. Denn die 
Vergleichung der auf der öffentlichen Bibliothek zu Kaffel befindlichen und 
mir freundlihit zur Einfiht zugefandten Handſchrift mit dem Pharus 
ergab, daß diefer nichts als eine Überjegung des vorliegenden, in deutſcher 
Sprade verfaßten Originals fei. Der Titel desfelben, wie er an den 
oben angeführten Stellen bereit mitgeteilt war, lautet: „Die Schau— 
burg der evangelifhen Geſandtſchaft, oder ohnmaaßgebliche Vor— 
ſchläge wegen Fortpflanzung des allerheiligiten Glaubens dur Befehrung 
der Heiden, fonderlid in China, worin zu fehen 1) daß eine allgemeine 
Befehrung zu hoffen; 2) was für Urſachen ung bewegen, diefelbe zu 
befördern; 3) wie man Anftalt maden müffe, jolde ins Werk zu fegen; 
4) wie ein Verſuch zu thun durch eine Gefandtihaft; 5) woher die Hilfs- 
mittel umd Unfojten zu nehmen; 6) was fir Hindernifje möchten vor- 
fallen und wie diefelben zu Heben; 7) wie die Befehrung anzugreifen; 
8) wie endlich die Befehrten zu erhalten feien: Alles kürzlich ent- 
worfen, auch don I. M. dem Großmädtigen König in Preußen Friderico 
‚genehm gehalten und von der Brandenburger Societät der Wiſſenſchaften 
approbiert und allen frommen Chriften und Eiferern vor Gottes Ehre zu 
weiterer Überlegung vorgeftellt von Conrad Mel, Königlihem Hofprediger 
in Preußen MDCCI.” Diefer Titel ift mit kräftigen, von dev durch die 
nachfolgende Abhandlung ſelbſt durchweg herrſchenden ſaubern Handſchrift 
verſchiedenen, wie es ſcheint von Mels eigner Hand ſtammenden Zügen 
geſchrieben. Hieraus, wie aus dem Schluß des Titels ſcheint hervorzugehen, 
daß der Aufſatz zur Veröffentlichung durch den Druck beſtimmt war, wozu 
er aber in dieſer Geſtalt nicht gekommen iſt. Da das Heft, worin er ſich 
befindet, nicht nur ſehr ſauber geſchrieben, ſondern auch mit Goldſchnitt 
verſehen iſt, ſo möchte man vermuten, daß Mel dieſes Exemplar ſeinem 
Landesherrn, dem Landgrafen Friedrich von Heſſen, als Beweis feiner 
Verehrung, die er, wie wir ſehen werden, ſchon vorher durch eine andere 
Schrift bethätigt hatte, überſandt habe, und daß es ſo in die Bibliothek 
zu Kaſſel gekommen ſei. Die in dem Pharus vorliegende late iniſche Über⸗ 
31 
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ſetzung ſchließt fih, troß einer gewifjen, dem Charakter der Sprade ent- 
ſprechenden Freiheit im einzelnen, in allem weſentlichen dem deutſchen 
Driginale genau an. Bemerkenswert iſt indejfen, daß in der Überſchrift 
desſelben, wie die Vergleichung zeigt, die Beziehung zu König Friedrich 
und der Brandenburger Societät der Wiſſenſchaften weniger beſtimmt, ſon— 
dern nur allgemein bezeichnet iſt; außerdem daß die Schrift ein Prodromus 
fusioris operis genannt wird, was im Original nicht geſchieht. Indeſſen 
wird dieſer Charakter derſelben gegen das Ende auch in dieſem wenigſtens 
angedeutet. 

Es wird nun nötig ſein, etwas Näheres über den Mann zu ſagen, 
was wir der Hauptſache nach dem von Vial in dem angeführten Pro— 
gramm gegebenen Lebensbilde entnehmen. Er wurde den 14. Auguſt 1666 
zu Gudensberg in Niederheſſen geboren, wo ſein Vater Metropolitan 
war. Nachdem er ſeine Gymnaſialbildung zu Hersfeld vollendet, bezog 
er bereits im Alter von 15 Jahren die Univerſität und zwar, obwohl er 
entſchieden reformiert war, die lutheriſche, jedoch nicht orthodor gerichtete 
zu Rinteln. Dies mochte ſchon damals dazu beitragen, die ireniſche, der 
Union beider Kirchen geneigte Richtung, welcher er, wie viele Reformierte 
überhaupt, ſpäter entſchieden zugethan war, zu fördern. Von dort ging 
er zu dem akademiſchen Gymnaſium in Bremen und endlich zu der Uni— 
verſität in Gröningen über, an welcher damals Coccejus den größten 
Einfluß ausübte. Unter den an beiden Orten empfangenen Eindrücken 
entwickelte ſich in ihm, bei entſchiedenem Feſthalten ſeines reformierten 
Standpunktes, eine freiere, dem von Spener ausgegangenen Pietismus 
verwandte, vornehmlich die praktiſche Thätigkeit betonende Richtung, die an 
ſich ſchon vielfach im Weſen der reformierten Kirche liegt. Deshalb iſt er 
hie und da geradezu als zu den Halleſchen Pietiſten gehörig bezeichnet, 
obwohl er, wie Vial mit Recht hervorhebt, nie mit denſelben in direkter 
Verbindung geſtanden hat. Daneben pflegte er eifrig gelehrte Studien 
mannigfacher Art; insbeſondere hatte er eine entſchiedene Vorliebe für das 
Altteſtamentliche und die orientaliſchen Sprachen. Im Begriff, eine Reiſe 
nach England anzutreten, wurde er von der Landgräfin Amalie von Heſſen, 
einer kurländiſchen Prinzeſſin, zum Geiſtlichen der reformierten Diaſpora— 
Gemeinde zu Mitau berufen, wohin er 1690 ging. Er wirkte hier in 
großem Segen bis 1692, indem er auf alle Weiſe, durch die Predigt und 
Hausbeſuche auf lebendigen Glauben und Bethätigung desſelben drang. 
Der Ruf dieſer ſeiner Wirkſamkeit führte in dem genannten Jahre ſeine 
Wahl zum Geiſtlichen der deutſch-reformierten Gemeinde in Memel herbei. 
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Hier war er in gleicher Weife thätig und fügte den bisher angewandten 
Mitten, das Glaubensleben zu wecken, die Ratehifation, die ganz in Ver- 
fall gefommen war, Hinzu, auf die er folden Wert legte, daß er meinte, 
wenn jie vet angejtellt würde, wiirde durch eine Katehifation mehr Er: 
bauung gewirkt, als durch zehn Predigten. Aber auch dort blieb er nicht 
lange. Im Jahre 1697 bereits wurde er auf den einftimmigen Beſchluß 
der Hofgemeinde zu Königsberg von dem Kırfürften, fpätern König Frie— 
dri I. zum reformierten Hofprediger ernannt. Im diefer Stellung blieb 
er bis 1704. Diefe Zeit war in mannigfaher Weife wichtig durch die 
weitere Entwidelung ſowohl feiner geiftlihen als aud der ſchon früher. be- 
gonnenen jhriftjtelleriihen TIhätigfeit. In erfterer Beziehung trat zu Dem, 
was er bereit$ früher unternommen, nod die Einrihtung don Verſamm— 
lungen am Sonntagabend in feinem Haufe, welde den pietiftiihen Col- 
legia pietatis ähnlich; waren, aber neben dem erbaulicden Charakter aud) 
einen gelehrten trugen. Überhaupt fette er feine gelehrten Studien in der 
ihm bei der geringen Ausdehnung feiner Gemeinde reichlich gebliebenen 
freien Zeit eifrig fort. Infolge derjelben verfaßte er, außer mehreren 
aſketiſchen Schriften, auch verfhiedene gelehrte mannigfaltigen Inhalts (j. 
Bial a. a. D. ©. 23), welde er wie „die Schauburg“ der Soeietät der 
Wiffenihaften vorlegte, deren Mitglied er 1701 wurde. Im darauf fol- 
genden Yahre wurde er außerdem zum aufßerordentlihen Profeſſor der 
Theologie ernannt, doch iſt e8 zweifelhaft, ob er als folder wenigjtens 
öffentlich wirklich thätig gewefen ift. Man jtrebte damals von Berlin aus 
unter Speners Einfluß auf die Umgeftaltung des an der dortigen Uni— 
verfität herrſchenden überaus zelotiſchen Geiftes hinzuwirken, womit jene 
Ernennung zufammenhängen mochte. Ganz entſchieden trat diefes Streben 
hervor bei der in demfelben Jahre erfolgten Ernennung de8 D. Heinrich 
Lyfius, der unmittelbar vorher Infpeftor des K. Pädagogiums in Halle 
gewejen war, zum aufßerordentlihen Profeffor der Theologie und Direktor 
der don dem Holzfämmerer Gehr, dem innigen Freunde Spenerd und 
Frandes, ins Leben gerufenen Schule, aus welcher das heute noch blühende 
Collegium Frideriecianum hervorgegangen ift. Es ift faum denkbar, daß 
Mel, obwohl darüber nichts Näheres befannt ift, nicht mit den feit 1694 
an diejen don dem Kurfürſten und feiner Regierung begünſtigten Beftrebun- 
gen Gehrs Beteiligten, welde fait jäntlih von Halle ausgingen!), in Be— 
ziehung getreten wäre. Die auf beiden Seiten troß vorhandener Ver— 
1) ©. die lehrreiche und intereffante Schrift von D. 3. Horkel: „Der Holz- 
fammerer Gehr und die Anfänge des K. Friedrichs-Kollegiums in Königsberg.“ 
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ſchiedenheiten der Anfichten verwandte Grumdrigtung und vorwaltende ire— 
nie Geſinnung mußte fie zufammenführen. Und darauf jdeint auch 
mande Außerung in der fpäter näher zu bejpredenden „Schauburg“ zu 
leiten, Er blieb indeffen nit lange in Königsberg. Im Jahre 1704 
wurde er von feinem Landesfürften, dem Landgrafen Friedrih von Heſſen, 
zum Iufpeftor der Kirchen des Firftentums Hersfeld und Rektor des 
Gymnaſiums daſelbſt berufen. Im diefer Stellung bfieb er bis zu feinem 
1733 erfolgten Tode. In diefer Zeit veröffentlichte er eine Anzahl 
Schriften, die wir jedoh mit Ausnahme einer Weiter unten zu erwähnen- 
den, auf die Miſſion bezüglichen, nit näher aufführen. 

Bon den während feines Aufenthalts in Königsberg dur ihn heraus— 
gegebenen Schriften intereffieren uns für unfern Zwed nur zwei. Die 
erfte ift eine bei Gelegenheit der Vermählung des Landgrafen Friedrich 
mit der Brandenburgiſchen Prinzeffin Luiſe Dorothee Sophie 1700 heraus» 
gegebene Gratulationsſchrift. Sie führt den fonderbaren Titel: Legatio 
orientalis Sinensium, Samaritanorum, Chaldaeorum et Hebraeorum 
cum interpretationibus et ephinonemate germanico, quae ad thro- 
num neonymphorum Friderieci Hassiae Landgravii et Ludovicae 
Dorotheae Sophiae serenissimi et potentissimi prineipis Friderieci II. 
Electoris Brandenburgici etc. filiae unicae defert obsequium et gau- 
dia offert carminibus gratulatoriis proposita a C. Mel. Aus dieſem 
Titel, aus welchem ſich ſchwer eine VBorjtelung von dem Inhalt der Schrift 
ſchöpfen läßt, ift nicht zu erjehen, welde Beziehung fie zur Miffion haben 
könne. Und doch fteht fie in eimem gewiffen Zuſammenhange mit der 
„Schauburg“ und dem derjelben zu Grunde liegenden Gedanken. Sie 
enthält nämlid eine Reihe von Beglüdwünfgungsanreden, die gleihfam 
von den Gefandten der auf dem Titel angegebenen Völker in ihren 
Spraden an die Neuvermählten gerichtet werden, und die in den ent- 
ſprechenden Schriftzügen abgedrudt find. ine lateiniſche Überfegung und 
eine mit großem Aufwand von Gelehrſamkeit ausgeführte Erklärung, und 
endlich ein deutsches Lobgedicht ift jedem einzelnen und zulett noch ein ſehr 
ausführliches am Schluß beigefügt. An der Spige ſteht der Glückwunſch 
der Chinefen und zwar in dreifaher Form: 1) Titulus carminis siniei 
characteribus antiquissimis; 2) Resolutio figurarum praecedentis in- 
scriptionis per characteres in lingua mandarinica hodie usitata; 
3) Carmen gratulatorium sinicum. Das Weitere verfolgen wir natür- 
ih nicht und begnügen uns, darauf hinzumweifen, daß, wie geſchmacklos der 
ganze der Schrift zu Grunde liegende Gedanfe tft, diefelbe, außer den 
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jonjtigen Kenntniffen Mels in den orientaliiden Sprachen, namentlid feine 
eingehende Beſchäftigung mit dem Chineſiſchen beweift, die ihn mit der be- 
zügligen Litteratur vertraut gemadt haben mußte. Bei dem dadurch ge- 
wecten Intereſſe für dieſes Land mußten ihn die von Leibnig in den 
Novissima Sinica angeregten Pläne begreiflicherweiſe ſehr anjpreden, jo 
daß er ihnen in der „Schauburg“ einen regelrecht durchgeführten Ausdruck 
gab. Ya es erſcheint nicht unmöglich, daß dieſes in der Legatio dargefegte 
Intereſſe für das Chinefiihe eine nähere Beziehung zu Leibnig herbeigeführt 
und zu der Aufnahme Mels in die Soctetät dev Wiffenfhaften, die da- 
mals wohl vornehmli von jenem, als ihrem permanenten Präfidenten 
abding, mitgewirkt hat. 

Um übrigens feine in der „Schauburg“ entwickelten und der Societät 
vorgelegten Miffionspläne der Ausführung näher zu führen, that ev noch 
weitere Schritte. Nachdem er nämlich Königsberg verlaffen hatte und nad) 
Hersfeld übergefiedelt war, richtete er 1711 eine Schrift an den Erzbiſchof 
von Oxford, als Präfidenten der Societas de propaganda fide (Society 
for the Propagation of the Gospel) eine Schrift, in welcher er die in 
jener gemadten Vorſchläge, die bis dahin nicht öffentlich befannt geworden 
waren, darlegt, offenbar in der Hoffuung, daß die Gejellihaft ſich dieſelbe 
aneignen werde, was allerdings ſchon aus dem einfahen Grunde nidt er— 
wartet werden konnte, weil diefelbe in ihrem Statut damals auf die 
Wirkſamkeit in Amerifa beſchränkt war. Die Schrift hat den Titel: 
Missionarius evangelicus seu consilia de conversione ethnicorum, 
maxime Sinensium, cum appendice epistolae Beroensis ac Aleppensis 
de statu Christianorum in oriente, authore Conrado Mel etc. Lip- 
siae 1711. Vial bemerft (a. a. D. ©. 28), daß er in Anerkennung 
feiner Bemühungen um die Belebung des Mifjionsweiens 1706 zum Mit— 
glied der Gefellihaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in fremden Welt- 
teilen feierlich aufgenommen fei, und zum Dank für diefe Ehre dem Erz— 
biſchof jene Schrift gewidmet habe. Beides aber unterliegt, wie bejtimmt 
es auch ausgeſprochen ift, den größten Bedenken, Denn in der langen an 
den Biſchof und ſämtliche Mitglieder der Geſellſchaft gerihteten und in 
ſchwungvollſter Weife verfaßten Widmung ift weder jener Ehre im min- 
deften gedacht, noch ein Danf dafür ausgefprodgen, was beides gewiß nicht 
gefehlt haben würde, wenn jene Thatſache ftattgefunden hätte. Außerdem 
findet ſich in der Unterſchrift derfelben, in welder Mel neben feinem Namen 
alle feine Titel, auch die Mitgliedfhaft der K. Societät der Wiſſenſchaften 
aufführt, Feine Andeutung, daß ev jener Geſellſchaft zugehört habe. Wäre 
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dies wirklich der Fall geweſen, fo würde es weder der damaligen Sitte 
noch dem Charakter Mels entiprocden haben, diefe Zugehörigkeit zu igno- 
vieren. Ganz entſchieden faljch it e8 aber, wenn die beiden in der Schrift 
mitgeteilten Briefe eines Dr. Picker (jo ift der Name wiederholfentlich ge- 
ſchrieben, nur in dev Überschrift des erften Briefs lautet er Biker) über 
den Zuftand der Chriften im Drient von Vial a. a. D. einem „englifchen 
Miſſionar“ zugeſchrieben, dieſelben die „erften Miſſionsblätter“ genannt, 
und, wie es ſcheint, mit jener angeblichen Ernennung zur Mitgliedſchaft 
der erwähnten Geſellſchaft in Verbindung gebracht werden. Sie haben 
durchaus nichts mit der Miſſion zu thun und ſchildern nur den überaus 
traurigen, gänzlich verknöcherten Zuſtand der chriſtlichen Kirche im Orient. 
Aus dem Inhalt der Briefe, in welchen der Schreiber derſelben ſich als 
einen Unterthan des Königs von Preußen bezeichnet, geht hervor, daß er 
ein gelehrter, wie es ſcheint, mit Mel befreundeter Mann war, welchem 
derſelbe durch einen in Königsberg wohnenden Vetter ein Exemplar der 
Legatio zugeſandt hatte mit der Bitte um Nachrichten iiber die Zuſtände 
in jenen Ländern. Dieſe werden denn auch gegeben und nicht bloß über 
die chriſtliche Kirche daſelbſt, fondern aud, wenigjtens in dem erften Briefe, 
über die dort befindlichen Altertümer. Nach allem diefem ſcheint es, daß 
Vial die im Nede ftehende Schrift Mels nicht gekannt Hat, wofür auch 
ſpricht, daß die beiden Briefe falſch, nämlich aus den Jahren 1703 und 
1704 datiert find, während ſie den vorhergehenden Jahren angehören. 
Auch daß die Schrift in Hersfeld, wie er angiebt, herausgekommen fei, ift 
nit genau; fie ijt dort, wie auf dem Titel angegeben tft, nur gedrudt. 

Was nun den Inhalt der beiden Schriften, der „Schauburg“ (Pharus) 
und des „Missionarius evangelicus“, und ihr Verhältnis zu einander 
betrifft, jo ſtimmen fie in der Hauptjade, nämlich den Vorſchlägen zur 
Ausführung der für die Befchrung Chinas einzufhlagenden Wege, welche 
den größern und wihtigern Teil beider Schriften ausmaden, volfjtändig 
überein. In dem „Missionarius*, welder in zwei Sectiones geteilt it, 
bilden fie die zweite Sectio, in der „Schauburg“ umfaffen fe den größten 
Zeil des unter Nr.r3 der obigen Inhaltsangabe Enthaltenen, und dann, 
mit Übergehung des unter Nr. 4 Entwicelten, alles von Nr. 5 bis ang 
Ende Dargelegte. Was diefen Vorſchlägen vorangeht und in beiden 
Schriften gleihjam die Einleitung des Ganzen bildet, ift verſchieden. Es 
hat den Zwed, die Berechtigung und Zeitgemäßheit der Miffion nachzu— 
weilen. In diefer Beziehung ift das in den beiden erſten Abſchnitten der 
„Schauburg“ Behandelte von allgemeinerm und bleibendem Intereffe. Der 
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erjte enthält zur Begründung der Berechtigung der Anfiht, daß eine all- 
gemeine Bekehrung der Heiden zu hoffen jet, eine ſehr vollſtändige Samm— 
lung der Stellen des A. u. N. Teſtaments, die dafür ſprechen, unter Hin— 
weiſung darauf, daß die letzten Zeiten, die darin angedeutet würden, bereits 
angebrochen ſeien. Der zweite führt, wie die Überſchrift zeigt, die Urſachen 
auf, die uns bewegen müſſen, dieſelbe zu fördern. Es wird dabei hin⸗ 
gewieſen vor allem auf den für alle Zeiten geltenden Befehl des Herrn, 
auf die Liebe des Nächſten, das Beiſpiel der Apoſtel und die Unternehmuns 
gen der, Engländer in Amerika, der Holländer in Indien. Dann aber 
werden die Verhältniffe in Preußen, zumal die in dem Statut der jüngft 
gegründeten Societät der Wiffenihaften betonte Förderung der Miffion, 
unter Anführung der bezüglichen, allerdings nicht genau angegebenen, ja 
jogar durch die Beziehung auf China in der Richtung darauf veränderten 
Stelle desjelben, und die Freundſchaft Rußlands mit Preußen einerjeits 
und China andererfeit hervorgehoben. Damit tritt der Verfaffer ganz 
in den Leibnigifchen Gedanken ein, daß der von den Miffionarien einzu: 
ihlagende Weg durch Rußland zu nehmen, und die Miffion von dort aus 
zu beginnen ſei. Deit dieſen politifhen Beziehungen hängt der 4. Abſchnitt 
„Wie ein Verſuch zu thun durch eine Geſandtſchaft“ zufammen. Darin 
wird eine auf diefem Wege verſuchsweiſe zu unternehmende Gejandtihaft 
bejchrieben, die aus einem im Namen „feines Fürſten“ (e8 kann fein an- 
derer als der König von Preußen gemeint fein) auftretenden eigentlichen 
Gefandten, dann aus Geiftlihen, Ärzten, Künſtlern verſchiedener Art, deren 
erforderlihe Eigenschaften genau angegeben werden, und Kaufleuten, endlich 
einer militäriihen Bededung bejtehen joll. 

Bon allem diefem findet fi) in den „Missionarius“ nichts mit Aus- 
nahme einer furzen Erwähnung der freundlihen Beziehungen zwiſchen 
Preußen und Rußland, die zur Begründung der Berechtigung des gewählten 
und feftgehaltenen Weges nötig war. Der Grund dieſer Änderung Liegt 
in der veränderten Adrefje ver Schrift. Da fie an eine zur Verbreitung 
des Glaubens gegrümdete Gefellichaft gerichtet iſt, jo erſchien es überflüſſig, 
auf die Stellen der h. Schrift, welche dazu auffordern, hinzuweijen. Die 
ipeciellen, auf Preußen und‘ Rußland bezügliden, zum Zeil eingehenden 
Ausführungen, die wir joeben hervorgehoben, würden ſogar ganz ungeeignet 
geweſen fein. Mel jhlägt daher einen andern Weg ein, „die Hoffnung 
einer allgemeinen Befehrung der Heiden im diefen letzten Zeiten zu be— 
gründen. Er geht nad) einer furzen Hinweifung auf die in der h. Schrift 
enthaltenen Weisjagungen von der Berufung dev Heiden, insbeſondere der 
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Chineſen (ef. 49,12) die Entwicelung der in der Apofalypfe (16) an- 
gegebenen fieben ‚Zeiten durch, in deren legte man eingetreten fe. Audio 
(nisi me fallunt omnia), jagt er, septimum angelum buceinantem et 
video undique negotia praeparatoria peragentem, ut omnia regna 
fiant Dei ac Christi. Perpende mecum, L. B., quid rerum agatur 
in Hispania, Gallia, Britannia, Germania, Italia, Polonia ae reliquis 
in regnis borealibus,' quid in Asia, in Africa, in America contingat, 
et me vera dixisse facile senties .ete, In der That war ed ja eine 
Zeit ungeheurer Kriegsunruhen in ganz Europa, als dies gefchrieben wurde, 
und es ijt begreiflih, daß ein in feinen Gedanken fo fehr auf die leßten 
Dinge geridteter Mann, wie Mel, darin das Nahen des Endes, dem die 
Belehrung der Heiden und des: Volkes Israel vorangehen müſſe, jah: 
Zur Begründung feiner Anfiht zählt er dann weiter alles auf, was gleich— 
jam als Vorſpiel dieſes entſcheidenden Ereignifjes in den verfhiedenen Län- 
dern bereits gefchehen fei, jowie was durd) äußere Verhältniffe ſowohl als 
durch innere Antriebe zu der Heiligen Pflicht, dasjelbe nad Kräften herbei- 
zuführen, auffordere. Bei der Beiprehung der eritern werden nad) dem, 
was im andern Ländern in diefer Hinſicht vorliege, namentlich auch jene 
freundfhaftliden Beziehungen zwischen Preußen und Rußland hervorgehoben, 
wodurch Der fürzefte Weg nad) China gebahnt fei. Unter den inneren 
Antrieben wird, wie in der „Schauburg“, die Pflicht eines jeden Chrijten, 
die Ehre Gottes zu fördern und die Liebe des Nächſten, außerdem aber 
das Wohl des Staates, ſowohl der Heiden als des eignen, endlich die 
indivefte Förderung dev Union der getrennten Kirchen angeführt, melde 
Mel herbeifehnt, wie aud in der „Schauburg“ angedeutet ift. Das iſt 
der weſentliche Inhalt der erſten Seftion. 

Die zweite Sektion handelt in einer Reihe von Kapiteln, die wiederum 
in Paragraphen geteilt find, de modis propagandae fidei. Sie entſpricht 
von $ 4 des erſten Kapitels an, wie bereits bemerft wurde, zuerft aller- 
dings mit einigen Änderungen und Kirzungen dem dritten und weiterhin 
in allem wejentlihen ganz genau Wort fir Wort der „Schauburg“ vom 
fünften Abſchnitt an bis zum Schluß und zwar in der lateiniſchen Form, 
wie fie im Pharus vorliegt. Hieraus ergiebt fi, daß die Überjegung 
derjelben ins Lateinische von Mel jelbft gemacht ift. Und dies ift auch 
von dem erjten Teil des Pharus, der fi in dem „Missionarius“ nidt 
befindet, entihieden anzunehmen. Dafür fpriht die durch das Ganze 
hindurchgehende Gleichheit des Stils, der durch eine gewiffe gelehrte 
Geſuchtheit Harakterifiert ift, am der ich bereits hei meiner Vermutung, 
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Stande ſei der Verfaſſer, Anftoß nahm, ohne entfcheidendes Gewicht darauf 
zu legen. Francke ſchrieb einfacher, natürlicher und Fliegender. Wenn ich 
übrigens an der im Anhange des zweiten Bandes meines Francke S. 570 
befindlichen, den Pharus betreffenden Berichtigung gefagt Habe, daß es un- 
befannt jei, von wem die Überfegung der „Schauburg“ ſtamme, fo hatte 
dies feinen Grund darin, daß id, als jene Stelle geſchrieben und gedruckt 
wurde, des jehr feltenen „Missionarius“, auf welchem das obige Urteil 
beruht, nod nit hatte Habhaft werden Fünnen. 

In der näheren Darlegung der in dieſem Teile entwidelten Haupt- 
gedanken, die wir in aller Kürze geben zu müffen glauben, fchliegen wir 
und der Ordnung der oben angegebenen Abſchnitte der „Schauburg” an, 
die aud) in dem (am den angegebenen Orten abgedrudten und dadurch all- 
gemein zugänglichen) Pharus vorliegen. 

Zuerſt handelt e8 ſich im dritten Abſchnitt um die Mafregeln, welde 
zu ergreifen jeien, die Miffion möglid zu maden. Dazu wird eine Aka— 
demie als Miffionsjeminar verlangt, das unter der Leitung des Königs 
und der Brandenburgiihen Societät!) ſtehen und aus hervorragenden Leh- 
tern und im jeder Beziehung ausgezeichneten Studierenden der verſchiedenen 
Vafultäten gebildet werden joll. Die vorbereitenden Studien follen ver- 
fhieden fein nad der Neigung der einzelnen. Bor allem aber find Die 
Spraden ind Auge zu faffen. Die drei alten Spraden werden bereits 
im Befiß eines jeden vorausgefeßt, aber die Spraden dev betreffenden 
Länder, die ruſſiſche, chineſiſche, arabiſche ꝛc, find zu treiben und von 
Männern, die fie vollfommen befigen, zu lehren. Die Theologie iſt 
gründlich zu behandeln. Auch die Philofophie, zumal Phyfif und Ethik iſt 
nicht zu vernadläffigen, am meiften aber die Mathematik zu empfehlen, 
der die Jeſuiten jo große Erfolge in China verdanken. Auch Rechts— 
fundige und Ärzte find nicht auszuſchließen. Um diefe Studien mit vedj- 
tem Erfolge für die Miffton treiben zu fünnen, ift eine reiche Bibliothef 
nötig, in welder die vorzüglichſten, mit derjelben in irgend welder Be— 
ziehung ftehenden Werke ſich befinden müſſen, von denen eine lange Reihe 
von den Kirchenvätern an bis auf die Zeit des Verfaſſers aufgezählt wird. 

Dana folgt im fünften Abſchnitt die Frage, wie die Mittel zur 
Ausführung zu gewinnen fein. Auch hier wird, außer Gottes Hilfe, auf 
den König und andere Frften, fowie die Brandenburgiſche Societät ge- 

1) Im „Missionarius“ ift dies felbftverftändfih geändert. Cs find dafiir die 


Sürften und elektr Geſellſchaften ohne nähere Bezeichnung geſetzt. Ahnliche Anderungen 
finden ſich auch weiterhin. 
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wiefen, von denen reiche Unterftügungen zu erwarten ſeien. Außerdem fei 
Gleiches von dem Adel und reihen Kaufleuten zu Hoffen, Kollekten ſeien 
anzuftellen, unnütze Ausgaben im öffentlihen und privaten Leben ſeien ein- 
zuſchränken, und das dadurch fowie durch fiskaliſche Strafen für allerhand 
Berbrehen gewonnene Geld für diefen heiligen Zwed zu verwenden. Das 
alles iſt mit lebhafter Beredſamkeit ausgeführt. 

Es folgt dann die Erörterung der zu befolgenden Methode. Hier 
habe man das von den Katholiken in Afien gegebene Beifpiel zu befolgen. 
Wie fie von Goa aus allmählid vorgefgritten ſeien, jo jet mit der Er- 
laubnis de8 Zaren an der Grenze Ruflands nah China eine Handels- 
ſtation und eine Schule einzurichten, zu welcher durch gründlichen Unterricht 
die Söhne der Vornehmen umd Angefehenen würden angezogen werden. 
Bon da aus fei die Wirkſamkeit zu erweitern durch Fromme Geſpräche. 
Man habe fi zuerit an die Gefitteteren zu wenden und an das im ihnen 
vorhandene natürliche Licht anzufmüpfen. Im beſondern ſchade es nichts, 
die ethiihen Xehren des Konfucius, foweit fie den Gefeten der Natur und 
der Schrift entipräden, anzunehmen. Schwieriger Tragen habe man fid 
zu enthalten, aber bei jeder Gelegenheit in die Gefpräde etwas von Gott 
und göttlichen Dingen einzumifchen. Predigten feien in Häufern und auf 
öffentlihen Plägen zu halten, vor allem aber Katechifationen, durch welde 
am meiſten genützt werde. Auch geiftliche Lieder, die zu überjegen feten, 
würden nicht ohne Wirkung bleiben. Ferner werden Werke der Barm— 
herzigfeit dringend empfohlen. Endlich fei zur Anwendung dev Saframente 
mit Weisheit zu jehreiten. Aus diefem ganzen Abſchnitt leuchten vielfad) 
Leibnitziſche Gedanken hervor. 

Weiter folgt die Aufzählung der Hinderniffe oder Einwendungen, 
welche gegen die Miffton erhoben zu werden pflegen oder zu erwarten feien, 
und die eine eingehende Widerlegung erfahren. An der Spige jteht die 
Einwendung der Theologen, die entweder angeblid) auf Grund der Schrift 
ein jolhes Unternehmen ganz ablehnten (und das waren damals bei der 
Herrihaft der Orthodorie in Deutfhland fait alle) oder wenigftens mit 
Rücdjiht auf die äußern DVerhältniffe die Ausführbarfeit desfelben be- 
zweifelten. Hierbei kommt aud die Schwierigkeit, die Geldmittel zu be- 
ihaffen, nod einmal zur Sprade, bei deren Erörterung eine Stelle vor— 
fommt, die neben anderem ganz befonders für die Vermutung, Frande fei 
der Verfaſſer der Schrift, zu ſprechen ſchien, und in der That fait aus- 
ihlieglih auf die in den Anftalten desfelben herrſchenden Verhältniſſe paßt, 
von denen Mel jedoch unter den oben hervorgehobenen Umftinden in 
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Königsberg leicht Kunde haben fonnte. Ferner wird das Bedenken, Ber- 
ſonen zu finden, die beveit feien, das Vaterland umd ihre Familien zu 
verlafjen, und die kaum zur erfüllende Forderung, jo viele und fo ſchwie— 
tige Spraden zu lernen, beſprochen und die bezüglichen Einwendungen mit 
lebhaften Eifer befämpft. 

Daran ſchließt ſich die Betrachtung der entjchiedenen Feinde des 
Unternehmens, die ſich unter den Staatsmännern der evangelifhen Fürſten 
heimlich, vonjeiten dev Päpitlihen, befonders der Jeſuiten, und der Heiden 
jelbit, zumal ihrer Fürſten und Priefter, gegen dasſelbe regen würden, 
denen eingehend ausgeführte Gründe entgegengejtellt werden. 

Zum Schluß werden die Mittel, die Befehrten zu erhalten, befproden, 
unter denen zunächſt der fortgeſetzte Eifer der Fürften in der Erhaltung 
und Weiterführung der Miffion betont wird, dann der Eifer und die 
Eintracht der dabei verwandten Geiftlihen, die Heranziehung der Ein- 
gebornen zum geijtlihen Amt, das heilige Leben der gewonnenen Gläu- 
bigen und endlich das brünftige Gebet der gefamten Kirche. 

Das find die Hauptgedanfen, welde in den beiden Schriften ent- 
wicelt find. Eine praftiihe Folge haben fie nicht gehabt, wovon die 
Gründe auf der Hand liegen. Sie waren eben wegen ihrer Großartigfeit 
und ihrer phantaftiihen und doftrinären Natur unausführbar. Auch von 
einem fonftigen Einfluß derfelben auf Weckung des Miffionsinterefes ift 
nichts befannt. Dod mag derfelbe infolge der handſchriftlichen Verbreitung 
des Pharus, der ja Frande zuging, und den Drud des „Missionarius 
evangelicus“ nicht ganz gefehlt haben. Jedenfalls find die beiden Schriften 
merkwürdige Zeugnifjfe für die in der evangelifhen Kirhe Deutſchlands 
immer fräftiger erwachte Regung der Pfliht, daß die Miffion unter den . 
Heiden in die Hand zu nehmen fei. Wenn die Vorſchläge zur Ausführung 
derjelben fi vornehmlih an die weltlihe Macht lehnten, fo lag das 
in der Natur der damaligen Verhältniffe, wie denn aud der befanntlic 
gerade um jene Zeit gemachte erſte, zu einer weitern Entwidelung führende 
Berfuh einer Mifftion unter den Heiden von einem Fürſten ausging. 
Aber gerade diefer Verſuch zeigte durch feine Entwidelung, daß die Wur- 
zeln und die Kräfte dev Miffion wo anders zu ſuchen find als in der 
weltlichen oder aud) nur äußern Mad. 
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(nad Dr. Holub und den bezüglichen Miffionsberigten). 
Mit einer ethnographiſchen Karte. 
Bon Dr. R. Grundemann. 
(Fortſetzung.) 

Rev. John Mackenzie, ein Ehrenmann im vollſten Sinne des 
Wortes,) bekleidete als Miſſionar in Schoſchong angeſichts der ſteten 
Kämpfe in der königlichen Familie eine der ſchwierigſten Stellen in Süd— 
afrika, doch wie geſchaffen für den Poſten wirkte er mit der größten Um— 
ſicht als Vermittler zwiſchen den einzelnen Parteien, mit ſeltener Klugheit 
und tiefem Gefühl für das Edle und Gute begabt, wußte er jeden Konflikt 
zwiſchen den einzelnen Stämmen in Güte zu ſchlichten und den Sinn für 
Gerechtigkeit und Menſchlichkeit zu wecken. Wenn heute Khame, der Sohn 
Sekhomes als der beſte Herrſcher unter den Eingebornen Südafrikas an— 
erkannt wird, jo iſt dies das Werk Rev. Madenzies.?) 

Bald war die Kotla erreicht: ein kreisrunder Raum mit Pfählen 
eingefriedigt, der im Norden ſeinen Eingang hat. Im Süden ſchließt ſich 
ein ähnlicher kleinerer an, des Königs Rindviehkraal, wo die Milchkühe 
und die Schlachttiere übernachten, während die Pferde in der Kotla bleiben. 
In Kriegszeiten brennt dort nachts immer ein helles Feuer. 

Der König, dem die Gäſte in der Kotla auf kleinen Stühlen gegen— 
über ſaßen, mehr als von Mittelgröße und etwas beleibt, unterſchied ſich 
durch nichts von den andern dort anweſenden Eingebornen. Ein kleiner 
Lederlappen war um ſeine Lenden geſchlungen, ein Ledermäntelchen hing 
um ſeine Schultern.)) In der Audienz wurden nur einige Phraſen ge— 
wechjelt, der Bejuh aber am nächſten Tage wiederholt. Abgejehen von 
der bettelhaften Zudringlichkeit konnte jih Holub über Sefhomes Be— 
nehmen nicht beklagen. Täglich kam er zu dem am. Siüpdoftende der 
Stadt lagernden Wagen mit feinen Linjakas (Negenmadern). Der König 


1) „Stine freundliche Aufnahme, fein freundlihes anſpruchloſes Betragen — — — 
feine wahrhaft brüderliche Sorgfalt, die ev mir angeveihen ließ als ich mittellos und 
frank von der dritten Neife zurückkehrte, haben mid oft alle Mühe und Drangjale 
meiner Laufbahn vwergefjen lafjen, mic. mit innerſtem Danke gegen diefe wahren 
Apoftel des Friedens erfüllt und mich feinen anhänglihften und wärnften Freund 
werden laſſen.“ 

2) Wir dürfen wohl Hinzufügen: Auch der ſchlichte Hermannsburger Mifftonar 
Säulenburg Hatte ſchon einen guten Grund gelegt. 

3) Holub giebt eine ausführliche Beichreibung diefes Kleidungsſtückes I, S. 436. 
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jhüttelte Holub ſtets die Hand, während fein holländiſch redendes Faktotum 
dieſe oder jene Bettelei vorbrachte. „Er ſtand in der Regel mit ein— 
geſtemmten Armen vor mir, während der Rat im Umkreiſe um ihn her— 
hockte und ſeine Gebärden nachahmte.“ Lachte er, ſo lachten alle, gähnte 
er, jo gähnten alle. Einmal verbrannte ev ſich die Lippen an dem heißen 
Thee, und ale beeilten jih die Grimaffen Sr. Majeftät nachzumachen. 
Beim Fortgehen folgte ihm der ganze Nat im Gänfemarih. — Sefhomes 
divefte Einnahmen (in Rindern, Elfenbein, Straußenfedern, Häuten und 
Karojjen) beliefen fi) auf 60000 Mark. Die freien Bamangwato be 
halten für ſich nur den Ertrag ihrer Herden, und die minderwertigen 
Straußenfedern, Häute u. ſ. w., welche fie oder ihre Vafallen auf der 
Jagd erlegen. — Der König hatte fieben Frauen. 

ALS eines Tags das Gerücht fi) verbreitete, die Mlatebele feien im 
Anzuge, lieh ſich Sekhome von Holub ein Gewehr, das dieſer fpäter nur 
mit Mühe zurück erlangen konnte. Er zeigte ihm dei diefer Gelegenheit 
jein aus einer Löwenklaue verfertigtes Amulet, das ihn fugelfeft machen 
jollte. Mit den geringen Habfeligfeiten und die Herden vor fi her— 
treibend floh die ganze Bevölkerung auf die Höhen. Glücklicherweiſe war 
es nur blinder Lärm. 

Über die Gefhichte dev Bamangwato finden wir bei Holup, dank den 
Mitteilungen Rev. Mackenzies, ziemlich ausführlige Angaben. Nah allen 
Traditionen (vergl. Holub I, 414 u. 463 ff.) bildeten die Betjchuana 
früher nur ein wenn auch in mehrere Unterabteilungen geteilte® Volk; 
die Herrſchaft war bei dem Stamme der Baharutfe, deſſen Königliche 
Familie no fange Zeit nad) der Sonderung der Stämme mit der erb- 
lichen Würde des Oberpriefteramts beffeidet war. Auch jest noch jteht 
diefelbe, troßdent ihr Stamm fehr herumtergefommen tft, bei allen Bet— 
ihuana in hohem Anſehen. Im Laufe der Zeit hatte fi im Norden des 
Gebietes ein Teil des Volkes abgefondert, der ſich weiter in die Stämme 
dev Bangwafetfe und Bakwena trennte. Bon den. erjteren löſten ſich 
weiter die Bamangwato, als die Schwäderen los und bejegten das Land 
bis an den Zambeft und Tſchobe. Unter Matipi, Sekhomes Urgrof- 
vater, endlich fand die jüngſte Scheidung ftatt, aus der die beiden oben 
erwähnten Bamangwatoreihe hervorgingen: das öſtliche und das weſtliche. 
Letzteres wurde dur den Abzug Towanes gegründet, mit dem fein 
greifer Vater Matipi zog. Dieſer aber fehrte infolge ſchlechter Behandlung 
zu feinem ältern Sohne Khame (ma) zurüd, der in den Bamangwato- 
Bergen geblieben war. Auch hier durch ſchnöde Behandlung zur Ver— 
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zweiflung gebracht, nahm fi der alte Mann das Leben. Sein Grab 
wird nod) jest vom Volke hoch geehrt. Beſonders rühmt die Tradition 
unter den folgenden Herrſchern den Khari als friegerifh mutig, dod mild 
gegen die Unterworfenen. Einige Nahbarftämme, wie Majhona und 
Makalafa, unterwarfen fih ihm freiwillig. Andere des erjteren Volfes 
widerftanden und befiegten ſchließlich das Bamangwato-Heer, wobei Khari 
fiel und fein Land in voller Anarchie zurückließ. Es war dies die Zeit 
(in den dreißiger Jahren), als Sebituane mit feinen Mafololo auf 
dem Zuge nad) Norden durch jene Gegend fam. Diefer führte, noch ehe 
e8 unter den Bamangmwatohäuptlingen zum Bürgerfriege kam, Kharis 
Söhne mit fih. Aber e8 gelang ihnen zu entkommen. Sekhome, der 
ältefte, obgleich nicht gejetliher Thronfolgert), jammelte einen Haufen 
Krieger und befiegte die Nahhut der Makololo, die vollitändig aufgerieben 
wurde. Nah diefem Siege wurde er von den meilten Häuptlingen als 
König anerfannt, die nun den legitimen Thronfolger töteten, während 
Matſcheng, ein andrer Bruder, entfloh. 

In der Folge mehrte fih das Anfehen dev Bamangwato bedeutend 
durch wiederholte Siege über die Matebele, welde 1864 fogar bis Dicht 
an die Hauptitadt Schojhong vorgedrungen waren. ‚Angehörige verjchiedener 
Stämme (Makalaka, Bataloıwta, Mapaleng, Maowlatlala und Baharutje) 
baten um Erlaubnis, fi im Bamangwato-Gebiet niederlaffen zu dürfen. 

Matſcheng war inzwiſchen in die Gefangenfhaft der Matebele geraten 
und dort als gemeiner Soldat aufgezogen. Durch Moffat befreit, kehrte 
er in feine Heimat zurüd, wo Setjhele bereits für ihn hatte agitieren 
laſſen. Als auch Tſchukuru, der oberjte Staatsrat, fi offen für ihn 
erklärte, war e8 mit Sekhomes Herrſchaft vorbei. Matſcheng wurde 
König’); jener aber floh zu dem intriguanten Setſchele, der ihn bereit- 
willig aufnahm (1859). Aber Matſcheng, welder den Matebelen-Despotis- 
mus einführen wollte, hielt fi nit lange. Tſchukuru war der erjte, der 
fi) gegen ihn erklärte, mit Setſcheles Hilfe ihn verjagte und Sefhome 
wieder zuvücdführte. [Um jene Zeit war der Hermannsburger Miffionar 
Schulenburg nad Schojhong gefommen (1858) und Hatte fi trotz der 
politiihen Wirren zu Halten gewußt. Bejonders in Sefhomes Söhnen 
Khame und Khamane hatte er gelehrige Schüler gefunden, an denen 
aud die inneren Früchte des Evangeliums nicht ausblieben.] Das Chriften- 


1) Er ftammte von einem Weibe zweiten Nanges ab. 


?) Da er ein Sohn der erften Frau Kharis’ war, galt er als der legitime Exbe, 
obgleich) mehrere Jahre nad) deſſen Tode geboren. 
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tum der Söhne war jedoch bald dem Vater ein Dorn im Auge. Als fie 
fi) 1865 nit zur Boguera jtellten, ward er wütend und ließ ſie be- 
zaubern — doch ohne Erfolg. Die Herzen des Volks fielen den Prinzen 
zu, die chriſtliche Gemeinde mehrte ſich. Beſonderen Haß warf Sefhome 
auf Tſchukuru, deſſen bekehrte Tochter, die Gattin Khames, ſich ebenfalls 
den heidniſchen Gebräuchen nicht unterwerfen wollte. Keiner von dem 
Volke wollte an dem hohen Staatsmanne zum Meuchelmörder werden. 
Auf Anſtiften des Königs beſorgte ſpäter Setſchele die blutige That, zu 
dem jener ſeine Zuflucht genommen.) Auch feine beiden Söhne wollte 
Sefhome töten, Mit einem Haufen Bewaffneter griff er ſelbſt ihre 
Hütten an, aber jene gehorchten nit dem Kommando, auf die Prinzen 
zu feuern. Als er ſelbſt ſchießen wollte, wurde ihm das Gewehr aus der 
Hand geſchlagen. Er entfloh. Schon damals hätte Khame ohne Mühe 
die Regierung ergreifen fünnen. Doc der Vater wurde zurücgerufen und 
unter der Bedingung, daß er die hriftliche Gemeinde ferner nit angreifen 
wollte, in die Regierung wieder eingefekt. 

Nihtsdeftoweniger fandte er bald darauf zu Setſchele, um fih mit 
dem dort weilenden Matſcheng gegen feine Söhne zu verbinden. Che 
diejer jedod eintraf, war e8 dem Könige gelungen, einen Anhang gegen 
jene zu fammeln, die nun mir ihren Getreuen auf die Berge flüchteten 
(März 1866), nachdem fie eine Belagerung in der zerfallenen Hermanns- 
burger Miffionsfirhe ausgehalten hatten. Auf einem ifolierten Felſenhügel 
verteidigten ſich die Chriften lange, aber endlih mußte fi Khame aus 
Waſſermangel auf Gnade und Ungnade ergeben. Ihm wurde das Leben 
geſchenkt. Seine Getreuen aber mußten fliehen und viele wurden getötet. 

Schon im Mai 1866 erjhien Matjheng in Schojhong, aber nicht 
um Sefhome beizuftehen, fondern um ſich die Herrihaft anzueignen. Jener 
verjudte ihn famt feinen Söhnen in der Kotla umbringen zu laſſen. 
Doh der Plan wurde entdedt. Sekhome wurde flüchtig und Matſcheng 
trat aufs neue die Herrihaft an. Allein feine tyranniſchen Gelüfte, in 
denen er befonders die Chriften auf alle Weife verlegte, machten ihn bald 
wieder verhaßt, zumal da er Khame zu befeitigen fuchte. Diefer ſah ſich 
endlich (1872) genötigt, mit Hilfstruppen von Setſchele den Wüterich an- 
zugreifen. Obwohl von Matabelenfriegern zu Pferd umterjtügt, wurde 
Matiheng überwunden, der mit feinen Leuten, nachdem fie nod das Haus 
eines weißen Händlers geplündert, die Flucht ergriffen. Khame wurde zum 
König ausgerufen. Es ſchien endlich eine Zeit des Friedens gekommen, 


ı) Im April 1866. Bergl. Holub I 405 fi. 
Miſſ.-Zeitſchr. 1882. 32 
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da die beiden Unruheſtifter Matfcheng und Sefhome außer Landes waren. 
Doch das gute, Findliche Herz des Khame duldete e8 nicht, den Vater in 
der Verbannung zur wiffen, Er vief ihn gegen das Verſprechen Frieden 
zu halten aus Kanye, wo er fi) damals aufhielt, zurück. Sekhome aber 
begann bald aufs neue zu wühlen und fuchte feine beiden Söhne zu ent- 
zweien, indem er Khamane vor Khame auszeihnete. Trotz aller Mah— 
nungen Rev. Mackenzies Tieß fich jener verleiten, gegen feinen Bruder zu 
intriguteven, und Khame wanderte aus. Ein großer Teil der Bevölkerung 
von Schofhong folgte ihm in das Gebiet der Weitbomangwato, wo er 
fi) am Suga niederließ und fehnell die Zuneigung der Batowane gewann. 
Aber das Fieber decimierte feine Leute und fo mußte er ſchließlich dod an 
den Rückzug denken. Dies war die Sadlage, als Holub zum erſtenmale 
Schoſchong beſuchte. Sefhome war „das yperjonifizierte Hindernis jed- 
weder Neuerungen, welde als Wohlthaten der Civilifation betrachtet 
werden können, ein unermüdlicher Prieſter in der Pflege heidniſcher Orgien.“ 
Schluß folgt.) 


Ein 150 jähriges Miffionsjubiläum‘). 

Am 20. und 21. Auguft dieſes Jahres it in Herrnhut ein Seit ge 
feiert worden, wie es in der evangeliichen Kirche bis dahin noch nicht 
ftattgefunden: ein 15Ojähriges Mijftonsjubiläum. Fünfzigjährige 
Miſſionsjubiläen jind in und außerhalb Deutſchlands bereits in ftattlicher 
Zahl begangen worden, Hundertjährige werden mit dem nächſten Decennium 
ihren Anfang nehmen, aber ein Hundertundfünfzigjähriges Miffions- 
jubilaum Hat bis heute nur die Brüdergemeinde feiern können. 
Zwar fie hat die evangeliſche Miſſionsarbeit nicht eröffnet; e8 giebt ältere 
Miffionen als die ihrige: die der engliſchen Ausbreitungs-Geſellſchaft in 
Amerika und die däniſch-halleſche in Indien, Allein die erſtere Geſellſchaft 
erſtreckte ſtatutengemäß ihre fehr diirftige Anfangsarbeit nur auf Amerifa und 
zwar fast ausſchließlich auf die dortigen englifhen Koloniften, die zweite 
ging nad) einem 100 jährigen Beftehen allmählich ein, und man fann der 
heutigen Leipziger M.G., die teilweife in ihr Erbe eingetreten tft, diefe 

ı) „Seftbühlein. Reden und Anfprahen“ gehalten bein Mifftionsjubelfeft den 
20. und 21. Auguft 1832 in Herrnhut und: „Rückblick auf unſre 150jährige 
Miffionsarbeit” Herausgegeben zur Feier des 21. Aug. 1882 von der Miſſions— 
Divektion der enangeliihen Brüder - Unität. Beide zur beziehen duch das Miffiong- 
inftitut zn Niesky gegen je 50 Pf., plus 10 Pig. Frankatur. — Ich benutze dieje 


Gelegenheit um beide Schriften, ganz bejonders aber den Rückblick noch— 
mals zur Anfhaffung zu empfehlen. 
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100jährige Gefchichte nicht ohne weiteres vor-rechnen. Die Brüdergemeinde 
dagegen trat 1752 fofort und zwar mit voller Kraft in die wirkliche Heiden- 
mifftonsarbeit ein und hat diefe Arbeit in ununterbrochener Kontinuation 
Bis auf den Heutigen Tag fortgefegt. Aus den zwei erften Boten, die 
am 21. Augujt 1732 Herrnhut verließen, um nad) St. Thomas zu gehen, 
find im Laufe diefer 150 Jahre — 2209 Brüder und Schweftern ge— 
worden, welde in der Heidenmiſſion gedient, und 277 Geſchwiſter ftanden 
Ende 1881 in diefem Dienſte.) In 17 Mifftonsprovinzen auf 99 Haupt- 
Nationen find heute 76646 Heiden in Kriftlihe Gemeinden gefammelt 
und beſuchen 15616 Kinder beiderlei Geſchlechts die Tagesſchulen. An- 
geſichts dieſer Thatſachen hatte man Recht wie Pflicht ein 150 jähriges 
Miſſionsjubiläum zu feiern. 

Und dieſe Feier in dem freundlichen, ftillen Herrnhut ift in jo befriebi- 
gender Weije verlaufen, daß fie allen, die an ihr teilnehmen durften, un- 
vergeglich bleiben wird.?) Es ift indes nit meine Abfiht, hier eine aus— 
führlide Bejhreibung der weihevollen Fefttage zu geben. Die in der Fuß- 
note angeführten Schriften enthalten den Feſtbericht in extenso und id) 
empfehle die Lektüre derfelben den Leſern aufs dringendſte; gewiß, daß jeder 
rende und Segen davon haben wird. Freilich ein ganz anderes ift es: 
ein Feſt jelbjt mitfeiern und — einen jtenographierten Feſtbericht leſen. 
Die Weihe des Orts, der Einfluß der Gemeinſchaft, die Macht der leben— 
digen Rede, die durch das alles bewirkte empfänglihe Stimmung des 
Gemüts — läßt fih auch im dem treueſten Feſtberichte dem Leſer nicht 
mitteilen. Jedenfalls aber überhebt mid) diefer Bericht eines eigentlichen 
Referates, jo daß id) mid darauf beſchränken darf, einige dev empfangenen 
Eindrücke wiederzugeben und einige allgemeine Bemerkungen mit diefer 
Wiedergabe zu verbinden. 

Es war ein gut Stück heimatlider und zwar auch außerbrüdergemeind- 
licher Miſſionsgeſchichte an diefem Jubiläum vepräfentiert. Außer dem 
American Board und der Free Church of Scotland waren fieben 
deutſche Miffionsgefellichaften (Leipzig, Barmen, Berlin I und II, Bajel, 
Bremen und Brecklum) durch Deputierte, eine achte (Hermannsburg) wenig- 
ftens durch ein freundliches Begrüßungsſchreiben vertreten. Eine — auf) 


1) Der „Rückblick“ S. 16 giebt 165 Brüder und 150 Schweftern — eine Summe, 
die weder mit den Angaben des diesjährigen nod) des vorjährigen Jahresberichts ſtimmt. 

2) Auch in allen iibrigen Gemeinden der Brüderfirhe iu und außerhalb Deutſch⸗ 
lands hat eine Feier ſtattgefunden. Von den bez. Reden find dem Referenten zwei zu⸗ 
günglich geworden: Müller: Feſtpredigt über Offb. Soh. 3, 1—13 in Neuwied und 
Thomfons vortrefflide Jubilee etdoness zu Bethlehem (in en 
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ohne ihre Anſprachen — jehr beredte corona, die die feiernde Brüdergemeinde 
umgab! Zwar die Entjtehung eigentlich feiner der vertretenen Miſſions— 
geſellſchaften läßt fi auf direkte Anregung ſeitens der Brüdergemeinde 
zurücdführen; aber faft jede hat in indirefter Beziehung etwas don dem 
durch fie ansgegangenen Segen gejpürt und fteht ihr gegenüber als Schuld: 
nerin. Ich weiß nicht, ob eine Fleine corona don Vertretern mitfeiernder 
Milfionsgejelligaften zugegen war, al$ die Brüdergemeinde ihr 100jähriges 
Miffionsjubilaum feierte. Sicher fehlte fie bei der Feier des SO jährigen. 
Wie anders fieht e8 doch heut in der Kirche des Protejtantismus aus als 
vor 50 und 100 Jahren! Mit welder Freude mußte die Mifftionsveteranin 
von Herrnhut die „jüngeren Schweitern“, die jest mit ihr die Arbeit 
teilen, um fi) verfammelt gejehen und die vielen Feſtgrüße der nit 
perfönlich vertretenen empfangen haben, nachdem man fie jo lange die Ar- 
beit allein hat thun laſſen! Die miffionierende Brüdergemeinde iſt nicht 
mehr eine Oaſe in der Wüſte der mifjionsindifferenten deutſchen und 
außerdeutſchen evangeliihen Chriftenheit; e8 grünt und blüht und reift rings 
um fie herum — ohne Zweifel auch ein Erbfegen des frommen Grafen 
Zinzendorf, der „gejegt war Frucht zu bringen und eine Frucht, die da 
bleibe." 

Und wie hat fid) die Stellung der gefamten deutſchen proteſtantiſchen 
Kirche gegen die Brüdergemeinde verändert! Zwar e8 fehlten unter den Be— 
grüßenden die Vertreter der Kirhenvegimentet), jedenfalls nur, weil in ihrer 
Beſcheidenheit und nad) ihrer „Eigenart“ die Subilarin unterlaffen Hatte fie 
einzuladen. Aber auch ohne die perfönliche Gegenwart diefer offiziellen Kirchen— 
repräjentanten jtand man in den fejtlichen Augufttagen zu Herrnhut unter 
dem wohlthuenden Eindrude, daß die Zeit de8 Kampfes, ja ſelbſt der 
Spannung zwifhen der Brüderkirche und den Landeskirchen nit bloß vor- 
über ift, jondern dem Bewußtſein einer brüderlihen Gemeinfhaft im Glauben 
und in der Liebe Pla gemadt hat, einer Gemeinſchaft, die auch durch die 
Anwesenheit zahlreicher Geiftliher befonders aus der ſächſiſchen Landeskirche 
ihren fihtbaren Ausdrud fand. Aus all den Blättern der verſchiedenſten 
kirchlichen Richtungen, die der Herrnhuter Subiläumsfeier gedacht, ift mir 
nur ein einziger unharmonifher Ton entgegengeflungen — nämlid aus 
einem deutſchamerikaniſchen lutheriſchen Miffionshlatte, deſſen Auslaſſung 
ich aber lieber verſchweige. „Es giebt — ſo begann der Vertreter der 
Leipziger M.G. ſeine Anſprache — eine heilige Union, das iſt die Eini— 
gung, die der Herr ſelbſt gemacht und immer macht, da er alle Seelen, 
die er zu ſich ruft, zum Glauben führt, heiligt und ſelig macht als ſeine 

1) Nur der Erzbiſchof von Canterbury hatte telegraphiſch einen Gruß geſandt. 
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Kinder in feinem Rei. Diefer Heiligen Union wollen wir don Herzen an- 
gehören und mit euch, fo viel Gott Gnade giebt, an dem Leibe feines 
Sohnes lebendige Glieder und eine Brüdergemeinde jein vor Gott und dem 
Herrn Jeſu Chrifto, dem wir dienen." Auch diefe „heilige Union“ war in 
Herrnhut fühlbar repräfentiert. 

„Unfere Brüdermiffion ift 150 Jahre alt; fie fteht aber nicht da als 
ein alter gebrodener Greis am Ende feiner Tage, ſie jteht noch da in 
Kraft; das iſt ganz unausspredlige Gnade” — fo jagte Br. von Dewitz 
in jeiner föftlihen VBorbereitungspredigt. Und Br. E. Reichel ſchloß 
feinen meifterhaften „Rückblick“. „Der alte geborjtene Stamm, der ein 
fol; blühendes Miffionswerk trägt, lebt noch, Gott ſei Dank!” Das ift 
Wahrheit — die Tage in Herrnhut gaben uns mit Macht davon Zeugnis. 
Noch ift die Brüdergemeinde nit altersſchwach — ihre Mijfion er— 
Hält fie jung. Im der lichtvollſten Weife wurde in dem „Rückblick“ 
(S. 34-41) der Gedanke ausgeführt: „Haben wir das Reich Gottes 
unter den Heiden gebaut, jo Hat das Werk der Heidenmifjion 
auch das Reid Gottes unter ung gebaut: das predigt unjere Ge⸗ 
ſchichte mit der überzeugenden Kraft der Thatſachen.“ Ach, wenn doch 
dieſe Predigt in der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit be— 
herzigt würde!! Es wäre ein recht überflüſſiges Werk geweſen, hätte 
etwa einer der Gäſte in ſeiner Anſprache der Brüdergemeinde ſagen wollen, 
daß ſie ſteht und fällt mit ihrem Miſſionswerk, daß ſie durch ihre Miſſions— 
thätigkeit fortgehend ihre Exiſtenzberechtigung zu erweiſen hat oder dergl. 
Die Brüder ſagten ſich das ſelbſt in der klarſten und kräftigſten Weiſe, 
und ich muß geſtehen, daß ich überraſcht war, zu ſehen und zu hören, wie 
dieſes Bewußtſein ſo lebendig in der Gemeinde herrſchte. Wir haben — 
predigte von Dewitz allerdings in einem etwas anderen Zuſammenhange 
— einen ſehr gefährlichen Vers auch in unſern gedruckten Feſtliedern. 


Da ſteht: 
Herrnhut ſoll nicht länger ſtehen, 
Als die Werke ſeiner Hand 
Ungehindert drinnen gehen. 


das iſt, Gott Lob, ein ſehr gefährlicher Geſang; denn der Meiſter, der 
ſich ſolches nicht ſingen läßt, ohne daß er darauf hört, wird ſchon dafür 
ſorgen, daß dann, wenn unſrer Gemeinde Arbeit nichts als Mietlings— 
arbeit iſt, ſie zerbrochen wird und daß Herrnhut in Trümmer geht.“ 
Natürlich würde er erſt recht dieſes Urteil fällen, wenn Herrnhut ſeine 
Miſſionsarbeit ganz aufgäbe. 

Aber das ſteht nicht zu befürchten, denn nicht bloß die Erkenntnis, 
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daß fie don ihrer Mifftonsarbeit Lebt, ift lebendig in der Gemeinde — 
auch der alte Mifftonsgeift ift no da, wenn er auch nicht mehr ganz 
binanreiht an den Geift der Väter. Die Predigten, die wir hörten, 
waren des beides Zeugnis. Br, von Dewitz predigte über Luk. 10, 41 f.: 
Jeſu Tadel über Marthas Arbeit, über Marthas Herzensitellung und 
feine Winfe über den Weg zur Heilung von Marthas Schaden; Br. 
E. Reichel über den Lehrtert des Tages Matth. 10, 8: Was Heißt: „um— 
jonjt empfangen ?” und „umfonft geben?" Er waren beides Predigten aus 
der Tiefe, welche bewiefen, man fteht troß aller Schattenfeiten, Gebreden, 
Mängel, die die Gemeinde an fid) hat, noch auf dem alten Herrnhuter 
Grunde. „Ernfie Buße” predigte von Dewis, „lauter Gnade” E. Reichel, 
und nicht bloß die Glieder der Gemeinde — ich zweifle nit — auch die 
geladenen Gäſte haben die Kraft und Wahrheit dieſer Zeugniffe an ihren 
Herzen verſpürt und werden fir diefen Feſtſegen dankbar bleiben. „Beu— 
gung und Dank“ machten die Jubiläumstage zu einer Verherrlichung 
Gotted. „Auf jedem Blatt unfrer 150 jährigen Miſſionsgeſchichte hat Er, 
der das Werf ins Dafein gerufen, gefördert, erhalten und hindurch gerettet 
hat duch taufend Gefahren, feine Weisheit umd Gnade, Treue und All— 
macht verherrlicht. Wo aber die Blätter beſchmutzt find mit menſchlichen 
Fehlern und Sünden, da fteht mit goldenen Buchſtaben gefchrieben: „Wo 
die Sünde mächtig geworden ift, da ift die Gnade noch viel mächtiger ge- 
worden." So wollen wir e8 denn heute laut bezeugen: Sein, Sein 
ift die Ehre und der Ruhm, wo immer das Werk geblüht Hat und 
Segen gewirkt, uns aber die Schande, wo immer es mißlungen tt 
und feines Zwedes verfehlt hat. In diefem Sinne und in feinem andern 
töne heut aus unferer Feftverfammlung und aus der Mitte all unfrer 
Gemeinden in der Chriftenheit und Heidenwelt, in manderlet Spraden 
und Zungen, aber in Einem Geift, der FJubelvuf empor zum Thron der 
Gnade: Der Herr hat Großes an uns gethan, des find wir fröhlich.“ 
Es wurden in Wahrheit alle Kronen abgelegt vor dem Throne des 
Lammes und auch die Anſprachen der Feſtgäſte vermieden die gefährliche 
Klippe des Menſchenrühmens. — In keiner Weiſe fehlte es an durch⸗ 
dringender Selbſterkenntnis. Wie die Predigten, fo bewies das auch 
der „Rückblick“, ſonderlich in den Kapiteln, die von „Unſrer Miſſion Arten 
und Unarten“ (S. 24—33) und „Unſrer Miſſion Stellung zur Mutter— 
gemeinde“ (S. 34—49) handelten. Es wäre, wie Zahn treffend bemerkte, 
wieder ein jehr unnötiges Werf gewefen, wenn jemand hätte in Herrnhut 
kritiſieren wollen. „Denn unter allem Erfreulichen, was ich hier geſehen 
und gehört habe, iſt mir eins der erfreulichſten Zeichen, daß die Brüder— 
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gemeinde Selbjtkritit übt, ſehr ftarfe Selbjtkritif, und das ift das befte 
Zeichen des Lebens.” 

Dieſe Selbſtkritik beſtand aber nicht bloß in der demütigen An- 
erfennung bejtimmter Mängel und Fehler, ſondern auch in der richtigen 
Erfenntnis der von Gott der Gemeinde verlichenen eigentümlichen Gaben. 
Die Brüderfiche hat ihre „Eigenart“ und fie will fie behalten, nur 
immer neu in des heiligen Geiftes Zucht ſtellen. Als dieſe „Eigenart“ 
bezeichnete der „Rückblick“: „Unfre Art, das Wort vom Kreuz mit 
Einfalt,, Wärme und Herzlichkeit zu predigen und den Heiden ein Herz 
zum Heiland zu maden;“ „nit nur die Predigt: des Evangeliums zu 
bringen, fondern es ihuen vorzuleben, daß die Gottſeligkeit zu allen 
Dingen nütze jei und die Verheifung auch diefes Lebens hat;“ „da zu 
arbeiten, wo der Meifter uns Hinftellt, inſonderheit uns herunter zu halten 
zu den Niedrigen;" endlich „jeder einzelnen aus den ‚Heiden geret— 
teten Seele ung jpeciell anzunehmen,“ Mic dünkt, au dieſe Art der 
Selbſtkritik ift ein ſehr erfveuliches Zeichen gefunden Lebens. Wohl dem, 
der jein jpecielles Pfund deutlich erkennt, um in der rechten Weife damit 
zu handeln, Unſer Herr hat einen Reihtum an Gaben und die Brüder- 
gemeinde ift bei der Austeilung derjelben wahrlich) nicht zu Furz gekommen. 

Hätte man Neid hegen dürfen in dieſen feftlihen Tagen, man hätte 
um mehr als eins das gejegnete Brüderficchlein beneiden mögen. So z. B. 
daß in ihm die Miffion wirklich Gemeindefahe ift. Zwar e8 wurde 
in den Predigten wie in dem Rüdbli mit allem Nachdruck, eher zu ſcharf 
als zu Linde, wiederholt hervorgehoben, daß feineswegs die ganze Brüder— 
gemeinde eine Miffionsgemeinde fei. Alles Schönfärben und Idealiſieren 
blieb au hier fern. Man erſchrak fürmlid, al8 der Berichteritatter nad) 
der offenen Darlegung der vorhandenen Lauheit, Trägheit und Verjtändnis- 
(ofigfeit ausrief: „Nein, der Wahrheit die Ehre! die Brüdergemeinde ift 
feine Miffionsgemeinde” und erholte ſich erſt wieder. von dieſem Schreden 
als ex fortfuhe: „Aber dem Herren ſei Lob und Dank! es giebt eine 
Miffionsgemeine in der Brüdergemeine und wir dürfen es gefroft aus— 
iprechen: eine zahlveiche, lebendige, im Beten, Geben und Werben eifrige, 
thatkräftige, ja eine von Jahr zu Jahr wahjende Miffionsgemeine.“ Die 
Miſſion ift nicht bloß auf dem Papier fondern in Wirklichkeit: Gemeinde: 
fahe. Es hat mir einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht, der freilich) 
im Angedenfen an unfre landeskirchlichen Zuftände einen jehr wehmütigen 
Beigeſchmack erhielt, als der Berichterſtatter fagte: „Es giebt wohl wenig 
Familien unter ung, die nit durch irgendwelches perfünliches Intereſſe 
mit dieſem oder jenem Miffionar verbunden wären. Die Mifjionare, 
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deren Berichte wir im Miffionsblatt leſen, und für die zu beten wir auf 
gefordert werden, e8 find unfre Söhne und Töchter, Brüder und 
Schweftern, Väter und Mütter, unfre Freunde wenigftens 
und guten alten Befannten. Was herrſcht da für ein reger un— 
ausgeſetzter briefliher Verkehr zwif—hen den kleinen Gemeinorten in Deutſch— 
fand und — Grönland, Labrador, Moskito, Suriname, Wejtindien, 
Auftralien, Sidafrifa und Tibet! Noch mehr! Im jeder unfrer Gemeinen 
wohnen Kinder unſrer Mifftonare; in jeder ruhen Miffionsgejhwijter don 
ihrem Dienfte aus. . . Jedes erfreuliche oder ſchmerzliche Ereignis auf 
dem Miffionsgebiet bildet fofort das Tagesgeſpräch. . Wenn es im 
ſonntäglichen Gebet der Kirchenlitanei heißt: Unfre Reiſenden zu Land und 
See fegue und behüte! wird Diefe Bitte wohl felten gegenſtandslos fein; 
faft immer find Miſſionsgeſchwiſter unterwegs, die ſich ihrerjeits dieſer Für- 
bitte der Gemeine tröften.” Und eine tiefe Bewegung ging namentlich 
durch die Herzen der fremden Feitgäfte, als der Nedner diefen Pafjus mit 
folgenden Worten ſchloß: „Und wie fo mande andre Bitte unſres Kirchen- 
gebet8 unſrer Gemeine eigentümlich ift, fo haben wir aud einen Xieder- 
vers, der, bei allem zweifelhaften poetiſchen Wert, in feinem großartigen 
Univerfalismus nirgendwo anders gefungen werden fann, als im Schoß 
der Brüdergemeine; wenn er aber da gefungen wird, jo werden Die 
Herzen warn, innige Seufzer elterlier, kindlicher und geſchwiſterlicher 
Liebe fteigen mit dem Gefang empor und mandjes Auge wird feucht — 
den echten Brüdervers, den wir jetzt ſingen wollen: 


„Es geh uns allen gut Bis in Neuholland drüben, 
Durch Jeſu Tod und Blut. Und in Aſia 

In Europa hüben Und in Afrika 

Und in Amerika Sei uns Jejus nah!” 


Es gab mande tiefe Bewegung und manden unauslöſchlichen Ein- 
drud in diefen ſchönen feitlihen Tagen, Jubeltöne gingen durch die Seele 
und mit beugenden Bußempfindungen mifchten fid neue Vorſätze und Ge- 
lübde — aber die Anregung zu dem allen geſchah durch Feine rhetoriſchen 
Effekte oder jonftige künſtliche Gefühlsbearbeitung. Es fehlte jedes 
EChauffement, wie es fi fonft Leicht in Jubelfeiern einfchleiht und die 
chriſtliche Nüchternheit und Wahrhaftigkeit verlegt. Im ftilfen ſanften 
Saufen machte dev Geift des Heiligtums ſich ſpürbar und erfüllete das 
Haus mit dem Gerud feiner ungefälfchten köſtlichen Narde. 

Einen bejonderd erhebenden Abſchluß fand das Felt durch die abend- 
liche Feier, welche auf dem Hutberge, wo die Brüdergemeinde ihren Gottes- 
ader hat, an den Gräbern der Zinzendorfſchen Familie wenn aud) wegen 
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des eingetretenen Regens nicht ganz programmäßig, ftattfand. Es ruht 
eine jtattliche Anzahl von Miffionaren auf diefem einzigartigen Fried— 
hofe; auf jedes diefer Gräber Hatte man einen Kranz gelegt. Der Ge- 
fang Zinzendorfſcher Lieder an Zinzendorfs Grabe, das Andenfen an die 
Wolke der um ihn Herum ruhenden vielen Zeugen, die überwunden haben 
durch des Lammes Blut und jest die Siegespalmen tragen, das Gefühl 
der Gemeinjhaft aud mit der oberen Gemeinde — das alles verſetzte 
das Herz in eine Stimmung und Bewegung, die ſich mit Worten nicht 
beſchreiben läßt, und als wir den Schlußvers fangen: „Die wir uns all- 
bier beifammen finden," da erlebten wir etwas davon, daß e8 eine „Ge 
meinjhaft der Heiligen“ giebt und daß es eine felige Sache ift, ihr an- 
zugehören. We. 


Miſſionsrundſchau. 


Zuerſt noch einige Nachträge zu den Vorgängen in der Heimat. 

Zu den neun bis jetzt beſtehenden deutſchen Miſſionsanſtalten iſt ſeit dem 27. Auguſt 
dieſes Jahres eine zehnte und zwar in Neukirchen bei Mörs von dem dortigen 
Pfarrer Doll begründete getreten. Der von demſelben herausgegebene „Mifftons- und 
Heidenbote” enthält S. 74 ff. den Bericht Über die Eröffnung diefer neuen Anftalt. 
Georg Miller aus Briftol hielt die S. 57 ff. mitgeteilte Weihepredigt über Jeſ. 53, 5 f. 
und der Pfarrer Doll gab in feiner Anfprade über 1 Joh. 1, 7 f. Mitteilungen über 
jeinen eignen Lebensgang und die Entftehungsgejchichte der „Neukircher Milfton“. 
Der letzteren entnehmen wir folgendes: „Als ich damals — unter fchweren inneren 
Anfehtungen — aud körperlich fehr leidend war, gelobte id) einmal dem Herrn, 
ih wolle, fals er mid) wieder gefund werden ließe, etwas ganz befonders für die 
Miffion thun. Was das fei, wußte ih noch nit. Im den Fahren 1875 und 76 
flehte ich oft zum Herren, er möge mir doch zeigen, was ih für ihn thun ſolle. .. 
„Ich hatte eine Ahnung davon, daß ich etwas für den Herrn thun dürfe, aber ich 
wußte nicht was. Auch mußte ich mein Herz in feiner VBerdorbenheit noch mehr und 
mehr kennen lernen, daß ich jo recht zur nichts wurde umd dem Herrn oft um nod 
geimdlichere Errettung von der Sünde und vom Teufel anflehen mußte. Oft hörte ich 
von den Glaubensanftalten in England und Holland. Da dadte ih: „Sollte ich nicht 
auch zur Ehre des Herrn Hier in Neukirchen ein Waijen- und Miffionsyaus gründen 
dürfen? follte e8 der Herr nicht auch hier beweifen wie an andern Orten, daß er jeine 
Verheißungen hält, wenn wir im feften Glauben darauf ruhen?“ Längere Zeit mußte 
ich zum Herrn flehen um die innere Klarheit. Manchmal habe id mit ihm gerungen, 
ev möge mir feinen Willen offenbaren und mir zeigen, ob diefe Gedanken von ihm jeien 
oder vom Teufel. Da wurde es mir immer klarer im Gebet, daß der Herr mir die 
Gedanken ins Herz gegeben habe, bis id) am 6. Februar 1878 die volle Gewißheit vom 
Herrn erhielt, daß auf allem dem, was ich in feinem Namen hier anfangen werde, fein 
Segen und feine Wohlgewogenheit ruhen würde. Diefe Gewißheit gab mir der Herr 
durch die Worte: „Der Herr wird gebieten dem Segen, daß er mit dir ſei in allem, 
was dur vornimmft” 5 Mof. 28, 8; und „Fürchte did nit, laß deine Hand nicht laß 
werben!” Zeph. 3, 16. Darauf hat denn aud) dev Herr das Werk, welches ih in 
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ſeinem Namen anfing, ſelbſt in großen Gnaden geführt und geleitet. Er ſchenkte alles, 
was dazu notwendig war, ein Haus für die Waiſenkinder, einen lieben Hausvater und 
"einen lieben Inſpektor, der zugleich Lehrer der Kinder ift, und andre liebe. Pfleger. Und 
troß aller Hinderniffe, die man mir in den Weg legte, troß aller Verleumdungen, die 
auf mich gehäuft wurden, hat dev Herr dafür geforgt, hat das Waifenhaus in Gnaden 
geſchützt und gejegnet. 

„Aber wir feiern heute das erite Feft der Neukircher Miſſion. Da möchte ich euer 
Augenmerk bejonders auf fie richten. Auch was unfre neue Miffion anbelangt, jo hat 
der Herr ganz deutlich darin in allem fein Spiel gehabt. Sollte eine Miſſion zuftande 
fonmen, jo mußte der Herr vor allem dazu einen Inſpektor und Lehrer enden. Als 
ih nun vor zwei Jahren mit Arbeiten überhäuft war, da flehte ich oft zum Herrn, 
er möge mir einen Kandidaten zum Gehilfen ſchenken, der dann Inſpektor der Mifftons- 
lade werden ſolle. Da hörte ih denn von unferm lieben Waiſenhausvater Mathies 
und von einem andern lieben Freunde Parfid, daß fie einen Lieben gläubigen Kandi— 
daten kennen gelernt hätten. Es war Bruder Stursberg. Ich befam innerlich die Ge- 
wißheit, daß er Hierherfommen müfje, und wandte mich deshalb an ihn. Doch Hatte 
derjelbe zuerft gar feine Luft, fih hier mit unſrer verachteten Sache zu verbinden. Der 
Herr aber führte ihn, da er damals gerade hier in der Gegend eine Predigt zur halten 
hatte, wider feinen Willen eben an dem Tage hieher, ala der Grumdftein zum Waijen- 
hauje gelegt wurde. Da fette ex fih ganz umvillig auf den Stuhl und fagte zu mir! 
„Herr Paſtor, ih habe aber. abjolut nicht herkommen wollen.” Darauf erwiderte ic) 
ihm: „Sie haben aber herfommen müffen, denn ich hatte es dem Herrn Jeſus gejagt.“ 
Daranf war Bruder Stursberg gebrogen, und an demjelben Tage befamen mir. bie 
Sache nod in Ordnung!) So batte mix denn der Herr in ihm zunädft einen Ge— 
hilfen, und dann einen Inſpektor unſrer neuen Miffion geſchenkt. Auch müffen wir 
jest, wo wir die Miſſionsſchule offiziell beginnen follen, noch einen zweiten Lehrer für 
unſre lieben Brüder haben. Da hat uns denn dev treue Herr denfelben in der Perſon 
eines ſehr lieben Kandidaten, des Bruders Schiefer aus Magdeborn bei Leipzig geſchenkt. 
Derfelbe hat fünf Jahre fleißig ftudiert, und hat alfo auch die nötigen Keuntniſſe, um 
unſre Brüder zu unterrihten. Ih gebe zwar auf bloße Wiſſenſchaft nicht viel, fie 
bläht nur auf; und follte euch, Lieben Brüder, die ihr Miffionare oder Evangeliften 
werden wollt, das Wiſſen ſtolz machen, jo würe es viel beſſer, ihr bfiebet bei eurer 
Hobelbanf oder bei eurem Ambos. Nur dann ift, wie wir heute Morgen vom lieben 
Bruder Miller gehört haben, die Wiffenihaft gut, wenn daducd die Brüder geichieter 
gemacht werden, das Wort des Herrn zu teilen. Deshalb wollen wir unfern Brüdern, 


1) Hierzu macht der Kandidat St. im der angeführten Quelle felbft die charakteri— 
ftiihe Bemerkung: „Ih kann nicht umhin, hierzu die Bemerkung zu machen. daß diefe 
aus ihrem Zufammenhang herausgenommenen Mitteilungen über jenes merkwürdige 
Stück meiner Lebensführung nur ein umvollftändiges und darum vielleicht dem 
Fernerftehenden etwas unverftändliches Bild jener Vorgänge geben. Ich hätte es des— 
halb Lieber gejehen, wenn der Liebe Baftor Doll fie nicht gemacht Hätte. Sollte das 
Mitgeteilte verftändfich werden, jo müßte ich in ausführlicherer Weife berichten, wie der 
Herr mich hierhergeführt. Dazu kann ich mich aber aus mehreren Gründen nicht ent- 
ihließen. Bon den innern und befonders den innerften Führungen des Herrn im 
eignen Leben in rechter, die innere Keuſchheit nicht verletzender Weife öffentlih und 
. bor jedermann zu veden, ift ja auch ſehr ſchwer, oft ganz unmöglid.“ Stbg. 
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die in der Heidenwelt oder hier zu wirken gedenken, auch die ſprachlichen und ſachlichen 
Kenntniſſe nicht vorenthalten. 

„Sollte ich nun eine Miſſion gründen, ſo mußten ferner auch Brüder bereit ge⸗ 
macht werden, ſich hier ausbilden zu laſſen. Da hat es uns denn an Anmeldungen 
gar nicht gefehlt. Eine ganze Anzahl derſelben ſind eingelaufen. Doch mußten Bruder 
Stursberg und ich viele der jungen Freunde, die ſich zum Miſſionsdienſte gemeldet 
hatten, vorläufig noch zurückweiſen, entweder weil ſie ihrer Militärpflicht noch nicht ge— 
nügt hatten, oder weil ſie die nötige Glaubensreife noch nicht beſaßen. Wir haben 
neun Brüder ausgeſucht, von denen wir den Eindruck bekamen, daß ſie in ſich klein 
geworden und demütig, im Herrn aber groß, reich und ſtark geworden ſind und immer 
mehr werden möchten. Ich hatte es dent Herrn geſagt, er möge es doch geben, daß 
wir die Mifjton vorläufig mit zwölf Brüdern anfangen fünnten. Da fehlen alſo noch 
drei, die der Herr auch noch nach ſeiner Gnade geben kann, ehe wir beginnen, wenn er 
es für gut hält. 

„Und nun, ihr lieben Brüder, die ihr euch dem Dienſte des Herrn Jeſus widmen 
wollt, laßt das Blut Chriſti ſtets euren Grund fein, und verkündigt dasſelbe überall 
den armen Sündern. Dann werdet ihr viele Frucht Schaffen, und euer Werk wird von 
reicher Segen gefrönt werden. Ihr müßt, lieben Brüder, euch vom Herrn Jeſus nicht 
wertiges, jondern vieles und großes ſchenken laſſen, vor allem bfeibt in euch felbft Klein 
und arm, aber ergreift auch im feften, unerſchütterlichen Glauben immer mehr alle Ver— 
heißungen, die und der Herr in feinem Worte gegeben hat. Ihr müßt euch euer Ziel 
nicht niedrig fteden, fondern ihre müßt den Herrn im Glauben bitten, daß ihr mit 
apoftolischer Kraft ſowohl Hier als auch in der Heidenwelt wirken möchtet.‘ 

In dem qu. Bericht zeigt der Pfarrer Doll noch folgendes an: 1. daß er für bie 
Miffionsanftalt bereits zwei Häufer, eine Scheune und vier Morgen Land zu dem 
billigen Preife von 10 500 ME. vor 8% Monaten gefauft und daß „der Herr ſchon 
1500 DE. zum Abbezahlen“ geſchenkt habe; 2. daß er beabfihtige ein Berfammlungs- 
Haus zu bauen und feft glaube, der Herr werde ihm feine beftändige Bitte, ihm bie 
dazu nötigen 6000 ME. zu geben, erhören; 3. daß ihm „ar dem Tage de8 Feſtes von 
einem lieben Bruder 5000 ME. zur Gründung einer höheren Schule in Neukirchen 
geſchenkt worden“ feien. „Sc hatte ſchon früher darüber nachgedacht . . ., da hat denn 
der Herr zu diefem Plane, wie wir glauben, durch diefe Gabe fein Siegel gegeben ;“ 
und 4, daß bei feinem Abſchied, „der teure Br. Müller no inbrünftig fir mid... - 
fir unſre Anftalten und für alles, was noch in Neukirchen zur Ehre des 
Herrn gegründet werden ſollte“ gebetet Habe. 

Was jollen wir zu dem allem jagen? Am liebſten begnügten wir ung mit diejem 
Referat und fetten nichts anderes hinzu als die befannte Erklärung Gamaliels, zumal 
wir ſchon früher (1881. ©. 38 ff.) gegen das ganze Unternehmen ernfte Bedenken ge— 
äußert. Wenigftens einige Bemerkungen ſcheint uns aber der Ernft und die Wichtigkeit 
der Sache zur unabweislihen Pfliht zu machen. So fehr wir ums ‚über ben 
Slaubensmut und den Arbeitseifer des Pfarrers Doll freuen und die Glaubens— 
innigfeit und den Heiligungsernft der mitgeteilten Zeugniffe anerkennen, jo können 
wir doch den Gedanken nicht los werden, daß der Nat des Herrn an feine Jünger 
betreffs des Koftenüberfihlags bei einem Turmbau hier nicht gebührend beherzigt worden 
ſei. Abgeſehen davon, daß die neue Unternehmung kaum genügend motiviert fein dürfte 
durch das Gelübde, „etwas ganz Bejonderes für die Mijfion zu thun“ und durch die 
Exemplifizierung auf die engliſchen und holländiſchen Glaubensanſtalten, ſo will uns 
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auch bedünken, daß der Pfarrer Doll doch wohl zu viel auf einmal anfängt. Wir 
halten es auch für eine chriſtliche Klugheits- ja Glaubensregel, eins nach dem au— 
dern zu thun und erſt dann etwas Neues anzufangen, wenn das frühere Werk kon— 
ſolidiert iſt und durch ſeine Wachstumsfähigkeit das Siegel göttlicher Beglaubigung em— 
pfangen hat. Wenn aber ein Waiſenhaus, eine Miſſionsanſtalt, ein Berfammlungshaus, 
ein Gymnaſium zugleicd ins Auge gefaßt und noch immer mande neue „Gründung“ 
in Ausſicht geftellt wird — fo ift das ſchwerlich eine chriſtlich geſunde Handlungsweije. 
Wohl: „Den Geift dämpfet nicht; aber wiederum fteht auch geichrieben: „Die Geifter 
der Propheten find den Propgeten unterthan‘ und „Seid nüchtern in allen Dingen.‘ 
Wohl: „Alle Dinge find möglich dem, der da glaubt; aber wiederum ftehet auch ge 
ſchrieben: „Du follft Gott deinen Herrn nicht verſuchen.“ Es ift gewiß durchaus ſchrift— 
gemäß, an Gott gefegneten Männern wie Georg Miller, Ludwig Harms und Jenſen 
(in Bredlum), die dem Pfarrer Doll vorgeſchwebt zu Haben ſcheinen, fih ein Vorbild 
zu nehmen, aber „es find mancherlei Gaben“ und Aufgaben, und es iſt nicht jeder be— 
rufen dasjelbe zu unternehmen, was fie volbradt. Übrigens haben wir uns gewundert, 
daß der anweſende G. Müller feinen fo energiſch durchgeführten Grundſatz, nie Schulden 
zu maden, in Neufirchen nicht zur Nahahmung empfohlen hat. 

Auch fonft Scheint e8 uns bei dem neuen Unternehmen an weifer Beherzigung 
wichtiger Kehren der Erfahrung zu mangeln. Nur ein Beifpiel. Wir find weit entfernt 
von jeder Vergötterung der „Wiſſenſchaft“; aber die Außerung, die Pfarrer Doll bei ver 
Eröffnung feiner Miffionsanftalt gethan, ift jedenfalls mißverftändfich, daher bedenklich 
und gefährlid. Es Hütte uns weit befjer gefallen, hätte er bezüglich der Wiſſenſchaft 
gejagt: „Alles ift euer“ und darauf mit allem Ernſt hingewiefen, daß lebendige Gläubig- 
feit fein Privilegium zur Geringfhätung der Wiljenfchaft giebt. Warum erſt Klug 
werden duch eignen Schaden, wenn man es fon durch die Beherzigung des fremden 
kann! Dover find dem Pfarrer Doll die bezüglihen Erfahrungen z. B. der Brüder- 
gemeinde und der Goßnerſchen Miffion unbefannt? Vgl. auch die unten folgende Mit- 
teilung aus dem Report der großen Londoner M. ©. 

Nun, der Herr wirds verjehen. Wird in Wahrheit nur Seine Ehre geſucht, fo 
wird er ja irgend einen Segen aus dem Unternehmen hewvorgehen Laffen.!) 


!) Soeben leſe ich im „Hannoverſchen Miffionsblatt” (S. 38): „So der Herr e8 
will, fann bald der erfte Miffionar nad) Japan gehen. Tüchtige Miffionare 
find bereit3 in Ausfiht, and ohne Miffionsanftalt, wenn nur auch das Geld erſt fiir ihre 
Ausfendungen da wäre. Zur Orientierung bemerfe id) zuvörderft, daß das genannte 
von Paftor 9. Harms in Elsdorf herausgegebene Miffionsblatt hervorgegangen ift 
aus der antihermannsburger Bewegung, ſich jedoch mit direkter Polemik gegen 
Hermannsburg wenig befaßt. Man Hatte in der erſten Zeit dev Sermannsburger 
Krife den Plan gefaßt, dev Harmsſchen Miffionsanftalt eine eigne hannoverſche landes— 
kirchliche entgegenzuſtellen, hat ihm jedoch, Gott fei Dank, ſpäter wieder aufgegeben. Um 
jo mehr überraſcht e8 mich, jetzt die obige Vrieffaften-Notiz zu finden. Ich weiß nicht, 
ob es etwas helfen wird, aber ich bitte fo dringend ich kann: von der beabfihtigten 
Sendung eigner Miffionare nah Japan doch ja Abftand zu nehmen, überzeugt, daß 
alle ſachverſtändigen Männer diefe Bitte teilen. Erſtens ift e8 gar nicht nötig, 
daß deutſche vefp. luth. Miffionare nah Japan gehen. Wir fünnen diejes Land unfern 
amerifanifhen und engliſchen Brüdern allein überlaffen. Ohne Not wollen wir die 
Nivalifierungen auf dem Miffionsgebiete doch ja nicht vermehren. Zweitens aber 
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Von einem zweiten neuen Miſſionsunternehmen aus dem Schoße der Waldenjer- 
tive berichtet die „Allg. Ev. Luth. 8.-3. (82. S. 883). „paſtor Weikeder 
aus Nizza, einer der tüchtigften Arbeiter in der „außerthaliſchen“ Miſſion, zeigte der 
Synode in der beicheidenften Weife an, daß er, nachdem ex verſchiedentlich mit 
dem Pariſer Mifftonar Coillard zufammengefommen, in fih den Beruf geſpürt habe, 
fi der Heidenmifjton zu widmen. In der Stimme Mr Synode wolle er Gottes 
Befehl erkennen; wolle ſie ihn enden, fei er bereit zu gehen, wolle fie ihn halten, fei 
er bereit zu bleiben. War es jonft Gebraud, die Redner mit Applaus zu begrüßen, 
jo folgte diejen einfahen Worten ein heiliges Schweigen. Alle Herzen waren bewegt, 
erihüttert. Jeder fühlte es unwillkürlich, daß dies ein Augenblick ſei, mit dem eine 
neue Epode in der Geihichte der Waldenfer beginne. Ein herzliches Gebet beſchloß die 
Bormittagsfigung. Beim Mittagsejjen waren faft alle Mitglieder der Synode zugegen, 
und ein Redner pries nad) den andern die Herrlichkeit dieſes Tages, an dem die Waldenjer- 
firde in die Reihe der mifftionierenden Kirche eintrat. Man hatte noch nicht abgeftinimt, 
ob das Anerbieten des Paftor Weitzecker anzunehmen jet; aber aus diefer Stimmung 
konnte man jehr leiht erkennen, was das Reſultat der Beratungen über diefe Frage 
fein würde, die das Hauptereignis der ganzen Synode ward und von dem Augenblic 
ihres Entfiehens an alle Verhandlungen beherrichte.” Nach den Andeutungen, welde der 
Deputierte der Waldenjerkivche in Herrnhut madte, muß die Synode die Ausjendung 
eigner Heidenmiffionare bejchloffen haben. Wie die Neue Ev. K.-3. berichtet ift Paftor 
Weiteder der. Parijer M.-G. zur Verfügung geftellt worden, um mit in die von Miſſ. 
Coillard in der Begründung begriffene neue Miffion am Zambefi einzutreten — ein 
Anschluß, der unbedingt weifer ift als ein ganz jelbftändiges Unternehmen. 

Endlich nod eins. Der neufte Sahresberiht der Londoner M.-G. (©. 7 ff.) 
enthält folgende ſehr harakteriftifche Anzeige: „Das verfloffene Jahr ift markiert durch 
eine wichtige Anderung in unferm Verfahren betveffs der Kandidaten für den Miffions- 
dienft, eine Anderung, von welder fie eine beträchtlihe Reduktion erwartet, nicht nur 
in den heimatlihen Ausgaben der Gejellfhaft, jondern aud in der Zahl derjenigen 
Kandidaten, die auf Miffionskoften ausgebildet werden und doc, aus allerlei Gründen 
nit im Dienft der Miſſion ausgehen. Letzteres ift feit Jahren als ein ſchweres Übel 


haben wir deutſche Miffionsgejelihaften genug, denen die antihermannsburgiſchen 
Miffionsfreunde in Hannover ſich anſchließen mögen. Es iſt nicht chriſtlich nüchtern 
und weiſe immer ein eignes Werk anfangen zu wollen. Gott behüte ung vor der Mijere 
vieler Duodez⸗Miſſions-Geſellſchäftchen, wie fie z. B. in Holland ein jo großes 
Hemmnis bilden, Nordamerikas zu gejchweigen. Dieſe Zerfplitterung gereicht ung nur 
zur Schwähung. Wer fol denn fünftig diefe hannoveriſch-japaniſche Miffion tragen? 
Hannover ift ſchon geteilt genug zwifhen Hermannsburg, Leipzig und mehreren ander 
Geſellſchaften — wo foll denn die neue Mifftonsgemeinde in diefer Provinz herkommen, 
die der Unterhaltung einer Miſſion in’ Japan gewachſen if? Durd ein paar hundert 
Mark, die im erften Enthuftiasmus für eine flüchtig Hingeworfene Idee eingehen, ift 
weder eine göttlihe Beglaubigung nod Garantie für eine fortgehende Einnahme von 
Zehntaufenden gegeben. Summa: Es giebt wohl noch fehr viel für die Miſſion draußen 
wie daheim zu thun und wir danfen Gott für jeden Mehrarbeiter. Aber joweit wir die 
in der Gefchichtsentwiclung liegenden Führungen Gottes verftehen, jo rufen dieſe die 
Arbeiter zur Sammlung und warnen gerade die proteftantiihe Miffion dor — Atomi- 
fierung. Dixi et salvavi animam meam, 
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gefühlt worden und hat die Aufmerkſamkeit der Direktoren ſchon oft beſchäftigt. Bisher 
war es Praxis der Geſellſchaft, die Ausbildung junger, ſich zur Miſſionsarbeit erbietender 
Männer von anerkannt chriſtlichem Charakter und verſprechender Tüchtigkeit ganz auf 
Miſſionskoſten zu übernehmen, und die meiſten Miſſionare haben alſo auf Geſellſchafts— 
koſten vier oder fünf Jahre ſtudiert. Jetzt iſt beſchloſſen worden, daß in Zukunft keine 
Meldung zum Miſſionsdienſt in Betracht gezogen werden ſoll, jo lange ein Student 
nit wenigftens die Hälfte feiner Studienzeit mit Anerfennung abjol- 
viert hat. Die Folge wird fein, daß die allgemeine Befähigung der Kandidaten und 
ihre bejondere Tüchtigkeit zu diefer oder jener Art von Arbeit ſchon einigermaßen erprobt 
fein wird, wenn ihre Meldung in Frage kommen kann; und der Täuſchungen und 
Verluſte, deren in den legten Jahren fo viele waren, werden wenigere zu befürchten fein. 
Freilich wird von einigen geflicchtet, daß infolge diefer Imderung die Zahl derer, die für 
die auswärtige Mifftonsarbeit fi melden, ſich in ſehr bedenklicher Weife vermindern 
werde. Macher fromme und tüchtige junge Mann, jo jagt man, hat nicht die Mittel, 
fid) auf der Hochſchule eine längere Zeit felbft zu erhalten, und fie alle werden infolge 
der neuen Hegel dev Miffton verloren gehen. 

„Die Diveltion kann ihrerfeits nicht finden, daß die Miffionare unſrer Geſellſchaft 
aus einer andern als derjenigen Volfsflaffe genommen werden, aus welder ſich auch 
das geiſtliche Amt in der Heimat rekrutiert, und viele von denen, die ſich zum Dienſt 
des Evangeliums in der Heimat berufen fühlen, ſind ebenfalls nicht imſtande ſich auf 
der Hochſchule ſelbſt zu erhalten. Dennoch findet man es nicht für nötig, daß etwa die 
Gemeinden jelbft die Ausbildung ihrer Paftoren übernehmen; und von einem Mangel 
an Kandidaten, denen es gelungen tft, irgendwie die nötige Ausbildung zu erlangen, 
und die nun bereit find, wafante Stellen an den Gemeinden auszufüllen, ift nirgends 
die Rede. Wohlhabende Freunde könnten der Miffton feinen beſſern Dienft leiſten, als 
wenn fie die Hilfgleiftungen, mit welchen fie Studenten unterftügen, die ſich fürs 
Predigtamt in dev Heimat ausbilden, auch auf die ausdehnen wollten, von denen fie 
hoffen, daß fie gute Mifftonare werden würden. 

„Die Ausbildung, welche der Miffionsdienft in fremden Ländern erfordert, ift von 
der, welde zum Predigtamt im der Heimat erfordert wird, nicht wejentlich verichieden, 
außer etwa darin, daß fie, wo möglich, noch gründlicher fein follte. Der Mifftonar ift 
noch mehr auf feine eignen Reſſourcen vertiefen und muß nicht ſelten in feiner eigenen 
Perjon die verfchiedenen Berufszweige vereinigen, die fi in der Heimat bejfer verteilen 
fafjen. Er muß oft ebenfowohl Erzieher, Schriftfteler, Uberſetzer, Polemiker u— dgl. 
fein, als Svangelift und Prediger, ja auch Superintendent über Gruppen bon Milftons- 
Arbeitern und Gemeinden. Der Kurſus feiner Studien wird alſo nicht leicht zu durch⸗ 
greifend fein können. Und immer nötiger wird es, daß mar den Mifftons-Beruf nicht 
ergreife mit dem Enthufiasmus eines ungeformten und unerfahrenen Gemüts, fondern 
mit dem Haven, wohlüberlegten Entſchluß eines Mannes, der zu überjchlagen verfteht, 
ob er es habe hinanszuführen, und der in feiner Studienzeit alles wohl ins Auge ges 
faßt hat, was das Amt in der Heimat ebenfo anziehend als ſchwer macht, und der ſich 
dennoch mit klarer Entjchloffenheit dem noch edleren und fehwereren Dienfte auf dem 
Miffionsfelde zuwendet. 

„Letzteres ift die Betrachtung, die bei den Beratungen des Diveftoriums am ſchwerſten 
in die Wagſchale fiel zu gunſten des neuen Verfahrens. Es giebt ja einzelne, deren 
Beruf zur Miſſionsarbeit von vornherein deutlich angezeigt zu ſein ſcheint, ſelbſt ehe ſie 
in irgend eine Vorbereitungsſchule eintraten; aber ſolche Fülle find ſelten. Für alle 
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übrigen wird es mit jedem Jahre weniger wünſchenswert, daß fie in den Ausbildungs— 
kurſus fürs Predigtamt eintreten mit einem Verſprechen, das ſie von vornherein entweder 
an die Heimat oder an die Miffton bindet. In vielen Fällen gerät der Student, welcher mit 
dem Verſprechen der Miſſion zu dienen indie Hochſchule eintritt und deshalb während 
jeiner Studien von der Miſſionsgeſellſchaft erhalten wird, in eine fehr peinliche Kage, und 
wie er ſich in derſelben auch verhalten mag, die Gejellichaft hat allexlet Verlegenheiten und 
Berlufte davon. Fühlt ev ſich gebumden durch fein Verſprechen, als Miffionar auszugehen, 
jo geht ex mit halben Herzen und fein Werk leidet darunter. Sieht er fich genötigt, da- 
heim zur bleiben, jo thut er es mit dem Gefühl, unrecht gegen die Miſſionsgeſellſchaft zu 
handeln, Warum jollten beide Teile ſich jelbft im folde Lagen bringen ? Wahrlich, die Zeit 
ift gefommen, da das Weſen und die Witrde der evangeliihen Miſſion unter dei heidniſchen 
Völkern jo vollftändig erkannt ſein jollte, daß man nicht mehr zur der plumpen und 
unbefriedigenden Aushilfe greifen dürfte, die Ausbildung der Arbeiter felbft zu übernehmen; 
die Zeit ift gefommen, da man den Ruf zu diefem Dienfte, ebenfowohl als den Auf 
zur Arbeit in der Heimat, follte getroft an Männer richten dilrfen, die völlig aus- 
gebildet und bereit find, mit voller Erkenntnis feiner Bedeutung fi über ihn zu 
entjcheiden. Die unmittelbare Wirkung des Beſchluſſes, zu dem die Direktoren gefommen 
find, wird freilich die fein, daß die ſcheinbare Zahl deret, die ſich für die Mifftonsarbeit 
in Verbindung: mit diefer Gejellichaft vorbereiten, ſich beträchtlich vermindert; aber e8 
ift fein Grund da, eine wirkliche Verminderung derer zu fürchten, die von Gott zu 
dieſem Dienfte berufen werden. Die Direktion glaubt, daß im jeder theologiſchen 
Hochſchule nit wenige fein werden, welde gewiljenhaft bie relativen Anſprüche des 
Werfes daheim und draußen erwägen, ehe fie fig ihlieglih über ihren Lebensweg 
entſcheiden. Aus diefen wird der Herr der Ernte, in Antwort auf das Gebet 
feines Volfes, die Arbeiter ausjenden, die er fih erwählen mag für die große Welt— 
Ernte. — 

Allerdings paſſen ja die in diefer Erklärung vorausgeſetzten Zuftände zum großen 
Teil nicht auf unſre deutſchen Verhältniffe und kann deshalb von einer Nachahmung 
dieſes Exempels in unſern deutſchen Miſſionen bis auf weiteres keine Rede ſein. Aber 
nicht nur die Motivierung dieſes Beſchluſſes, ſondern auch die zuverſichtliche Erwartung 
ſeiner Ausführbarkeit verdient ernſte Beherzigung auch bei uns. Möchte die erſtere 
unſern Miſſionsleitungen einen Gewinn bringen, die letztere unſrer Theologie ſtudierenden 
Jugend zu einem Sporn werden, ihren Kommilitonen in England an Miſſionseifer 
energiſcher als bisher nachzuſtreben. 

Afrika. Unter den blutigen ägyptiſchen Wirren, die die dortigen Fremden und 
Chriften mit jo’ großer Gefahr bedrohten, haben natürlich auch die Miſſionen ſchwer zu 
leiden gehabt. Die Am. Unit. Presbyterians hatten in Agypten 13 Gemeinden, 1168 
Kommunikanten, 9 ord. und 15 weibliche Miſſionare. In Kairo war ihre nene Kirche 
erft Ende 1880 eingeweiht worden umd nod 1881 hatte fie der Khedive gegen die Ver— 
fofgungen der koptiſchen Geiftlichfeit in Schuß genommen. Sämtliche amerik. Mifftonare find 
gezwungen worden das Land zu verlafjen und haben fih vorläufig nach England begeben. 
Wie es ihren Gemeindegliedern und 10 eingebornen PBaftoren während der Megeleien 
gegangen, ift noch unbefannt. Auch Fränfein Whately, deren ſegensreiche Schulen in 
Kairo immer größeren Einfluß gewannen, hat fliehen müſſen. Dasſelbe Schickſal hat 
die deutſchen Paſtoren und die kath. Ordensleute betroffen. Wie tapfer die Kaiſerswerther 
Diakoniſſen in Alexandrien ſtandgehalten, bis auch ſie ihr Hoſpital verlaſſen mußten, iſt 
aus den Zeitungen genugſam bekannt. Schneller als ſich vermuten ließ, haben ja nun die 
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Engländer geſiegt und die Arabiſche Armee zerſtreut. Der muſelmänniſche Fanatismus 
ſcheint doch nicht mehr eine ſo gewaltige Macht zu ſein, als man nach früheren Aus— 
brüchen auch jetzt fürchten zu müſſen glaubte. Jedenfalls iſt der engliſche Sieg, jo wenig 
wir auch zur Verteidigung der engliſchen Politik geneigt ſein mögen, im Intereſſe der 
Civiliſation und des Chriſtentums ein großes Glück! Welches unabſehbare Unheil wäre 
entſtanden, hätte Arabi Paſcha den Sieg davon getragen. Dr. Jeſſup, langjähriger 
Miſſionar im Orient, und genauer Kenner der dortigen Verhältniſſe, der zur Zeit der 
Flucht der presbyt. Miſſionare in Alexandrien war, macht in einem intereſſanten, noch 
vor dem engliſchen Bombardement geſchriebenen Artikel: Egypt and Islam (For. M. 
82 ©. 157 ff.) ſehr lehrreiche Mitteilungen über den ägyptiſchen Hebellenführer, aus 
denen hervorgeht, daß der Sieg feiner Sache mit dem der Barbarei, der Intoleranz 
und Iuhumanität würde identiſch gewejen jein. Nach dem Mafjakre in Alerandrien am 
11. Juni erklärte Arabi laut, wie Jeſſup von einem Ohrenzengen vernahm, in der 
Moſcheh zu Kairo: „Allah möge miv das Privilegium gewähren, die Strafen Kairos 
mit Chriſtenblut überſchwemmt zu fehen.” Und in einem zweiten Xrtifel: The crisis 
in Egypt and the slave trade of Centralafrica (ebend. ©. 167 ff.) weift Dr. Blyden 
(Geiftlider in Liberia) nad, daß die Propaganda de8 Islam und der Sflavenhandel 
dur ganz Sudan einen neuen Aufſchwung würde genommen haben, wenn es in Hgypten 
den Fanatifern de8 Halbmonds gelungen wäre obenauf zu bleiben. — Ob num die englifche 
Politik ihren ſchnellen Sieg in Agypten weiler benugen wird als ihre früheren mühfameren 
Siege in Südafrika und ob die Ausfihten für die chriſtl. Miffion in dem ausgedehnten 
Gebiete des Khedive für die nächſte Zeit befonders glänzende fein werden, das wagen wir 
night zu prognoftizieven. Daß die verlafjenen Miifionspoften fofort wieder bejet werben, 
ift jelbftverftändlich; ebenfo aber auh, daß mit dem Einzuge der Engländer in Kairo 
noch lange nicht Agypten beruhigt, gejhweige die Ordnung aud im Sudan wieder 
hergeftellt ift, wo der von dem arabiſchen Propheten Mohammed Ahmed geleitete Auf- 
ftand gegen die ägyptiſche Regierung, reſp. das türkiſche Element noch in hellen Flammen 
ſteht („Ausland“ 82 ©. 779 f.). Hoffentlich benutzt England feinen Sieg in Agypten, 
um aud gegen den oftafrifaniihen Sklavenhandel energiihe Schritte zu thun. 

Während der 33. Yahresberiht dev Chriſchonu Pilgermiffion die erfreuliche 
Nachricht bringen kann, daß es zweien ihrer Boten gelungen ift, im Sanuar 1881 in das 
Gallaland vorzudringen und in Bali ſich niederzufaffen (fiehe den erſten Bericht von 
dort im „Ölaubensboten” 82. S. 47) und aud unter den Falaſchas in Abeſſinien 
das Werk der eingebornen Arbeiter leidlichen Fortgang hat („Dibre Emeth“ 82. ©. 67 ff. 
und 149 ff.) — meldet da8 Organ der Am. Miss, Association (Am. Miss. 82, 
©. 225), daß ihr Pionier der ſog. Arthington-Miſſion im Gebiete deg Sobat nad) 
Amerifa zurücgefehrt fei, da unter den kriegeriſchen Berhältniffen im Sudan der Beginn 
einer hriftlichen Miffionsthätigkeit zur Zeit eine Unmöglichkeit. Die Reife ift übrigens 
leidlich glücklich verlaufen; Mr. Ladd ift big zur Mündung des Sobat vorgedrungen und 
hat infofern feine Aufgabe gelöft, als ex den Weg zu dem neuen Miffionsgebiete vefog- 
nosziert und über diefes felbft Information eingezogen hat. 

Biel betrübender ift die andere Nachricht, daß die hoffnungsvolle ſchwedif he 
Erpedition ins Gallaland abermals gefcheitert und ihr tüchtiger, begeifterter Führer 
Arrhenius den Strapazen des Klimas und der Reife in Khartum erlegen ift. Den 
don dem jungen Gallachriſten Oneſimus geſchriebenen Brief über ſeinen Tod ſiehe in 
„Africa 82. ©. 172. Über „die ſchwediſche Gallaerpedition“ vergl. Mitt. der Jenaſchen 
Geogr. ©, 82. ©. 86 ff. 
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Der als Bifitator nah Frere Town gejandte Begründer der dortigen Miſſions— 
folonie Rev. Price ift mit guten Nachrichten von dort zuridgefehrt. Die Kolonie, 
welche äußerlich wie innerlich in gejunder Entwidelung begriffen ift, bewährt ſich als 
ein lebendiger Proteft gegen das Sklavenſyſtem, weshalb fie freilich den Arabern in 
Mombaja ein Dorn im Auge bleibt. Gegen die Verleumdungen des Oberhaupts diefer 
Araber gelang es ev. Price vor dem Sultan zu Sanftbar fi) und die Miffton 
glänzend zu verteidigen. 41 erwachjene befreite Sklaven find im vergangenen Jahre zu 
Frere Town getauft worden. Im Kifulitint wird eine neue Kirche zu bauen beabfichtigt. 
Auf beiden Stationen ftehen 800 Seelen unter Hriftlichem Einfluß, während die Zahl 
der Getauften 419 beträgt. Auch auf der Station Nabai fanden 24 Taufen ftatt. 
Im Oiriama-Diftrikte bildet Fulladoyo den Hauptjammelpunkt für entlaufene Sklaven, 
die unter der Oberfeitung und Unterweiſung des Abe Sidi zu einer geordneten Gemein- 
ſchaft ſich konſolidieren. Obgleich dieje Niederlaffung von der Miſſion in einer gewiſſen 
Unabhängigkeit fteht, fo bildet fie doch eine beftändige Gefahr für diejelbe, weil die 
Araber fie verdächtigen, als begünftige fie die Flucht der Sklaven. Im der letzten Zeit 
wendet man ſich mehr den eigentlichen Eingeborenen zu und wird beabfichtigt im 
Mwaiba eine Hauptftatton fiir das Giriamaland zu begründen (Int. 82. S. 443. 580, 
Gleaner 82. S. 90 ff. Eine klare Überfiht in Africa 82 ©. 150). 

Über die Biftoria Nyanza-Mifften, deren 3 Etappenftationen: Mamboia, 
Mpwapa und Uhyui felbftändige Centralpunkte der Cvangeliftierungsarbeit geworden find 
und fih in erfreuficher Weite immer mehr Fonfofidieren, haben fih in Rubaga jelbit 
bereits wieder neue Schatten gelagert. Allerdings ift der Erftling diefer Miffton, der 
wegen feines hriftlihen Beferntnifjes verbannt geweſene und dann von Miſſ. Pearjon 
mit nad der Küfte genommene Jüngling Dita zu Sanftbar getauft worden und 
befindet fich jett mit einigen der nen ausgefandten (6) Miffionaret) auf dem Wege nad) 
feiner Heimat; aber am Hofe Mtefas gehts wieder duch allerlei Wirnis. Während 
die Miſſionare in einer verheerenden Seude, die das Land heimfuchte, gute fanitätliche 
Dienſte taten, auch ihre induftriellen Arbeiten Leidlichen Fortgang nahmen, bevrängten 
die Araber unter Drohungen und Beriprehungen den König von neuem, ihren Glauben 
anzunehmen und verdächtigten die proteſtautiſchen wie die katholiſchen Miffionare. Pater 
Lourdel forderte fie — charakteriſtiſcherweiſe! — zu einem Gottesurteil heraus: man 
folle ein Fener anziinden, in dasjelbe wolle er mit feinem Buch gehen und die Araber 
möchten das gleihe mit ihrem Koran thun. Weſſen Bud von den Flammen unverſehrt 
bliebe, deſſen Religion ſolle die wahre fein. Aber die Araber lehnten dieſe Feuerprobe 
ab, Der heißeſte Tag war der 27. September. D’ Flaherty Hatte dem König gejagt, 
wenn er ihm Eifen zu Werkzeugen und Leute zur Arbeit Tiefere, jo wolle ex nach Lehm 
graben, Ziegel machen und ihm ein ſchönes Haus bauen. Für das Gelingen jege er 
feinen Kopf ein; vtelleicht finde man beim Graben auch Silber und andere Metalle im 
Boden. Dies Wort wirkte wie ein Funke, der ins Pulverfaß fält! Alles schrie auf 
einmal nad Silber; der Weiße Habe feinen Kopf dafür eingeſetzt, daß er Silber aus 
dem Boden bringen werde, jet folle ev num graben. Keine Einvede wollte helfen. 
Schließlich ſtimmte aud) der König in die Forderung ein und erklärte, am Haufe ſei 
ihm nichts gelegen, Silber wolle er! Sa, er ließ feine Scharfrichter fommen und fragte 
feierlich den Mifftonav: „Willft du jet nad) Silber graben oder aber deinen Kopf 


1) Bon den zum Beginn der Miffton (1876) ausgefandten 8 Männern ift heute 
nur nod) ein einziger, Maday, in Uganda! Die übrigen find teils tot, teils invalid- 
Mifj.-Ztide. 1882. 35 
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verlieren?“ O' Flaherty ſuchte noch einmal das Mißverſtändnis aufzuklären und ſagte 
dann beſtimmt: „Da Dir an einem Hauſe doch nicht gelegen iſt, ſo werde ich jetzt 
auch nicht nach Lehm, überhaupt nach gar nichts graben; willſt Du aber meinen Kopf 
— hier iſt er!“ Schon triumphierten die Araber, die Häuptlinge riefen: „recht jo!” 
und des Königs Koch fing au, den Weißen zu verhöhnen; O' Flaherty aber fuhr ihn 
an: „Wie wagft Du es, des Königs Gaſt zu beleidigen!" Nun nahm Mtieſa wieder 
das Wort, winkte den Scharfrihtern, fid) zu entfernen, lobte D’ Flaherty und rief: 
„Es ift nicht ex, fondern Maday, der fi) weigert fr ung nad Silber zu ſuchen.“ 
Alles ftimmte bei, DO’ Flaherty aber nahm feinen Kollegen Eräftig in Schuß und erklärte 
einfah: „Wenn Maday ftirbt, fterbe ich) and; er und id find eins." Ein Mohamme- 
daner ſuchte nun neue Anflagen vorzubringen. O' Flahertys Geiftesgegemwart und 
witige Gegenreden imponierten aber allen, jo daß ihm ſchließlich fein Leid geſchah, ja 
die Häuptiinge und Araber, nachdem die Berfammlung fih aufgelöft hatte, ihm allerlei 
Schmeidelhaftes jagten. 

Das Hielt fie aber nicht im mindeften ab, alsbald eine Reihe neuer Berleumdungen 
gegen dic Weißen vorzubringen; diefe feien im Begriff eine Feftung zu bauen, und dann 
das Fand „aufzueſſen“, die Franzofen hätten 50 Sklaven gefauft, um fie fechten zu 
lehren und dann Krieg anzufangen u. |. w. Das war dem König aber dodf zur bunt, 
Er fagte daher nur: „Ic nehme ja eure Religion an und will nits von der Religion 
der Weißen; aljo verleumdet fie doch nit länger.” Hierdurch ermutigt, fingen die 
Mohammedaner nun an, über die Religion der Weißen zu ſchimpfen, fie jeten Un- 
gläubige, effen mit ungewaſchenen Händen, effen auch Schweinefleiih — davon feien fie 
fo weiß — halten Hunde, verftehen nicht zu beten u. ſ. f. Hierauf ſchickte Mteſa fie 
alle in die Mojchee zum Beten. Als fie wieder famen ließ er Mukaſa, einen Schüler 
der Milftonare fommen und aus dem Suaheli-Gebetbud das Vater-Unſer vorlejen, 
worauf die Araber jchrieen: „Da hört mans! Was fol das heißen? Allah ift nicht 
unfer Vater und wer Hat ihn je im Himmel gejehen? Sagten wir nicht, die Weißen 
verftehen nicht zu beten?” So befahl denn Mteſa, in Zukunft jolle alles mohammes * 
daniſch beten und wer es nicht könne, folle getötet werden; gleich daranf aber ließ er 
weiter vorlejen, was im chriſtlichen Gebetbuc fand, und ſchien Wohlgefallen daran zu 
finden. Einige Tage ſpäter erklärte er den Mifftonaren, ev wolle nichts mit Jeſus 
ChHriftus zu thun haben. Waaren und Weiber — das wolle er haben. Die Religion 
Jeſu aber verſchaffe ihm ſolche nicht, ja verbiete fie am Ende gar, Man habe ihm 
gejagt, Gott werde ihn ſchützen, wenn er das Bud) Iefe; aber nahdem er Chrift gewor⸗ 
den, ſei ihm dies und das Unglück begegnet; auch Smiſſi (Lieut. Smith) ſei ja Bibel— 
leſer geweſen und doch in Ukerewe getötet worden! Habe nicht ſchon Jeſus ſelbſt ſeine 
Religion bei den Juden einführen wollen, dafür aber mit dem Tode büßen müſſen? 
Er wolle feine leeren Worte. Wenn dieſe Weißen für ihn arbeiten und ihm Waaren 
bringen, wie die Araber, dann feien fie ihm recht; wollen fie ihm aber feine Schiffe 
bauen und feine Kanonen machen, jo brauche ex fie nit. Sie reden viel von Gott, 
wer aber habe je Gott geſehen!? u. ſ. w. — Dann forderte er einen Araber auf, zu 
ſagen, was er von den Weißen wiſſe. Sie ſeien alle ſchlecht, meinte Suliman, die 
ſchlechteſten aber ſeien die Engländer. Amerika hätten ſie aufgegeſſen und Indien und 
Sanſibar! — Nun durfte O' Flaherty antworten: „Ja, ja,“ ſagte er, „wir haben ganz 
Sanfibar aufgegeſſen, Menſchen und Häuſer und Vieh und Bäume und alles. Nichts 
ift dort übrig, als die Steine, die am Meevesufer Liegen, und auch diefe werden wir 
nüchſtens verſchlingen. Auch dies Land Hier werden wir verſchlingen. Aber erſt müſſen 
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wir etwas ſtärker werden und da möchte ich den König bitten, mir einen großen Ziegen— 
bock zu ſchenken, daß ich mich ſtärken kann.“ Dieſer Witz gefiel dem König, er lachte 
und ließ dem freimütigen Miſſionar eine ſchöne, fette Ziege geben! 


Nach einigen Tagen gings aber ſchon wieder los. Jetzt (12. Oktober) wußten die 
Araber: Die Königin von England hätte Mteſa eine Spieldoſe, 1000 Flinten, viel 
Zeug u. dgl. geſchickt, die Miſſionare aber hätten das alles für ſich behalten; in der 
Spieldoſe ſeien lebendige Weſen darin, ganze Teufel; wenn DO’ Flaherty pfeife, jo fangen 
fie an zu jpielen, und wenn Maday jage: Halt! jo hören fie auf! Dann ſprach Suli— 
man ein langes arabiſches Glaubensbefenntnis, wovon natürlih niemand ein Wort 
verftand, O' Flaherty aber fang einen Vers der englifhen Nationalhymne, worauf 
Mteſa meinte, das jei gerade jo ſchön, wie das Arabiſche, er folle noch mehr fingen. 
Dann fing ein Streit an über die Frage, wer der Teufel fei, ob Jeſus ein Araber 
oder ein Europäer gewejen u. ſ. w. Endlich fagten die Araber; „Die Weißen find 
Gögendiener, fie beten Bilder an;?“ und Mteſa — um ihre Ausfage zu beftätigen — 
ließ ein Feines Bilderbud fommen, das ev von den katholiſchen Mifftonaren erhalten 
hatte und worin Gott als alter Mann mit einem großen Barte dargeftellt war! Die 
Araber froglodten. O' Flaherty ſuchte freilich auseinanderzufegen: das Bild ſei für 
Kinder beftimmt, und habe nur den Zwed, ihnen deutlicher zu machen, daß Gott unfer 
Bater jei, mußte aber doch hinzufügen, daß in folden Dingen ein großer Unterjchied 
jet zwiſchen den Katholifen und ihnen. 

Im Dezember famen ruhigere Zeiten. Der 10. war ein „herrlicher“ Tag. 
O' Flaherty las dem König allerlei Chriftliches vor und überzeugte ihn, daß das 
Evangelium nichts gegen die Obrigkeit, gegen den König u. dgl. enthalte, fondern nur 
den Frieden, die Ordnung und gute Sitte befördere. Mteſa war wieder einmal jehr 
gnädig, machte viele Fragen und ließ fi) allerlei aus Europa erzählen. Aber ſchon 
Tags darauf verlautete, der König Habe gejagt, die jungen Leute, welche bei den 
Miſſionaren lefen lernen, pflegten diejen zu berichten, was bei Hofe vorgehe, ex werde 
ihnen daher ferner nicht erlauben, zu ihnen zu gehen u. j. w. Heute Ja, morgen 
Kein! — das ift nun einmal Mtefas Art. Übrigens hatten die Mifftionare als „des 
Königs Gäfte“ in diefer ganzen Zeit feinen Schuß zu genießen. Als einmal in ihr 
Haus eingebrogen wurde, ſchnitt man — troß ihrer Protefte — dem Diebe eine Hand 
und ein Ohr ab, Hunger haben fie auch nicht mehr zu leiden gehabt. Zum Teil leben 
fie Son vom Ertrag ihres Gartens. 

Und dennoch wird unter all diefen Kämpfen ganz in dev Stille das Reich Gottes 
gebaut, Mit einer Heinen Schülerzahl hat Mackay die Lektüre ber Upoftelgefhichte 
beendet, ja ein Sklave, der ſchon vor 3 Jahren mit großem Eifer lejen gelernt und 
feinem Lehrer auf der Reife nah Uyui fih als ſehr anhänglich und nützlich erwieſen, 
bat jhriftlid um die Taufe und erklärte, daß er fih auch vor Gefangenihaft und Tod 
nit fürchte (Int, 82. ©. 475 ff.). 

Biel [hlimmer lautet, was die römiſchen Miffionare melden, mit denen übrigens 
die Boten der Ch. M. S., jest in leidlichem Frieden zu leben feinen. „Ih muß 
mir Gewalt anthun — berichtet P. Lourdel in den „Kath. Mijfionen‘ 1882 
S. 217) — Ihnen zu jehreiben, denn id bin in tiefe Trauer verſenkt. Dieſe Naht 
haben wir einem unferer Neubefehrten, der unjhuldig zum Tode verurteilt ift, die erſte 
heilige Kommunion gereicht; derjelbe wird in der folgenden Naht mit mehreren hun— 
derten feiner Landsleute lebendig verbrannt werden. Der junge Mann, der dom ber 
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beſten Geſinnung erfüllt iſt, kam mit Erlaubnis ſeiner Kerkermeiſter, um uns das letzte 
Lebewohl zu ſagen. Einer unſerer Chriſten hatte ihm im Gefängnis die heil. Taufe 
geſpendet; wir mußten nur die Ceremonien der Taufe nachholen. Mit welcher Freude 
iſt er zum Tode bereit, der ſeiner Verbannung auf Erden ein Ziel ſetzen und ihm die 
Pforten des ewigen himmliſchen Vaterlandes öffnen ſoll! — Kurz nach Mitternacht 
trat P. Livinhae an den Altar und Jeſus Chriſtus hielt für das erſte und letzte Mal 
unter den ſakramentalen Geftalten feinen Einzug in das Herz diefes mutigen Chriften. 

Diefen Morgen ſchickte uns dev brave Neophyt als unjer Erbe feinen 14jährigen 
Sklaven, der bereits den Katehismus kennt; dabet ließ der Berurteilte uns jagen: „Es 
ift mein Wille, daß ex beit Euch bleibe, jo wird er die wahre Religion kennen lernen 
und nicht die Diener des Teufels nachahmen.“ Lorenz (diefen Namen gaben wir 
dem Neubefehrten mit bezug auf die Feuerqual, die er beftehen muß) hat im Gefängnis 
einen feiner Leidensgefährten, welche mit ihm zum Tode gehen follen, befehrt. Ex wird 
demfelben im entjcheidenden Augenblide die heil. Taufe fpenden, und im Falle feine 
Hände gefeſſelt jein follten, wird es einer umferer Katechumenen thun, welche fie zum 
Tode begleiten werden. Soll id ihnen den Grund diefer Grauſamkeit nennen? Sie 
werden demfelben ohne Zweifel erraten. König Mteſa ift beftändig leidend; jein Gemüts— 
zuftand verbittert fh von Tag zu Tag, und er will nidt, daß nur er leiden und 
fterben müſſe.“ 

Ih weiß nicht, wann dieſes heidniſche Autodafe ftattgefunden Haben fol. Der 
Brief Lourdels ift ohne Datum. Allerdings find die letzten Berichte der evangeliſchen 
Miſſionare bereits im Mat d8. 38, in London eingetroffen. In denjelben war weder 
eine Andentung Über einen folhen Mafjenmord noch darüber enthalten, daß die Fatho- 
lichen Milftonare bereit8 Taufen vollzogen hätten. Selbſt die „Kath. Miſſionen“ 
ünßern ihre Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit der Lourdelſchen Angaben: „Hoffentlich 
folgt diefer traurigen Nachricht Feine Beftätigung oder wird doc wenigſtens die Zahl 
der zum Feuertode Berurteilten den Miffionaren itbertrieben angegeben worden fein.“ 
Wir werden alfo gut thun, das Eintreffen der nächften Poft abzuwarten, bevor wir die 
gu. Grauſamkeit Mteſas als Thatſache vegiftrieren. Übrigens wollen wir niet unter- 
lafjen, auf die aud Hier geübte bedenkliche römiſche Tanfpraris die Aufmerkfamkeit 
unferer Leſer zu richten. 

Sehr intereffante Mitteilungen auch über die Neligion der Waganda maden 
die Mifftonare Wilfon und Belkin in ihrem Buche: Uganda and the Egyptian 
Soudan, ans denen wir (nad) dem Int. 82. S. 238 f.) einige Auszüge geben. Eigent- 
licher Götzendienſt ift unbekannt, Göbenbilder oder Symbole giebt es nit. Sie glauben 
an ein höchſtes Wefen, das die Welt und die Menſchen gemacht hat und das fie 
Katonda over Schöpfer nennen, aber fie Yeiften ihm, als zu exrhaben, feine gotteg- 
dienstliche Verehrung. Die Hauptgegenftände ihrer Verehrung find untere Götter oder 
Dämonen, Lubari genannt. Diefe Dämonen laffen fih au gewiſſen Orten nieder 
und üben über verihiedene Dinge beftimmte Macht aus. Der hauptſächlichſte, am 
meiſten gefürchtete und verehrte dieſer Dämonen iſt Mu Kusa, der Lubari des Nyanza, 
eine Art Neptun, der im See lebt, das Waſſer beherrſcht und auf ganz Uganda großen 
Einfluß übt. Von Zeit zu Zeit nimmt er Beſitz von einer Perſon, Mann oder Weib, 
die fein Orakel wird und übernatürliche Kräfte beſitzt: Kranke Heilen, Regen maden, 
Krieg, Teurung und Seuchen bringen und weisfagen kann. Natürlih übt eine ſolche 
Perjon einen enormen Einfluß aus auch auf die Regierung des Landes. Wenn die 
Waganda eine Keife antreten, fo bringen fie diefem Geiſt Opfer, meift Früchte, die 
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man unter Gebet ins Waſſer wirft. — Andere Dämonen ſind Chiwuka um 
Nenda, die Kriegsgötter, die auf Bäumen wohnen. Diefen bringt man fcbendige 
Tiere zum Opfer, bevor es im den Krieg geht. Ein anderer Lubari ift der 
Ndaula, der mit einem alten Könige des Landes identiſch zu fein fheint und auf 
dem Berge Gambaragara (Gordon Bennet) wohnt; er fol die Maſern hervorbringen- 
Auch der Donner wird verehrt; wo der Blit die Erde berührt, wird entweder ein 
Bogen errichtet, unter welchen fein Fremder gehen darf oder eine kleine Hütte gebaut, 
die indes nie repariert wird. Auch giebt es Flußgottheiten im verjchiedenen Teilen des 
Landes, denen manchmal Menſchen geopfert werden. Die alten Könige jcheinen gleich— 
falls als Halbgötter betrachtet zu werden; über ihren Gräbern werden Häufer errichtet, 
die unter der Auffiht dev Häuptlinge ftehen und in denen gelegentlich Menſchenopfer 
dargebradt werden. Die Waganda find voll Aberglauben befonders in Zaubereien, 
welde die Medizinmünner bereiten. Diefe Zanbereien werden aus merfwirdig geformten 
Stüden Hof, Horn und ähnlichem Zeug gefertigt und jollen vor Krankheit, Schlangen- 
biß u. ſ. w. ſchützen. Dieſe Medizinmänner, Mandwa, befizen auch ungeheuren Ein- 
fluß; fie follen die Zukunft wiffen, Geftohlenes entdeden, Wind und Regen machen 
fünnen u. dgl., praktizieren auch als wirffide Arzte, indem fie allerlei Kräuter, Wurzeln, 
Rinde anwenden und feineswegs ohne Erfolg. — Fremde Religionen haben bis jett 
feine Wurzel gefaßt. Obgleih mohammedaniſche Händler ſchon vor 60 Jahren im 
Lande ſich angefiedelt, haben fie doch Feine Befehrungen zuftande gebracht, jelbft den 
König, der fih dod einen Mohammedaner nennt, wagen fie nicht als einen ſolchen zu 
veffamieren. Ex wiirde fi) nie der Beſchneidung unterwerfen; Hundert Jünglinge, die 
diefem Ritus fich unterworfen, in dem Glauben, der Islam werde die nationale Religion 
werden, hat Mteſa verbrennen lafjen. 3 
Die Londoner Miſſion am Tanganyifa, die bis jet die bedeutende Summe 
von fiber 440000 ME. und was mehr ift: 4 Menfchenlebent) gefoftet Hat, ift durch die 
Ausfendung von 8 neuen Arbeitern unter Führung des an den See zurückkehrenden 
Kapitän Hore verftärkt worden. Ein feines Stahlboot haben dieſe mitgenommen und 
ein größeres Dampfſchiffchen fol nächftens folgen. Mr. Griffith bat feine Station von 
Mtowa nad) dem Höher gelegenen Butonga (an derſelben weftlichen Seite des Sees in 
Uguha) verlegt und ift wieder rüſtig an der Arbeit. Dr. Southon fett fein Werk in 
Urambo im Segen fort. Er fann jest zu dem Volke in feiner Mutterfpradhe, Kinyam— 
wezi, ſprechen und hat bereits ein erſtes Leſebuch im diefer Sprache verfaßt. Eine 
Schule ift in Gang gebracht und den umliegenden Orten wird vegelmäßig das Evans 
gefium gepredigt. Der Häuptling Mivambo ift nod) immer der Miffton wohlgewogen 
(Chron. 82. ©. 178. 221. 281. 294). So wird, wills Gott, diefe Miſſion demnächſt 
4 fefte Centralpunkte befigen: Urambo, Udſchidſchi, Butonga und einen Ort am Südende 
des Sees, um die Verbindung mit der freiſchottiſchen Miſſion am Nyaſſa herzuftellen. 
Hier, am Nyaffa haben die Freiſchotten ihre Hauptftation von den ungejunden 
Fivingftonia am Südende nad) Bandawe, eima in der Mitte des weftlichen Ufers, 
verlegt. An dem erfteren Ort ift Schule und Gottesdienft einftweilen eingebornen Ar— 
beitern übergeben. Lovedaler Zöglinge thun Evangeliftendienfte in dem Berglande an 
der Weftküfte. Die Anlegung weiterer Außenftationen, Eröffnung von Schulen 2c. fteht 
in ſichrer Ausfiht. Hand in Hand mit der Miffion geht die neue von ihr unabhängige 


1) Bon den 12 ſeit 1876 mit ihr verbunden geweſenen Männern ftehen heut nur 
noch 3 im ihrem Dienfte! 
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Handelsgejellihaft, die jegt mit der Anlegung einer Straße nad dem Tanganyifa be— 
ſchäftigt iſt. Wie ſchon früher mitgeteilt, waren 19 Mann von diefen Straßenarbeitern 
ermordet worden, doch ſcheint diefer traurige Zwifhenfall, nachdem der Häuptling, defjen 
Unterthanen die meiften der Ermordeten waren, die Mörder gezüchtigt, Feine weiteren 
Hinderniffe dem Unternehmen in den Weg zu legen. Unterdes hat Mr. Stewart die 

Oftküfte des Sees Eartographiih aufgenommen und ift jet mit der gleichen Arbeit 
am Nordufer beſchäftigt. — Nah den nenften Nachrichten ftehen Verwickelungen mit 
den Portugieſen bevor, die am oberen Schire und am Südende des Nyaſſa ſich feft- 
zuſetzen beabfihtigen (Africa 82. ©. 148 f. Free Ch. Rec. 82. ©. 206. 235. 269). 

Einen großen Berluft Hat die Univerfitäten-Miffton durch den Tod ihres 
rührigen Bischofs Steere erlitten, der am 28. Auguft er. in Sanfibar nad) Sjühriger 
ſelbſtverleugnungsvoller Arbeit geftorben ift. Er hat die unter jeinem Vorgänger ing 
Stagnieren geratene Miffion wieder in Aktivität gejegt und ift auch als Bearbeiter der 
Suahilifprahe und überſetzer verfchiedener Bibelteile in diejelbe ſehr thätig gemefen. 
(Biographifches über ihn Africa 82 ©. 177f.) Die Univerfitäten-Mijfton hat ihren 
Sit in Sanftbar, wo fie im Jahre 1881 nit weniger als 158 befreite Sklaven im ihre 
Pflege befam, die fie meift auf einer ihr gehörigen großen Farm beſchäftigt oder auf 
ihre Stationen auf dem Kontinente verjegt. Solder Stationen hat die Geſellſchaft 
bereit8 eine ganze Reihe. Mbweni, Kiungani, Magila, Mkuzi, Umba (die letteren 3 
in Uſambara), und 5 Stationen im Rovumadiftrifte, die fi) bis an das Dftufer des 
Nyafja, Bandawe gegenüber (Rungoi) erjtreden. Der Lentralpunft ift hier Majaft. 
In Summa ftehen jest über 1000 Heiden in der hriftlichen Pflege ihrer ca 34 (?) 
europäiſchen und 26 eingebornen Arbeiter. Die Gefamteinnahme der Geſellſchaft in 1881 
betrug 239480 Mi. (Africa 82. ©. 150 f.). 

Die Blantyre-Miffton der ſchöttiſchen Staatskirche ift in jehr erfreulicher Ent- 
wiclung begriffen troß mannigfadher Krankheitsheimjuhung der Arbeiter und allerlei 
Beunruhigung feitens der ummwohnenden wilden heidnifhen Stämme. Eine nette Eleine 
Kirche, die erfte im Gebiete der Seeenmiffionen, ift erbaut und am 23. April d. J. 
feierlich eingeweiht worden, die Schule im guten Gange, der Verkehr mit den Häupt— 
lingen geftaltet fih freundliher u. f. w. (Church of Se. Rec. 82. ©. 103. 140. 
292. 325). Don der Noheit, mit der e8 dort die Milftonare zu thun Haben, nur ein 
Beilpiel. Der Häuptling Chipetula fchnitt in der Trunkenheit feinem Lieblingsweibe 
die Augenbrauen und die Wangen ab und das arme Weib ftürzte fih, um der Wut 
ihres granfamen Mannes zu entgehen, in den Fluß und ertrank. Von Rene ergriffen 
verlangte nun der Unmenſch, daß die Weiber ver 4 Flußhäuptlinge fi gleichfalls er- 
tränfen follten und als dieje fid) weigerten, exflärte ex den Krieg. 

Wie mir ganz nenerlid der Berliner Mifftonar Kahl meldet, ift der von den Eng- 
ländern wieder in fein Reich eingefegte König Sekukuni ermordet worden. Wahr- 
ſcheinlich iſt ſein Mörder der Häuptling Mampuru, der nad) des Königs Gefangen- 
nahme das Regiment im Bapedi führte und den Sekukuni tötlich haßte. Alle übrigen 
Mitteilungen beruhen auf mehr oder weniger unfichern Gerüchten, die wir nicht 
reproduzieren wollen. — Wie mißtrauiſch die Buhren nod immer gegen die Berliner 
Miſſionare ſind, geht beiſpielsweiſe aus einem heftigen Angriffe der Volksstem vom 
31. Mai auf den Milftonar Kahl hervor, der befhuldigt wird, in feinem harmloſen 
Artikel: „Sekukuni frei” (Beiblatt Nr. 2) „die Kaffern gegen die Buhren aufgehetst zu 
haben“ umd der an die Regierung fi mit der Frage wendet: ob e8 ratjam fei jolhen 
Sendelingen nod) ferner herbergzaamheid im Vuhrengebiete zu gewähren. Der gute 
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Kahl hat einfach erzählt, was ihm Sekukuni gefagt und jeder politifhe Hintergedanfe 
hat ihm fern gelegen. Als er Sekukuni bejuchte, that ex einfach feine Pfliht als Seel- 
ſorger und Diener der Geſellſchaft, welde im Lande des Königs Miffton treibt. Keiner 
unfver Lefer wird auf den Gedänfen gefommen fein, daß der qu. Artikel Material zu 
einer Anklage auf Hochverrat enthielt. Es thut wirklich nicht not, die ausführliche 
Verteidigung abzudruden, welche der Berfaffer eingefandt hat, ‘da der Angriff der 
Volksstem ein Kampf gegen Windmühlenflügel ift, der zum Lachen hevansfordert. Aber 
ih erwähne den Vorgang als einen harakteriftii hen Beitrag zu der feindfeligen Gereizt- 
heit, welche gewiſſe Buhrenkreife gegen die Miſſion einnehmen. Da Mifftonar Kahl 
mehr als ein offizielles Zeugnis über fein bisheriges loyales Handeln in den Händen 
hat, jo war gerade feine Wahl zum Objekt eines Angriffs ein recht offenbarer Mißgriff. 
Übrigens ſollen die Miffionare aud aus folgen Erfahrungen lernen ſehr vorſichtig fein 
in allem ihren Reden und Handeln, dem ein Bezug auf Politik gegeben werden 
fann. — Wie es jheint Hat die Wiederherftellung des Buhrenregiments gerade nicht 
dazu beigetragen, Ruhe und Ordnung zu fördern unter den Cingebornen. Freilich 
macht es einem auch die engliſche Aegierung ſchwer genug, für die Segrungen, welde 
fie bringt, zu ſchwärmen. Daß Ketſchwayo, nachdem er England befucht, wirklid) 
wieder König Über wenigftens einen Teil feines früheren Reiches werden fol, Klingt 
zwar faft unglaublich, ift aber troßdem wahr. Biſchof Kolenjo muß doc bedeutenden 
politiiden Einfluß befiten. 

Die Hermannsburger Mifftonare jheinen von Heren Dunn noch immer feine Er- 
laubnis erhalten zu haben, ihre Arbeit im Zululande wieder aufzunehmen, während 
die Norweger, welche 4 Stationen bejett, berichten, daß fie jetzt faft wirkfamer ihr 
Werk trieben al3 vor dem Kriege. Dagegen haben auch die Anglifaner zu Klagen, daß 
ihnen Dunn Hindernifje in den Weg legt, während der Häuptling Hlubi ſich als ihr 
Gönner beweie. Bon dem König des Swazilands ift ihnen jest in der Nähe feines 
eignen Kraals ein Pla für eine Mifftonsftation eingeräumt (Africa 82. ©. 147 f. 
Field 82 ©. 111 ff.). 

Aus Finguland wird die erfreuliche Nachricht gemeldet, daß die dortigen Chriſten 
ſich freiwillig mit 10 Mk. pro Mann jährlich beſteuert Haben, um Wege anzulegen 
oder auszubefjern, öffentliche Spitäler zu errichten, landwirtſchaftliche Ausftellungen ins 
Werk zu ſetzen — ein neuer glänzender Beweis für die Förderung der Kultur durch die 
Miffion (Free Ch. of Sc. Rec. 82. ©. 206). 

Die ſchottiſche Freikirche ſammelt jet einen South African Missions Buildings 
Fund von 200 000 ME. behufs der Erweiterung der Mädchenſchulen zu Tovedale 
und Pirie, der Errihtung einer Mädchenſchule zu Blythswood in Finguland und 
der Begründung einer Schulanftalt für beide Geidlehter in Impolweni für die 
Zulus von Natal. 80000 ME. waren in wenigen Wochen (ſchon im April) zuſammen 
gefommen (Ebend. S. 114). 

Am 28. Juni er. fand die 18. Sahresverfammlung der füdafrifanijhen allge- 
meinen Miffions-Ronferenz zu King Williams Town ftatt. Der Beſuch hätte 
wohl zahlreicher fein fünnen. Man beſchäftigte fih mit einer — allerdings ſehr wun⸗ 
ſchenswerten — allgemeinen Statiſtik über das ſüdafrikaniſche Mifftonsgebiet, erklärte 
die Einführung des Regierungs-Schulfyftems für verfrüht für die Eingebornen, wünſchte 
die Polygamie und den Weiberkauf durch Geſetz gehindert und beſchloß gegen eine Ver⸗ 
mehrung der Schanklokale in eine Agitation zu treten. 

Die Wesleyaner haben ihre (kolonialen und Heiden-) Miſſionen in Südafrika — 
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ausgenommen diejenigen in Transvaal und Swaziland, die zuſammen nur 512 Kommu- 
nifanten unter 6 Mifftonaren zählen — als jelbftändige Konferenz fonftituiert, jo 
dafs fie ſich alfo fünftighin unabhängig von der Londoner Leitung jelbft vegieren (Not. 82. 
©. 219). Die Gefamtftatifti über ihre dortigen 7 Miffionsgebiete, die aber das kolo⸗ 
niale Element von dem heidenchriſtlichen nicht ſcheidet, giebt folgende Zahlen: 172 Miſ⸗ 
ſionare, 19591 Kgl. und 97737 Kirchenbeſucher. 


Eine ergebnisreiche Reiſe an den Ngami-See unternahm im vergangenen Jahre 
der Londoner Miffionar Hepburn, über die wir etwas ins einzelne gehend berichten 
wollen, weil fie uns einen ebenfo erfreufihen Blick in den Mifftongeifer einer jungen 
Chriftengemeinde thun läßt, wie den Beweis Tiefert, daß auch unter berfommenen 
Heiden das Evangelium als eine Kraft Gottes ſich Yegitimiert. Schon im Jahre 1877 
hatte von feiner befannten Station Schoſchong (unter den Bamangmwato) aus Mifftonar 
Hepburn den Ngami-See einmal befucht und 2 eingeborne Evangeliften dort ftationiert. 
Seitdem waren Verhandlungen mit der RH. M.-©. gepflogen worden, um fie zur über⸗ 
nahme dieſes klimatiſch ziemlich gefährlichen und iſolierten Gebiets zu bewegen, die aber 
zu feinem poſitiven Reſultate geführt. So machte ſich denn im Auftrage der Londoner 
M.-©. Hepburn auf, um das dortige Werk zu beſehen und definitiv zu organifieren. 
„As e8 in der Stadt befannt wurde — fhreibt er — daß 4 Männer ausgewählt 
feten um mic zu begleiten, entftand eine große Begeifterung. Die Weiber fingen an, 
Korn zur bearbeiten und feines Mehl zu machen, das fie dann bradten, jo daß die 
4 Männer bald mehr Hatten als fie brauchten und als ihr Wagen tragen fonnte. Als 
Antwort auf eine Bemerkung, die ich einmal hatte fallen Lafjen, wurden mir mehr als 
500 Gaben gebracht an Mehl, Geld, Ziegen, Schafe, ja jelbft drei große Hunde — die 
hiev mit Ochſen glei) im Preiſe ftehen — wurden gefchenft, uns unterwegs zu be- 
ſchützen, und ein Schlahtodfe. Sonntag, den 20. März, wurden die 4 Männer in 
einer VBerfammlung von mehreren Laufenden abgeordnet, wobei ich felbft nur als Zu— 
Ihauer zugegen war. Nach dem gewöhnlichen Gottesdienft wurden verichtedene An— 
ſprachen gehalten. Auch der befannte Häuptling Khame, und fein Bruder Seretje redeten 
zu den Vieren und ermahnten fie, ihr Werk mit Ernſt und Treue zu thun, damit feine 
übelen Nahrihten je von ihnen einliefen. Darauf legten der Häuptling Nadittadi und 
einige andere der vornehmften Männer ihnen die Hände auf umd die beiden oben ge⸗ 
nannten beteten über ihnen, daß Gott ſie ſelbſt durch ſeinen heiligen Geiſt ſenden möchte. 
Der Grundton von allem Geredeten war, um die Worte Khames zu gebrauchen: „Das 
‚Werk, das wir Hente unternehmen, ift nicht ein Werk für das Königreich der Bamang- 
wato, jondern für das Königreich des großen Königs, Jeſus Chriftus. Es ziemet ung, 
treu umd eruft zu fein umd das, was wir tum, nicht mit unfern Lippen zu thun, fon- 
demm von Herzen und darüber zu frohloden, daß Gott uns fold ein Werk auszuführen 
giebt.” Die Leute ſchienen an diefem Tage gar nicht genug kriegen zu fünnen mit 
Gottesdienſten, denn fie fuhren fort damit von morgens früh bis nad) Sonnenunter— 
gang. Sie entwidelten bet diefev Gelegenheit eine ganz ungewöhnliche Febhaftigfeit und 
am Nachmittage wurde mir noch eine ganz befondere Überrafhung bereitet. Die Kinder, 
die es nicht Hatten ertragen können, daß fie nicht auch mithelfen follten in diefer Sache, 
famen zu mir, damit ich, wie fie fagten, die Gaben der Kinder zählen ſollte. Wir 
zählten dan und fanden 251 ME, beftehend in 272 einzelnen Gaben. Auf ihren Ge- 
ſichtern ftrahlte die helle Herzensfreude. Diefer Enthuſiasmus darf aber nicht jo aus- 
gelegt werden, als ob das Werk der Chriftianifterung in der Bamangwato-Stadt etwa 
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ſchon vollendet wäre, ſondern er iſt einfach das Hervorbrechen des chriſtlichen Lebens 
einer jungen Chriſtengemeinde, die hier in einer echt heidniſchen Stadt heranwächſt. 

Auf dem Wege zum See beſuchten wir viele kleine Städte und predigten das 
Evangelium zu armen, nach Gottes Wort hungernden Leuten. Es war kaum ein Ort, 
wo die Leute uns nicht zugeſetzt hätten mit der Frage: „Wann werdet ihr denn zu 
uns fommen, um uns zu lehren?“ Als der Bericht von unferer Ankunft die Stadt 
der Batanana erreichte, machte fi) der Häuptling Moremi mit einigen feiner Leute zu 
Pferde auf, uns entgegen zu reiten, und empfing uns mit großer Freude. Sie freuten 
ſich, jagte er, daß ich fie nicht vergeſſen hätte und daß ich troß des ungefunden Klimas 
fie dod no einmal beſuchte. Wir fanden ſchon einige ernftgefinnte Leute vor, welche 
Khukwe (dem eingeborenen Evangeliften) bei feiner Arbeit fehr behilflich waren. Gleich 
am Nahmittag des Tages unferer Ankunft Hielten wir eine Verfammlung, in der alle 
tief ergriffen waren von dem Gefühl dev Gegenwart Gottes. Gegen den Schluß, gerade 
während ein brinftiges Gebet geſprochen wurde um Ausgiefung des heiligen Geiftes 
auf das Volk und auf uns, für das Werk, das wir beginnen wollten, wurden unſere 
Herzen zerriffen dadurch, daß wir die fürchterlichen Schläge einer Nhinozeroshaut- 
Peitide und das Schreien und um Erbarmenflehen des armen Sklaven, der aljo ge— 
züchtigt wurde, mit anhören mußten, fo lange, bis es endlich in ein leifes Wimmern 
und Stöhnen eines beinahe Sterbenden überging. Wie gern würde ich fofort dazwiſchen 
getreten fein, aber ich durfte nicht, es würde mich fofort in eine völlig ſchiefe Stellung 
gebracht haben. Aber am folgenden Tage, Sonntag den 1. Mai, nachdem ic faft die 
ganze Naht ſchlaflos und im Gebet zugebracht, predigte ich Über die Barmherzigkeit 
Gottes in Chrifto Sefu uns geoffenbart und über die Unbarmherzigkeit dev Menſchen, 
namentlih aud der Herren gegen ihre Sklaven. Ich nahm fein Blatt vor den Mund 
und jhonte die Batauanafhen Sklavenhalter niht; weil ic) aber wußte, daß ich auch 
viele Bafoba-Sklaven unter meinen Zuhörern hatte, jo fügte ich gleich Hinzu, daß das 
Ding auch noch eine andere Seite Habe, und davon wolle id) am Nachmittag veden. 
Nachdem ich mid) dann über Mittag ein wenig ausgeruht, ſprach id) am Nachmittag 
im Intereſſe der Herren und zeigte, wie auch der Sklave feinem Herrn Unrecht und 
Leid zufügen fünne und daß ich ganz umd gar nicht gefommen fei, die Sklaven zu 
Vehren, fich gegen ihre Herren aufzulehnen, fondern vielmehr zu thun, was recht und 
billig if. . . 

Die Batauara bauten draußen vor der Stadt fiir meinen Begleiter ein Kleines 
Haus und ich jelbft Shlug daneben mein Zelt auf. Einer der 4 mit mic gefommenen 
Männer ging mit Khukwe und einem eingeborenen Chriften zufammen an die Arbeit 
unter den Batauana auf den Aufenpoften, ein anderer mit Diphukwe und einem ein— 
geborenen Chriſten zufammen machte ſich auf zu den Bakoba, und an beiden Stellen 
fanden fie eine Aufnahme, über welde fie von Herzen froh waren. Die beiden andern 
blieben bei mir. Die Batauana haben auf ihren Hauptwerften überall morgens An— 
dachten; wir teilten uns, um diefelben zu beſuchen und hielten da kurze Gottesdienfte. 
Um 8 Uhr fingen dann die verfhiedenen Schulen an, die ich aud nad einander be— 
ſuchte, um zu fehen, wie e8 ging und fie anzuleiten. Anfänglich hielten wir nadmittags, 
fpäter abends Gottesdienft. Die Leute beeilten fi, vom Yelde heim zu kommen, danı 
ſchnell fih ihr Abendeffen zu kochen und danın zum Gottesdienft, der von 7—10 Uhr 
währte, zu erſcheinen. Dieſe Gottesdienfte in der fühlen Abendluft, unter dem hohen, 
geftienten Simmel, mit einer feierlichen Stille, die ſich jehr fühlbar machte, waren die 
am meiften gefegneten. Was für ein Gegenfat zu den lärmenden nädtlihen Tänzen, 
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wie fie bei unſerer Ankunft noch gang und gäbe waren, jetzt aber ganz eingeftellt 
wurden. Nur mit Widerftreben gingen die Leute endlich fort; hätte id nur Kraft 
gehabt, noch fortzufahren, ich hätte die halbe Naht fang ihnen weiter predigen können. 
Ganz ſtill und ernſt gingen ſie fort und ich glaube, manch einer hat nicht ſchlafen 
können, che er nicht beim Herrn Hilfe geſucht hatte. Das ganze Volk wurde angefaßt. 
Die hriftlihe Partei unter ihnen aber wurde Fühner und unverzagter in ihren Angriffen 
gegen alle Formen des Heidentums und dringlier und herzlicher in ihren Bitten und 
Mahnungen an Freunde und Gefährten, denn fie fühlten immer mehr ihre eigene große 
Errettung. 

Mitten hinein fam nun eine Fieberepidemie, Ich ſelbſt war der erfte, der betroffen 
wurde, aber auch dev exfte, der wieder auf war. Auch alle meine Gefährten befamen 
das Fieber, einer von ihnen fo ſchlimm, daß ich ſehr beforgt um ihn war. Dies wurde 
nun aber die Beranlaffung, daß ich auch die Bofaba am Tioge-Fluß beſuchte. Ih brachte 
dort mit meinen Gefährten, die ſich ſchnell wieder erholten, eine Woche zu, in der Mitte 
einer Gruppe von Städten. Zwei unſerer Batauana-Begleiter ritten auf allen Dörfern 
herum und machten unfere Ankunft befannt, und unter den armen Bakoba erwachte 
infolgedeffen ein ſolches Verlangen nad) Gottes Wort, daß id buchſtäblich kaum Zeit 
hatte, um zu effen. Sonntagmorgen früh fammelte fid) eine große Schar, mande von 
ihnen von weit her, unter andern auch einige Sünglinge in weißen Hemden, die von 
einer Stadt kamen, wo ein faljher Prophet die Leute fr fich zu gewinnen ſucht, indem 
er fih in einen Zuftand der Beſeſſenheit verfet und dann prophezeit. Ich ſuchte mir 
einen paſſenden Pla unter einem großen Baume aus, wo ic) ſelbſt und auch die Leute 
guten Schatten hatten, nahm meine Bibel in die Hand und fing dann an, ihnen das 
ganze Leben unjeres Heilandes von Anfang bis zu Ende nah den Evangelien vor— 
zutvagen, indem ic es ihnen jo deutlich und intereffant wie nur möglich zu machen 
judte. Um Mittag gab e8 eine Viertelftunde Pauſe, dann ging e8 weiter. Ich weiß 
nit, daß ich jemals die überzeugende Kraft des Lebens unſers Heilandes mehr em- 
pfunden habe als hier, wo ich es den einfältigen Bakoba auseinander ſetzte. Man 
hätte num denfen follen, fie Hätten doch gewiß genug gehabt. Sch felbft war jedenfalls 
herzlich milde und legte mich Hin, ein wenig zu fchlafen. Eine Stunde mochte ich fo 
gelegen haben, da wedte mic eine Anzahl Leute wieder auf, die gefommen waren, um 
über das, was fie gehört hatten, noch allerlei Fragen an mid) zu richten. So faßen 
wir denn bei ein paar großen Feuern noch zufammen, bis faft um Mitternadt, und 
id) fühlte no einmal Gottes Kraft über mir, indem ich ihnen feine Großthaten dar- 
legte. Ein einfaches ergreifendes Gebet meines Begleiters Hogakgoft, der eben wieder 
vom Fieber genefen war, beſchloß diefes lange, gejegnete Tagewerf. Am andern Morgen 
früh um 3 Uhr braden wir wieder auf zurüd nad der Batanana-Stadt. 

Am folgenden Sonntag, dem ſechſten hier am See, den ich ſobald nicht vergeffen 
werde, konnten num 30 Männer und Werber famt ihren Kindern von meinen beiden 
ordinierten Begleitern getauft werden. Ich felbft Teitete die Gottesdienfte, melde für 
mid zugleich die Abjchiedsgottesdienfte waren, denn infolge der Nachricht, daß meine 
Fran und zwei Kinder erkrankt feien, eilte ich heim. Meine Begleiter blieben dort, um 
die Arbeit noch einen Monat fortzufegen. Es war auch wohl ganz gut, daß fie die 
Verantwortlichkeit einmal allein tragen und daß die Leute fih an fie defto enger an— 
ſchließen konnten. Am Abend feierten wir das erfte Abendmahl mit diefen erften 
Batauana-Ehriften, unter denen ſich auch der Häuptling mit feinem Weibe und feiner 
Mutter befand. Meine Begleiter teilten e8 aus und als id mit da faß unter den 
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Abendmahlsgäſten, war mein Herz voller Dank gegen meinen Herrn. Die Batauana- 
Gemeinde hat es übernommen, jelbft einen Teil des Unterhaltes ihrer Evangeliſten zu 
tragen. 1000 ME. Hatten fie ſchon zuſammengebracht und übergaben mir dies Geld 
für Bücher, Bibeln und Teftamente. Es war ein großes Verlangen nad) Büchern und 
id) bedauerte ſehr, daß ich ihmen feine hatte mitbringen können. Die, welche feine 
hatten, boten Kühe oder 100 ME. an für eins, oder 10 ME. für eine Fiber. 

Nach meiner Rückehr find nod 15 Batauang zu der Gemeinde Hinzugefügt und 
auch ſchon 5 Bakoba mit ihren Frauen, die aber bereit vor meinem Beſuch bei ihnen 
im Unterriht geweſen waren. Unter den Bafoba ift bis jegt nur eine einzige alte im 
Jahre 1857 gedruckte unvollftändige Bibel im Gebraud. Aber Gott kann fi) auch 
jehr einfacher Mittel zu feinem Werk bedienen, wie mir einer fagte: Es ift alles nur 
Stammeln, wir find wie Feine Kinder, aber die Mutter verfteht ihr Fleines Kind und 
Gott verfteht uns noch beſſer“ (Chron. 82. ©. 73 ff. und der Baſeler Traftat: „Eine 
neue Milfton am Ngami-See”). 

Die neue Bihe-Mijfion des Am. Board, die in Bailunda ihre erfte Etappen- 
ftation errichtet hat, ift duch einen ſchweren Verluſt Heimgefucht worden, indem ihr für 
das Werk bejonders qualifizierter Leiter, Bagfter, im Febr. d. 3. geftorben iſt. Mittler- 
weile find neue Berftärfungen aus Amerifa angefommen und ift eg dem Miſſionar 
Sanders gelungen, nicht nur bis Bihé vorzudringen, jondern aud von dem König Chi- 
lemo die Erlaubnis zur Niederlaffung in feinem Lande zu erhalten. (Her. 82. ©. 225. 
261. 350.) 

Am Kongo ftehen nene Berwidelungen bevor. Stanley ift in Brüffel angekommen, 
um durch die VBermittelung des Königs der Belgier die drohende franzöſiſche Offupation 
des durch ihm erjhloffenen SKongogebiets zu verhindern. Wie „Ausland“ (Nr. 42) 
mitteilt, ftehen die Saden für Stanley weit günftiger als für feinen prahlerifchen 
franzöfiihen Rivalen. Wie die römiſche Miffion den Willfüraft der franzöſiſchen 
Dffupation durd) den Reiſenden Sarvognan de Brazza auszubenten jucht, darüber 
läßt folgende — aud) durd ihre Ignoranz harakteriftiihge — Mitteilung der „Rath. 
Miſſionen“ (82. S. 129) feinen Zweifel: „Die Reife nah dem Stanley-See (Pool), 
welche P. Augouard foeben zu Ende führte, ift für die Miſſion am Kongo ein 
wahrer Erfolg. Bis jest ift niemand mit Trägern von der Küfte dahingelangt (1!) 
Seit zwei Jahren mühen ſich die proteft. Sendlinge umjonft ab (?), diefen Weg zurüd- 
zulegen und haben zu diefem Zwecke von Sierra Leone (?) mit fabelhaften Unfoften (als 
ob den römijhen „Sendlingen“ die Träger weniger Eofteten!) Träger kommen lajjen, 
ohne zum Ziele zu gelangen (?). P. Augouard hat mit dem erften Hüuptlinge am 
Stanley-Bool ein Bündnis geſchloſſen, Grund und Boden für eine Niederlafjung gewählt 
und in Befit genommen. Danf der Expedition des Herin von Brazza haben einzig 
Franzofen und jomit die fathol. Mijjionare das Recht einer Niederlaflung 
an dem für Innerafrika jo überaus wichtigen Poften des Stanley-Sees.“ 

Die Bapt. M. Soc., deren Boten bereit im Febr. 1881 den Kongo aufwärts den 
Pool erreichten, hat außer in San Salvador, wo fie ein feftes Steinhaus beſitzt, 
am Fluſſe drei Punkte beſetzt: Muſſuko, Iſangila und Manyanga, gedenkt jedoch die 
beiden erſten, die ihr nur als Depots dienten, wieder aufzugeben und iſt eben daran, in 
Wangawanga und Baynefton Hauptftationen zu errichten, ſo daß fie alfo auf dem 
Wege nad dem Pool drei Etappen zu Centven ihrer Arbeit behält. Ebenſoviele — 
Banana ungerechnet — hat die neuerdings wieder bedeutend (auch durch einen Arzt) 
verſtärkte Congo Inland M., nämlich: Palaballa, Banza Manteka und Mukimbungu. 
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Beide proteſt. Miſſionen werden ſich natürlich durch die franzöſiſchen Prätenſionen nicht 
abhalten laſſen, den Pool zu beſetzen, um von hier aus per Schiff weiter ins Innere 
vorzudringen. Wahrſcheinlich befindet ſich der Steamer, der nach dem Pool geſchafft 
werden ſoll, jetzt bereits auf dem Wege nach Afrika, während ein kleineres Boot ſchon 
ſeine Dienſte auf den fahrbaren Stellen des unteren Kongo thut. Mit den neuen Ver— 
ſtürkungen zählt die dortige Miſſion der Baptiſten jetzt 11 Arbeiter (Bapt. Her. 82. S 
281 ff. Africa ©. 152 f.). 

Am Kameruns, wo gleihfalls die englischen Baptiften ftationiert find, ſchreitet 
das Merk jetzt in erfreulicher Weiſe vorwärts. Die Gottesdienfte, bejonders auch auf 
den Außenpoften, werden fehr gut bejucht, 23 Erwachſene find auf der Centralftation 
Bethel, 12 in Mortonville getauft worden. As der ganze Stamm von einem benad)- 
barten aufgefordert wide, ihm in einem Kriege Beiftand zu leiften, da zogen die Leute 
zuvor zur Kirche, anftatt ihre heidniſche Zauberei zu treiben, ein Ereignis, wie es nod) 
niemals am Kameruns ftattgefunden (B. Her. 82. ©. 153). 

Auch über die Nigermiffton, deren Biſchof bei jeinem Aufenthalte in London den 
englifchen Theologen ordinierte, der zum Sekretär diefer Miffion berufen ift — die exfte 
Ordination eines weißen Paſtors vejp. Miffionars durd) einen ſchwarzen Biſchof — find 
im ganzen recht ermutigende Berichte eingegangen. In Summa find dort auf 11 Sta- 
tionen 1600 SHeidendriften (451 Kommunikanten) gefammelt und von Jahr zu Sahr 
dehnt fich das Werk aus. In Bonny hat allerdings die heidniſche Partei wieder einmal 
die Ehriften hart bedrängt und jogar den Shwaden „König“ Georg abzudanfen gezwungen; 
aber das Wölklein ift bald vorübergegangen. Die Stationen am mittleren und oberen 
Niger ftehen jetst unter der fpeciellen Superintenvenz des Archidiakon H. Sohnjon, der 
itber diejelben einen ebemfo eingehenden wie ermutigenden Bericht erftattet hat (Int. 82. 
©. 540 ff). Sowohl um den jhwarzen Berichterftatter jelbft zu charakterifieren, als 
um einen jpeciellen Einblid in die Schwierigkeiten der dortigen Arbeit zu gewähren, 
werden wir dieje Bericht unfern Lejern im einer der nähften Nummern mitteilen, da 
die diesmalige Rundſchau feinen Raum mehr für denjelben gewährt. 

In der Yorubamiſſion ift die Arbeit im Innern ſchon Jahre lang durd) fort 
währende kriegeriſche Unruhen geftört. Neuerdings Hat der Titularkönig des Landes 
einen Brief und Gefandte nad Lagos gejhidt, um dur Vermittlung des engliſchen 
Gouverneurs eine Verſöhnung der ftreitenden Parteien herbeizuführen (Int. 82. S. 444). 
Ob diejelbe gelungen, ift noch nicht berichtet. Auch an innern Wirrniſſen fehlt es nidt. 
In Afrika find zwei große Befeftigungen zu zerftören. Die eine bildet das Sklaven- 
weien, das, wie wir früher mitteilten, im den hriftfichen Kreifen von Abeokuta, jelbft 
unter den dortigen eingeb. Lehrern, immer wieder einreift, die andere bilden die Zuftände 
des ehelihen Lebens. In feinem Ietten Jahresberichte erzählt dev ſchwarze Paftor 
3 Johnſon, daß in Lagos eine anonyme Schrift erichienen: Hamite’s Economy, in 
der verjucht werde nachzuweiſen, daß es für den Europäer ganz gut fein möge, mit einer 
Frau und ohne Sklaven auszukommen, für den Sohn Hams paſſe das aber nicht; fie 
müßten Polygamie und Sklaverei haben, Die heiligen Männer des U. T. hätten ja 
auc mehrere Frauen gehabt. Die englifhe Regierung müßte darnad) ihre Gefete ein- 
richten und die Chriften jollten nationale Kirchen bilden, in denen Bolygamiften und 
Stlavenbefiter zugelajjen wihden. Man fieht, der Feind ift auch Hier gefchäftig, Unfrau; 
unter den Weizen zu ſäen, und es thut not, daß ernfte Kichenzucht geübt werde. Leider 
ift das unfittlihe Xeben dev Europäer den ſchwarzen Chrijten eine fortgehende Verſuchung. 
— Übrigens ift ſeit 1870 die Zahl der zur Ch. M. 8. gehörenden Chriften im Yoruba- 
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gebiete von ca. 2500 auf -6742 (2395 Kommunifanten) gewachſen. Ar Beiträgen 
leifteten diejelben 58000 ME. (Africa ©. 153 f.). 

Auf Kumafe, wohin die Bafeler nohmals einige ihrer Arbeiter (unter ihnen 
Ramſeher) zur Rekognoscierung entfandt, richten eben den Wesleyanern, die den eingeb. 
Paftor Hayfıon im Mai d. J. an den dortigen König abgeordnet, um mit ihm die Er- 
Öffnung einer Miffion zu vereinbaren (Africa ©. 176), aud die franzöfifchen Katholiken 
ihr ernfte3 Augenmerk (Heidenbote 82. ©. 53), Der „Daily News“ vom 15./5. ent- 
nehmen wir darüber folgendes: „Zwei Franzojen gingen nad Kumaſe in dev offenbaren 
Abficht, den franzöfiihen Einfluß im Aſantereiche zu ſtärken. Die religiöfe und die po- 
litiſche Aufgabe ift jehr Klug zwifchen den beiden Emiffären verteilt worden.!) Pater 
Moreau, das Haupt der kath. M. in Elmina, wünſcht eine kath. M. in Kumaſe zu er- 
richten; von Heren Brun, dem franz. Konful in Elmina, glaubt man, er wolle einen 
Bertrag zwiſchen Ajante und Frankreich zuwege bringen. .. Die Unternehmungen diefer 
beiden Franzoſen find ein Beweis, daß Frankreich feine Anftrengungen im gegenwärtigen 
Augenblid Feineswegs auf Nord- und Nordiweftafrifa befhränft. Die Franzojen find offen- 
bar entschloffen, ſowohl im politifcher als refigiöfer Hinfiht ihren Einfluß aud im Weften 
überallpin auszudehnen, two fie nur immer Negerfürften willig finden, mit ihnen in Be- 
ziehungen zu treten.“ Am Handgreiflihften tritt diefes Streben — wie bereit8 bemerkt 
— am Kongo hervor.) Hoffentlich bewirkt Stanleys Anwejenheit in Europa, daß dieſem 
rüdfihtsfofen franz. Bordringen ein Riegel vorgejchoben wird. 

Auf der Gold- und Sklavenküſte ift die Bafeler und die Norddeutſche Miffions- 
Geſellſchaft wieder durch eine Reihe ſchmerzlicher Todesfälle heimgefucht worden. Die 
erftere hat im Laufe des zwiſchen ihren beiden letzten Sahresfeften liegenden Jahres auf 
ihrem weftafrifanifhen Miffionsgebiet 5 Mijftonare und 3 Miffionarsfrauen, die letztere 
ungefähr in derjelben Zeit gleihfall8 5 Arbeiter, von ihnen 3 erſt in den legten Mo- 


1) Faft überall begegnen wir diefer verhängnispollen VBermengung der Politif mit 
der Miſſion bei den franzöfiihen Katholiken. Das jett jo gefpannte Verhältnis zwiſchen 
der Regierung der Nepublif und dem römischen Klerus ändert daran nicht das geringfte, 
wie 3. B. die Vorgänge auf Madagaskar, am Kongo und in der Südſee beweiſen. 
Rev. Euft, der 25 Jahre lang indiiher Milfionar gewejen, hat jüngft in einem offenen 
Briefe an den Redakteur der Missions Catholiques in Yon auf das Unchriſtliche diefer 
Dermengung Hingewiejfen; wir fürchten aber, daß er nicht viel ausrichten wird. Dem 
Franzofen Liegt diefe Bermengung im Blute, und der Katholif, deſſen Kirche ein Neid 
von diefer Welt ift, fieht in ihr feine Abnormität. 

2) Drohende Wolfen hängen aud über Madagaskar. Es ift aus dem Zeitungen 
befannt, daß augenblidlih eine madagaſſiſche Gefandtihaft in Paris weilt, um wegen 
alferlet Verwidelungen mit der dortigen Regierung fich zur verftündigen. Wie dem 
Standard (vom 7. Oft.) aus Paris berichtet wird, erklären die dortigen Zeitungen, auch 
die offiziöfen, daß fiir Frankreich dies der günftige Moment fei, um feine Hand auf 
die Inſel zu legen. Man fordert auf, mit Hilfe der Safalawas die Howas (die herr- 
fchende Kaffe) zu befümpfen. „Die Howas, welche gelehrige Werkzeuge in den Händen 
der britifhen Agenten find, werden als Eroberer von allen anderen Stämmen gehaßt. 
Seit langer Zeit hat fein Miniftertum eine fo ginftige Gelegenheit gehabt, unſrer Ko- 
Yonialpolitif auf leichtere Weije einen eriprießlicheren Dienft zu leiften,“ Nun, hoffent— 
lich wachſen die franzöſiſchen Bäume nicht gleich in den Himmel, Wie man Hört, macht 
die madagaffiiche Geſandtſchaft auch noch in andern europ. Hauptſtädten Beſuche. 
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naten, durch den Tod verloren, ein Verluſt, der fie noch viel ſchwerer trifft als bie 
Bafeler Schweftergefellihaft, weil das Häuflein ihrer Boten jehr Klein ift und jeder neue 
Todesfall die Stetigfeit der Arbeit empfindlich Hindert. Dazu ift unter den 3 legten 
Berftorbenen wieder ein Veteran der Gefellihaft, die nur auf faft lauter verhältnismäßig 
junge Arbeiter angewiefen ift. Sp erfhütternd diefe Todesnachrichten, jo glaubens- 
ftärfend find die Zeugniffe, durch melde fie angezeigt werden (vergl. „Monatsbl. der 
Nordd. M.-©.” Nr. 10). 

Als ein für die weftafrifaniiche Miffton wichtiges Ereignis erwähnen wir nod das 
Erjheinen des großen Wörterbuchs der Tfhi- oder Ajantefprade von dem 
Baſeler Miffionar Chriftaller. „Er, der Tihi-Bibelüberjeger und -Grammatifer, hat 
feinen mehr als 2öjührigen Spradftudien num auch den lexikaliſchen Abſchluß gegeben. 
Das Institut de France in Parts Hat, wie früher feiner Grammatik, auch jeinem 
Wörterbuche eine goldene Medaille zuerkannt, und die britiſche Kolonialvegterung hat 
einen namhaften Beitrag zu den Drudkoften bewilligt. Indem Gott es dei Bajeler 
Miffionaren gelingen ließ, das wichtige Tihi, die Sprade des ehemals fo großen Aſante— 
reiches zur Schriftipradhe zu erheben und eine Literatur darin zu begründen, hat er ung 
deutlich gezeigt, daß ‘er mit unſrer Arbeit nod ferner etwas vorhat zur Ausbreitung 
feines Evangeliums” (Heidenb. 82 ©. 68). 

Während vom Kap Balmas, fpeciell der Station Cavalla, ein recht erfreulicher 
Fortſchritt bezüglich der Betriebfamkfeit der ſchwarzen Chriften gemeldet werden kann 
(Spirit. 82 ©. 73), lauten die Nahrihten aus derjelben Quelle über das geiftliche 
Leben zu Monrovia wenig befriedigend. Dagegen ſoll der wirtſchaftliche Aufſchwung in 
Liberia im Laufe der leßten Zeit ein recht erfreulicher fein (Afr. Repos. 82. ©. 38 f.). 

Aus der Pongas-Miffion (Sierra Leone) werden von Domingia und Fallangia 
eine große Anzahl Taufen gemeldet. Leider ftehen die Sklavenjagden und die Heren- 
verbrennungen hier ſehr im Schwange, auch bereitet die römiſche Miffton viel unlieb- 
ſame Konkurrenz (Field 82. ©. 109 f.). — Nad) ihrem neueften Report zählt die Wesl. 
Mission im Sierrasteone-Diftrift 5717 Kgl. (15665 adherents) und im Gambia— 
gebiet 672 Kgl. und 3300 Kirchenbejucher. 

Sn Algier hat jeit ca. 34 Jahren ein Engländer Pearje eine Miffion unter den 
Kabylen begonnen, Als fein franzöfifcher (vefp. ſchweizeriſcher) Gehilfe aber mit 20 
jungen Kabylen eine Schule beginnen wollte, wurde ihm das jeitens der franz. Behörden 
verwehrt, weil „er Fein Diplom beſitze“. Nun fucht er fich einen Franzojen, der ein 
Diplom hat. Unterdes unterweift Pearfe in feinem Haufe zu Algier Araber und Kabylen 
im Wege des Lebens, Dem Agenten der brit. Bibelgefellihaft ift die Anlage eines 
Bibeldepots in Algier geftattet worden (Africa ©. 156), 

Endlich verweilen wir vornehmlih die Mifftonare unter unfern Leſern noch auf 
einen ſehr lehrreichen Artikel im „Ausland“ Nr. 40 f. über „Afrikaniſche Reife- 
technik“ von M. Buchner. 


Literatur-Bericht. 


1. Dr. Wangemann: „Das Berliner Miſſionshaus und feine Be- 
wohner“ in fünf einzeln gehefteten und auch einzeln Faufbaren Abteilungen: 

1. „Ein Stüd aus dem Leben und Kämpfen eines Königl. Preußifhen Garde— 
Ulanen.“ (Eine erbaufiche Baugejhichte von dem Bau des erften Milfionshaufes.) 25 Pf. 
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2. „Voller Wunder voller Kunft.“ (Eine zweite erbauliche Paralaltr vom Bau 
des 2 Miſſionshauſes.) 30 Pf. 

3. „Eine Hütte Gottes in der Kaiferftadt.” (Beihreibung des neuen Miffiong- 
haujes.) 20 Pf. 

4. „Hausordnung für die Bewohner des Miffionshaufes.” 50 Pf. 

5. „Unterrihts-Drdnung für die Miffionszöglinge.“ 50 Pf. — Alle fünf Ab- 
teilungen zujammen 1,50 M. (1882. Derlag des Milfionshanfes). 

Dieje ausführliche Titelangabe orientiert hinlänglich über den Inhalt diefer neuften, 
feine verſchiedenen Werke über die Berliner Miſſion vermutlich abjehließenden Schrift des 
literariich jo unermüdlich ſchaffenden Berfaffers. Die drei, vornehmlich aber die zwei 
erften diejer Abteilungen find ſehr brauchbare populäte Miffionstraftate, die zugleich 
manden intereffanten Beitrag von bleibendem Werte zur Kenntnis der heimatlichen 
Miſſionsgeſchichte Fiefern. Sie find friſch geſchrieben und anmutig zu leſen. Die vierte 
und fünfte Abteilung ift natürlich) Feine Speije für jedermann, aber lehrreich fr den 
Hleineren Kreis der Miffionsfreunde, der gern einen Blid in die interna des Mifftons- 
betriebes thut. Eine Beiprehung diefer Haus- und Unterrihtsordnung verfparen wir 
uns auf gelegenere Zeit, wenn wir einmal im Zufammenhange auf die Ausbildung der 
Miſſionare zu veden fommen werden. 

2. In der Baſeler Miffionsbughandlung find wieder eine Neihe teils "mehr teils 
weniger gelungener Traftate erjihienen, von denen der fnappe Raum jedoch nur 
eine einfache Anzeige zuläßt: 

1. „Der evang. Heidenmiffion Recht, Pfliht und Erfolg.“ 15 Pf. 

: „Die Bafeler Miffion in China.” 30 Pf. 

- „Die Baſeler Miffion auf der Goldfüfte.” 25 Pf. 

. „Ein Beſuch in Okwao.“ 15 Pf. 

- „Miffionsreijeleben in Weftafrifa.” 25 Pf. 

. „Eine neue Miffion am Ngami-See.” 15 Pf. 

: „David Zeisberger, der Apoftel der Indianer.” 30 Pf. Und 

8. „Evangl. Miffionsfalender 1883 mit einem fehr jhönen Buntdrudbilde (dev 
Chriftusfopf nah G. Neni) und Beiträgen von Funde und Plath. 25 Pf. 

3. In demjelben Berlage: Ledderhoſe: „Leben und Wirken des Dr. Felician 
von Zaremba.“ Eine wahrhaft erbauliche Biographie, die zugleid einen wichtigen 
Beitrag zur Gejhichte der Bajeler M.-©. Tiefert. 

4. „Aus dem Leben des Miffionars R. Krone.” Zum Beften der Chinamiſſion. 
(1882, Stendal bei Nadtigal.) 25 Pf. 

5. D. Kramer: „Auguft Sermann Frande.” Ein Lebensbild. Zweiter Teil. 
(1882. Halle, Waiſenhaus.) 

Es ift uns eine große Freude, daß es dem greifen Verfaſſer vergönnt worden ift, 
feine treffliche Arbeit über Aug. Herm. Frande zu Ende zu führen. Das urkundliche 
Duellenmaterial, das ihm fo reichlich zur Gebote ftand, wird wohl gegen die Klein- 

meifteret einer boreingenommenen Kritif im weſentlichen recht behalten und das Bild 
Frandes in der Kramerſchen Zeihnung feinen Platz in der Geichichte behaupten. Bon 
bejonderem Intereffe ift für uns natürlich der auf die Miffionsthätigfeit Franckes be- 
zügliche Abſchnitt S. 8T—106 und ſchon vorher S. 54—66, wo von feinen Schülern 
Schaarſchmidt, Böhme und Ziegenbalg die Rede ift. Allerdings bringt Kramer zu den 
umfaffenden Arbeiten Germanns, auf die er fi meiſtens bezieht, für die Erſtlings⸗ 
geſchichte der deutſchen evang. Miſſion weder weſentlich neues noch irgend erhebliche 
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Korrekturen; aber die präciſe Zufammenfaffung der bezüglichen Data, die auf wenigen 
Seiten die große Bedeutung Frandes für die evang. Milfion in das helffte Licht ftelft, 
verleiht dem qu. Abſchnitte doc) feinen befondern Wert. Man darf nad diefer Kramer- 
ſchen Reviſion der Germannſchen Reſultate die geſchichtliche Unterſuchung über den Anteil 
Franckes an dem evang. Miſſionswerke als im weſentlichen abgeſchloſſen und das Er— 
gebnis derſelben als geſichert betrachten. Die Berichtigung, welche der zweite Teil 
(2. 509 f.) über den Verfaſſer des Pharus miss. evang. bringt, findet in dem im 
diefer Nummer enthaltenen Auffage über D. Conrad Mel, der einen interefjanten 
neuen Beitrag zur Aufpelung der ülteren Miffionsbeftrebungen Tiefert, ihre weitere 
Ausführung. 

6. Dr. Ebrard: „Bonifatius, der Zerftörer des columbaniſchen Kirchentums 
auf dem Feftlande. Ein Nachtrag zu dem Werke: die iroſchottiſche Miſſtonskirche“. 
(Gütersloh, Bertefsmann, 1882.) 

Wefentlih eine Polemik gegen Fiſchers: „Bonifatius, der Apoftel der Deutſchen“ 
(Leipzig, 1881), im welcher der Berfaffer, wie ſchon der Titel feiner Schrift unmiß- 
verftändfid) jagt, feine befannte Auffafjung des Werkes des Bonifatius aufs neue zu 
erhärten ſucht, aber in etwas gemäßigterer Weife vertritt. Hoffentlich gelingt es uns 
ipäter eine jelbftändige Behandlung diejes wichtigen Gegenftandes zu bringen, die ft 
dann mit der Ebrardſchen genauer auseinanderzujegen haben wird, 

7. Im Verlage von DO. Schulze in Leipzig find wieder eine Reihe religions- 
geſchichtlicher Monographieen größeren und geringeren Umfangs erſchienen, die 
zum Zeil recht wertvolle Beiträge zur Religionswiſſenſchaft liefern, und den Freunden 
derjelben beftens empfohlen werden können. Eine Beiprehung müſſen wir uns leider 
aus Raummangel verjagen. 

a. Prof. Kern: „Der Buddhismus und feine Geſchichte in Indien“. 
(Aus dem Holländiſchen von Prof. H. Jakobi.) Im zwei Bänden, von denen bis jeßt 
erſt der erfte Teil des erften amsgegeben ift. — Diejes Werf gehört im eine größere 
Serie von gediegenen Schriften Über „die großen Neligionen und Glaubensbefenntniffe 
des Dftens,“ aus welder Trumpp: „Die Religion dev Sikhs nad) den Quellen“ und 
Kägi: „Der Nig-Beda, die ültefte Literatur dev Inder“ bereits ausgegeben und von uns 
bejprogen ift — Trumpp: „Mohammed und der Mohammeranismus und Geldner: 
„Zoroaſter und die Neligion des altiraniſchen Volkes“ demnächſt erfheinen wird. 

b. Dr. Brunnhofer: „Über den Geift der indifhen Lyrik.“ Mit Original- 
überfegungen aus der Hynmenfammlung des Rigveda ꝛc. 

©. Pred. Happel: „Die atſchineſiſche Reihsreligion, vom Standpunkte 
der vergleichenden Religionsgeſchichte.“ 

d. Prof. Tiele: „Die Aifyriologie und ihre Ergebniffe für die ver- 
gleigende Religionsgefhichte”. (Ans dem Holländiſchen ſchon früher erſchienen.) 

e. Hommel: „Die Semiten und ihre Bedeutung für die Kulturgeſchichte“ (1881). 

8. Endlich erwähnen wir. noch al8 eigentlich nicht in den Rahmen unſrer Bücher⸗ 
anzeigen gehörig eine neue ebenſo ſchöne wie billige, mit Originalzeichnungen von Merkel 
verſehene, durch Dr. Ebert nach der Goßnerſchen Überſetzung beſorgte Prachtausgabe 
der Nachfolge Chriſti von Thomas a Kempis, die im Verlag von Theodor Kay 
zu Kaſſel in neun Lieferungen & 1 ME. (gebunden für 12 ME.) erſchienen ift, fo viel 
wir willen, bis jetzt die einzige proteftantifche Prachtausgabe diefes Herrfichen Andachts⸗ 
buches. Eine ſchöne Gabe für den Weihnachtstiſch. 


Zur Gefchichte des evangeliſchen Miffionsliedes in 
Deutjchland.‘) 
Bon Profeffor D. P. Kleinert. 


Ungemein groß iſt die Bedeutung des Liedes für die Ausbreitung 
und Einwurzelung des Chriftentums in dev Menjchheit. Was Chryfoftomus 
im Eingang feiner Homilie über Pf. 42 von der evfreuenden und er- 
füllenden, überwältigenden und reinigenden Gewalt des heiligen Liedes 
über des Menſchengemüt fagt, ift durch die Miffionserfahrung aller Zeiten 
betätigt. Jedoch nicht am dieſe Aufgabe und Leiftung des Liedes, dem 
Predigtwort der Sendboten als wirkſames Werkzeug der Miffton ſelbſt 
zur Seite zu treten, denfen wir, wenn wir vom Miffionsliede reden; 
jondern an die Einreihung der Miffion unter die mefentlichen Beziehungen 
und Objekte unfers heimischen Kirdengefanges. Daran, daß die fingende 
Kirche in ihren Bitt- und Lobgefängen aud ihrer Aufgabe an den Heiden 
gedenfen, auch dieſe als zu ihren wejentlichen Lebensäußerungen gehörig 
befennen jol. Wir unterfheiden von dem Kirchenliede, deſſen fid) die 
Milfion bedient, das Miffionslied, deſſen ſich die Kirche bedient. 

Das Miffionsfied ift an dem vieläftigen Baume der firdlichen 
Liederdihtung im evangeliſchen Deutſchland der jüngfte Zweig. Zwar wenn 
wir unwillfürlih auch für diefe jo bedeutſame Erſcheinung unſers Kirchen— 
lebens die erften Keime und Anſätze in der ſchöpferiſchen Thätigkeit unfers 
großen Neformators fuhen, wird unfer Suchen nit ganz vergeblich fein. 
Es ift ein Mifftonsflang, der in dem Lutherliede: „Es wollt ung Gott 
genädig fein“ antönt. Aber die Warnung Warneds,?) aus diefem Klange. 
nicht zu viel heraushören zu wollen, Hat doch ihr gutes Recht. Die That- 
ſache, daß umter den bewegenden Mächten der deutſchen Kirchenerneuerung 
der Gedanke der Heidenmiffton völlig zurücktritt, muß anerfannt werden. 
Wie bei der Pflanzung der apoſtoliſchen Kirche nad) der Darlegung der 
Apoſtelgeſchichte, ſo offenbart fi) bei der Neugründung der evangelifchen 
Kirche das göttliche Geſchichtsgeſetz, daß die Kirche ſich erſt konſtituiert, 
ehe ſie Miſſionarin wird. Wie die chriſtliche Kirche mit der innern 
Miſſion an der Volksgemeine Israel und ihren Proſelyten begann, ehe 


1) Vortrag im akademiſchen Miſſionsverein zu Berlin. 
2) Bei Herzog, Real-Encyklopädie. 2. Aufl. X. ©. 38. 
Mifi,-Dtihr. 1882. 34 
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Philippus zu den Samaritern und Paulus zu den Heiden auszogen, ſo 
mußte auch die Reformation ihr inneres Miſſionswerk an den verſchmachteten 
Herden Chriſti erſt, bis zu einem feſten Beſtand und. Daſein gebracht 
haben, che. die, jo gewordene evangeliihe Kirche den Blick in die Ferne 
richten ‚Eonnte. Und dazu fommt ein anderes. Es iſt ein weſentliches 
Anliegen. der Neformatoren, das Chrijtentum, das von neuem zu einem 
Gefeg willkinliher Werke geworden war, als eine Macht des Lebens aus 
Gott. wieder aufzuridten, welde alle. natürlihe und fittlihe Ordnung 
durchdringt und heiligt. So ftellen fie der erdichteten Vollkommenheit 
jelbjterwählter Kirchen- und Mönchswerke als das zunächſt Notwendige 
einen Begriff chriſtlicher Vollkommenheit entgegen, in welchem das servire 
vocationi, das Dienen im zugewiejenen Beruf als das zunächſt Notwendige 
den ſtarken Kern bildet.) Nicht jelbit nad weiten Werfen zu ſuchen gelte 
es, fondern auf Gottes Weifung zu achten im Beruf, der vor den Händen 
ift. Ergreift die Kirche als ganze und jeder einzelne in ihr diefe Ver— 
pflichtung mit vollem Ernſt, jo wird fie die Stadt auf dem Berge. fein, 
zu deren Licht unter göttlicher Führung aud die Heiden fid) Herzufammeln 
werden. Genau diefes, und nod nit mehr, ift auch die Ausfage unferes 
Zutherliedes, wenn. es ſingt: 

daß wir erfennen Chrifti Werf 

und was ihm Tiebt auf Erden, 

und Jeſu Chrifti Heil und Stärk 

befannt den Heiden werden 

und fie zur Gott befehren. 


Und jo findet ji) unter der großen Menge von Liedern, welde das Refor— 
mationsjahrhundert jelbjt hervorgebracht, kaum eines, das wir als Miſſions— 
lied im ftrengen Sinne des Wortes bezeichnen könnten. Oft genug ift ja da 
die Rede von den Heiden; vom Heiland, vom Troft, vom Licht der Heiden. 
Sole Klänge fonnten einer Hymmif nicht wohl fehlen, die in der Kirche des 
Wortes erſtand und daher allenthalben fih an den Pſalter lehnt. Auch 
das Lutherlied hat fie ja aus Pſ. 67, dem es nachgedichtet ift. Aber 
jehr vereinzelt ift die Erſcheinung, welche die wenig befannte Wiedergabe 
des 117. Pſalms bei Burfard Waldig?) bietet, daß die Beziehung 


2) DBgl. conf. Aug. Art. XXVL, 49, umd dazu Art. XVI. XX. Apol. XIII 36—50. 
2) Im Straßburger Geſangbuch von 1562. DB. 1 de8 Liedes Yautet: Halleluja! 
fingt und jeid froh, Ihr Heiden all Mit veihem Schal! Lobt Gott den Herrn 
Mit großen Ehrn; In allem Land Sein Evangelion macht befannt. Val. auch 
die Waldisihe Umdihtung von Pi. 93 „Der Herr ift König umverrüdt” im Frant- 
furter Gſgb. von 1569 und bet Wadernagel, deutfches Kirchenlied II, 670, i 
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des Pſalmtertes auf die Heiden als eine miffionarifhe gewertet wird. 
Das gewöhnliche Verfahren vielmehr der Dichter ift dieſes, jene im Die 
Völkerwelt hinausſchauenden Blide der Pfalmen wie der Propheten aus 
dem Gefihtspunft der bereits erfolgten Erfüllung anzufehen und zu über 
nehmen. Die Heiden, don denen gefungen wird, find nicht ſolche, die des 
Evangeliums harren, jondern wir find e8, die chriſtlichen Nachkommen 
der heidniichen Völker. Wir haben zu danken, nachdem ung das Evan- 
gelium verfündet tft, und dafür daß wird Haben: „Wir Heiden“, dag iſt 
die ftehende Wendung, mit der die altteftamentlichen Klänge fir den Mund 
der Kriftlihen Gemeinde adaptiert werden. In jener bedeutenditen Zu: 
jammenjtelfung von Pſalmliedern der lutheriſchen Kirche, welde am Schluß 
des Jahrhunderts der Leipziger Theologe Cornelins Beder mit der Zahl 
nad) überwiegenden eignen Beiträgen hevausgab,') findet ſich abgeſehen 
von Luthers obengenanntem kein Miſſionslied. — 
Neben den Miſſionsklängen der Heiligen Schrift möchte man erwarten, 

daß dem heiligen Gefange der Neformationszeit der kirchliche Feſtgedanke 
dev Epiphanienfeier die Miffionsheziehung Hätte entgegen tragen 
mögen. Wie intenfiv hatte am dieſem Hochpunkt des Kirchenjahrs Die 
alte Kiche des Abendlandes den Gedanken der primitiae gentium für 
ihre Feier herausgehoben! Wie unmittelbar war er fortwährend nahe— 
gelegt dur das Evangelium vom Stern der Weifen! Wie machtvoll 
rauſchte aus jener altkirchlichen Blütezeit der Epiphanienhymnus des 
Prudentius mit feinen vollen Schlußaccorden herüber : 

Gaudete quiequid gentium est, 

Judaea, Roma et Graecia, 

Aegypte, Thrax, Persa, Scytha: 

Rex unus omnes possidet! 


Aber freilich der mittelalterlihen Epiphanienfeier war dieſe Hohe Auffaſſung 
des Altertums verdunkelt. Nicht der Zutritt der Heiden, ſondern daB“ 
Schenken war der Zug am Evangelium geworden, der bie volkstümliche 


3) „Der Pſalter Davids geſangweis. Durch Corn. Beder.“ Leipzig, 1602. Die 
Waldisihen Pſalmlieder hat Beder nicht mit aufgenommen. Intereſſant ift unter dem 
obigen Geſichtspunkt die Art, wie Beder ſelbſt den Pi. 117, wiedergiebt: „Lobt Gott 
mit Schall, Ihr Heiden all! Ihr Völker, preift den Herren! Sein Gnad und Gunſt 
Walt Über uns .... Mit fröhlichem Mund Von Herzensgrund Singn wir zu allen 
Zeiten Halleluja mit Freuden.“ Wo die Beziehung auf die Heiden ungebrochen fonfer- 
viert wird, wie in Pſalm 22 u. 102, geſchieht es im Ton der trodenen und. haftigen 


Paraphraſe. 
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Feftfeter und ihre zahlreichen Lieder beherrſchte.) Lag es doch aud in 
dem eigentümlihen Charakter der Miffionsarbeit der mittelalterlichen 
Papitlirhe, — nit jowohl ein Hinaustragen des Evangeliums unter 
die Heiden, al8 ein Beugen der Heiden unter den Gehorfam Noms zu 
jein, — nur zu tief begründet, daß diefe Miffton in der kirchlichen Hymnik 
merfwiirdig wenig Nefonanz findet. Don hier fam der evangelischen 
Lyrik Feine Anregung. So befindet ſich denn aud unter den Epiphanias- 
liedern des 16. Jahrhunderts, deren Zahl an ſich nicht bedeutend ift, 
fein Miſſionslied. Am nächſten noch ſcheint diefem Charakter der ſchöne 
- Epiphaniengefang „DO Jeſu Chrift der Heiden Licht") zu kommen, 
den der große Sänger hinterlaffen, dem neben Luther unbeftritten Die 
Palme der reformatoriihen Hymnik zufommt: Mihael Weiße, der 
Pſalmiſt der böhmiſchen Brüderkirche. Aber das inftruftive Interefje aud) 
dieſes Liedes ijt bei näherem Zufehen in Bezug auf unjere Frage mehr 
ein negatives. Wenn nämlich in ethiſcher Beziehung die Betonung des 
von Gott zugewiefenen Berufs in der bürgerlichen Gemeinfhaft ſich als 
die Schranfe der reformatorifgen Anſchauung in Bezug auf miffionarifche 
Aktion erwies, wird man fie in dogmatiſcher Hinfiht in der Lehre von 
der Erwählung finden dürfen und in dem fingulären Nachdruck, den alle 
Reformatoren auf diefelbe Legen. Es darf von. der thatſächlichen Ein- 
wirkung auf die Heiden, fo Lange nicht Gott ſelbſt den Weg deutlich weiſt, 
abgejehen werden in Dem Vertrauen, daß Gott, der auch dort feine Aus- 
wahl hat, den Erwählten den Stern zu zeigen wiffen wird, Das Mingt 
dur, wenn Weiße fingt: Erſchein din Auserwählten, Erfreue Die 
Gequälten, Laß aufgehn deins Worts Stern Allen die jein begehen, 
Auf daß fie ji mögen In dein Haus verfügen. Aber nit unbemerkt 
bleibe, daß das erſte evangelifche Epiphanienlied, welches uns, allerdings 
erſt an der Schwelle des nächſten Jahrhunderts, eine deutliche Miſſions⸗ 
beziehung entgegenbringt, einem Abkömmling dieſer nämlichen böhmiſchen 
Brüderkirche angehört, welche ja für die weitere Entwickelung der 
evangeliſchen Miſſion ſo bedeutſam werden ſollte. Es iſt das bis auf 


dieſen Tag viel geſungene Lied des Laubaner Hauptpaſtors Martin Böhm: 
„O König aller Ehren.‘ 3) 


1) Bgl. eine Sammlung derſelben bei Franz M. Böhme, altdentiches Liederbuch. 
Leipzig, 1877. ©, 639— 644. 


?) Bei Wadernagel a. a. O. III, ©. 248, 

®) ©. Martini Bohemi centuriae precationum rhythmicarum. Wittenb. 1606. 
©. 26. Zeile 5—8 des erſten Verſes Tauten: „Hilf daß allhier auf Erden Den Menſcheit 
weit umd breit Dein Neid) befannt mag werden Zur eiwgen Seligkeit.“ 
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Auch der große Einſchnitt, den die Epode des dreißigjährigen 
Krieges im der evangelifchen Liederdichtung macht, war an fi wenig 
geeignet, ihre Saiten zum Miſſionsliede zu ftimmen. Mit verbintend 
unter dem Jammer des DVaterlandes, unter dem Gefühle der änferen 
Ohnmacht immer tiefer in die Innenwelt des individuellen Glaubenslebens 
zurüdgedrängt, dem ohnehin ihre befte Neigung galt, wie hätte die kirch— 
liche Lyrik den kühnen wagenden Schwung des Miffionsfiedes nehmen 
mögen? Unter den Liedern des Dichters, der die Züge der Zeit am 
deutlichiten wiederjpiegelt, Soh. Heermanns (1585— 1647) pflegt zwar 
eines, das Lied: „D Jeſu Chrifte wahres Licht” in Feiner Miffions- 
lie derſammlung zu fehlen, wohl gar als klaſſiſches Mifftonslied ausgezeichnet 
zu werden. Aber nur der Durchleſung bedarf es, um gewahr zu werden, 
dag die Erleuchtung, um die der Verfaffer bittet, nicht für die Heiden 
draußen, ſondern für die römiſchen Verfolger erbeten ift. Er felbit teilt 
das Lied (devoti musica cordis 1630 p. 120) unter der Rubrik mit: 
„Zu Zeiten der Verfolgung und Drangfeligfeit frommer Chriſten;“ und 
verbleibt auch font getreulih in dem Gedanfenfreife der voraufgegangenen 
Periode, wie das recht deutlich aus dem Schluß feines großen Epiphanien- 
liedes „As Chrift der Herr zu Bethlehem“ erhellt. Da fingt er: 
„D Gott wir Heiden danken dir, Daß du auch und berufen Zu deiner 
Kir’; jest wifjen wir, Der Himmel fteh uns offen." ') 

Und dod beginnen gerade im tiefen Dunfel diefer Zeit ſich Stimmen 
zu vegen, die den Lichtſchein der Morgenröte anfiindigen und begrüßen, 
ehe er noch aufleudhtet. In mehr als einer Beziehung find die Elaren 
Miffionslante merkwürdig, die uns bei dem Schöpfer der neudeutſchen 
Metrif, bei Martin Opit (1597—1639) begegnen. Es find alt- 
teftamentliche Weifen, an die er anfnüpft. Aber nicht bloß äußerlich 
lehnen feine Umdichtungen von Jeſ. 60 u. Pi. 22 an diefe weifjagenden 
Texte, fondern nad ihrem eignen Genius hat ex fie reproduziert; und 
darum widerfährt ihren Miffionsbeziehungen feine bloße trodene Para- 
phrafierumg, nod auch finnbeugende Umgeftaltung, fondern als ein neuer 


Ton Flingt der der alten Weiffagung mitten in der Chriftenheit wieder an: 
Zwar finfter ift die Erde, 
Der armen Heiden Herde 
Liegt dunkel weit und breit. 


1) Bei Mützell, geiftlihe Lieder der ed. Kirche aus dem 17. und ber evften Hälfte 
des 18, Jahrhunderts. I. Braunſchweig 1858. ©. 116. 
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Des Herren wird gedenken jederzeit 
Der Erdenkreis ohn allen Unterſcheid; 
Bekehrung wird die Welt auch weit und breit 
An ſich erzeigen; 
Es wird vor dir ſich ihr Geſchlechte neigen, 
So viel es iſt. Dem Herren iſt es eigen 
Das ganze Reich; fein Regiment muß ſteigen 
Durch alles Land.) 

Gegenüber dem neuerdings gemachten Verſuch, den miſſionierenden 
Charakter des Chriſtentums von ſeiner altteſtamentlichen Grundlage ab— 
zufchneiden,?) wird dieſes Erſtehen des evangeliſchen Miſſionsliedes aus 
altteftamentliher Hymmif und Prophetie als ein Thatſachenargument von 
evidenter Bedeutung anzuerkennen fein. Daneben ift aber auch der Umstand 
der Beachtung wert, daß es ein Mann weiten Geſichtskreiſes, völkerum— 
faffender Kenntnis und reicher Weltbildung ift, der uns mit dieſen präcijen 
Milfionsgedanfen entgegentritt. Nicht umfonft hatten Opitz feine Reifen 
auf den. großen Weltmarkt Holland geführt, zu dem proteftantiichen Volks— 
weſen, welches als das erſte feinen Blick über die See. geweitet und mit 
fernem ‚Heidentume, in ‚unmittelbare wirffame Berührung getreten tft. 
Nicht ohne reale Kenntnis von der Bedeutung, die das Heidentum als 
beftehende8 in der Völkerwelt hat, konnte der evangelifhen Kirche die 
Miffionsfadhe zum brennenden Stadel im Gewiffen werden. Die Führung 
Gottes, die, dem Gejchlehte der Neformation noch ausftand, beginnt im 
Wirkſamkeit zu treten. Und jo wundern wir und nit, daß es neben 
Opiß grade fein vielgereifter, hochgebildeter Landsmann und jüngerer Zeit- 
genoffe Andreas Gryphius (CF 1664) ift, bei dem wir aud) ohne 
altteftamtentliche Anlehnung die Miffionsftrophe als freien Erguß des 
frommbewegten Herzens erwachſen fehen. „Erhalt dein Ehr und wehre 
Dem, dev dir widerſpricht; Erleucht, Herr, und befehre, Allwiſſend ewges 
Licht, Was dic), bisher nicht kennet; Entdecke doch dev Welt, Der du nod) 
nicht, genennet, Was einig dir gefällt.““) Es iſt ja um dieſelbe Zeit, 
daß jener vir desideriorum, deſſen Herz und Denken die weite Welt mit 
Liebe umfaßte und bis ins tiefe Afien hinein Anknüpfungen für feine Pläne 
Hrijtlicher Erziehung und Befeligung der Menſchheit gefunden Hat, daß der 
feste böhmiſche Brüderbifhof, Amos Comenius mit aller Kraft die Be— 


| ) Be Mützell a. a: — S. 192.218. 
2) Bol. auch, was Riehm in dieſer Zeitſchrift 1880, S 453- ff. gegen die bez, 
Anfftellungen Mar Müllers bemerkt hat. 
) Aus Gryphius Lieder „Erhalt uns deine Lehre“ bei Mitgell a. a. O. S. 309. 
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fenner des Evangeliums an die Pflicht erinnert dat, ihren Schaß zu den 
Heiden zu tragen.!) 

Und jo werden denn don der Mitte des 17. Jahrhunderts an die 
Stimmen aud im Liede immer häufiger, auf die wir laufen. Im Ver— 
hältnis zwar zu dem breiten Strom, zu dem fih in diefer Zeit die 
evangeliide Hymmik ausweitet, immer noch wenige, und aud bei den 
wenigen immer nur einzelne Wendungen, einzelne Verſe: aber fie find 
dod vorhanden; bei Apelles Löwenſtern (in dem Liede „Nun preifet 
alle;“) bei Paul Gerhardt,?) Joh. Dlearius?) (1635 —1711) u. a. 
Und was mehr ift: in der bedeutendften hymnologiſchen Leiftung der 
Epoche, in der Praxis pietatis melica des Berliner Organiften I. Crüger 
begegnet ung jeit 1664 ein ganzes Gemeindelied, das eben nur als 
Miſſionslied Harakterifiert werden fann, das Lied: Lobet den Herrn, ihr 
Heiden all.*) | 

Die Vorboten weifen auf einen entſcheidenden Wendepunkt; und diefer 
it mit dem deutfhen Pietismus eingetreten. Für die reformierte 
Kirche ift diefer Wendepunft jo bedeutfam, daß man jagen kann, daß wer 
aus ihrer Geſchichte den Pietismus ftrihe, nit bloß das reformierte 
Miffionslied, ſondern auch die reformierte Kirchenliederdichtung iiberhaupt als 
jolche gejtrichen haben wiürde.?) Aber auch für die lutheriſche Seite ift feine 
Bedeutung Feine geringe. Man ift alzufehr gewöhnt, an der großen 
kirchengeſchichtlichen Erſcheinung des Pietismus nur die engen, kümmerlichen 


1) Bol. meine Abhandlung über Amos Comenins in den Studien und Kritiken 
1878. S. 39. — Über die gleichzeitigen Miffionsgedanfen ıbei Hawemann, Dannhauer, 
Scriver, vgl. Ch. 9. Kalkar, Geſchichte der Hriftlihen Miſſion unter, den Heiden. Deutſch 
von Micdeljen. I. Gütersloh, 1879. S. 14 f. 

2) In dem Trinitätslieve: „Was alle Weisheit in der Welt“ (zuerſt 1656 ge- 
druct) ſingt er V. 7 3.1 ff.: „En mu fo gieb, du großer Held, Gott Himmels und 
der Erden, Daß alfe Menſchen im der Welt Zu dir bekehret werden. ©. 3. Bachmann, 
P. Gerhardts geiftlihe Lieder. Berlin, 1866: &. 171. 

3) In dem Adventsliede: Komm du wertes Löfegeld V. 3. 

#) Der, äußerligen Ahnlichkeit mit der. oben angezogenen C. Bederfchen Behandlung 
des 117, Pſalms, welche Fiſcher Kirchenliederlexikon II, 38) mit Recht anmerkt, ſteht 
bei dieſem Liede eines unbekannten Verfaſſers inhaltlich eine große Selbſtändigkeit, im 
Bezug auf die Miſſionsbeziehung ein diametraler Gegenſatz zu C. Becker gegenüber. — 
Im Porſtſchen Gejangbud, das feit 1713 das Crügerſche verdrängt hat, aber demſelben 
an Tüchtigkeit der Arbeit und Auswahl beträchtlich nachſteht, iſt das Lied wieder 
ausgelaſſen. 
4Bgl. Herzogs Bemerkung im feiner Realencyklopädie. 2. Aufl. X. ©. 459. 
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Seiten ins Auge zu faffen: die Neigung, ſich von der freien und weiten 
Bewegung abzufondern, die ein Volkskirchentum verlangt; den ängſtlichen 
Sndividualismus; das peinvoll forgende und ſelbſtquäleriſche Heilsjtreben; 
Momente, durch welche er allerdings deutlich genug ſich von der refor- 
matorishen Epoche und ihrer freudigen Gewißheit des Heils abhebt. Aber 
man follte dariiber doch aud) die großen und fühnen Züge nicht überjehn, 
welche zumal in den Sahrzehnten feines erften Hervorbrechens der Pietis- 
mus an fi) trägt: dies rege pulfievende Leben, das gegenüber einem in 
fi verfümmernden Lehrfivhentum die Gemeinden dem Tode abzuringen 
trachtet. Man hat an ihm ausgeſetzt, daß er ein ftarfes Hereindringen 
veformierter Clemente in die fejtgewordenen Formen lutheriſchen Kirchen— 
tums darftellt. Aber jelbft wer darin nicht, einen Weg göttliher Vorſehung, 
jondern ein unglückliches Verhängnis, einen Schatten erblidte, dürfte doch 
nicht verfennen, daß auch diefer Schatten nit ohne Licht iſt. Gewiß, 
wie die lutheriſche Art an dem ftillen und innigen Feſtſtehn bei dem Wort 
von der Verſöhnung, fo iſt die calviniſche ebenjo kenntlich an dem jtür- 
miſchen Vordrängen der Loſung vom Königreich Chrifti; und darin gerade 
liegt auch, was id den fühnen Charakterzug im Antlis des erſten deutjchen 
Pietismus nannte, Aber eben in diefem Zuge ift dod nicht ein bloßer 
Gegenſatz, fondern eine edle Ergänzung zu der Innerlichkeit lutheriſchen 
Kirchenlebens; ein Princip der Aktivität, eine Tendenz auf Welteroberung, 
welche ven jtillen Seejpiegel lutheriſcher Beſchaulichkeit in Strömung ſetzen 
mußte, wenn die Stille nicht Stagnation werden und in der Gährung 
unfruchtbaren Lehrgezänks ſich zerſetzen ſollte. Wie den pädagogiſchen, jo 
hat der deutſche Pietismus auch den miſſionariſchen Gedankennachlaß des 
großen Comenius aufgenommen; und die ſtarke Befruchtung, die er grade 
von Holland her empfing, hat ihm mit der innerlichen Energie auch die 
extenſive Weite des geiſtigen Horizonts gegeben, ohne die Miſſionsſinn 
nicht erwachſen kann. Nicht mit Unrecht iſt jener Holländer, deſſen Lieder 
zum Teil auch für deutſche Geſangbücher nachgebildet worden ſind und 
noch heut geſungen werden, Jodocus von Lodenſtein (1620—1677) 
als der erſte Pietift bezeichnet worden.!) Aber nicht allein dieſe äußerliche 
Berfnüpfung iſt für das Miffionswirfen des deutſchen Pietismus von 
entſcheidender Bedeutung geworden, fondern feine eigne innere Kraft und 
Art hat ſich in diefem Wirken beglaubigt. Umd wenn es auch jett an 
ſolchen nicht fehlte, die diefen neun erwachenden Leben, diefem Dringen auf 


1) Bol. Ritſchl, Gefhichte des Pietismus. IL Bonn, 1880. S. 190, über Loden- 
fteing Miffionsgedanten vgl. ebendajelbft S. 181. 157. 160, 
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Ausbreitung des Königreichs Chrifti das alte Wort vom gewiefenen Beruf 
don neuem entgegenftellten; wenn wir unter diefen Gegnern jo wackeren 
Namen, wie dem don Erdmann Neumeiſter begegnen, dev unfern Gefang- 
büchern mandes ſchöne Lied Hinterlaffen!); doch ficht jeder, daß es ein 
Anahronismus war, den der Reformationsepoche notwendigen Gedanken 
der Selbjtbeihränfung gegen das Werf ins Feld zu führen, das Gott diefer 
neuen Zeit zugedadt. Die göttlihe Weifung, daß die Miffton jelbft zum 
Beruf der evangelifhen Kirche geworden, hatte in die Geſchichte eingefekt, 
und der Pietismus hat fie begriffen. 

Nicht jofort mit dem Neuerwadhen des Mifftonsfinns, dem göttliche 
Fügung alsbald die Thür öffnete, von Halle aus in That und Wirkung 
zu treten, war auch dem Miffionsliede die Zunge gelöft. Aber in dem 
neuen Lebensſtrom, den der Pietismus der Kirchenliederdichtung als folder 
zuführte, war der Impuls gegeben, unter defien Schwingungen es feimen 
und ſproſſen mochte. Mag der hymnologiſche Blick, aufs ganze und 
große gerichtet, fih vor die Frage geftellt jehn, ob die neue Weife, die 
dag Kirchenlied an diefer Wende anftimmte, nicht der älteren in wejent- 
lihen Beziehungen nachſtehe in einfältiger Kraft, in Gemeingültigfeit, in 
Gehaltenheit und Maß des Ausdrudes: jo wird doch Died nicht geleugnet 
werden Können, daß fie ein Recht hatte, auch diefem bewährten Alten gegen- 
über fie) ihres Inhalts als eines Lebensvollen und lebensfähigen bewußt 
zu jein.?) Lieder, wie jenes gewaltige Kampflied des Erasmus Arends 
(F 1721): „Rüſtet euch ihr Chriftenleute‘‘; wie Juſtus Falkners Mahn- 
ruf: „Auf ihr Chriften, Chrifti Glieder” (zuerft bei Freylinghauſen 
1704); wie der dröhnende Hymnus: „Löwen laßt euch wieder finden,“ 
der zuerſt in den Streifen des oberrheiniihen Pietismus 1712 auf 
tritt, find noch nit Miffionslieder im engern Sinn de8 Wortes; aber 
fie haben den Miffionsgeift, der von der Energie der apoſtoliſchen Zeit 
das Maß für die Aftionspfliht der Kirche Hernimmt. Mit tiefer Innerlich— 
feit klingt der Ton vom Königreich Chrifti in den Liedern des wie Arends 
und Falkner in Halle geworbenen, früh heimgegangenen Michael Müller 
(1673— 1704); und feine Pfalmlieder prägen der Menge der früheren 
gegenüber den Mifftonsgedanfen gern und Fräftig aus.?) Schon die zweite 


1) Bol. über Erdm. Neumeifters Bekämpfung der Miffton Warned a. a.D, ©. 49. 

2) Dean vergleiche die. in aller, Beigeidenheit zuverfichtliche und beftimmte Ausſprache 
diejes Bewußtfeins im der Vorrede zum Darmftüdter Gejangbud von 1698. 

3) Bel, M. Müller, Palmen Davids. Stuttg., 1700. Daraus das allerdings über- 
arbeitete Lied Nr. 267 der Basler „Sammlung von Miſſionsliedern“ (Ausgabe v. 1870.) 
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Generation: des Pietismus Hat der Kirche veinige wirkliche und volltönende 
Miſſionslieder Hinterlaffen, die bis Heute als typiſch für die ganze Gattung 
gelten dürfen. Da begegnet uns unter dem: Liedern des trefflichiten 
Theologen und formvollſten Dichters, den der Halliſche Pietismus über- 
haupt hervorgebracht, J. 3: Rambach's (1693-1735), das ſchöne 
Adventslied der Miffion: Set willfommen Davids Sohn, der in feines 
Vaters Namen 2c.; ein Lied, in Gefangbühern und Mifftonslieder- 
ſammlungen wenig verbreitet, und doch im höchſten Grade wert, gekannt 
zu. fein.d) Ihm tritt zur Seite mit dent entgegengefetten Geſchick, 
das dverbreitetfte und befanntefte feiner Gattung geworden zu fein, das 
ſchmetternde Wecklied Karl Heinrihs von Bogagfy (1690 —1774): 
Wach auf du Geift der erften Zeugen; zuerft 1750 gedrudt. 

Nicht ſäumig blieben die andern Zweige des deutſchen Pietismus 
hinter. den Hallenfern zurück. Bogatzkys Lofung: „Ach daß doch bald 
dein Feuer) brennte‘ ift die Barole aller diefer Kreife, wie verſchiedenartig 
nad Art und Gepräge fie waren. Schon vor Bogatzky hatte fie der 
Dberlaufiger Andr. Rothe. (1688—1758) angefhlagen, wenn er fingt: 
„Doch find, die Zeugen Jeſu da, ein Feuer anzuzinden; wir wünſchen 
fie es brennte ſchon!“?) Bald: nachher Hat fie der Schwabe J. Ludw. 
Fricker (1729—1766) zu dem innig ſchönen Hymnus: „O daß dod 
bald. dein Feuer brennte, du unausſprechlich Liebender“ ausgebaut.?) Bon 
ebendaher, aus Württemberg, erhoben Dav. Sams. Georgii 1697 —1761. 
(vgl, ı Basler, Sammlung Nr. 324), Phil. Friedr. Hilfer 1699-1769 
(B. Sa Nr 329), 3. Adam Lehmus 1707—1788 (B. S. Nr. 304) 
ihre Stimmen, der Chriſtenheit die Bitte für den Lauf und die Boten des 
Evangeliums und das neue Lied der Lobpreiſung für den Eingang der 
Bölfer in den: Mund zu legen; und Ch 8%. v. Pfeil‘ (1712-1784) 


4) Das Lied, zuerft in R.'s „Poetiſchen Feſtgedanken“ 3. Aufl; 1729 publiziert, 
findet fih in R.'s „geiftreihem Hausgeſangbuch“ von 1735 unter Nr. 110. Daraus, 
daß einige Geſangbücher die Anfangsgeife in der Form: Hoftanna, Davids Sohn gaben, 
erklären fi die maucherlei Verwechſelungen mit andern Liedern diefes letztern Anfangs 
und Konfufionen über den Autor des Liedes, welche auch Fiſcher (Kirchentieverferifon I, 
©. 312. II, S XV) noch nicht hinreichend aufgeklärt Hat. 

) In dem Lieder „Die Seelen, die fih don’der Welt ganz unbefledt behalten.“ 
Abgedrucdt im Herrnhuter Gefangbuch von 1778, Nr. 380, 

?) Nah Innern, und Ängern Gründen, die hier darzulegen zu weit führen wiirde, 
muß ih (mit Schaf, Fiiher a. a.) die Meinung Kochs (eſchichte des Kirchenlieds 
V,:150), daß das Lied nicht won dem befannten ſchwäbiſchen J. L. Fricker, fondern von 
einem jonft unbekannten 3. L. Frickert gedichtet‘ jet, für hinfällig eradjten. 
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entbeut Gruß und Wegſegnung an die Friedenshoten , die in alle Lande 
ziehen. Wenn im Dften an Rothes Seite Ernſt Gottlieb Woltersdorf 
(1725—1761) tritt — vgl B. S. Nr. 98.1209. 263. 371 fo tönt 
vom Rhein her aus dem Munde Terfteegens die Stimme der Sehn- 
ſucht: Wann  grünt dein ganzer Exdenfreis! Es ift der kindliche 
Scharfblid, der ohne Reflexion den Kern der Dinge erihaut , wenn in 
den legten Wellenſchlägen der großen pietiftifhen Bewegung am Ende des 
borigen Jahrhunderts Jung-Stilling, jelbft Feiner dev letzten unter den 
Sängern dev Miffton‘), in der Arbeit an der Heidenbefehrung den realen 
Einigungspunft aufweiſt, in defjen ftarfer Erfaſſung alle Männer des 
deutſchen Pietiemus den Weg finden follten, ihre Anlage 'zu Sonderbündelei 
und Firfihgehn zu überwinden.?) 
Was Yung-Stilling da theoretiſch ausfagt, hatte bereits Jahrzehnte 
zuvor, jeit den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts, eine praftifche 
Berwirklihung gefunden in dem großen Werke Zinzendorfs, in der 
Herrnhutergemeinde. Sie hat das Erbe der böhmiſchen Brüder- 
fire, die Miffionsgedanfen des Comenius, fie hat auch das. beſte Erbe 
des jugendfrijchen Pietismus angetreten. Unter den Einwirkungen Speners, 
der ihn über die Taufe gehalten, umter den lebendigen Eindrücen des 
Oberlauſitzer Pietismus?) war Zinzendorfs erſte Sugend verfloffen ; bleibende 
Frucht hat er von den Franckeſchen Anftalten in Halle mit hinweggenommen, 
als deren Schüler bereit8 er mit feinem Freunde Watteville einen Bund 
zur Befehrung der Heiden ftiftete. Und zwar iſt es das erite, aktions— 
frohe, reformatoriſch belebte Antlig des Pietismus, das feine Züge der 
Brüdergemeine vererbt hat. Es ift ein Xutherton, wenn Zinzendorf gegen 
die Verengung und ascetifhe Medanifierung, welche am Pietismus in der 
Kirche je länger defto ſchärfer hervortrat, feine Stelfung mit den Worten 
abgrenzt: „Jene wollen durch Frommmerden und Nahfolge Chriſti erſt 
Gnade erlangen; wir fangen mit dev Gnade an.“ Und für den innerſten, 


1), Vgl. fein, Lied: „Vater, deines Geiftes, Wehen! Bi S Nr. 326. 

2) Bol. Ritihl a. a. DO. ©..535—538, 

3) Die: Bedeutfamfeit und, relative Selbftändigfeit dieſ ſes Zuig⸗ am hal 
Pietismus erhellt unter anderem. aus, der Thatjache, daß: der Stammbaum desſelben .an 
Ort und Stelle fih von. Rothe über Adolph,  Schwedler , Menzer iu. a. bis, anf den 
ſoben (S. 532) genannten M. Böhm (F 1622), zurückführen Häßt: Von letzterem — aus 
einem Liede,,D Jeſu Chrift, meins Lebens Licht“, — wühren: die bekannten Zeilen 
ber: „Laß, mi durch ‚deine, Nägelmal Erbliden die Genadenwahl; Durch deine auf- 
geſpaltne Seit Mein, arme, Seele, heimgeleit/* deren bedeutende Nachwirkung Böen! 
Kenner der Herrnhuterpoeſie fofort in den «Stun kommt. 
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don Schladen und Velleitäten entfleideten Kern feiner Chriftentumg- 
auffaffung ift feine Formel fo zutreffend, als die von Luther geprägte, 
daß der Chrift ein Herr aller Dinge fei dur den Glauben, und ein 
Diener aller dur die Liebe.!) Auf folden Grundlagen wuchs die Weite 
des Blicks, die fürs Miſſionswerk erforderlich ift: es nicht anzulegen auf 
Gewinnung der Heiden fir eine einzelne Kirchenform, fondern auf Pflanzung 
der Gemeine Jeſu unter den Heiden. Und mit dem weiten Blid Die 
Kühnheit und geraffte Energie der That, des wagenden Glaubens und 
der opfernden Liebe, welde in der Herrndutermiffton ein Werf geleitet 
hat ımd bis auf dieſen Tag leitet, das mit menjhlihen Anfügen von 
Kraft und Quantität nit nachgerechnet werden kann. An diefem Wert 
haben die bis dahin vereinzelten Funken der Miffionsdiätung fi denn 
auch zur ftarken und Teuchtenden Flamme entfaht. Im den meijten 
übrigen Beziehungen des Kirchenliedes ift der fühlbare Gegenjag, in den 
fih Die veligiöfe Lyrik der Herrnhuter, namentlih Zinzendorfs ſelbſt und 
jeiner nächſten Geiftesverwandten, zur Hymmif der Kirche ftellt, fein erfreu- 
licher und wohlthuender; auch dann nicht, wenn wir die Ercentricitäten 
und Bizarrerieen abjheiden, in denen er ſelbſt in gewiſſen Perioden und 
jeine Nachahmer jich gefielen. Das Unbehaglide des Eindruds liegt noch 
nicht fo in den Äußerlichkeiten, als in der Grundſtimmung begründet. 
Nicht männliche Liebe, jondern weibiſche Verliebtheit ſcheint da vom Heilande 
zu veden; nit das freudige Ergreifen des von ihm erworbenen Heils, 
jondern ein wollüſtig-grauſames Schwelgen in der Betradhtung feiner 
Martergeftalt; gar ungleih der einfachen Herrlicgfeit des alten Refor— 
mationsliedes. Aber im Miſſionsliede hat Zinzendorf die letzte Kraft 
jeiner dichteriſchen Natur entfaltet, hier zeugt „Der große Eroberer“ ?) von 
dem, worin feine Seele nicht geniegend fpielt, fondern ihrer ſchöpferiſchen 
Kraft inne wird; und wenn wir die zahlreihen Miſſionsliederſammlungen 
der Gegenwart durchblättern: aud ohne daß fein Name den aus feinem 
Schatz echt erfundenen Liedern beigefeßt wäre, bleibt Blick und Ohr an 
ihnen haften, umd wir haben den Eindrud, daß unter vielen, die Reime 
ſchmieden, hier einer vedet, der dur Gottes Gabe und Gnade zum Dichter 
berufen ift. In den wenigen Zeilen des berühmten Liedes von der „Saat 
der Mohren“ — welde Einfalt und Tiefe der Empfindung; welche dichte⸗ 


) Bgl. Plitt, Zinzendorfs Theologie J. Gotha, 1869. ©. 345. 268 u. ö. Auch 
Burkhardt bei Herzog Realencyhkl. 1. Aufl. XVII, ©. 547. 

?) Vgl. dies Prüdifat und feine Begründung bei Herder, Adraften Bd. 1. St. 1. 
1802. ©. 91ff. 
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riſche Gewalt an fi haltender Kraft! Welch natürlicher Fluß des 
treffenden, jententiöfen, pfalmhaften Ausdruds, wenn er für die Aus- 
gefandten bittet: Mad du fie ganz durch deinen Gnadenglanz! (B. ©. 
39); für die Sendenden: „Hier haft du uns! Willft du was Beſſres, fo 
eile Und mad) aus ung reine umd treffende Pfeile!” (B. ©. 57.) Wie 
ergreifend ift der Gruß, mit dem er den Gang der ſich ſelber Weihenden 
un des Todes Nahen geleitet: Wo gingt ihr Hin? wo famt ihr her, 
Ihr grünenden Gebeine? Dir nach je länger dejto mehr, du Herzog der 
Gemeine! Sie gingen in die Friedensftadt, vom Seelenhunger mid und 
matt!” (B. ©. 354) Wie tapfer nimmt ev in ‘dem Streit- und Sieges- 
liede: „Steh feit, du ftreitbar Heldenherz“ die Anklage auf, die wider 
das Miſſionswerk immer wieder vorgebradt ward, und zeigt, daß, wenn 
man vom Beruf der Chrijten vede, dies Werk nicht außerhalb desſelben 
falle, jondern gerade ihn gelte: Drum wirfen wir, fo lang es tagt; Und 
wo Beruf vorhanden, Da wirds auf Jeſum Chriit gewagt Zu Meer 
und in den Landen. (B. ©. 312.) Wie wir troß Janſſen und Ge- 
nofjen fortfahren werden, in Luther den ſchöpferiſchen Genius des deutſchen 
Kirchenliedes zu ehren, ohne. darum die voraufgegangenen Weisjageftimmen 
zu veradten, jo wird uns bei aller Freude, Die wir an den bvereinzelten 
Stimmen der Vorgänger hatten, Zinzendorf doch nit aufhören dürfen 
als der jhöpferiiche Genius des Miffionsliedes in Deutfchland zu gelten. 
Und wie an Luther, ſo ſchließt ſich an ibn eine zahlreiche herrnhutiſche Dichter: 
fhule, von der kaum einer fih nicht auch im Miſſionslied verſucht. 
Während die drei eriten Gejtalten des Geſangbuchs der Brüdergemeine, 
die Löbauer von 1735, die von 1741, die Londoner von 1753 zwar 
Miſſionslieder zu bieten beginnen, aber ohne fie als ſolche zu rubrizieren, 
begegnet uns in dem Brüdergefangbud don 1778 zuerſt eine beſondre 
Liederrubrik mit der Übershrift: „Von der Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf Erden durch feine Boten und Zeugen,“ und mit dev reichen 
Ausftattung von 80 Liedern. (Nr. 1372—1451.) Sie verteilen ſich 
auf 36 verſchiedene Verfaffer, unter denen neben Zinzendorf ſelbſt, feiner 
Gemahlin Erdmuthe und feinem Sohn Renatus faſt alle die, beften und 
aus dev Miffionsgefhichte wohlbefannten Namen dev eriten Miſſionare und 
Gemeindehäupter vertreten find: Leonhard Dober, und Matthias Stad), 
Watteville und Spangenberg, Hehl und Jäſchke, L. E. Schlicht u. a.) 


1) Bol. das nähere über diefe (im Geſangbuch jelbft nicht genannten) Verfaſſer 
in der Schrift: Hiſtoriſche Nachricht vom Brüdergefangbud) des J. 1778, umd von 
deſſen Liedevverfaffern. Gnadau, 1835. S. 109 ff. 
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Möchte der Hymnologe vielen dieſer Lieder der Genoſſen mehr den Ton 
des Kirchenliedes wünſchen, weniger den der Verbaulicen Lehrrede) und 
des vertraulichen Zwiegeſprächs: daß das Waſſer, welches hier rinnt, 
immerhin Quellwaſſer iſt, wird er doch gern anerkennen. Und von der 
Univerſalität des Miſſionstriebes, der in dieſen Geſängen ſeinen Ausdruck 
ſucht, giebt es Kunde, wenn mitten unter denen, deren Blick über die 
Meere ſchweift, auch die Proſelytin Eſther Grünbeck ihre rührende Klage 
(N1447. 1449) erhebt für die Verlorenen ihres Volks, und jo den 
ſchon von Luther?) und Speners) jo kräftig erhobenen Mahnruf zur 
Judenmiſſion in den Geſang der Gemeinde einführt. Chriftian Gregor 
(1723-1801), der Redaktor diejes Geſangbuchs von 1778, iſt jelbit einer 
der 'bedeutendften unter den Sängern der Brüdergemeine, und feine ftillen 
und’ innigen Dichtungen find der Ausgangspunkt fir die Nahblüte des 
Herrnduterliedes, auch des Herrnhuter Miffionsliedes geworden, deren 
Repräfentanten  Albertint und Garve, Wullichlägel und Jahr in unfer 
Jahrhundert herüberragen. 

In den großen Gebieten der evangelifhen Kirche war während diefer 
bedeutenden Bewegung die Periode des Pietismus mittlerweile von der des 
Rationalismus abgelöft worden, dejjen ehrbare Nüchternheit wenig 
geeignet war, den Impulfen apoftolifher Begeifterung, ohne welche auf 
evangeliſchem Boden Miſſionsſinn und Miſſionsaktion nicht gedacht werden 
kann, ein kongeniales Verſtändnis, geſchweige denn eine Anerkenutnis kirch⸗ 
licher Notwendigkeit entgegenzubringen. Daß der vom Geſetz der Geſchichte 
geforderte Übergang des Miſſionswerkes aus der ecclesiola in Die 
ecclesia, dem der Pietismus jo bedeutend vorgearbeitet, unter dieſen 
Umftänden ſich hinausſchieben mußte, begreift fih. Um fo mehr erfreut 
die Wahrnehmung, daß der einmal angefhlagene Ton des. Miffionsliedes 
auch in diefer fir den kirchlichen Gejang jo fterilen Zeit nicht verjtummt tft. 
Wo überhaupt noch Gefänge, die des Namens wert find, entjpringen, fehlt 
unter ihnen aud) das Miſſionslied niht. Da begegnet ung neben Cramer, 
I. 4. Schlegel und Lavater die gewaltige Vifion Frig von Stolbergs, in 
der er auf nadten Hügel hingetreten das Werk der Kirche machtvoll vom 


ı) Die homtletiihe Tendenz der Hymnik gehört zu den Erbſtücken, welche der 
Brüdergemeinde von der alten böhm. Brüderkirche her zugefloffen find. Vgl. die eben 
angezogene „hift. Nachricht” ©. 23. 

2) Vgl. G. Plitt, Kunze Geſchichte der luth. Miffton. Erlangen, 1871. ©. 13 ff. 

3) Dgl., namentlich das „Hriftliche Bedenken wegen der. Anftalten zur Befehrung 
der Juden“ im 4. Tl. der theol. Bedenken (Halle, 1702. ©. 37 ff.). 
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Nordpol zum Südpol ſchreiten und die Lande füllen: ſieht (B. ©: 255); 
da. öffnet ji, der pjalmfreudige Mund von Mathias Ioriffen (1739-1823), 
und neben den gedanfenvolfen. Zügen des großen Schriftgelehrten unter 
den Laien, I dr. v. Meyer’s (1772—1849) leuchtet das milde Antlitz 
F. AU. Krummader's (1768—1845), verklärt von dem Ausblick auf 
das DBollendungsbild ‚der. „Einen ‚Herde und des Einen Hirten.“ Es 
drängt ſich die literaturgeſchichtlich nicht umintereffante Beobachtung auf, 
daß der, nämliche Aufſchwung der deutſchen Dichtung zu "ihrer zweiten 
großen Blütezeit, dev um die Mitte des. vorigen Jahrhunderts für das 
Kirchenlied in der althergebrachten Begrenzung: feiner Stoffe: im vielfacher 
Beziehung einen abjhliegenden Endpunkt bildet, gerade das Miſſionslied 
auf jeinen Fittihen mit zur Höhe gehoben hat: Während: dort weder der 
Odenſchwung no die rührjelige Betrachtung dem Liede die verloren gegangne 
Volkstümlichkeit ‚erjegen kann, und alles Beftreben dem Volk gerecht zu 
werden den arijtofratiihen Ton der klaſſiſchen Poetik nicht zu durchbrechen 
vermag, Ichafft fi Hier der neue und eigentümliche Lebenstrieb aus den 
Mitteln des Ausdruds, die ihm die Zeit bietet, fein neues und gefügiges 
Material. 


Allerdings, nicht Bloß die gemittvolle Begeifterung einzelner Stillen 
im Lande, jondern ein folder Lebenstrieb mußte auch in der, Kirche - den 
Aufſchwung des Liedes tragen, wenn er nicht wieder in den Sand verrinnen 
jollte. Und mit ftiller Energie begann ſich feit den letzten Yahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts Ddiefe thätige Kraft zunächſt unter den Evan, 
gelifhen in Oberdeutfchland zu vegen. Da erhoben fi die Stimmen von 
Männern, wie der Armenvater von Beuggen, Ehrift. 9. Zeller 
(1778— 1860), wie Sonathan Friedrich Bahnmaier (1774—1841); nidt 
bloß Stimmen von Predigern in der Wüſte, jondern von Arbeitern, die 
am Werfe ftehn, und den Gewiffensruf der Beihämung, den Glaubensruf 
der Zuverficht, den Weckruf des Lebens in die Felder voller Totengebeine 
Hineinvufen. Die göttlihe Machtwirkung aber, welde vor diefen Stimmen 
den Weg bahnte und den Grund der Kirche aufgrub, um das Werk der 
Miffion auf die Dauer Hineinzupflanzen, ward auch fr dies Gebiet fird- 
lichen Lebens in dem geiftigen Aufſchwung der Freiheitskriege offenbar. 
Und die Veriode des kirchlichen Miſſionsliedes, in dev wir jtehen, wird 
eingeleitet duch einen Kämpfer und Sänger der Befreiungskriege ſelbſt: 
Friedrich Heinrich de la Motte Fouqué (ITTT—1843). Im J. 1822, 
zwei Jahre vor Begründung der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, erſchienen 


544 Zur Geſchichte des evangl. Miſſionsliedes in Deutſchland. 


feine 15 Miſſionslieder ); nicht ohne romantiſchen Anhauch, aber durch 
die Innigkeit ihres Sanges „von neuer Chriſtenkirchen ſelgem Glänzen 
und Marterkränzen,“ und durch die ungezierte Schönheit der Form reich— 
lich erſetzend, was ihnen am Charakter des Kirchenlieds noch fehlen mochte. 
Und wie von dieſer Wende an jede Gegend des Vaterlandes, wo die 
Wirkungen des Pietismus tiefer in den Boden gedrungen waren, zu einem 
Miſſionsherd geworden iſt, ſo ſammelt ſich faſt um jeden dieſer Herde ſeine 
beſondre Reihe von Miſſionsſängern. Aus der Saat, die Terſteegens 
Myſtik im Rheinland eingeſenkt, ſproßt unter dem kräftigen Wehen des 
Menkenſchen Biblicismus das Miſſionswerk im Wupperthal, begleitet von 
den freundlich-ernſten Geſängen Döring's und den feurigen Propheten— 
ſtrophen F. Wilh. Krummacher's. Aus den Kreiſen der märkiſch— 
pommerſchen Erweckung erklingen die innigen Dichtungen eines Knak, 
Görcke, Joſephſon, Jahn; aus Schleſien die wohlgemeinten Mahn- 
rufe Leſchkes. Um das Miſſionshaus von Baſel ſchart ſich der Chor der 
Schweizer Preiswerk, Joh. Rothen, Leonh. Meiſter u. v. a.; der Schwaben 
Stange, Mann, Eppler, Blumhardt und vor allen des unermüdlichen 
Ch. ©. Barth (7 1862). Reich begabt, vielſeitig gebildet, ebenſoſehr 
ein Mann. der weit ausjhauenden Plane und der friſchen That wie des 
MWorts, weiß Barth alle Anfehtungen der Verzagnis mit den Gewißheiten 
einer kühnen, dort zu Land langvererbten Apokalyptik ſiegreich niederzu⸗ 
ſchlagen; die Jugendeindrücke des väterlichen Malerhandwerks nicht ver— 
leugnend, ſchmückt er ſeine Lieder reichlich mit bunten Namen und Gemälden 
aus aller Herren Länder, ſo daß ſelbſt da, wo der Gedanke der Poeſie 
bereits ziemlich fern wandelt, der Schmuck vom Ararat und vom Senegal 
her, aus Habeſch und Hinduſtan ihm noch dichteriſchen Glanz verleiht. 
Nach der Art ſeiner Poeſie der Freiligrath des Miſſionsliedes, wie er nach 
der Quantität der Benjamin Schmolck desſelben ift.?) — Den Dichtern 
reihen ſich Klänge, und darunter die zarteſten und edelſten auch von 
Dichterinnen an; die Geſänge einer Anna Schlatter (F 1826), Sophie 
Herwig (7 1836), und zumal der Schweizer Sängerin, welche durch Tiefe 
und Urjprüngligkeit der Empfindung, Lebhaftigfeit der Anſchauung und 
Adel des Ausdrucks unter den geiftlihen Dichtern unfers Jahrhunderts 
einen erjten Nang einnimmt: Meta Heufßer (F 1876). Merkwürdig 
dabei, daß gerade dieſe weiblichen Propheten der Miſſion am liebſten in 


1) F. de fa Motte-Fouqué, Geiſtliche Lieder. Erſtes Bändchen. Leipzig, 1822. — 
Vgl. B. ©. N. 370, 189. 315. 344, 
2) Ju der Basler Sammlung zühle ic) 119 Lieder von Barth. 
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den Spuren. ihrer BVBorgängerin Either Gründe wandeln. Es iſt vor- 
wiegend die Kategorie des Judenmiſſionsliedes, welcher ihr Reichtum zu 
gute gefommen it. Immer die nächte Aufgabe zu jehen und ihr Herz 
daran zu geben ift des Weibes Art; aud im Liede waltet fie daheim 
im Haufe. ') | 

Vorab aber erweilt fih der ‚neue Charakter der Miffion, als eine 
Angelegenheit der Kirche gewußt zu werden und ſich durchzuſetzen, in der 
Thatjahe, daß auch abgeſehn von diefem Gefange der Werfftätten 
unter den hervorragenden Meiftern des geiftlichen Liedes, welche unſer 
Jahrhundert hervorgebracht, kaum einer ift, der nicht auch das Feld des 


2) Ich benütze den Anlaß, über einige Dichter der Basler Sammlung, betveffs 
deren man in der hymnologiſchen Literatur (auch bei Koch) vergeblid Aufſchluß ſucht, 
die biographiſchen Notizen mitzuteilen, die ic) vornehmlich der gütigen Bemühung von 
Profeſſor Riggenbach in Baſel verdante. 

Johann Jakob Buſer (B. ©. 1 Aufl. Nr. 151. 237. 258), geb. 1807 + 1861. 
Seminarlehrer iu Baſel. 

Sohann Bufer (B. ©. 2. Aufl. Nr. 250. 258), geb. 1814 zu Laufen, Kt. Bafel- 
land; Milfionszögling, aber wegen ſchwacher Gejundheit nicht ausgejandt; 1845—1876 
Pfarrer in Läufelfingen, Kt, Bafeland; F 1877. (Mit dem vorigen nicht verwandt.) 

Chriſtoph Friedrich Eppler (1. Aufl. 55. 97. 184. 332), geb. 10. Juli 1822 zu 
Kirchheim am Nedar in Württemberg; 1845 von Hoffmann als Miſſionslehrer nad) 
Bajel berufen, 1856 Pfarrer zu Arlesheim Bafelland, feit 1877 Pfarrer zu Birsfelden 
bei Bajel. Berfaffer mehrerer Monographieen und Biographieen aus der Miſſions— 
und Kirchengeſchichte; Dichter der „Miffionsharfe” Bafel 1852. ! 

Andreas Flury (B. ©. 1. Aufl. 275), geb, in Saas, Graubimdten 5. Sept. 1825. 
Seelforger an der Diafonijjenanftalt Neumünfter und Pfarrer zu St. Leonhard in 
Züri. 

Neginad Heber (B. ©. 1. Aufl, 333) ift der bekannte Miſſionsbiſchof (F 1826), 
über den zu vergleichen Herzogs Realencyklopädie 2. Aufl. V, 653 ff. 

- Auguft Ferdinand Huhn (Nr. 12. 38. 72. 81. 171. 205. 241. 367. 368), geb. 
10. Juni 1807 zu Riga, Diafonus zu Neval, 7 1872. 

Albert Kylius (Nr. 142. 385. 388), geb, 1837 im der deutſchen Kolonie Neuſalz 
in der Krim, 1855—1861 Miffionszögling, F 27. Sept. 1861 in Sultan-Savat bei 
Odeſſa. 

Johann Linder (Nr. 365), geb. in Baſel 25. Juli 1790, Pfarrer in Ziefen, 
1838 Oberſthelfer in Baſel, * 10. Dez. 1853. 

Marie Maas, geb. Kol (Nr. 269), geb. 1784; verheiratet mit dem Kaufmann 
Chriftoph Maas zu Baſel; befreundet mit Jung-Stilling und Zeller. 7 1848, 

Auguft Steinhaufer (Nr. 245), geb. 7.Nov. 1829 zu Laugenwinkel in Baden, 
+ als Mifftonar in ChHriftiansburg auf der Goldfüfte 13. Sept. 1857, 

Georg Zinfer (Nr. 105. 126. 222. 256. 352), geb. 25. Mat 1843 zu Stuttgart, 
Miſſionszögling 1863—1869; jegt Pfarrer in Effringen, Württemberg. 

Mifi.-Ztihr. 1882. 35 
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Miffionsliedes angebaut. Da fehlt neben, dem Führer Knapp auch 
Gerok nicht; es fehlt weder Stier nod Lange. Zu dem Franken 
Puchta gejellen fid die Niederſachſen Mömes und Spitta, die Thüringer 
Hey und Schottin, Hopfenfad und Sturm; und aud die Hymnologen 
Göring und Daniel find auf diefem Gebiet aus Betrachtern des kirchlichen 
Liederihaßes zu Mehrern desfelben geworden. !) 

Das Siegel endlich drückt auf diefen Übergang der Miſſion aus dem 
Intereffe ‚der einzelnen in die Aftion der Kirche die Sanftion der Miſſion 
al8 einer anerfannten, auf ſich ſelbſt geſtellten Rubrik in den kirchlichen 
Gefangbüdern, Die bahnbrechende Leiltung der Geſangbuchsreform unſers 
Sahrhunderts, Bunfens Gefangbud von 1833, hat auch in diefer Beziehung 
den. Weg ‚gewiefen?), und nur wenige unter den zahlreihen Geſangbuchs— 
ihöpfungen der letzten Jahrzehnte find, wie 3. B. das Hannoverſche 
Geſangbuch, dabei jtehn geblieben, in der Weife der älteren das Miffions- 
lied, ſoweit ſie es aufnehmen, in den althergebrachten Liederrubrifen ver- 
jtreut mit unterzubringen. 

Es iſt sein ungemeiner Reichtum don Formen und Stoffen, den die 
Dihtung auf diefem ſcheinbar fo eng umriffenen Gebiet ans Licht zu 
ziehen. gewußt hat. Über den hymniſchen Grumdtönen der Sehnſucht nad) 
dem großen Tage der Vollendung, des Dankes für das bereits Erreidte, 
der Selbjtermutigung im Kampf gegen die übermädtigen Schwierigkeiten 
und Hemmumgen des Werkes erflingen da die harmonischen Gebete um 
Kraft und Frieden für die Gefandten, um Treue und Tapferkeit der 
Sendenden; dazwiihen die Gewiffensmahnungen an die Trägen, die vom 
Werk zurückbleiben, die beweglichen Zurufe an die Beſitzenden, daß fie die 
am Heil darbenden nicht umfommen laffen. Da empfangen alle Fefttage 
der Chrijtenheit, Weihnachten und Oftern, Himmelfahrt und Pfingiten, 
Nenjahr und Bußtag und Totenfeier ihre neuen Lieder unter dem eigenen 
Licht der Miffion; da ebenfo auch die wechjelnden Kirchenzeiten — Advent, 
Epiphanie, Paſſion — und die wechfelnden Sahreszeiten. Da geht der 
DE zu den einſamen Boten draußen, über ihre Saatfurchen und erjten 
Ernten, auf die Friedhöfe in fremder Erde; da ſammelt er fi wiederum 
in der Heimat um ihre Ordinationsfeier, um ihre Ausfendung; um das 
Miffionshaus, das Miffionsfeft, das Miſſionsſchiff. 

Gewiß, unter diefer flutenden Liedermenge, deren Zahl, auch wenn 

1) DBgl. über die beiden letztgenannten als Miſſionsdichter Koh a. a. ©. VII 52. 


2) Unter der Überſchrift: „Miſſionslieder“ bietet Bunfen unter Nr. 255—259 fünf 
Geſänge von Jung-Stiling, F U. Krummacher, Bogatky, Bahnmaier und Knapp. 
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wir auf die gedructen und fingbaren ums einſchränken, mit 800 nicht zu 
hoch beziffert jein wird, find viele, bei denen der Reim und der gute Wille 
das dichteriſche Charisma erfegen muß; viele andere, die nicht ſowohl den 
Charakter des Kirchenliedes als den des geijtlihen Kunſtliedes, der Kirchen- 
arie, des veligiöjen Volksliedchens tragen. Und von der ganzen Gattung 
gilt ihrer ſpäten Entftehung gemäß mehr oder weniger, was von unfrer 
neueren kirchlichen Hymnik überhaupt gilt, daß zufammengehalten mit der 
Eindlihen und doch zugleih Heroiichen Kraft, mit der doriſchen Ge 
drungenheit und Cinfalt des alten Kirchenſtils im Neformationsliede fie 
jenes eherne Mark umd die ftählernen Sehnen nit aufweiit, welde der 
Gegenftand jehr wohl vertragen würde, und welde den Charakter der 
volfstiümlihen Gemeingültigfeit — (oder wie man fi mißverſtändlich aus- 
zudrücken pflegt der „kirchlichen Objektivität“) — ausmahen. Aber wie ihr 
quelfender Reichtum an ſich eine Gottesgabe und alles Danfes wert tft, 
fo verbürgt auf der einen Seite ihr Dafein, auf der andern das immer 
weiter vordringende Bewußtjein um die Anforderungen der firdlihen Klafji- 
cität im Hymmenftil die Gewißheit, daß wir nod) nicht am Ende ftehn; 
daß vielmehr von dem immer näher rüdenden Zeitpunkt, wo die Miffion 
als Sache der evangeliihen Geſamtkirche erfannt und ergriffen fein wird, 
wir eine Blüte aud) des evangeliihden Miffionslieds erwarte dürfen, die 
es vollwichtig und mit ebenbürtigen Leiftungen in den Schatz des deutſchen 
evangelischen Kirchengeſanges eingliedern wird. 
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(nad Dr. Holub und den bezügliden Miſſionsberichten). 
Mit einer ethnographiſchen Karte. 
Bon Dr. R. Grundemann. 
Schluß.) 
Ganz anders fand es Holub auf feiner letzten Reiſe, 1875. (Vergl. 
II, ©. 47.) Khame, „grade das Gegenteil feines Vaters”, war am 
Ruder. Die Bevölkerung der Stadt hatte fih nad Rückkehr der Ver— 
bannten auf die dreifache Seelenzahl gehoben. Größere Ordnung umd 
Sicherheit machte ſich bemerflih, und „mit dem Verbote des Branntwein- 
verfaufs hatte Khame eines der wichtigſten Beförderungsmittel des Müſſig⸗ 
ganges und des Unfriedens außer Wirkung geſetzt.“ Er bemühte ſich nach 


und nach alle die ſchädlichen heidniſchen Sitten zu beſeitigen. Holub hebt 
35* 
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ausdrücklich den Lobenswerten Charakter Diefes Mannes Hervor.!) Die 
Rückkehr in die Heimat hatte er allerdings mit den Waffen gegen feinen 
Bater und Bruder erzwingen müffen. Aber er hatte offen fein Vorhaben 
angezeigt und nicht nad der üblichen Kampfesweife die Stadt durch Heim: 
lichen Überfall zu gewinnen geſucht. 

As Holub auf feiner Rückreiſe fih nod einmal in Schoſchong auf- 
hielt, hatte er mehrfach Gelegenheit den rühmlihen Craft Khames in der 
Unterdrücung des Branntweinhandels zu beobadten. Ein Händler, ber 
im Jahre zuvor durch Schmuggel das Verbot übertreten hatte, wurde ge— 
fangen genommen, als er das Gebiet wieder paffierte und zu 100 Pf. St. 
Strafe verurteilt. Zwei in Sch. wohnhafte Händlergehilfen wurden, 
weil fie ji vor ihren Gehöften in betrunfenem Zuftande Hatten ſehen 
laſſen, in öffentliher Sigung zu je 10 Pf. St. verteilt. „Wenn ihr 
euch nicht enthalten könnt,“ fagte Khame, „jo trinkt innerhalb eurer Woh- 
mungen — aber gebt meinen Leuten nit ein böſes Beiſpiel.“ — Grade 
damals wurde nod einmal die Boguera gefeiert; aber es follte dies für 
immer das letzte Mal fein. 

Aus dem L. M. Chr.?) haben wir wenig über die Miffton in 
Schoſchong hinzuzufügen. Rev. Madenzie ließ ji 1862 dort nieder; 
1871 trat Rev. J. D. Hepburn neben ihn ein. Der erftere blieb 
bi8 1876 dort und verlieh die Station gleichzeitig mit Holub, um nad 
Kuruman zu gehen, wohin das Seminar, das er ſchon in Schofhong 
geleitet hatte Moffat-Inftitution), verlegt wurde. Aus den politifchen 
Kämpfen der Bamangwato find einige Partieen ausführlicher mitgeteilt; 
man vermißt jedod) den oben gegebenen Überblick über den Zufammenhang. 
— Bon Matjheng wird berichtet, wie er, nahdem er zum zweitenmal zur 
Herrihaft gelangt (1866), ſich äußerlich freundlich zur Miffton stellte, 
Auch mit Khame und Khamane ftand er zunächſt freundlich. Als der 
Miſſionar aber von einer Erholungsreife nah England zurückkehrte, fand 
er die Lage jchon verändert. Obwohl ihm Matſcheng immer höflich be- 
gegnete, beklagte ſich derſelbe öffentlich, daß jet ein andrer Häuptling 
vegiere, da8 Wort Gottes; er felbft ſei in den Hintergrumd gedrängt. 


1) Aud Dr. ©. Fritſch (drei Jahre in Südafrika) nennt Khame einen wahrhaft 
edeln und jo fein orgamifierten Menſchen, daß ſich ein Europäer nicht ſchümen dürfte, 
ihn Freund zu nennen. Den fchroffften Gegenfa bildete der tückiſche Sekhome mit 
feinem unheimlichen Galgengefict. 

2) 1873 p. 45 ff. 78 ff. — 1877 p. 3 ff. 
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Dabei war er dem Trunke ergeben und ging täglich zu den europäiſchen 
Händlern, um fih den Branntwein in Schüffeln einſchenken zu Laffen. 

Als Khame 1872 zur Herrſchaft kam, war derjelbe vor eine nicht 
leihte Eutſcheidung geftellt, hinſichtlich gewiffer heidniſcher Gebräuche, be- 
jonders beim Beginn der Feldarbeit und der Ernte. Sie gänzlich abzu- 
ſchaffen ſchien die Rückſicht auf die Maffe feiner noch heidniſchen Unterthanen 
nicht zu geſtatten; ſie mitzumachen verbot ihm das chriſtliche Gewiſſen. 
Die Miſſionare fanden einen Ausweg, indem ſie die Einführung einer 
chriſtlichen Feier vorſchlugen. Damit wurde das Chriſtentum ſozuſagen zur 
Staatsreligion erhoben. Die Ausübung der heidniſchen Gebräuche wurde 
übrigens nicht verfolgt. Die Miſſionare rieten, in möglichſt geräuſchloſer 
Weiſe die Sache ſich ſelbſt zu überlaſſen — ihr baldiges Ausſterben 
mußte dann von ſelbſt folgen. 

Das Blutvergießen, welches durch die inneren politiſchen Wirren 
immer wieder hervorgerufen wurde (Mackenzie erlebte bei ſechs verſchiedenen 
Gelegenheiten blutige Parteikämpfe innerhalb der Stadt), hat unter Khames 
Regierung ganz aufgehört. Es war ein ſprechendes Beiſpiel von der 
Wirkung des Chriſtentums, daß Matſcheng, unbehilflich wie er infolge der 
Trunkſucht und Schlemmerei war, mit dem Leben davonkam. Freilich 
ſeine nichtswürdigen, blutdürſtigen Räte, ſowie die Matebelen ſeiner Leib— 
wache mußten fallen.) Der geſtürzte Herrſcher ſelbſt hatte unter allen 
benachbarten Häuptlingen nicht einen Freund und flüchtete zu den Male— 
bogo innerhalb des Trausvaalgebiets. Sekhome, der alte Ränkemacher, 
und Khamane haben bei den Bakwena ihre Zuflucht gefunden. Letzterer, 
obgleich durch manche Spuren aufrichtigen Chriſtentums ausgezeichnet, 
hatte jedoch den Lockungen der Thronfolge nicht widerſtehen können. 
Damit hatte ihn der Vater gegen den Bruder aufgehetzt, und alle Be⸗ 
mühungen der Miſſionare, die beiden Brüder zu verſöhnen, waren ver— 
geblich geweſen. Alfe dieje Flüchtlinge Haben eine Schar von Bamangwato 
um fi, unter denen ſich auch mande vom Chriftentum heeinflußte finden. 

In Schoſchong ſelbſt maht die Sache des Evangeliums gute Fort⸗ 
ſchritte. Leider wird der Schulunterricht vielfach dadurch geſtört, daß die 
jungen Leute zeitweiſe auf den fern gelegenen Viehpoſten ſich aufhalten 
oder an Jagdzügen teilnehmen. Aber es iſt erfreulich, wie viele bei dieſen 


1) Kuruman, ein Kronprätendent des Matebelenreiches, der in Schoſchong Zuflucht 
gefunden hatte, ſtand an ihrer Spitze. Er entfloh. Spüter unterſtützte Khame den 
Flüchtling und geftattete ihm freien Abzug. Damit befreite er jein Reid) von unver— 
meidfihen Kämpfen mit den Matebele. 
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Gelegenheiten ſchon ihre Fibel oder ihr Neues Teftament mitnehmen. Die 
Gottesdienfte in der Kirche und auf der Kotla fowie in den Vorftädten 
find gut befucht, mit Ausnahme der Jagdzeit. Die Regenmacherei hat 
aufgehört; anftatt deffen betet mander Mongwato vegelmäßig um fein tüg- 
fies Brot. Der engeren Kriftlihen Gemeinde gehört Khame ſowie jeine 
Brüder Seretfe und Gohakhoſi an — neuerlichſt auch Raditladi (vergl. 
L. M. Chr. 1880 p. 276 f.) 

Schoſchong bietet ein ganz verändertes Anfehen; nah dem Brande 
bei der letzten Eroberung ift die Stadt in der Schoſchonſchlucht weiter 
nah der Mündung in das breite Thal vorgerücdt (Holub II, 47). Weit 
oben ſchaut die Kirche herüber. Die europäiſchen Gehöfte bilden ein be 
fonderes Dörfchen mit einigen ſchönen, maffiven Gebäuden, einem SO Fuß 
tiefen Brunnen ımd großen Lagerräumen. Schoſchong ift der wichtigite 
Stapelplaß‘ für den Binnenhandel, der ſchon 1876 auf einen jährlichen 
Umfab im Werte von 5 Millionen Mark geſchätzt wurde. (London 
M. Rep. 1877 p. 114.) Auffallend ift e8, wie viele Leute Dort 
bereit8 europäiſche Kleidung tragen. Bor 20—25 Jahren konnte man 
dies nur etwa von einem halben Dutend Männern jagen. Heute gehen 
nur noch die Armen und die Angehörigen der unterworfenen Stämme, 
jowie die Alten, welche von ihren Gewohnheiten nicht mehr abzubringen 
find, in der alten ungenügenden Bekleidung. 

Eine große Gefahr drohte den Bamangwato von der Einfuhr des 
Branntweins. Wir haben ſchon gejehen, wie ernſt Khame es nimmt die- 
jelbe zu verhindern. In neuerer Zeit haben die Miffionsblätter dariiber 
ausführlihe Mitteilungen gebracht, melde bereits in diefe Zeitſchrift auf- 
genommen find (1831, ©. 43). Für alle Europäer, die nicht dieſem ver- 
ruchten Handel entgegen find, muß das Beifpiel des afrikaniſchen Fitrften 
höchſt beſchämend fein. Wie Khame die fatholifhen Miſſionare, die ſich 
bei ihm feftfegen wollten, abgewiefen hat, haben wir ebenfalls (1880, 
©. 189) ausführlid berichtet. — Daß fi bei dem allen das Chriftentum 
unter den Bamangwato erſt in den Anfängen befindet, darf ung nicht 
wundernehmen. Die Jahresberichte dev Miffton liegen bisher in der fta- 
tiſtiſchen Tabelle die Spalte fir Schoſchong immer noch offen. 

Es würde und wertvoll und für die Miffionswiffenihaft gewiß: frudt- 
bar jein, wenn uns die Miffionare vet eingehende, anſchauliche Dar: 
legungen der jegt dort, ſowohl bei den Chriften als bei den noch nicht 
befehrten Eingeborenen herrſchenden Zuftände Yiefern wollten. 

An dieſer Stelle haben wir endlih noch kurz eine Ausdehnung der 
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Miffioen zu den Weitbamangwato oder Batowane (Batauana) zu 
erwähnen. Schon der frühere Häuptling derfelben, Letſchulatebe, Hatte 
mehrfad um einen Miffionar gebeten. Das in der Nähe des Ngami- 
Sees herrſchende Fieber hatte alle Unternehmungen nad) diefev Richtung 
unmöglich erſcheinen laſſen. In neuerer Zeit wiederholte der Sohn des 
genannten Häuptlings, der jegige Herriher, Moremi, die Bitte, Die 
beiden ältejten Zöglinge des Moffat-Inftitutes, Khukwe und Diphufwe, 
boten ſich freiwillig für diefe Miffion an. Mit Genehmigung der Mifftons- 
fomitee beſuchte Rev. 3. D. Hepburn mit den beiden im Jahre 1876 
dag neue Miſſionsfeld und wurde freundlih aufgenommen. (L. M. O. 
1878, p. 31 ff. 55 ff.) Im folgenden Jahre ließen fid die genannten 
Lehrer auf ihrem Voten dauernd nieder. Nur im L. M. ©. 1879, p. 21 
findet ji die kurze Notiz, daß es ihnen gut gehe. Weiter verlautet bis 
jetzt nichts von diefer jungen Miffion. cf. oben S. 19. 

Auf dem Rückwege von Shofhong nad den Diamantfeldern berührte 
Holub noch ein paar Betſchuanaſtämme: zunächſt die Batlofa.!) Die 
Kefidenz ihres Häuptlings (Matlapin?) namens Tſchune-tſchune (Tſhwene— 
tſhwene) liegt an der Betſchuanaſpruit, die ſich von Weſten her in den 
Marifofluß ergießt, welcher die Transpaalgrenze bildet. Die Stadt hat 
ziemlich denſelben Breitegrad wie Kanye, von der fie etwa. 100 Kilometer 
öftlich Tiegt, im einem weiten Thalkeſſel. Das Gebiet dieſes Stammes, 
welches fich innerhalb der Grenzen des Bakwenareiches befindet, reiht von 
den Dwarsbergen in Süden (einem vom Mariko durchbrochenen Höhen- 
zuge) bis zur Mündung des Sivorume, der zugleid die Grenze zwiſchen 
dem Bafwena- und YBamangwatogebiete bildet. Die Stadt war ziemlid) 
reinlich gehalten, die Gehöfte und Hütten größer und geräumiger als die 
der meiften andern Betſchuana und von Gärthen uingeben. Den Häupt- 
fing beſuchte Holub nit, da ihm gejagt ward, daß es luſtig in der Stadt 
hergehe und Morena betrunfen jet. 

Mit den Dwarsbergen verläßt die Transvaalgrenze den Marifo und 
wendet ſich nad; Weften. In den füdlihen Ausläufern haben die Dit 
Bakhatla ihre Site — alſo ſchon im Zransvaalgebiet, unter denen der 
Hermannsburger Mifjionar E. F. Wehrmann auf der Station 
Melorane (zwei Stunden vom Marifo) arbeitet. Holub kam jedenfalls 
nicht ſehr weit an derfelben vorüber, ohne von ihr etwas zu hören, Er 
erwähnt ſie erſt gelegentlich feines zweiten. Aufenthaltes in Linofana 


1) Holub I, ©. 49. 
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(Hofub I, 457). Dieje Stadt dev Oft-Baharutje liegt in dem Mariko— 
Höhennege, das von den Dwarsbergen durch das Buſchfeld geſchieden wird 
(Holub I, 5017f.). Letzteres weiſt zahlreiche niedere Kiämme im Zufammen- 
hang mit jenen Bergen, jandige Bodenerhebungen, tjolierte Hügel und 
viele mit üppigem Grafe bewachſene Thäler auf. Der Buysport (Pap), 
welcher in die Marikohöhen führt, iſt durch landſchaftliche Schönheit aus— 
gezeichnet. Über ein Hochplateau kommt man von dort an den oberen 
Notuany, deſſen Thal mit prächtigen Kornfeldern bevedt iſt. Einem 
Nebenflüßchen (Matebe) folgend gelangt man in einen weiten Thalkeſſel, 
in dem fi Linofana, die Stadt der fleifigen Baharutfe, zeigt. 

„Gleich beim Betreten des Thalfejjels fällt uns neben den wohlbebauten Feldern 
eine dichte Baumgruppe am nördlichen Ende der Stadt auf, aus der fid) namentlic) 
einige ſchlanke und weithin fihtbare Eufalyptusbäume bemerkbar mahen. Sie beſchatten 
mehrere im europäiſchen Stife gebaute Häuschen, die einem freundlichen und zuvor- 
kommenden Manne als Wohnftätte dienten, der mit feinem Beilpiele jo wohltgätig auf 
die Baharıtje eingewirft hat, daß dieje jetst unter den Transvaal-Betſchuang die be- 
deutendften Ackerbauer und wohl auch die wohlhabendſten find.) Thomas Jenſen 
iſt der Name diejes Miffionars (von der Hermannsburger Geſellſchaft). Er nahın mid) 
freundlich auf und führte mid zum Häuptling Moilo (Moiloa) und zu den andern an 
den Bergen wohnenden Häuptlingen: Tſchukuru u. ſ. w. Moilo war eine hohe Greiſen— 
geſtalt, freundlich, obgleich mit harten Geſichtszügen; ex war ein treuer Unterthan der 
Transvaal-Republif, beſorgt um das Wohl feines Volkes und überragte in mehrfacher 
Beziehung die Herrſcher der Nahbarftämme. Er ftellte mir feine Söhne vor, von denen 
er feinen der Nachfolge auf den Thron fähig bezeichnete. Übrigens war der in Moſcha— 
neng lebende Sohn eines verftorbenen Verwandten, als Urjproß des alten Königshaufes 
aller Betſchuana (vergl. oben S. 16), der Baharutje in Linofana, "der vehtmäßige zu⸗ 
künftige Häuptling.“ 

„In jedem größeren Gehöfte der Stadt fand ich einen Pflug und überall ragten 
Wagendächer zwiſchen den fegelfürmigen Grasdähern hervor.“ Jenſen lehrte die Baha- 
rutſe, das Flüßchen duch Wafjerleitungen nugbar zu mahen, welde durd Felder und 
Obſtgärten jowie zum Teil für häusliche Zwede durch die Stadt felber geführt find. — 
Die Bevölferung brachte eine Kopfftener (je 10 M.) auf, die jährlich 8000. M. Tieferte, 
welcher Betrag ohne alle Entſchädigung von dem Mifftionar eingenommen und abgeliefert 
wurde. „Um das Mifftorsgehöfte ziehen fih Gärten und Felder, in denen Mais und 
Weizen angebaut wird und Pfirfiche, Aprikofen, Birnen, Feigen, Orangen und Citronen 
gedeihen, deren Ertrag eine willkommene Beifteuer zu dem allzu beſcheidenen Gehalt des 
Mifftonars bildet. In dem Kleinen Blumengärthen begrüßten wir alte Bekannte der 
tranten Heimat: Roſen, Schwertlilien, duftende Nelken, den Pfeifenſtrauch, verblühte 
Tulpen, Hyazinthen u. |. m. — „Das Familienleben des Miſſionars unter den hohen 
Bluegum⸗Bäumen am Matebeflüßchen glich einer ftillen, glücklichen Sdylle und war um 
jo beachtenswerter, als fie den dunfeln Nebenmenfchen ein Keuchtendes Vorbild war,“ 


ı) Ein paar Wochen zuvor begegnete Holub einem diefer Leute, der einen Magen 
voll Getreide nad Schoſchong führte. 


| 
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Sechs bis fieben Meilen ſüdlich von Linofana Liegt am Kleinen Ma— 
rifo das Städten Zeeruft, damals mit 40 Häuſern und einer holländi- 
ſchen Kirche, die mit Hohen Mauern umgeben bei der früheren Unficherheit 
der Gegend den Weißen als Zufluhtsort gedient hatte. Das Städten 
ift Sit der Behörden des Mariko-Diſtrikts. — Auf feiner legten Reiſe 
(1875) berührte Holub wiederum Linofana und genoß 14 Tage lang die 
Gaftfreundihaft des freundlihen Miffionars. Bei diefer Gelegenheit er— 
wähnt er, daß die Baharutje ihr Ländchen bis auf das Gebiet einiger 
Farmen an die Transvaal-Regierung abgetreten hatten. Ihre Ernte belief 
fi) auf 800 Säcke Weizen (à 2 Zentner). Auch bauen fie Mais, 
Sorghum, Melonen und Tabak. Troß ihres Fleißes werden fie im 
Ackerbau don den Barolong noch übertroffen. — Sonntags beſuchte Holub 
die Kirche. Der Gottesdienft — der in feiner Einfachheit erhebender war, 
„als viele der mit Pomp celebrierten Feierlichkeiten in den Kathedralen 
der Großſtädte“ — madhte auf die auf Kleinen Holzſtühlchen kauernden 
Befehrten fihtlih einen guten Eindrud. — Die Mehrzahl der Bevölkerung 
aber fteht noch, wie e8 ſcheint, im Heidentum. Allnächtlich hörte man den 
Gefang, mit dem die Baharutſe-Mädchen ihre Tänze begleiten. 

Noch fei erwähnt, daß Miſſionar Jenſen das Amt eines Poftmeijters 
fir das Innere bekleidet. Durch zwei Boten wird die Pojt, welde von 
Klerksdorp eintrifft, von ihm nad) Molopolole abgefertigt, wo fie nad) 
drei Tagen ‚eintrifft. (Wahrſcheinlich ift auch von dort regelmäßiger Poft- 
dienft bis Schoſchong eingerichtet.) Als Holub auf feiner Rückkehr noch— 
mals Linokana berührte, fand er, daß Moilo inzwiſchen gejtorben und 
Kopani, der oben erwähnte Neffe von Moſchaneng bie Herrſchaft an- 
getreten hatte. 


Auf- feiner legten und weitejten Reiſe verweilte Holub längere Zeit 
bei Sepopo, dem König der Marutfe, welde am mittleren Zambeſi jest 
die Stelle der Makololo einnehmen. Die Marutje waren einer der von 
diefen umterworfenen Stämme, dem es gelang die durch Fieber geſchwächten 
Unterdrücer zu bewältigen‘) Sie wurden bis auf den legten Mann und 
Knaben niedergemadt, die Weiber verteilt. Somit ift das Volf, dem 
man eine wichtige Bedeutung für die Miſſion beilegte und auf das 
Livingſtone jo große Hoffnungen fette, völlig von der Erde verſchwunden. 
Sepopo aber bradte nit bloß das. ganze Meafolologebiet unter feine 


1) geider erfahren wir nicht, warn fid dies ereigrtete. 
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Herrſchaft, fondern gelangte durch die Wahl feiner Tochter zur Herrſcherin 
des nördlich angrenzenden Mabunda- (Mambunda-) Reiches, welche 
Würde dieſe dem Vater übertrug, als Regent des Marutſe-Mabunda— 
Reiches im Beſitze eines ſehr bedeutenden Gebietes (5000 1M.), in 
dem ihm 18 große Stämme, die in 83 Zweigſtämme zerfallen, unter 
worfen waren. Seine Hauptjtadt war Scheſcheke am Zambeſi; jie wurde 
bei Holubs Anweſenheit an eine andere Stelle verpflanzt.‘) Die Bedeutung 
für die Miffton fommt den Marutfe nit minder als einft den Makololo 
zu gut, um fo mehr, als ſich das don den leßteren eingeführte Sefuto 
erhalten Hat und in dem ausgedehnten Reiche als Regierungsſprache gilt.?) 
Die Pariſer Miffionsgefellihaft hat bereit8 durch Miſſionar Cotllard 
dies verſprechende Miffionsfeld unterſuchen lafjen. Eine zweite Expedition 
und womdglid Gründung einer Miſſionsſtation ift bereit8 im Yunt 1880 
befhloffen, doch verlautet noch nichts weiteres dariiber.?) 

Holub Hat ung eine jehr ausführlide Schilderung der Marutje, ihrer 
Lebensweise und ihrer Sitten und Gebräuche gegeben, die für jede Miffions- 
unternehmung dorthin von großem Werte fein muß. Wir können hier 
nicht näher auf diefelbe eingehen, werden aber, jobald jenes Feld beſetzt 
fein und das Intereffe der Miffionsfreunde bejtimmter in Anfprud nehmen 
wird, wieder darauf zurüdfommen. 

Shlieglih haben wir nur no zu erwähnen, daß Dr. Holub auf 
jeiner Nücreife aud) das Neid der Matebele (er ſchreibt Matabele) be— 
rührte; namentlich durchzog er einen Zeil des unterworfenen Gebiet8 der 
Mafalafa. Wir fehen Hier ebenfall® davon ab, feine über die dortigen 
Berhältniffe gemachten Bemerkungen zu reproduzieren. Sie gehen über 
den Rahmen diejes Artifel3 hinaus und werden gelegentlih bei Beſprechung 
der Londoner Miffton in jenem Reiche mit verwertet werden. Es fet hier 
nur bemerkt, daß der Reiſende mit tiefem Abſcheu von den Matebele, 
diefen Bandalen Südafrikas, ſpricht. 


1) Über die nad; Holubs Anweſenheit eingetretenen pofitifchen Weränderungen, 
welche durch Serpa Pinto bekannt geworden find, vergl. oben ©. 227. 

2) Holub jagt von den Marutſe: Sie lechzen nach jeder Belehrung und Unterweifung 
und begreifen leicht. — Mehr als irgendwo in Siüdafrifa möchte es hier lohnenswert 
fein, dent Aberglauben entgegenzuarbeiten. 

) Nach den neueften Nachrichten wollte Coillard am 9. Mat d. I. zum Ausführung 
des Unternehmens nad) Afrika zurückkehren. 
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Eine neue Provinzial-Miſſions-Konferenz. 


Am 24. Dftober diejes Jahres fand in Berlin die Fonftituierende, Berfammlung 
einer Mifftionskonferenz im der, Provinz Brandenburg ftatt. ‚Die Anregung zur 
Gründung einer jolhen war von der im Segen gedeihenden ſächſiſchen Provinzialfon- 
ferenz ausgegangen. Waftor Dr. Grundemann Hatte die Sade in die Hand genommen. 
Einladungen waren zunächſt privatim am eine Anzahl von Mifftonsfreunden in der 
Provinz B. gefandt worden, weldhe von je einem der beiden Berliner Miffionshäufer als 
Bertrauensmärner bezeichnet waren. Wie jehr neue Organifationen zur Wedung und 
Förderung des Miffionsiebens ein Bedürfnis find, ließ die frendige Zuftimmung erkennen, 
welche die 150 Einladungen von allen Seiten fand. Wohl ift manches Exemplar derſelben, 
wie e8 bet folcher Gelegenheit nicht anders zu erwarten, in den Yapierforb gewandert. 
Bon den mehr als 70 Antworten, welche brieffih oder durch perſönliches Erjcheinen 
erfolgten, war nur eine einzige, welche das Unternehmen für überflüſſig erklärte. 

Zur der erwähnten Berfammlung in Berlin hatten ſich 42 Miffionsfreunde ein- 
gefunden. Paſtor Quandt von St. Eliſabeth hielt zur. Eröffnung eine Anſprache über 
Act. 11, 19-30: „Ein lichtes Zeitbild in dunklem Rahmen“, welche die Anwejenden in 
eine weihevolle Stimmung verjeßte. Sie wird demnächſt im Beiblatt dieſer Zeitihrift 
abgedruct werden. Darauf nahm Dr. Grundemann das Wort um in längerem Bor- 
trage das Bedürfnis umd die Ziele der beabfihtigten Konferenz zu erörtern, Zunächſt 
wies er hin auf die veränderte Stellung der Miſſion, welche dieſe immer mehr gewinne 
bei den Vertretern der Wiſſenſchaft, der Politik, des Handels und auf dem Gebiete der 
allgemeinen Bildung. Dieſe veränderte Stellung verpflichte jeden Vertreter der Miſſion 
zu eingehenderer Bekanntſchaft mit derſelben, ohne welche man ſich leicht Blößen gebe, 
die der Sache nachteilig werden. — Auch inſofern ſtehe es jetzt anders mit der Miſſion, 
als ſie nicht mehr als das Privilegium beſonderer kleiner Kreiſe gelte. Es ſei das 
Bewußtſein erwacht, daß jeder Chriſt, jedes Mitglied der Kirche, verpflichtet ſei ſich 
irgendwie an der heiligen Sache zu beteiligen. Den Mißverſtändniſſen, als ſei eine 
ſtaatskirchliche Miſſion angeſtrebt, wurde aber entſchieden entgegengetreten. — Ferner 
wurde betont, daß das Miſſionsleben in der Heimat durch geſchicktere, geübtere Organe 
gefördert werden müſſe. Wir brauchen mehr Männer, welche die Miffion als 
Specialität treiben. Wir fünnen nicht näher auf die augenſcheinlich mit allgemeiner 
Zuſtimmung aufgenommene Ausführung dieſer Punkte eingehen und erwähnen nur 
noch, daß ſchließlich auch die Notwendigkeit Mittel und Wege zur Steigerung der 
Miſſionsbeiträge zu finden (die ſich beiläufig in beiden Regierungsbezirken, mit Aus— 
ſchluß von Berlin, auf 80000 Mark jährlich belaufen) nachdrücklich hervorgehoben wurde, 

Es folgten einige Bemerfungen über die Vorgefhichte der zu gründenden Konferenz. 
Für die Vorbereitungen war namentlich der: Geſichtspunkt maßgebend, derjelben eine 
möglihft unabhängige Stellung zu fihern. ‚Unabhängig , von allem kirchlichen Partet- 
wejen, unabhängig von den beftehenden Miſſionsgeſellſchaften, um, nicht ‚einjeitig das 
Annexum einer oder der andern zu werden, ſelbſtändig auch in Bezug auf die, Hohen 
Kirchenbehörden, damit auch der Yeifefte Schein vermieden, werde, als ſei die Sade von 
oben her gemacht — fo werde die Konferenz einen gefunden Anfang nehmen. 

Hierauf fehritt die Verfammlung zur Beratung eines gedrudt vorliegenden Entwurfs 
der Statuten, welder ſchon den Einladungen beigefügt worden war. 
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Obwohl über einige Punkte und ihre formelle Faſſung die Meinungen aus ein- 
andergingen, traten in der Debatte feinerlei ftörende Differenzen hervor, Bei dem 
ſchließlich ſich herausſtellenden Mangel an Zeit einigte fih die Verſammlung hinſichtlich 
dev letzten Paragraphen nur. über den wejentlihen Inhalt in den Hauptpunkten uud 
überließ die buchftäblihe Formulierung dem fofort zu wühlenden Borftande. Da die 
Berfammlung Feine öffentliche war, jo wurde derſelbe nur interimiftiid gewählt, um 
die Gejchäfte bis zur erſten öffentlichen Berfammlung zu leiten, die im Januar 1883 
ftattfinden joll, 

Um ven Lefern diefer Zeitfhrift einen näheren Einblid in die Aufgaben zu geben, 
welche fi die Konferenz ftellt, lafjen wir Hier die Statuten felbft folgen. 

Die Statuten, wie der Borftand fie nunmehr vedigiert hat, lauten folgender- 
maßen: ® 

8 1. Die M.K. will die Sade der Heidenmiffion im allgemeinen fürdern. Sie 
dient nicht direkt einer der beftehenden Gejelligaften, hofft aber für eine jede von den 
Gemeinden diejer Provinz unterftüßte Miſſion fich förderlich zu beweifen. 

8 2. Die MR. fammelt feine Beiträge für den direkten Miffionsbetrieb, jondern 
verwendet alle ihr zufließenden Geldmittel auf Förderung des Milfionsinterefjes in der 
Heimat. 

Ss 3. Die M.K. beftimmt ihren Zwed näher dahin: Die Bekanntſchaft der Miffton 
im Bolfe zu erweitern, das Berftändnis dev Miffton vornehmlich bei den Geiftlihen zu 
fürdern und die Leiftungen dev, Gemeinde für die Miſſion zu fteigern. 

s4 Um die Belanntihaft der Miſſion im Bolfe zu erweitern wird 
die MR. weitere Verbreitung dev Miffionsblätter und andrer volkstümlicher 
Miſſiſonsſchriften anſtreben; die Abfaſſung ſolcher Schriften befördern und für 
geeignete Bertvetung dev Milfton in der Lofalprefje Sorge tragen; zur Abhaltung vegel- 
mäßiger Mifftionsftunden wird fie Handreichung leiften; aud) die Feier non Miſſion s— 
feften in weiteren Kreifen anvegen und beleben. 

S5. Das Berftändnis der Miſſion ſucht die M.-R. zu fördern 
durd) Anregung und Erleichterung wilfenihaftliden Mifftonsftudiums; durch 
Berbreitung wiſſe nſchaftlicher Mifjionsjhriften zu ermäßigten Preifen; durd) 
Begrimdung einer Mijjtonsbibliothet; umd durd Vermittlung von Miffions- 
veijeftipendien. 

$ 6. Binfichtlih dev Miſſtonsleiſtungen jeitens der Gemeinden dev Provinz 
wird die MR. ftatiftiiche Erhebungen veranlaffen und zur Oxganifierung der Miſſions⸗ 
kollekten Ratſchläge erteilen. 


Ss 7. Mitglied der Konferenz ift jeder evangeliſche Miſſionsfreund, der mit vor— 
ſtehenden $$ einverſtanden, ſich zu einem Jahresbeitrag von mindeſtens 1 M. ver— 
pflichtet. 

$ 8. Die M.-R, wird geleitet von einem auf 6 Jahre gewählten Vorſtande, 
beftehend aus dem Vorſitzenden, deſſen Stellvertreter, zwei Beifigern, dem Schriftführer, 
defjen Stellvertreter umd dem Schatzmeiſter. — Alle drei Jahre ſcheiden afternierend je 
drei, beziehentlich vier Mitglieder aus. Die ausfheidenden find wieder wählbar. Sn 
der Zwiichenzeit ergänzt fic) der Borftand durch Kooptation. — Derfelbe ernennt mög=- 
lift in jeder Diöcefe der Provinz eines der Konferenzmitglieder zum „Helfer“. 
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39 Die MR. wird jährlich einmal von dem Vorſtande berufen.) Derfelbe 
ſetzt die Tagesordnung feft und legt Rechnung. 

8 10. Im Falle der Auflöfung der M.-R. füllt ihr gefamtes Vermögen den in 
der Provinz beftehenden Miffionsgejellichaften, welche mit eiöten Miffionaren unter den 
Heiden arbeiten, zu gleihen Teilen zu. 


Miſſionsrundſchau. 


Zuvor noch einige Nachträge zu der Rundſchau über Afrika in der vorigen 
Nummer. 

1) Ausland“ Nr. 43 bringt eine ſehr lehrreiche Korreſpondenz über Sudan und 
die (ägypt.) Aquatorialprovinz im Sommer 1882 aus der kompetenten Feder des dortigen 
Gen.Gouverneurs Dr. Emin Bei. Nah dieſen Mitteilungen ſteht es um Khartum 
herum ſehr mißlich. Der Prophet Mohammed Achmed übt dort, nachdem er die gegen 
ihn und feine Anhänger entſandten ägyptiſchen Truppen wiederholt total geſchlagen, ein 
fanatif es Schredensregiment. Nur die ſüdlichſten Gebiete der großen Provinz befinden 
ſich zur Zeit noch in einem verhältnismäßtg ruhigen Zuſtande. 

2) Die franzöfiihe Politik bezüglich Madagaskars wird in einen jehr ſcharfen 
Artikel des Standard vom 19, Dit. geradezu als political piracy bezeichnet. Nach— 
dem durd frühere Verträge ſeitens der franzöftihen Regierung — noch unter dem 
Kaiſerreiche — die Königin ausdrücklich als Somveränin von ganz Madagaskar an- 
erfannt worden war, will man fie jest nur’ als Herrſcherin über die Howas gelten 
Laffen, um unter diefem Prätert ein franzöftiches Proteftorat über die Safalawas zu 
rechtfertigen, das natürlich mit der Zeit zu einer Offupation der ganzen Inſel führen 
fol. Die madagaffiihen Gejandten haben bis jet in Paris troß der Drohungen mit 
roher Gewalt noch keinerlei Konzeffionen gemadt und find daher auch von dem Präfi- 
denten ned) nicht empfangen worden. Hoffentlich vedet England und vielleicht auch 
Deutihland ein gewichtiges Wort, um die Madagafjen gegen die franzöftihen un— 
gerechten Anſprüche in ihrem Nechte zu ſchützen. 

3) Wie e8 vor Kurzem fchien, war es wahrſcheinlich, daß Stanley feinem prah- 
leriſchen Rivalen de Brazza den Nimbus eines großen Entdeders und Pioniers einer 
franzöfifhen Kongooffupation nahm. Wie Standard vom 20. Oft. meldete, hatte Stanley 
in Paris jelbft gelegentlich eines ihm zu Ehren veranftalteten Diners in einer längeren 
Rede ſowohl die geographiſch-wiſſenſchaftlichen Verdienfte des genannten Franzoſen wie 
den Wert feiner mit dem König Makoko abgefchloffenen Berträge auf ein jehr nichternes 
Maß zurücgeführt und vornehmlich bezüglich der Teteren dargethan, daß es ſich bei 
ihnen um weiter gar nichts als um die Erlaubnis ſich da und da behufs des Handels 
niederzulaffen handle, entfernt aber nicht um die Aufrichtung einer franzöſiſchen Herr- 
{haft unter welden Namen immer. Auch machte in diejer Rede der berühmte Ameri— 
faner wichtige Mitteilungen über feine eigne Sjährige Thätigkeit am Kongo. 4 Sta- 
tionen find angelegt bis zum Pool hinauf, eine fünfte oberhalb desjelben im der Grün— 
dung begriffen, die Straße im brauchbaren Zuftande, ein neuer 70 (engl.) Meilen 


1) Es wäre praktiſch geweſen fofort aud einen feften Termin für die Berufung 
zu beftimmen. IN. 
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breiter, 330 Meilen vom Pool entfernter See entdeckt. Stanley, der ſelbſt wiederholt 
ſehr fieberkrank geweſen, und fein einziges Mal zu Gewaltmitteln gegen die Eingebornen 
hat jchreiten müffen, hält dem erzielten Erfolg für größer, als was er zu leiften ver- 
ſprochen und blickt voll Hoffnung in die Zukunft. Allein nad den neuften Zeitungs» 
nachrichten denkt die franzöfiihe Negierung dod in Ernſt daran, fih am Kongo feft- 
zufegen. — Wie man hört ift der deutſche Reiſende, Dr. Pechuel-Löſche augenblicklich 
am Kongo Stanleys Stellvertreter. — Unterdeſſen veröffentliht „Ausland“ (Nr. 44) 
auch den von de Brazza in der Parijer geographiichen Gefellfhaft gehaltenen Vortrag 
über feine Entvedungen und Befigergreifungen am Kongo, für welche ihm von Leſſeps 
die goldene Medaille verliehen worden ift. Man darf auf den Ausgang diejer rivali- 
fierenden Beftrebungen geipannt fein. Es wäre verhängnisvoll, wenn auch in diejes 
neu entdeckte Gebiet der europäifche Eroberungshunger fofort den Unfrieden hineintrüge. 

4) Im vergangenen September find in Sierra Leone 2 bereits entlaſſene ſchwarze 
Mijfionsgepilfen mit ihren Frauen zu verſchieden langer Zuchthausftrafe verteilt 
worden, weil fie 1877, als fie noch zu Onitſcha am Niger ftationiert waren, 2 ſchwarze 
Mädchen jo graufam behandelt hatten, daß eins derfelben geftorben war. Man fteht 
aus diefer traurigen Gefhihte, daß in mandem der ſchwarzen Miffionsarbeiter nod 
bedeutende Reſte unüberwundenen Heidentums, auch heidniſcher Grauſamkeit fteden und 
daß fie einer fehr ſcharfen Kontrolle beditrfen. Natürlich verfehlt die milfionsfeindliche 
Preffe niht, aus dembeflagenswerten Vorfall Kapital zu ſchlagen. „Eine ſolche Be— 
fehrungsmethode”, schreibt die Frankfurter Zeitung vom 31. Okt., „dürfte übrigens den 
Wilden feine ſehr hohe Idee von den riftlihen Miffionaren beibringen, die jene Ge— 
genden mit, ihrer Gegenwart beglüden,“ als ob die Roheit eines unmürdigen eingebornen 
Lehrers eine „Befehrungsmethode” wäre. Dagegen berichtet der Standard vom 25. Oft. 
den Vorgang ganz objektiv unter der Überſchrift: The murder of a girl by ex- 
missionaries. 

5) Die neulich gemeldete Ermordung Sekukunis wird offiziell beftätigt. Der 
Mörder Mampurn, auf defjen Kopf die Negterung 200 Stüd Bieh gefett, joll von den 
Kaffern auch beveits ermordet worden jein. 

6) Der bei Mirambo ftationiert geweſene Miſſionsarzt Dr. Southon ift infolge 
einer unglüdfihen Armampıtation geftorben — ein neuer großer Verluft für die ſchon 
jo ſchwer heimgefuchte Tanganyifa-Miffton der Londoner M.-G. 

7) In Uganda „alles Frieden“. Die erften 5 getauft! 

Afien. Seit ca. zwei Jahren hat die Hermannsburger M.-©. eine Miſſion auch 
in Berjien wie es fheint in Waſyrabad (bei Urmia ?) begonnen. Sie ift auf diejes 
Feld duch einen jungen von den Amerikanern befehrten Neftorianer, Pera Sohannes 
geführt worden, der, nachdem er zu Fuß bis Straßburg gewandert, um im Bafeler 
Miffionsjeminar Theologie zu ftudieren, von hier nad Hermannsburg dirigiert worden 
war und dajelbft mit großem Fleiß feinen Studien obgelegen hat. Nun „predigt er 
wohlgemut unter jeinen Landsleuten Luthers Lehre, und es Scheint als ob fie fie gern 
hörten“ (Hermanusb. Miffionsbl. 82. ©. 30 ff. u. 125). — Wie befannt find in Perſien 
vornehmlich die amerif. Presbyterianer thätig. Sie haben jet vier Haupt» (und 81 
Aupen-Jftationen: Urmia, Teheran, Tabris und Hamadan. Seit 1872 hat fi die 
Zahl der Kommunikanten verdoppelt (von 713 auf 1597), ebenſo die der eingeb. oxd. 
Prediger (von 12 auf 24). Die Ch. M. S. hat ihr Haupteentrum in Isfahan, gedenft 
aber aud in Bagdad und Buſchir Stationen zu eröffnen. Die Arbeit unter den 
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Mohammedanern ift dadurd aufs äußerſte erſchwert, daß der Schah erft neuerdiugs 
wieder dem Beſuch chriſtl. Gottesdienfte feitens feiner islamitifhen Unterthanen bei 
harter Strafe verboten hat. Es hängt wejentlich von der Stellung der Oberbeamten 
zur chriſtl. Miſſion ab, ob diejes Verbot ftreng gehandhabt wird oder nicht (For. 
Miss. 82. Oft.). 

Indien. Obgleih die Macht des heidniſchen Glaubens und gar die der heidniſchen 
Sitte in Indien noch fange nicht gebrochen ift, fo erhellt doch je länger je mehr, daß 
hier (wie in Japan und vermutlich ſpäter auch in China) der Hauptfampf der Miſſion 
gegen den von Europa (vejp. Amerika) aus importierten Unglauben wird geführt werden 
müſſen. In diejer Beziehung trägt die Miſſion der Gegenwart eine ganz andre Signatur 
als die an der früheren Perioden umd es liegt auf der Hand, wie ſehr der Sieg 
des Chriftentums unter den Heiden dadurch heute erichwert werden muß, daß Vertreter 
des Unglaubens aus der Chriftenheit jelbft den Nichtehriften das Evangelium als einen 
überwundenen Standpunkt darftellen. Der Strom weltlicher Bildung, der unaufheltfam 
nad) Indien hineinflutet, trägt auf feinen Wellen auch alle Produfte des modernen 
Unglaubens, welde innerhalb der abendländiihen Chriftenheit fo viel Unheil anrichten. 
In einer ſehr lehrreichen Korrefpondenz aus Madras (Allg. Ev.-Iuth. Rz. 82. S. 940 ff.) 
heißt e8 jehr treffend: „Siva und Wiſchnu find — "wenigftens in weiten Kreifen der 
gebildeten Klaſſen — ſchon aufgegeben, wenigftens fir die Öffentlichkeit. Viele vor- 
nehme Heiden ſchämen fi an den Prozejfionen der Gößendiener teilzunehmen. Die 
Heiden jehen ein, daß ihre heidniſche Burg den ſchweren Geſchoſſen der Kriftl. Miifton 
gegenüber unhaltbar if. So werfen fie fich jedem in die Arme, der ihnen einen Weg 
zeigt, wie man der Notwendigkeit, Chrift zu werden, entgehen kann. Aus Feindfhaft 
gegen das Chriftentum machen fie Freundihaft mit den allextollften Ausgeburten der 
Hölle und verfteden fih hinter die läſtigſten Rauchwolken moderner Neligiongmengerei. 
„Da jendet ein Bradlaugh feine und feiner Partei Schriften nad Madras. Will- 
fommene Speije für das antihriftl. Sungmadras! Gleih wird eine Zeitſchrift: The 
philosophical Inquirer gegründet, welde diefen Mann als Helden des Tages preift,' 
und den baldigen Untergang des Chriftentums in Europa laut verfündet. Philoſophie 
ift das Gejhrei des Tages. Philofophiihe Waffen, jagt man, werden die hriftl. Minen 
zerftören.” Auf derjelben Furcht vor den Chriftentum beruft der Beifall, den die 
Brahma⸗-Samadſch-Rhetoren für ihre Vorträge ernten. 

Eines heitern Zwifhenfall3 müfjen wir in diefem Zuſammenhange doch enwähnen, 
weil er eim lehrreicher Beitrag zu der in gewiffen Kreifen immer wieder bezweifelten 
Erfahrung ift, daß die Seifenblafen bald zerplagen. Es ift faft zwei Jahre her, da 
fam ein amerifanifcher Oberft und Zeitungsredaftenr Dfcott nad) Bombay, mit einer 
ihm gleichgefinnten ruffiihen Dame, um für den jog. „Theofophismus“ Propaganda zu 
machen. Wir hielten e8 nicht der Mühe für wert, diefer lächerlichen Farce zu gedenken; 
der Ausgang, den fie genommen, macht fie nun aber doc) erwähnenswert. „Sie po— 
jaunten ihre neue Religion als eine neue große Entdedung aus und verjanmten nicht 
zu fagen, daß durch diejelbe der Hinduismus und Buddhismus dem Chriftentume 
gegenüber erft zum Nechte fommen. Ein weißer Mann ift Hindu geworden — dieſe 
Kunde fliegt von einem Ende des Landes big zum andern. Wir müſſen ihn jehen — 
rufen die gebildeten Fortſchrittler der Sitdjpige Indiens. Er wird aljo feierlih mad 
Tinnewelly eingeladen und au einem Sonntag mit großer Demonftration empfangen. 
Er hält im Innern der großen Pagode einen Vortrag. 4000 Heiden hören zu. „Die 
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Chriſten ſind unſre gemeinſamen Feinde.“ Allgemeines Wohlbehagen. „Ich bin 
Buddhiſt; es iſt etwas Großes, daß Buddhiſten, die vor Jahrhunderten von den Brah— 
minen vertrieben worden waren, jetzt von euch Brahminen ſo freundlich aufgenommen 
werden.“ Allgemeine Enttäuſchung; große Unruhe in der Verſammlung. Der weiße 
Buddhiſt findet kein Gehör. Als er die Pagode verläßt, desinfiziert man ſie ſorgfältig, 
und ſein Palmenſchößling wird wieder ausgeriſſen. O bittrer Betrug! Der wie ein 
Löwe kam, entweicht wie ein Eſel auf Nimmerwiederkehr.“ Vollends aber das Geſchäft 
verdorben hat dem Herrn Olcott ſein amerikauiſcher Landsmann Cook, der — wie 
wir ſchon früher berichtet — als Evangeliſt einen großen Teil Indiens durchzogen, und 
während ſeines 84tägigen dortigen Aufenthalts nicht weniger als 42mal öffentlich geredet 
und durch ſeine geiſtvollen apologetiſchen Vorträge, die er in verſchiedenen großen 
Städten dor tauſenden von Zuhörern gehalten, ungeheures Aufſehen erregt Hat. Nun, 
in einem diefer Vorträge zu Madras, in welchem er „die Zukunft Indiens“ behandelte 
und nicht nur die Unhaltbarkeit der heidniſchen indiſchen Syſteme ſondern auch die 
innere Hohlheit des von Europa aus importierten Materialismus, Atheismus und 
Theoſophismus nahwies, fagte der Redner: „Trotz aller ihrer Anftvengungen können 
es die Sog. Freidenker in Amerika zur feiner Bedeutung, ſei e8 auf dent Gebiete der 
Erziehung oder Gemeindebildung oder Literatur bringen. Es find nur wenige amerif. 
Bürger, die fih zu ihnen Halten. Einer ihrer Vorkämpfer, der Herausgeber einer 
Zeitung, Ward eines in Amerika mit Gefüngnisftrafe zu ahndenden Vergehens überführt, 
nämlich der Berbreitung unmoraliiger Schriften. Er büßte feine Strafe ab. Als er 
auf freien Fuß gejegt war, fand er in Amerika fein Feld mehr für feine Hrift-feind- 
lihen Beftrebungen. Er war ehrlos. Ex pacte feinen Koffer und reifte nad — 
Bombay, wo er als Apoftel des Theopſohismus oder richtiger als Schleppenträger der 
Frau Blavatsky auftrat. Und das ift ver Mann, von dem ihr Hindus eud eine neue 
Religion wollt bringen laſſen.“ Dieje Worte machten einen tiefen Eindruck auf die 
Verſammlung. Wie ein fiegesgewiffer Feldherr wartete Coof mit bligenden Augen, bis 
fid die Hindus von der Laft dieſer unerwarteten Eröffnung exrholten und — tn lauten 
Applaus ausbraden, So viel wir wifjen, ift die Auffin mit ihrem „Schleppenträger“ 
nad Ceylon gexeift, von dem dortigen Buddhismus größere Galanterie erwartend. 

Wir müſſen aber noch einmal auf Coof zurückkommen. Der Schluß gerade diefer 
Nede hat für ung ein bejonderes Interejje. Er ging da nämlich) auf die Behauptung 
ein, die auch in Indien immer fehr imponiert: das Chriftentum ſei in Europa im 
Ausfterben begriffen. Diefen Einwand widerlegte er auf eine ung ganz unerwartete 
Weiſe, indem er Dentjchland in den Vordergrund ftellte. „Dieſes Land,” fagte er, 
„wird als das Mutterland des Unglaubens gejhildert. Ich habe in demfelben meh- 
rere Jahre ftudiert und gefunden, daß die unchriſtliche Wifjenihaft im Nüdgang und 
die pofitiv chriſtliche Wiffenihaft im Aufgang begriffen ift. Deutihland hat. un— 
gefähr 20 Univerfitäten. Auf zwei Studenten in England kommen fünf in Deutjchland. 
Keine unter diefen Univerfitäten vertritt den Atheismus. Prof. Hüdel in Jena, welcher 
fi zum Materialismus befennt, befam von dem Profefjor der Anatomie Virchow in 
Berlin ſolche wiſſenſchaftliche Ohrfeigen, daß er in der öffentlihen Meinung ein rui— 
nierter Mann tft. Unter den eigentlichen Philofophen Huldigt Feiner offen dem Mate- 
rialismus, wohl aber befümpfen viele denfelben. Dabei nannte ev rühmend den Philo— 
joppen Tote in Berlin. Was die Theologie anlangt, jo berief er ſich auf feine eigene 
in Bonn, Heidelberg, Jena, Berlin und Leipzig gemachte Erfahrung. Die Hörfäle der 
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liberalen Profeſſoren in Heidelberg habe er leer gefunden, die eines Kahnis, Luthardt 
Delitzſch gedrückt voll. „Fragen Sie dieſe Herren,“ rief er aus auf die Miſſionare 
deutend, welche um ihn ſaßen, „wer hat denn die Kommentare geſchrieben, die ſie 
ſtudieren? Ein Kahnis, Luthardt, Delitzſch u. ſ. w.“ „Ich komme von einem freien 
Lande, wo jeder ſeines Glaubens ungehindert leben kann, wo es keine Staatskirche 
giebt. Im den evangeliſchen Kirchen Amerikas wird von jedem Erwachſenen, der ein 
lied einer diefer Gemeinden fein will, bei der Konfirmation ein freiwilliges Gelübde 
verlangt. Nun, wir Haben dort zehn Millionen folder |. g. Kommunifanten. Das 
klingt dod) nicht wie ausfterbendes Chriftentum. Diefe Chriften machen aber fein Ge- 
{rei von ihrem Glauben. Den haben fie feft wie eine uneinnehmbare Feftung. Aber 
die paar Leute wie Bradlaugh, welde diefe Feftung ftürmen wollen, die machen, um 
ihre Kleinheit zu verbergen, einen großen Lärm, und der Lärm imponiert der ge- 
‚danfenlofen Menge. Laßt euch dadurch nicht irre machen. Das Chriftentum Hat die 
römiſchen und griediihen Völker überwunden; es ift jett hier in Indien auf feinem 
Stegeszuge duch die Welt. Ihr Hindus mögt wollen oder nicht, es wird, es muß 
fiegen.” 

Groß war der Eindrud diejes Vortrages. Es war ein Ereignis für Madras und 
lange das Tagesgejpräh. Dem neu importierten Freidenfertum war eine ſchwere 
Wunde gejhlagen. Biele dem Chriftentum naheftehende Hindus ſprachen es offen aus, 
daß diefe Vorträge ihnen manche Bedenken genommen und fie dem Chriftentume näher 
gebradht Hütten. Nach wenigen Tagen reifte Rev. Coof weiter, um in Ceylon, Au— 
ftralien, China und Japan ähnliche Borträge zu halten. 

Der citierte Artikel der „Allg. Ev.-Iuth. 8-3." dem wir — neben dem Miss. 
Her. (S. 292) und dem Indep. dv. 1. Juni — diefe Mitteilungen entnommen, ſchließt 
mit den Worten, die wir zu dem unfrigen maden: „Wann wird einmal die Zeit 
fommen, daß aud Deutſchland einen oder einige feiner Profefforen und geiftigen 
Heroen zum Kampf mit den von Deutichland zu den Heidenvölfern gelommenen Geiftern 
der Verneinung in die Milfionsgebiete ſendet?“ 

Schon im der letzten Rundſchau wurde angedeutet, daß die Zahl der Befehrungen 
aus der Brahmanenkaſte fi) zu mehren feine. Aud die neuften Berichte be- 
ftätigen diefe Wahrnehmung. So wurde zu Nagpur ein junger Mann, namens Dida- 
gannath Puri getauft, der zu einem Hinduheiligen erzogen worden war, viele heilige 
Plätze beſucht und alle vorgeſchriebenen Ceremonien pünktlich befolgt hatte. Was er 
auf feinen Pilgerreifen und an den fog. Heiligen gejehen, hatte ihn, der wirklich die 
Reinheit jeiner Seele exftrebte, mit Efel erfüllt umd überzeugt, daß der Hinduismus 
feinen Menjchen zu Heil und Heiligung führen fünne. In diefer Stimmung hört er 
die hriftl. Predigt eines eingeb. Paftors, befucht infolge des Eindruds, den fie auf ihn 
gemacht, die Kriftl. Schule, ftudiert mit Fleiß die Schrift und wird bald itberzeugt, 
daß Jeſus Chriſt auch für ihm der wirkfiche Heiland fei (Free Ch. Rec. 82. ©. 205). 
Eine andre Bekehrungsgeſchichte eines Nechtsgelehrten aus dem Pandſchab mit einem 
gehäffigen Verfolgungsnachſpiel ift ausführlid mitgeteilt in den „Monatsbl.“ 82. ©. 
121 ff. — Zu Rurki in den Nordweftpropinzen wurde ein mohammedaniſcher Maulvi 
aus der höchſten Klaſſe, ein ſehr gefehrter Mann, der auch die Pilgerreife nad Mekka 
gemacht, nachdem er Jahre lang mit Fleiß die Bibel ftudiert, getauft und bezeugt jetzt 
unter feinen früheren Neligionsgenoffen mit großer Freudigfeit, daß Jeſus der Chriſt 
ift (Field 82. ©. 241 f.). — Aus Kalfutta ſchreibt ein eingeb. Evangeliſt, der jelbft 
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Brahmane geweſen: „Ich Habe Beweiſe, daß der Sauerteig des Evangelii unter den 
Hindus wirft und glaube, daß der Tag nicht mehr allufern ift, an dem viele meiner 
Landsleute öffentlich fi zum Chriftentum befennen werden“ (Church of Se. Rec. 
82 ©. 19). — Welden Infulten die getauften Chriften auch aus niederen Kaften 
nod immer ausgejegt find, beweift ein Zwiſchenfall bei der Taufe eines Tamilſoldaten 
zu Widfhajanageram, den wir al8 harakteriftiih mitteilen wollen. Der junge Mann, 
der in den Straßen von Madras zuerit das Evangelium gehört, dann eine Reihe chriſtl. 
Schriften gelefen hatte und von einem Bibelfolporteur im Neuen Teft. unterwiefen 
worden war, meldete fid) im dem genannten Orte zur Taufe. Auf die Frage des ihn 
prüfenden Miffionars, ob auch jeine Mutter und Brüder ihm feine Nacdftellungen 
bereiten würden, erklärte er: er fürchte ſich davor nicht, jondern würde alles ertragen. 
Da aud der Oberſt des Negiments dem jungen Mann ein gutes Zeugnis gab, jo 
wurde feine Taufe auf den 23. Dit. feftgejett. Als der Sonntagmorgen fam, jaß 
NRamalingam, oder wie er jet feinem Wunſche gemäß genannt wurde, Timo- 
theus mit freudeftrahlendem Gefiht inmitten der Heinen Chriftengemeinde. Nichts 
verriet, daß Heute etwas Beſonderes vorgehe, als etwa der ungewohnte Anblick 
einiger eingebornen Soldaten an der Thüre des Kirchleins. Dod als der Milfionar 
eben den Text las, trat plöglid ein Hindumweib ein. Es war Timotheus Mutter. 
Sobald fie ihren Sohn exblidte, erhob fie ein Jammergeſchrei und rief ihm einige 
Worte auf Tamil zu. Diefer Lärm erregte die Aufmerkſamkeit der Draußenftehenden, 
die fi hereimdrängten und bald das Kirhlein füllten. Der Tumult war fo groß, daß 
Miſſ. Goffin den Gottesdienft unterbrechen mußte und auf das arme Weib zuging, 
um fie zum Fortgehen zu bewegen. Sobald fie ihn aber kommen ſah, warf fie fi 
ihm zu Füßen, fhlug Kopf und Hände gegen den Boden und jammerte zum Erbarmen. 
Zornig fragten einige eingeborne Soldaten den Mifftonar, warum er fie umd ihre Re— 
ligion nit in Ruhe laſſe? Seine Antwort aber wollten fie nit hören. Jetzt fand 
Timotheus auf. Leichenblaß und mit zufammengepreßten Lippen trat ev vor. Dann 
fagte er auf Tamil zu feinen Freunden: „Habe ich nicht meine Wahl getroffen? Warum 
fünnt ihr miht eure eignen Wege gehen und mid) den meinen gehen lafjen?” Alsbald 
hoben zwei von ihnen Timotheus’ Mutter auf und trugen die ſich noch immer fträu- 
bende in ihre Wohnung zurüd. Nun fonnte der Gottesdienft ohne weitere Störung 
wieder aufgenommen und beendet werden. In Gegenwart dev verjammelten Menge 
beantwortete Timotheus ruhig die ihm vorgelegten Fragen und erhielt dann die Taufe. 
Nachher hielt der Mifftonar noch eine Anfpradhe in Telugu und der Kolporteur in 
Zamtl, worauf mit Gebet gefchloffen wurde, Nochmals jahen die beiden fich jet von 
heidniſchen Fragern umdrängt, die ihrerfeits die Behauptung aufftellten, Timotheus habe 
jeine Religion nur deshalb gewechfelt, weil ex dadurch irgend einen Vorteil zu erlangen 
hoffe; Schließlich aber ging alles ruhig auseinander. Den feligen Gewinn, der Timo- 
theus geworben tft, ahnen feine Kameraden nicht; äußerlich aber hat ihm der erfochtene 
Sieg nur Verluſt gebradht. Seine Mutter betrachtet ihn als tot und hat die Toten- 
age über ihren verlornen Sohn gehalten; feine Brüder verfpotten ihn; die eingebornen 
Offiziere betrachten ihn mit Mißtrauen umd werden feine Gelegenheit veriäumen, ihn 
auch hei den höheren Vorgefetten zu verdächtigen. Alle Verwandten und Freunde 
meiden ihn; nur einige Mohammedaner billigen den Schritt, den ex gethan hat, und 
etliche katholiſche Mitfoldaten zeigen ihm Teilnahme. Er aber forjcht fleißig weiter in 
der Bibel und leidet ſich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti. Sein mutiges Bekenntnis 
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ſcheint doch bereits auch dem und jenem Kameraden Achtung abzunötigen und ein In— 
tereſſe für feine neue Religion zu erwecken (Chron. 82. S. 234 

Im Telugulande halten die amerikaniſchen Baptiſten noch immer eine reiche 
Ernte. In den erſten drei Monaten dieſes Jahres wurden wieder 1500, im letzten 
Jahre 2163, im vorletzten 2758 Neubekehrte getauft (in allem 22000 Chriſten). Im 
Schmutz und Regen kommen die QTaufbewerber oft aus Entfernungen von 30—40 
Stunden zu Fuß daher. Selten find umter 200 Taufbewerbern mehr als zehn, oft 
aber aud nur einer oder zwei aus demfelben Dorf, und fie alle erzählen von Scharen, 
die bei ihnen zu Haufe aud an Jeſum glauben, aber den weiten Weg nad) Ongol 
nicht machen fünnen. Könnte und wollte die Heimatkirche nur auch die nötigen Leute 
fenden, dieſe Ernte einzuheimfen! Bei dem Mangel an Arbeitern bleibt aber zunächſt 
natürlich aud die geiftlihe Pflege der Neubefehrten eine äußerſt mangelhafte. In— 
zwijhen wird tüchtig am der Heranbildung eingeborner Gehilfen gearbeitet, und 46 
derjelben haben bereit8 die Ordination empfangen. Welche Umwandlung aber mit 
einem Dörflein vorgeht, deſſen Bewohner fih dem Chriftentum zuwenden, wollen wir 
wenigftens an einem Beijpiel jeher. Ganz nahe bei Ongol fteht ein folhes, bewohnt 
von 2ederarbeitern, d. h. von Leuten der allerverfommenften und veradhtetften Kaffe, 
deren efelhafte Gewohnheit .des Aasejjens die Luft ihrer Wohnungen fürmlid verpeftet. 
Iahrelang predigte Mil. Clough Hier regelmäßig ohne jeden fihtbaren Erfolg, oft 
ganz Üübermannt von dem unerträgliden Geftanf. Endlich aber feimte die ausgeftreute 
Saat. Die Leute entjagten dem Aaseffen, viffen ihr Gögenhaus ein, erbauten dafiir 
ein Schulhaus und traten alfefamt, etlihe Hundert an der Zahl, zum Chriftentum 
über. Sebt findet man in den dortigen Gottesdienften eine jo anftändige und auf- 
merffame Berfammlung, als fihs nur wünſchen läßt und mehrere Zamilienväter haben 
bereit8 Söhne im theologifhen Seminar zu Namapatnam. 

Einen lieblichen Einblid in das, was durd) Gottes Segen in diefer Ongol-Miffton 
ihon geleiftet worden ift, gewähren die vierteljährlihen Zufammenfünfte, bei welden 
die eingebornen Prediger und Lehrer über ihre Erfahrungen berichten, ihre Taufbewerber 
vorftellen und neue Anleitung und Ermunterung erhalten. Der Gefang klingt im dieſen 
Berfammlungen freilich noch wenig erbaulich für abendländiſche Ohren, um jo treff— 
lihere Anſprachen aber befommt man von Leuten zu hören, die vor wenigen Jahren 
noch Heiden waren. Die Telugus find geborne Redner, von Hein auf gewohnt, bei 
den geringfügigften Anläffen ihre Zungenfertigfeit zu entfalten; diefe Gabe und Übung 
fommt ihnen natürlich auch bei der Verkündigung des Evangeliums zu ftatten. Doch 
werden zum Predigtamt nur erprobte Chriften zugelaffen, die nicht bloß durch ihr 
Wort, jondern aud dur ihren Wandel rechte Zeugen ihres Herrn find und dadurch 
auch gejhieft zu treuer Seelforge. Nach den mit diefen Zuſammenkünften verbundenen 
Gottesdienften findet gewöhnlich die Ablieferung der eingegangenen Gaben für die Zwede 
des Reiches Gottes ftatt, wobei die Sammler zuweilen eingehend berichten, in welder 
Reife diefelben zufammengefommen find, wie etwa durch Erlös aus verkauften Hühnern 
u. dgl. In den Dörfern des Innern bringen die Leute ihre Beiträge nod) mandmal 
in Naturalgaben, fo daß es nichts Ungewöhnliches ift, ein Neisfüclein auf die auf 
geftellte Platte ausleeren zu ſehen, oder das Gadeln eines Huhns zu hören, das ein 
wohlhabenderer Geber unter jeinem Kleid hervorzieht. 

Intereſſant ift die Art, wie mande gebildete Heiden ſich über diefe Bewegung in 
den unterften Volksſchichten ausſprechen. Mil. Mantley hatte kürzlich den Beſuch 
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eines eingebornen Schulinſpektors aus hoher Brahmanenkaſte, der ſich alſo vernehmen 
Vieß: es ſei ſehr zu bedauern, daß die Schranken der Kafte allmählich ſo feſt gezogen 
worden ſeien, daß niemand dieſelben überſteigen könne, denn dadurch habe der Brah⸗ 
manismus die Fähigkeit verloren, ſich auszudehnen, und die niedern Klaſſen ſeien ganz 
fich ſelbſt überlaſſen geblieben. Nun ſeien die Chriſten gekommen und haben ſich jener 
Auswürflinge angenommen, deren ſeitherige Vernachläſſigung ſie vorurteilsfreier und für 
einen Wechſel ihrer Anſichten empfänglicher gemacht habe. Die Bedeutung des unter 
dieſen Leuten erzielten Fortſchritts ſei nicht zu leugnen, jeder aufgeklürte Hindu müſſe 
fi) dariiber freuen, da er fo ſichtbar zum Wohl einer zahlreichen Klaſſe feiner Neben— 
menſchen gereihe. Er feinerfeits jehe mit warıner Teilnahme der Zeit entgegen, da 
die Miffionare imftande fein werden, noch beſſer vorbereitete Lehrer in die Dörfer hin— 
auszufchiden und den Unterriät nod) mehr zu heben. — Ein jo billiges Urteil aus 
Heidenmund ift gewiß ein Zeichen, daß alle namentlid in Mafulipatam die von der Miffion 
ſchon auf die Jugend der höheren Kaften verwendete Mühe troß der wenigen Bekehrungen 
dod auch ihre weithin fpürbaren Früchte trägt (Monatsbl. 82. ©. 140 ff.). 

Die beiden aus Bredlum entfandten Milfionare, welhe unter Führung zweier im 
Telugulande (Radſchamandri) ftationierten Heidenboten des General- Konzils in der 
Hauptftadt (Dſchagdalpur) des — nördlih von Telugu gelegenen — Baftarlandes 
ſich niederzulaffen beabfihtigten, haben ihren Zwed fürs erfte nicht erreiht. Bis ins 
Land jelbft, ja ſogar bis in die Hauptftadt und den fürftlichen Palaft find fie allerdings 
gekommen, aber als fie gegen die Gelderprefiungen fich wehrten, die der eingeb. Radſcha 
erhob, waren fie ihres Lebens nicht mehr ficher und mußten das Land verlaffen. Sie 
richteten num ihr Augenmerk auf das (ſüdöſtlich gelegene) Koraput in Dideipur, wo 
fie fi) wieder unter dem Schuße der britifchen Negierung befanden und wie es fheint, 
ihrer Niederlafjung feinerlei Hinderniffe im Wege ftehen. Von hier aus hofft man 
dann jpäter das nahe gelegene Baftarland dennoch bejegen zu können („Miſſionsbote“ 
82. Nr. 9 u. 10), 

Über den Fortſchritt des Chriftentums in Südindien fehreibt der fhottiihe Rev. 
M. Mitchell, der ühnlih wie Mr. Coof Indien als freiwilliger Evangelift durchreiſt: 
„Die Kriftl. Bevölkerung, deren Zahl jest 350 000 betragen mag, hat ſich mehr als 
verdreifacht während der Testen 20 Jahre. Ich erfundigte mid) nad) dem moralifchen 
und geiftlihen Charakter der Bekehrten. Mit Nahdrud wurde bezeugt, es fer eine 
Thatſache, daß derjelbe fic) ftetig hebe; die dritte Generation im ganzen ftehe höher als 
die erfte, obgleich mande Söhne Kriftl. Eltern Hinter ihren Vätern zurücgeblieben. 
Aber ihre gejellihaftl. Stellung? Man antwortete mir, auch bezüglich diefer ſei der 
Fortſchritt ermutigender als id) erwartet. Allerdings feien es nicht viele diefer niedrigen 
Kaften angehörende Chriften, welche in Negierungsämter einträten, aber die Stellung 
eines Rechtsanwaltes, Arztes, Technikers ftehe ihnen offen und eine nicht ganz Heine 
Zahl habe jolhe und ähnliche veipeftable Berufe erwählt. Der Fortſchritt ſei freilich 
ein langjamer aber ein ſtetiger“ (Miss. Her, 82. ©. 317.). 

Auch von manden erfreulichen Predigterfahrungen hören wir. So beſchreibt 3. 8. 
der baptiftiiche Milftonar Edwards von Barifal eine Predigttour nah und in Dakka, 
der Hauptftadt Oftbengalens, auf der es weſentlich auf die Gebildeten abgefehen war. 
Tag für Tag jammelten fi wochenlang wachſende Zuhöreriharen um die Verfün- 
diger des Evangeliums, oft 5—600, die mit der größten Ruhe und Aufmerkſamkeit 
zuhörten. Nur ein einziges Mal verfuchte nah beendeter Predigt ein Babu Einwen- 
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dungen, indem er erklärte: der chriſtliche Heilsweg ſei zu beſchwerlich; die Civtliſation 
jet aud nicht das Nefultat des Chriftentums, jondern der Schiffahrt. Zur großen 
Überrafhung des Mifftonars trat gegen diefen Mann ein Prediger des Brahına Samadſch 
auf, der die civilifatoriihe Bedeutung des Chriftentums entſchieden in Schutz nah. 
Auf dem Dampfihiff, weldes den Miſſ. Edwards nad Kalfutta zuriidführte, hatte er 
nod eine intereffante Begegnung mit einem Brahmanen, der ihm erklärte, daß er auf 
dem Wege jet, dem Beiſpiel eines feiner Brüder zır folgen und ein Chriſt zu werden. 
(Bapt. Her. 82, ©. 216.) — Aud) in Madras findet die Predigt vor gebildeten 
Hindus eine zahlveihere und aufmerkſamere Zuhörerihaft als friiher (Church of Se, 
Rec. ©. 198). 

Aus Santaliftan wird vom der freifnottiihen Station Pahamba als ein großer 
Fortfritt gemeldet, daß, nachdem früher die CHriften von ihren heidnifhen Landsleuten 
als outeasts behandelt worden find, die Ietsteren jetst befchloffen haben, das Zufammen- 
efjen mit Chriften nicht mehr als eine Sünde betrahten zu wollen. Die riftlichen 
Santals ftehen aljo Hinfort nicht tiefer als die heidnifhen. „Das Chriſtentum ift 
nationalifiert unter den Santals“ jchreibt vielleicht etwas zu fanguinifh Mr. Stevenfon. 
Die Schulen, meint er, haben die alten Vorurteile zerftört und find die Haupturſache 
diejes Sieges, über den die Chriften Loblieder anftimmten (Free Ch. Rec. ©. 268 f.). 

Wie diefelbe Duelle (S. 170) meldet, kommen in Indien nod) immer Menſchen— 
Opfer vor. Auf einer Reife in den Nordweft-Provinzen kam der freifchottiihe Miff. 
Douglas in ein Dorf, namens Karda, wo ein Schrein der in jenen Gegenden jehr 
verehrten Göttin Devi ſich befand. Diefer Schrein, der jetzt das Dorforafel bildet und 
von der ganzen Nahbarihaft in Hoher Berehrung gehalten wird, war erſt vor nicht 
allzulanger Zeit geftiftet worden von einem Privatmıanne aus Danfbarkeit gegen die 
Göttin, deren Segen er feinem Wohlftand zuſchrieb. Nun, diefer Mann hatte eine 
Toter, ein einziges Kind, die er außerordentlich liebte. Wenn er aufs Feld ging, 
begleitete fie ihn und fpielte unter dem Schatten eines Baumes, dieweil er arbeitete. 
Bor kurzem träumte diefer Mann, daß ein befannter Zauberer, der vor Jahren in 
jenem Diftrikte lebte, zu ihm fam und fagte: „die Devi zürnt dir, weil du dich ihr 
für den empfangenen Segen nicht dankbar genug erwieſen und fie erklärt fih nur dann 
fir ausgeföhnt, wenn du ihr deine fleine Tochter opferft.” Der betrübte Vater aut— 
wortete: „Ic fann mic von meinem Kinde nicht trennen, aber ich will ihr die befte 
Ziege geben, die aufzutreiben ift.“ Der Zauberer ging, aber nad) einiger Zeit Fehrte 
er wieder und erflärte: „Die Devi verjhmäht die Ziege; fie ift mit nichts als deiner 
Tochter zufrieden.” Der Bater glaubte aufs gewiffefte, er habe einen Befehl von der 
Göttin erhalten, dem er nicht ungehorfam fein dürfe. Im dem harten Kampf zwijchen 
feiner väterlihen Liebe und dem Gehorſam gegen die Göttin fiegte endlich der letztere. 
Er nahm das fpielende, nichts ahnende Kind an der Hand, indem ex zur ihm jagte: 
„Begleite mi, ich will dev Devi ein Opfer bringen.“ Fröhlich begleitete das Kind 
den Vater, der, angelommen vor dem Heiligtum, mit zwei Streichen das Haupt des— 
felben vom Numpfe trennte. Man fand ihn Fnieend vor dem Schrein, das blutige 
Opfer der Göttin darbringend. Auf Grund des englifhen Geſetzes ward er gefangen 
genommen und zum Tode verurteilt, aber aus Rückſicht auf feinen tadellojen Lebens⸗ 
wandel, ſeine Liebe zu dem ermordeten Kinde und feinen religiöſen Irrtum Begnadigung 
beantragt, die jedenfalls auc erfolgen wird. Wem käme bei diejer Geſchichte die 
Opferung Iſaaks nidt in den Sinn! 
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Einen andern Fall, der aber weit mehr unſre Entrüſtung als unſer Mitleiden 
herausfordert, erzählt der Baſeler Miſſionar Hoch. „Auf den blauen Bergen wohnen 
bekanntlich etliche ſehr unwiſſende Bergſtämme. Nun ſtarb neulich der Sohn eines 
Badaga-Schulzen. Der Ortsprieſter wurde darüber befragt und ſchrieb die Krankheit 
der Zauberei eines Kurumba zu. Sogleich packte man den Kurumba und tötete ihn; 
ſein Leichnam wurde auf denſelben Scheiterhaufen gelegt, auf welchem der tote Schulzen— 
ſohn verbrannt werden ſollte und beide Körper gingen in Aſche auf. Aber die Götter, 
hieß es, ſeien noch nicht befriedigt. Daher ſchickte man einige Männer, um die Frau 
und Kinder des Kurumba in den Wäldern aufzuſuchen. Die Jagd gelang, man brachte 
die Frau mit den Kindern an die Brandſtätte, tötete fie und warf fie in die Flammen. 
Jetzt erſt erfuhr die britifche Polizei von diefem ſchauerlichen Ereignis und brachte nad) 
jehstägigem Suden in den Wäldern 10 Teilnehmer an der Mordthat zur Haft“ 
(„Ralwer Miffionsbl.” 82. ©. 71). 

Einen Blick in die vohen Zuftände, welhe in dem ſog. Britiſchen Afghaniftan 
herrſchen, gewährt der Bericht des in Peſchawer ftationierten Mijfionars Hughes, der 
auf diefem Außerften Vorpoften der Ch. M. S. die Fahne des Kreuzes hoc) hält. Mord 
und Totihlag ift dort an der Tagesordnung. Nicht weniger ald 12 Mann ſaßen am 
1. März dj8. 38. wegen Mords im Gefängnis. Einer hatte fein Weib und 20 feiner 
Berwandten getötet. „Bor einiger Zeit befuchte ich einen angejehenen Afahanifchen 
Landwirt, deſſen Vater, Brüder, Onkel und PVettern in einen Dorffrieg verwidelt 
waren, der mehreren Menjhen das Leben gefoftet. Sein Vater war zum Tode ver- 
urteilt, aber im Gefängnis geftorben, drei feiner Brüder waren gehängt und mehrere 
andre Familien mit lebenslänglicher Transportation beftraft worden. Er erzählte mir, 
daß nicht weniger als 40 weibl. Glieder feiner Familie entweder ihrer Gatten oder 
ihrer Beihüger beraubt feien.” Neben folder Roheit hat es die dortige Miſſion nicht 
nur mit mufelmänniidem Yanatismus und Aberglauben, fondern aud bei den Ge— 
bildeten mit demjelben Agnoftizismus — wie man jett den Sfeptizismus nennt — zu 
tun, wie bei den Hindus (Int. ©. 491 ff.). 

Zu Tridur in Südindien, wo die Ch. M. S. eine Station hat, fand im Sunt v. $. 
ein großes Kalascham oder Tempelveinigungsfeft ftatt, welches zeigt, welche Anftrengungen 
die Brahmanen machen, um das erjhütterte Anfehen ihrer Götter möglichft wieder her- 
zuftellen. Es hatte nämlich in der genannten Stadt ein großer Tempelraub ftatt- 
gefunden. Schon vor 10 Jahren waren dem Siva eine Menge goldener Gefäße und 
1881 jeiner Gemahlin Bhagawathi ein Juwelenſchmuck geftohlen worden, der einen 
Wert von über 20000 ME. Hatte; dadurch und weil Handwerker niederer Kafte den 
heiligen Raum betreten, galt der Tempel für entweiht. Eine Woche Yang fand nun die 
Keinigungsfeierlichkeit ftatt, die mit großem Pomp unter Anwefenheit des Thronfolgers 
des Maharadiha von Cochin mit einem Koftenaufwand von 32 000 ME. vollzogen wurde. 
Folgende Gößen wurden purifiziert: Siva und Parawathi (oder Bhagawathi) empfingen 
je 1001 Beiprengungen mit heiligem Waſſer, die Elefantengöttin Ganapathi 700 Be- 
fprengungen, Sanfaranarayana oder Siva und Wiſchnu in eine Gottheit vereinigt, 500. 
Simhodaran, da8 Haupt dev Diener Jivas und der Ochfengott oder der Kahana des 
Siva wurden jeder 500 mal bejprengt. Wührend der Ceremonie waren außerordentliche 
Borkehrungen getroffen, daß ja feine Befledung durch irgend eine Annäherung folder 
Menſchen ftattfinde, die nicht zu den 3 Höchften Kaften gehörten. Die Leibwache Seiner 
Hoheit war im weiten Umkreis rings um den Tempel aufgeftellt, um die Vögel zu 
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verſcheuchen, damit ſich ja keiner auf einen Baum ſetze und etwa ein Stückchen Fiſch, 
Fleiſch oder ein totes Inſekt auf die Mauern des Tempels falle, wodurch die ganze 
Reinigungsceremonie fruchtlos gemacht worden wäre (Int. ©. 499 ff.). 

Die das „Kalwer Miſſionsbl.“ (82. S. 68) berichtet, Haben im Telugulande in der 
legten Zeit mehrere Witwenheiraten ftattgefunden. So ſehr auch etliche vornehme 
Hindus dieſen Fortihritt verteidigten, fo wurden die Armen doch fir Auswilrflinge 
erklärt, die nicht mehr zur Kafte gehörten und feinen Tempel mehr beſuchen dürften. 
Hätten fie als öffentliche Dirnen ein Leben der Schande geführt, das hätte fie nicht 
entehrt. ALS der engliihe Dberbeamte, an den fie appellierten, ihnen nicht helfen zu 
fünnen erklärte, wendeten fie fih an die Königin Viktoria mit der Bitte, zu ihren 
Gunſten einzufhreiten. Aber auch diefe hat feine Macht, die Urteile der heidnijchen 
Priefter umzuftoßen, da fi) die englische Geſetzgebung in die Neligionsangefegenpeiten 
der Eingebornen nicht mifhen darf. Sie kann wohl durch Geſetz die Witwenheiraten 
geftatten, aber nicht durch Gejet die Wiederverheirateten vor dem Bann der heidnijhen 
Priefter ſchützen. Nichts als das Evangelium vermag diefen Bann zu brechen. 

Schließlich müſſen wir nod mit wenigen Worten der traurigen Verwirrung ge- 
denken, welche die neue (jeit 1880) ertrem hochkirchliche Orford-Miffton,in Bengalen 
angerichtet Hat. Bis zur Ankunft diefer Orford-Miffionare lebten die bifhöflihen und 
nichtbiſchöflichen Chriften Bengalens in fehr erfreulicher Eintracht miteinander, die auch 
in gegenfeitiger Abendmahls- und Kanzelgemeinfhaft ihren Ausdrud fand. Bald nachher 
wurde dieje Gemeinjhaft inhibiert, und als die nichthochkirchlich gerichteten bengaliſchen 
Chriften deshalb bei dem Biſchof vorftellig wurden, erhielten fie eine zweidentige Ant- 
wort, die niemand befriedigte. Seitdem ift in den verſchiedenen kirchlichen Zeitungen 
Bengalens ein ziemlich heftiger Streit ausgebrochen, der den religiöfen Frieden ernſtlich 
bedroht und wahriheinliid dem Romanismus Waller auf die Mühle führt. Die 
Drforder Herren, die den Namen von Proteftanten von fid) ablehnen und fich aus» 
drücklich „katholiſch“ nennen, tragen nämlich geradezu römiſche Lehren vor, fie negieren 
das Formalprincip des Proteftantismus, bezeihnen jeden als einen Hüretifer, der die 
kirchliche Tradition der Schrift nit gleihadhtet und ftellen einen völlig römiſchen Kirchen— 
und Saframentsbegriff auf (Ind. Ev. Rev. Nr. 33. ©. 109 ff, 128 ff.)) Wenn fie 
doch noch den legten Schritt thäten und fürmlid zur römischen Kirche überträten — die 
evangeliſche Kirche und Miffion erlitte dadurch feinen Verkuft.!) 

Die Karenen, unter den die amerikaniſchen Baptiften jest 23483 Kommunifanten 
(im vorigen Jahre 1851 Taufen), 126 ord. und 362 nichtord. eingeborne Prediger 
in 471 Gemeinden zählen, haben jett aud eine eigne Miffton unter den Stämmen 
ihrer Kaffe im nordweftlihen Siam begonnen, nachdem von ihnen aus bereit8 vor 
4 Zahren eine folde in Bhamo eröffnet if. Im legten Jahre find hier die Erftlinge, 
9 Kakhyans und 1 Schan getauft worden. Da aud die China Inland M, dieſen 
Ort ins Auge gefaßt und eine Station zu Talifu in der hinefiihen Provinz Junnan 
begründet hat, fo fteht der Station Bhamo eine bedeutende Zukunft in Ausficht, fintemal 
der Handel zwiſchen Hinterindien und China immer mehr über diefe Stadt feinen Weg 


1) In Ceylon Hat bereits einer diefer hochkirchlichen Nitualiften diefen Schritt 
gethan, wie die „Katholiſchen Miſſionen“ (S. 175) melden. Nad) den Ceylon Times 
ſoll fein Übertritt wefentlih dem Einfluffe des auch im diefer Zeitſchrift oft erwähnten 
hochkirchlichen Biſchofes von Kolombo zuzuſchreiben jein. 
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nimmt. Eins der wichtigſten Ereigniſſe in Barma bildet immer das Jahresfeſt der 
Bassein Karen Association, welches ebenſo die Unabhängigkeit der Kareniſchen Miſſions— 
kirche wie den Miſſionstrieb derſelben fördert. Trotz der mancherlei finanziellen Ver— 
luſte, welchen die dortigen Chriſten durch allerlei Unfälle (Viehſterben, Regen 2c.) er— 
litten, wurde außer den laufenden Beiträgen die Aufbringung einer Summe von 
38000 ME. zur Kompletierung des Schulfonds, der Beginn der neuen bereits erwähnten 
Miffionsunternehfmung und die Einrihtung von Sonntagsſchulen in allen Miffions- 
diftriften bejchloffen. Unter Karenen wie Barmanen macht ſich eine erfreuliche refigtöfe 
Bewegung bemerkbar, die für die Zufunft eine weitere Ausdehnung des dortigen Werkes 
hoffen läßt (Indep. v. 14. September er.). — In ihrem Berwaltungsberihte pro 
80/81 hat die indobritifhe Regierung der amerifanishen Karenenmiffton wieder 
ein fehr anerfennendes Zeugnis ausgeftellt, indem fie erklärt, daß durch dieſelbe 
„die allgemeine Wohlfahrt der Karenen fehr gefördert worden, und die driftlichen 
Karenengemeinden entfchieden betriebjamer, unterrichteter und gejeßliebender ſeien als die 
heionifhen Dörfer um fie her.” 

Auch in Aſſam, wo gleihfalls die amerikaniſchen Baptiften wejentfih unter dem 
Bergpolfe der Garos thätig find und 1765 Kirchenglieder zählen, hat die Arbeit im 
vergangenen Jahre erfreulihen Fortgang gehabt (239 Taufen). 6 europäifhen Miffto- 
naren ftehen bier 11 ordinterte und 44 nicht ovdinierte eingeborne Lehrer zur Seite. 
&bend. und Miss. Rev. 1882. ©. 102 ff.) 

In Siam, wo uuter der dortigen ſehr zahlreihen chineſiſchen Bevölkerung wieder 
die amerifanischen Baptiften ein Arbeitsfeld Haben (500 Kirchenglieder), find ausſchließlich 
die amerifanifchen Presbyterianer durch 6 Milfionare thätig, haben jedody bis jetzt erſt 
ca. 300 Getaufte. Nach der wohlwollenden Stellung, die der aufgeflärte König zur 
Miſſion einnimmt, und der allgemeinen Neligionsfreiheit, welche proffamiert ift, ſollte 
man troß des Vorſprungs, den die römische Miffton gewonnen und der Macht, die der 
ganz entartete Buddhismus noch über das Volk übt, größeren Erfolg erwarten. („Ev. 
Milj.-Mag.” 1882. ©. 257 ff., wo der längere Artikel über Siam, den For. Miss. 
1882 ©. 499 ff. enthäft, recht handlich bearbeitet ift.) 

Wie aus den Zeitungen befannt, ift jüngft durch einen Vertrag mit Amerifa das 
lange verſchloſſen gewefene Korean endlich dem abendländiihen Verkehr — aud) dem 
mit Deutichland — geöffnet. Sofort haben auch die amerikaniſchen und engliihen 
Mifftonsfreunde ihr Augenmerk dem erſchloſſenen von über acht Millionen bevöfferten 
Lande zugewendet und bejonders von China und Japan aus mahnen die dortigen 
Mifftonare zur Inangriffnahme einer koreaniſchen Miffton. Vielleicht ift e8 der jungen 
japaniihen Miſſionskirche vorbehalten, hier ein auswärtiges Arbeitsfeld zu finden. (Miss, 
Her. ©. 331. For. Miss. ©. 140. 174.) Daß die neuerdings ausgebrochene Revo— 
lution, welche die fremdenfeindlihe Partei gegen die Negierung in Scene gejett, das 
Land wieder unzugänglih machen wird, ift jehr zu bezweifeht. 

Wenden wir ums jegt zum indiſchen Ardipel, wo unſrer bejonders auf Sumatra 
viel gute Botſchaft wartet. Gerade am Weihnadhtsheiligenabend v. J.'s fehrte der 
eigentliche Begründer der fo gejegneten Battamiffion, Nommenfen, von feiner Urlauhs- 
reife auf jeine Station Pea Nadja zurüd. Die Auszüge aus feinem, dieſe Rückkehr 
ſchildernden Briefe, welche das nächſte Beiblatt mitteilten wird, find ein mächtiger Beweis 
von der Kraft Gottes, die dag Evangelium im Laufe von faum 20 Jahren unter den wilden 
Batta gelibt hat. Jetzt hat num die Rh. M., welche auf Sumatra 12 Hauptftationen 
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mit zuſammen 5988 getauften Chriſten und iiber 2000 Katechumenen zählt, ihre Arbeit 
am dem jo lange unzugänglich gewejenen Tobaſee wirklich eröffnet. Das Heine Boot 
zur Befahrung des Sees, welches Nommenjen mitgebracht, ift glücklich angefommen und 
hat bereits die Probe beftanden. Die gefürchtete Seeräuberbevöfferung hat fid) bis jeßt 
den Miffionaven ziemlich entgegenfommend bewiejen (die ſehr intereffanten Special- 
uahrichten fiehe in den „NH. M.BB.“ 1882. Nr. 7 und 8). — Auf dem benachbarten 
Nias, wo die Rh. M-G. jet 3 Stationen mit 250 Getauften hat, ift eine Unter- 
juhungsreife nad) dem Süden der Inſel ausgeführt worden, die demnächſt zur An- 
legung einer vierten Hauptftation führen wird, welhe von großer Bedeutung für das 
dortige Werk zu werden verſpricht (Jahresberiht S. 55 ff. Über die qu. Reiſe: „Mitt. 
der Jenaſchen Geogr. ©." ©. 89 ff.). 

Aud auf Borneo, wo diejelbe M.-©. jett 6 Stationen hat, ift in der Yeten Zeit 
ein exfreilicher Hortjchritt bemerkbar gewejen. Die Zahl der Getauften ift auf 704, 
die der Kommunikanten auf 358 gewachſen. Die Bejegung 2 neuer Stationen (Sam- 
pit, weftlid) von Bandjermafin am Meere, und Bontof, im Norden von Telang) ift in 
Ausfiht genommen. — Ein reider engliiher Kaufmann, Dent, der ein bedeutendes 
chineſiſches Importgeſchäft betreibt, hat fih gegen Zahlung einer jährlichen Leibrente 
von 100 000 ME. an den nominell dort herrichenden Sultan das ganze nordöftlide 
Gebiet der Injel Borneo abtreten laſſen und nad) dem Borbilde der einftigen East 
India Company eine North Borneo Company gegründet, welche mit der Anlegung 
von Faktoreien an der Nordküſte beginnen und von da aus allmählich ihre Herrſchaft 
über das ganze betreffende Gebiet ausdehnen fol. Die britifche Regierung hat diefer 
Kompanie einen royal charter exteilt, jo daß fie fi mit einer bewaffneten Macht 
verjehen darf und die Rolle einer ſouveränen Herrſcherin Spielen wird (Aus allen Welt- 
teilen Nr. 10 ©. 318). — Mittlerweile ift ſchon die Nachricht eingetroffen, daß ein im 
Dienfte der genannten Gejellihaft ftehender Beamter, eim früherer öfterreihiiher Offtzier 
namens Witt, auf einer Forſchungsreiſe in das Innere, die er in Begleitung von 
19 Mann auf eigenes Rififo unternommen, von den „Kopfſchnellern“ mit dreien jeiner 
Leute ermordet worden if. Der ausführlihe Bericht, den der Daily Telegraph 
vom 10. Oft. mitteilt, meldet, daß bereits ein militäriihes Detadhement von der Kom— 
panie entfandt worden ift, um eim ernftes Straferempel an den Mördern zu ftatuieren, 
Möchte die Strafe nur den Charakter der Gerechtigkeit, nicht den dev Nahe tragen und 
nicht Unſchuldige treffen. 

Nachdem es in der letzten Zeit geſchienen, als ob die holländiſche Kolonialregierung 
aufhören wollte ihre Gunſt dem Mohammedanismus zuzuwenden, wird jetzt („Ev. Miſſ.— 
Mag.“ 1882. S. 426) gemeldet, daß ſie in Atſchin eine durch den Krieg zerſtörte Mo— 
ſchee mit großem Koſtenaufwand habe wieder herſtellen und von ſtaatswegen feierlich 
einweihen laſſen. Politiſch ſoll der Erfolg dieſer generöſen Toleranz ein ſehr bedeutender 
fein! mehrere Häuptlinge haben der Regierung wegen ihrer Islamfreundſchaft ſich unter— 
worjen! Wenn dann aber der Mohammedanismus größere Fortichritte in niederländiſch 
Indien macht als das Chriftentum, jo darf fi) die Kolonialregierung nit beſchweren, 
als gejchähe ihr unreht, jo man ſie fiir diefe Thatſache verantwortlich macht. 

China. Im Auftrage der auch für das Werk der Heidenmiffion ſehr thätigen 
Religious Tract. Soc. ift in diefem Jahre durch ihren indifhen Agenten Dr. Murdoch 
einReport on christian literature in China with a catalogue of publi- 
cations erſchienen, der mandes lehrreihe enthält. Es handelt fih in diefem Schrift— 
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chen nicht etwa um die Literatur über China und die dortige Miſſion, ſondern um die— 
jenige für China, alſo um Publikationen in chineſiſcher Sprache, um literariſche 
Miſſionsarbeit im eigentlichen Sinne. Obgleich das, was der Verfaſſer giebt, keines— 
wegs erſchöpfend ift, auch die Bibelüberſetzungen 1) und Schulbücher grundſätzlich von 
ihm nit mit aufgezählt werden, jo ift doch erfihtlih, daß die Hinefishen Mifftonare 
die Feder fleißig gebraucht haben. Sowohl für die Bebürfnijje der eingebornen Lehrer 
als für die der chriſtlichen Familie und jelbft der Kinder, für die Gelehrten umd für 
das Volk ift geforgt. Weit die meiften Schriften find in dem fog. Budftile (Wen-li) 
verfaßt, aber auch das Mandarin ift ziemlich reichlich vertreten und acht Volksdialekte 
find mehr oder weniger zahlveich Yiterarifch bearbeitet. Regelmäßige Blätter, reſp. Zeit- 
Ihriften erſcheinen — außer einer Reihe von Kalendern — in Summa fieben, wöchent— 
lih: „Das chineſiſche Globus-Magazin“ (1600 Er.), monatlih: „Illuſtrierte chineſiſche 
Nachrichten” (2200 Er.); „Kinderblatt" (3000 Er.); von den bifhöflihen Methodiſten: 
„Die Fuhkien Kivhen-Zeitung” (700 Ex.); „Kinderblatt” (650 Er.); und endlich ein 
von der Bafeler M.-G. und ein in Swatow herausgegebenes Blatt, deren Titelangabe 
fehlt. Befonders zahlreich find die größeren und Eleineren Traktate vertreten, aber auch 
Kommentare, bibliihe Gefhichten und Wörterbücher, dogmatifhe, apologetiſche, Firchen- 
geſchichtliche und praktiſch theologiſche Werke, Katechismen und Geſangbücher, wie Schriften 
allgemein wiſſenſchaftlichen Inhalts find in größerer oder geringerer Anzahl vorhanden. 
Saft alle haben Miffionare zu Verfaſſern; die eingebornen Paftoren und Lehrer haben fic 
auf dem literarifchen Gebiete noch wenig jelbftändig produftiv erwiefen. Doch mögen 
fie mehr als es ſcheint den ausländiihen Miffionaren bei der Abfajjung ihrer jhrift- 
ſtelleriſchen Arbeiten geholfen haben. — Das Schriften enthält außerdem eine Menge 
Deſiderien und praftiiher Winfe für die fernere literariſche Miffionsarbeit, die Organi— 


2) Bibelüberſetzungen giebt e8 nad dem Manual of the Meth. Ep. Ch. 1882. 
S. 169 und dem Jahresberichte der Brit. and For. Bible Soc. pro 1882 (©. 383 f.) 
folgende: 

1) Die ganze Bibel von Morrijon. 

2) ” [Z " „ Marſchmann. 


„Maedhurſt, Bridgman und Gützlaff. 
Al), on „ „ die fog. Delegates version. 

5) Das Neue Teftament im Peking Mandarin. 

BIER, hr nn im Nanling Mandarin. 


7) Das Alte Teftament von Schereſchewsky (Mandarin). 

8) Ev. Matthäus und Joh. im Schanghai-Dialekt, 

9) Das Neue Teftament im NingposDial. (Römiſche Schrift). 
10) Genefts, Pjalter und Teile des Neuen Teftaments im Pırntt, 
11) Matthäus bis Koloffer im Hakka (Römiſche Schrift). 

12) Lufas und Apoftelgefhichte im Hakka (Chinefiihe Schrift). 
13) Neues und Altes ZTeftament teihweis im Amoy-Dial, (Römiſche Schrift). 
14) Lufas im Chaodau-Dial. (Römiſche Schrift). 

15) Das Neue Teftament im Mantſchu. 

16) Die ganze Bibel im Mongolifchen. 

17) Das Neue Zeftament im Mongoliihen (Mantſchu Schrift). 
18) „ " n v ” (Mongoliſche Schrift). 
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ſation und Verbreitung der Schriften u. ſ. w., auf die wir dieſes Orts jedoch nicht 
weiter eingehen können. 

Unterdes macht das Evangelium in China ſeine ſtillen Fortſchritte, die viel be— 
deutender ſind, als es den Anſchein hat. Wie ſchon früher berichtet hat die amerikaniſche 
Meth. Ep. Ch. in Sudan eine anglochineſiſche höhere Schulanftalt errichtet, zu welcher 
ein reicher heidnifcher Chineſe, Ahok, 40 000 ME. beigefteuert (Manual 1882. ©. 143 ff.). 
Die das „Ev. Mifj.-Mag.” (S. 421) meldet, ift diefer Ahok jett getauft worden, nach— 
dem jein 22jähriger Sohn ſchon vor einem Halben Jahre diefen Schritt gethan hat. — 
In der Provinz Schanfi hat der Am. Board jlingft fein Arbeitsfeld um die Haupt— 
ftadt Tat yuen fu herum weiter ausgedehnt und recht erfreulichen Eingang gefunden. 
(Her. ©. 293 ff.). Auch aus der Provinz Schantung berichten die Boten desfelben 
von einer erfreulihen Anzahl Taufen (Ebend. S. 302 ff.). In der Provinz Fuhkien, 
wo auch das Werf der Ch. M. S. ftetig wächſt, hatten fie die Freude, wieder einmal 
einen recht überzeugenden Beweis von der Kraft der Selbftaushreitung des Evangelit 
zu jehen, indem es gelang gleich bei dem erften Beſuche eines heidnifchen Dorfes eine 
feine chriſtliche Gemeinde zu organifteren, weil durd einen im vorigen Jahre zu 
Schauwu getauften chineſiſchen Arzt 40 PBerfonen dem Evangelio gewonnen worden wa— 
ren, von denen 10 ſofort getauft werden konnten (Ebend. ©. 342 ff.). Die ameri- 
kaniſchen Presbyterianer melden ähnliche Fortſchritte, wie es ſcheint aus der Provinz 
Kwanglung; der eine 103 Zaufen Erwadfener, der andere die Aufnahme von 51, ein 
dritter von 8 in die Zahl der vollen Kirchenglieder (For. Miss. ©. 139). Es regnet 
freilich noch nicht, aber es tröpfelt und im Laufe von ein paar Jahren füllen dieſe 
Tropfen ein leidlich großes Gefäß. 


Daneben giebt es unaufhörlih Händel mit den kommunalen Behörden, die in 
ihrer Majorität den Miffionaren noch immer feindlich gegenüber ftehen und befonders 
dem Erwerb von Grundftüden die größten Hinderniffe in den Weg legen. In einem 
diefer fich überall ähmelnden Kämpfe Haben jüngft die amerikanischen Presbyterianer 
zu Nanfing einen entjheidenden Sieg davon getragen, indem auf Intervention des 
amerifanijhen Konfuls der Bicefönig der Provinz feinen untergebenen Mandarinen die 
Anweifung zugehen ließ: „die amerikaniſchen Miffionare find in bezug auf den Land- 
erwerb gerade wie die Chinejen zu behandeln. Könnt ihr fie überreden nur an einem 
Plate zu wohnen, defto beffer; aber wenn fie wünſchen an mehr als einem Platze ſich 
niederzulaffen, fo haben fie das Recht dazu” (Miss, Her. ©. 316). Einen ähn- 
lichen günftigen Beſcheid errrangen die amerifanifhen Independenten zu Techow (Prov. 
Shantung), wo durch Ordre des Prinzen Kung der dortige Mandarin gerügt und ver- 
fest worden ift, weil er eine Pöbelrevolte gegen die Miffionare begünftigt ftatt unter— 
drückt hatte (Ebend. ©. 332 ff. 346). 


Der bekannte Vicefönig der Prov. Petſchili und Reichskanzler Li Hang Tſchan, 
einer der aufgeflärteften chineſiſchen Staatsmünner und vorurteilsfreiften Begünftiger 
der Miffion, wenigftens der ärztlichen, ift fortgehend Gegenftand der heftigften Befeindung 
feitens der altchineſiſchen Partei, die ihn gar zu gern vom feinem einflußreichen Poſten 
entfernt hätte. Am 19. April. d. I. ſtarb feine Mutter, die hinefiihe Sitte fordert 
in diefem Falle eine zweijährige Trauer in völliger Eingezogenheit, die jedod durch 
kaiſerl. Defret auf 100 Tage befchränft werden kann. Die Gegner Lis boten nun alles 
auf, ſolchen Dispens zu Hintertreiben, erreichten aber ihren Zwed nicht. Der viel 
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angefochtene Mann ſteht alſo noch feſt in der kaiſerl. Gunſt — ob freilich noch lange? 
das ift bei den fortgehenden Intriguen ſehr ungewiß (For. M. ©. 47). 

Daß der Vicefönig feiner Mutter gegenüber die kindl. Pfliht nicht vernachläſſigt, 
hat er dadurch bewiefen, daß er vor ihrem Tode für fie forgte, indem er Frünlein 
Dr. Howard, die feiner Gemahlin fo gute ärztlihe Dienfte gethan, bewog, im dem 
entfernten Wutſchan (Hauptftadt von Hupeh) fie zu beſuchen. Bei diefer Gelegenheit 
- wurde die Mifftonarin mit Ehren empfangen, wie fie noch nie einem Boten des Evans 
gefiums, vieleiht no nie einem Ausländer in China zu teil geworden. Man be- 
handelte fie wie einen Mandarinen von höchſtem Range, feuerte ihr zu Ehren Kanonen 
ab, gab ihr eine militäriide Esforte 2c. Bor ihrem Tode jchenkte die alte Dame ihrer 
ärztlichen Pflegerin noch 4000 M. für ihr Hofpital in Tientfin (Miss. Her. ©. 316). 

Auch in China bereitet die römiſche Konkurrenz der evangeliihen Milften 
möglichfte Hinderniffe. „Die fath. Mifftonare,” berichtet der „Heidenb.“ (S. 55), „be 
mühen fid) nad) Kräften die Kegermiffionare herabzufesen. Sie jagen dem Volk, wer 
fathofifch werde, der werde leiht vor den habjüchtigen Mandarinen Schuß finden. Wer 
mit dem Roſenkranz in die Gerichtshalle trete, könne damit den Richter zittern machen. 
Die Kegermiffionare jeien aus dem ſchwachen Deutichland, das niemals jeine Chriften in 
China beſchützen könne; hingegen ſei durd) das viel mächtigere Frankreich, dem die Fath. 
Mifftonare angehören, für jeden kath. Chinefen der ausgedehntefte Schuß garantiert. 
Sehr heiter ift, daß dieje römischen Sendboten von einem unſrer Bajeler Brüder erzählen, 
er habe auf die Frage, was er denn in China thue, geantwortet: Ach, verzeihen Sie, 
ih bin jo arm, habe daheim nichts zu ejjen, id) ſuche desiwegen in China irgendwie 
mein Leben zu friſten.“ — 

In Japan fahren die Zeitungen fort, die veligtöfe Frage pro und contra das 
Chriftentum zu bejprechen, doch fünnen wir diesmal uns nicht auf einzelne Citate ein- 
lajjen. Ebenſo geht die Buddhiſtiſche Gegenarbeit fort, ja fie wächft, je mehr 
die Unhaltbarfeit des Buddhismus offenbar wird (For. M. ©. 123. Int. 566). Aud) 
in den japanijhen Hauptſtädten haben die apologetiſchen Vorträge Cooks ein großes 
Publikum angezogen und der evangefifhen Miffton gute Dienfte geleiftet (Miss. Her. 
291. 349. For. M. 174), Mit jedem Jahre mehrt fich die Zahl der Getauften, der 
Gemeinden und der eingeb, Evangeliften. Nur eine Bekehrungsgeſchichte aus Tafa- 
haſchi, einer amerik. Außenftation von Ofayama. Unter den 15 dortigen Täuflingen 
befand ſich ein angejehener, mit verfchiedenen fommunalen Ehrenämtern befleideter Kauf- 
mann, der jchon feit zwei Jahren die Hoffnung wie die Furcht der Miffionare rege 
erhalten. Sein Hauptgefhäft beftand nämlich im einer ſehr einträglichen (Safe-) Brannt- 
weinbrenmeret und die Miſſionare forderten die Aufgabe derfelben. Nach einigem Kampfe 
erklärte er: „Es tft unſre Pflicht mit Chriftus zu leiden, wie es unſer Vorrecht ift, mit 
ihm uns zu frenen.” Er ift jegt ein Eifigfabritant. Noch mehr. Früher war er ein 
heftiger Mann, jetzt befindet fi über feinem Laden die Inſchrift: „Selig find die 
Friedfertigen“ — ein Autograph des Gouverneurs der Provinz, der durch diejes Zeugnis 
die Umwandlung am treffendften ausgedrüdt hat, welde mit dem jungen Chriften vor— 
gegangen ift (Miss. Her. ©. 347), — Bejondere Erwähnung verdient ein öffentl. 
Hriftl. Begräbnis. Belanntlih verurſachten bisher gerade die Begräbniffe der 
Chriften viel Unannehmlichkeiten, weil die Friedhöfe meift mit den Tempeln zufammen- 
gehörten und die Priefter auf Vollziehung ihres heidnifchen Ritus beftanden. Nun follte 
Ende Mai d. I. zu Tokio ein Schiffsarzt begraben werden, der mit feiner ganzen 
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Familie zur chriſtl. Kirche gehörte. Die Angehörigen verlangten entſchieden, daß keinerlei 
heidniſche Ceremonien bei der Beerdigung ſtattfänden, obgleich es bis jetzt noch nicht 
vorgekommen, daß gar ein kaiſerl. Beamter ohne dieſelben beſtattet worden. Aber die 
Regierung ging auf die Vorſtellungen des eingeb. Paſtors ein; die Beerdigung fand 
ſtatt mit allen militäriſchen Ehren, unter Begleitung des Marineperſonals, vieler Chriſten 
und des chriſtl. Paſtors, ſelbſtverſtändlich auch eines großen Volkshaufens. Chriſtliche 
Lieder wurden geſungen und eine chriſtl. Leichenrede gehalten — auch ein großer Fort- 
ſchritt im Lande des Sonnenaufgangs (For. Miss. S. 173). 

Südſee. Auf Neu-Guinea hat die Londoner M.-G. die Freude, zu Port 
Moresby endlich die erfte Chriftengemeinde haben organifieren zu fünnen. Bon 30, die 
fih zur Taufe gemeldet, haben 20 das heil. Sakrament am Neujahrstage empfangen, 
nahdem einige Monate früher ſchon 7 feiner teilhaftig geworden. An demjelben Tage 
fand eine Berfammlung von Hänptlingen aus elf Orten ftatt, welche anerkannten, daß 
jetst hier in diefem Hafen Friede fei umd die in ihren Spraden die Botſchaft weit ins 
Land hinaustrugen, daß das Plündern, Kriegen und Morden hinfort aufhören müfle. 
Natürlich wird es nicht jofort wirklich aufhören, aber die Friedensbotihaft des Evangelii 
hat doch thatfählih angefangen, ihre Macht aud) auf dem verrufenen Neu-Guinea 
geltend zu madhen und wird fortfahren fie auszuüben. — Gegen den Wunſch der 
Milftonare ift der Hauptmörder dev eingeb. Lehrer zu Kalo duch ein britifches Kriegs- 
ſchiff nad voraufgegangener gewiſſenhafter Unterfudung mit dem Leben geftvaft worden. 
Die Eingebornen erhielten von diefer Art der Zuftiz den Eindrud, daß fie fein Rache—, 
jondern ein wirklicher Geredtigfeitsaft fei, brachten Betelnüffe als Friedenszeihen und 
verſprachen, fih nie wieder an einem Fremden oder gar einem Lehrer zu vergreifen. — 
Unterdes ift die eingeborne Arbeiterjhar wieder durch acht neue Lehrer (und deren Frauen) 
aus den Seminaren von Narotonga und Rajatea verftärft worden. Sie veiften via 
Sydney. Beim Abjhiede von dort fprad einer: „Freunde, wir gehen in ein Land der 
Finfternis mit dem Lichte des Wortes Gottes. Er fann mahen, daß es jcheint in die 
Herzen des Bolfs von Neu-Öuinea, wie er es in unſre Herzen hat fcheinen laſſen. 
Unſer Werk ift ſchwer, aber Gott kann ung hüten und — wir fürdten uns nicht“ 
(Chron. ©. 227 ff. 242). 

Das der angl. Miffton gehörige Schiff: „Südliches Kreuz“, weldes die mela- 
neſiſche Inſelwelt befährt, ſoll auf der Keife nach den Salomoinfeln mit vier Miffto- 
naren im Sturm untergegangen fein. ine offizielle Beftätigung diefer Nachricht liegt 
jedoch noch nicht vor. 

In Auftralien gehen die Schändficfeiten gegen die paar arınen Eingebornen 
fettens mander Weißen nod immer fort. Der „Globus“ (82. ©. 13) teilt aus dem 
Neifeberichte eines Engländers, der den Often der Nordküſte bejuchte, folgendes mit. 
„Eine jehr traurige Erfheinung ift die durch die (Trepang) Fiſcher unter den ſchwarzen 
Frauen an der Küfte des Kontinents und auf den Infeln veranlaßte Proftitution. Es 
‚entftehen dadurch nur zu häufig Konflifte, wobei dann die Eingebornen, welche nur 
ihr gutes Recht verteidigen, wie die Hunde niedergejchoffen werden. Christian govern- 
ments and Christian men take little account of the shooting of the natives. 
Man nennt es black erow shooting (Rabenſchießen) und fpricht ganz vergnügt davon, 
wie der Jäger von einem Jagdvergnügen. Man fucht ein Lager der Eingebornen auf 
und da wird dann darauf fosgefnallt, und die, welche fo Hingemordet werden, find an 
dem vermeintl. Unrechte, welches irgendwo irgend ein Schwarzer, indem ex feine Frau 
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gegen Proſtitution verteidigte, begangen haben ſoll, meiſt ebenſo unſchuldig, wie Queen 
Viktoria.“ 


In Mikronefien läuft das Evangelium von Inſel zu Inſel und mehrt ſich die 
Zahl der Getauften von Jahr zu Jahr, wie jede neue Viſitation meldet (Miss. Her. 
S. 220 ff.) — „Wieder einmal ein Sturm vorbei“ heißt es in einem Bericht aus 
Ponape. Der Häuptling eines noch heidniſchen Stammes war geſtorben und ein Weib 
aus feinem zahlreichen Harem, die dieſes Leben ſatt hatte, floh nad) der Außenftation 
Ua. Ein benahbarter Häuptling erhob Anſprüche an die Entflohere und veflamierte 
fi. Ms man fie ihm nit ausliefert, erklärt er den Krieg und fammelt feine Mann- 
ſchaft. Aber fein namhafter Häuptling leiftet ihm Hilfe — das Weib bieibt frei. Bon 
dem Häuptling, der dasjelbe in Schuß genommen, wird dann weiter berichtet: „Früher 
ein wahrer Saul, ift er jett ein gelehriger, innerlih wachjender Chrift. Die Kaufleute, 
deren Lüften ev früher diente, find num jeine Feinde und verdächtigen die Aufrichtigfeit 
feiner Belehrung. Er duldet weder die Proftitution noch das Branntweinbrennen und 
hält gute Ordnung in feinem Stamm. „Süngft hat er ein Neft von Rummachern und 
Trinkern ausgehoben” und die Müſſiggänger und Naufbolde zur Straßenbauarbeit ges 
nötigt (Ebd. S. 273). 


Amerika. Über Metlafatla, wo die Trennung des wie es ſcheint darbyſtiſch 
gefinnten Miffionars Duncan von der Ch. M. S. wohl itreparabel geworden, ift nun 
auch, wie vorauszufehen war, eine Spaltung in der Indianergemeinde eingetreten. Die 
Ch. M. S. hat es natürlid) für ihre Pflicht gehalten, die gejegnete Station in ihrem 
Berbande zu behalten und nun meldet ihr Organ (Int. S. 507), daß es auch wirklich 
gelungen, einen Teil der Gemeinde von Mr. Duncan abzutreunen und fie fieht in 
diefer Thatſache wenigftens einigen Troft inmitten des großen Schmerzes, der ihr durch 
den Berluft eines ihrer ausgezeihnetften Mifftonare bereitet worden if, Duncan wird 
in Parallele mit Rhenius geftellt und die Hoffnung ausgefproden, daß aud die Seceffio- 
niften in Metlakatla wie einft die in Indien mit der Zeit zur anglifanifhen Kirche 
zurückkehren werden. Gott wolle doch das ſchöne Werk, das er durch Mr. Duncan be= 
gonnen, unter diejen Wirrniffen nicht leiden Yajjen und die Sade jo hinausführen, daß 
jein Name nicht verläftert und feines Neiches Ausbreitung nicht gehindert werde. 
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Lethoamotſe Matfie, Andreas, 
Bbl. 57 f. ; 

Letihulatebe 551, 

Lialui 227.228. 9 

Li Hang Tſchan 571. 

Liberia 178. 526, 

Lichfield, Diözeſe 6. 

Licius 53; 

Lieder, Mijfionar 198. 357. 

Likhatlong 405; 409, 

Cimpopo 471.477. 

Linder, Soh; 545. 

tinofana 551. 552. 558. 

Linyanti 123, 124. 

Literaturbericht 526. 

Liteyam 467, 473. 

Lithakong, Station: 464.— 

Livingſtone 117. 164. 234, 
337. 338. 839; 340. 341. 
342. 345. 346; 348. 351. 
353. 362. 363. 420. 471. 
472.553. _Bbl.:89, 93.95. 

Liningftone, Frau 232. 239. 

‚ Auffafiung der Air 

— Arbeit 122 ff. 

— — Miffionspläne 117 ff 


| Livingftone, Inland Miſſion 


263. 302 ff. 
Livingſtonegebirge 354, 
Sivingftonia 117. 183. 218, 

339. 342. 344. 346. 355. 

356. 414. 417, 420. 421. 

517. 

Livingstonia Central-Afri- 
can Trading. Company 

350: 353. 354. 416.418, 


Livingftoniamiffion 354. 

Livinhac, Pater 516. 

Loaling 321. 322 

Loango 249. 

Lo Bengula 229. 

Loboſſi, König 227.228. 

Lodenftein, Jodocus v., 17.536. 

Logageng 473. 

Lohaheng 467. 

Lohn eines Heiden der jter- 
bende Kinder taufte Bbl. 59. 

Longheu, Station‘ 424. 

London Bbl. 2. 

Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
118,721247 0393472360 244253 
509 f. 517. 520. 

— — Mijfion im Madagaskar 
Bl. 65. 

_— Miſſion in Molopolole 
473. 474. 

— — WMiſſion in Neuguinea 
335. 

— — Miſſion in Südafrika 
412. _ 

— — Niffton in Schoſchong 
479. 

Lothlafane 404. 458. 460. 
464, 465. 

Lotka, Miffionar, 274. 

Lotlofane 404. 

Lotze, Prof., 560. 

Lourdel, Pater 513. 515. 516. 

Lovedale 216. 218. 338. 339, 
342. 346. 347. 351. 415. 
519. Bbl. 85: 

Lömenftern, :Apelles, 535. 

Zualaba 361. a 

Luanda 122. 

Lubare (Göttin) 185. 

Lubari 516. | f 

Luchazes 226. 

Lugendifluß 183, 

Lu, Königreich, 227, 

Luinas 228. 

Luiſe Dorothee Sophie von 
Fat 486. 
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Lund, Joh., Miſſionar 
Luthardt 561. 

Luther 529. 342. 

Luwe Bbl. 31, 

Lynch, Pater 83. 267. 
Lyſius, Prof. Dr. Heinrich, 485. 


Maas, Marie, 545. 

Mabille, Miffionar 182, 

Mabunda Neid 554, 

Macaulay, Hugh: Stowell, 
Bol. 27. 

Me Call 180. 181. 304. 306. 

Me Cheym, Miffionar. 162. 

Macfarlane, Mijfionar, 335. 

Mackay, Miſſionar 156. 185: 
186. 513. 514, 515. Bbl. J. 

Madey 343. 

De. Kenzi, Mijftonar 463. 

Madenzie, Dr., 321. 

— — Sohn, Mijfionar 230. 
479. 494. 495, 498.548, 
549. 

— —, Fräulein, 172. 

Biſcof 166 ff. 

Macklin, Dr., 344, 

Maclear, Cap. 117. 419. 

— —, Halbinfel, 355. 

— — ©ir Th. 117. 169, 

Me Leod Fort 135. 137, 

Macrae, Dr., 340. 341. 422, 

Madagaskar 98, 132. 188. 
525. Dbl. 65 ff. 

— — u. die Frangofen 525. 
290, y 

— — Götzenverbrennung in, 
Bbl. 66. 

— —, norwegische Miffton in, 
188, 


— —, Schulen in, Bbl. 66 f. 

Madenaffana 404. 477, 

Madibuana Bbl. 19. 

Madras 163.201. 559,560. 
861. 565..-, 

Madriſſa 151. _ 

Madura 208. 283, 

Mafiking 464. 

Magdula 139. 356. 361. 

Magila 518. 

Magomera 169. 
1.14. 234, 239, 

Mahabaleſchwara 110, 

Maharadſcha von Cochin 566. 

— — von Gwalior 213. 

— — von Punnah 278. 

Mahrattas 103. 285. 


AND, 


Mahrattenfriege 99. 

Mahrattiſprache 102. 104. 114. 

Mahura 409. 

Mahurastown 409. 

Maine, Sir Henrh, 214. 

Maira 336, 

Maitin, Miſſ. Bbl. 90. 

Makabi, Dom Joao, 260. 

Makalahari 403. 411. 414.474. 

Makalaka 478, 496, 

Makea, König, 331. 

Makhofi 304. 474. 

Maflin, Dr., 188. 

Makoba 468, 

Makoko 261. 262. 557. 

Makololo 120.166. 173. 174, 
190. 227,'235.-352."353, 
416. 417. 218. 420.: 422, 
471. 496. 553. 

Makololomiſſion 468. 

Malabar Bbl. 80. 

Malaiiſche Sprade 18. 

Malan, ©. 9. Major, ein 
Miffionar aus'd. Offizier- 
ftande Bbl. 81 ff. 

— —, Rides in the Miss. 
Field 81. 85. 

— —, a soldiers esperience 
Bbl. 81. 
—, South African Mis- 
sons Bbl. 81. 85. 88, 

— —, Cäfar, Bbl. 81. 

Malcolm, Sohn, Gouverneur 
101. 

Malebod, Kapitän, in Blau- 
berg Bbl. 19 

Malebogo 549. 

Maler Bbl. 18. 

Malimanda 354. Ei 356, 
415. 

Malo, Injel, 174. 

Malof, Kapitän Bbl. 18%. 

Mambes Dorf 169. 235. 237) 

Mambire 354. 

Mamboia 362. 513. 

Mampuru 518.558, 

Manudfa 404. 405. 412, 


Manahad 214. 


Manaſomba 173. 
Manengas Dorf 355. 
Mangalır 202. —X 
Manganja 166. 169, 170 ff. 

235. 236. 352. 353 414. 

415. 416.420. 422 
Mangone 415.1" 
Mankuruane, Konig 404. 410. 
MAIER 
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Manley, Mill. 563, 
Mann 544 
Manſura 177, 
Mantſchurei 322. 
Manuauino 228. 
Manyanga 179,180, 
258.264. 265.305. 
Manyering 407. 
Mavri 7. 
Maori-König 7. 
MaorisTeftament 5. 
Maomlatlala 496, 
Mapaleng 496, 
Maple Creck 137. 
Marapyam Bbl. 20f. 
Mardin 429. 
Mare, Inſel, 331.332; 
Mariano 237. 
Marienbild 73. 80f. 
Mariko 471. 458. 465. 
553. 
Marikohöhen 552. 
Marion 14. 
Markusevangelium 51. 
Maroka 459 
Marrant, J. 177. 
Marryat, Oberſt BbL. 84. 
Marſchall⸗Archipel 327. 


254. 
923. 


551. 


Marsden, Samuel 3. U 
Marſh, Frl. Bbl. 82: 
Martin. 461... 
Maruma 410. I 


Marutje 190. 228. 553. 594, 
Mafar-Stattion 864. 13651 
Maſarwa 403. 404. E14 anf 
Mafaft 518. 

un Koranna⸗ —— 


Safari 496. Bhl. 91. 
Maſebele 469: 470.471. 
Maſſaua 187, 241.242, 
Majulipatam 564. 
Mata-Fluß 257. 258; 
Mataddi Mikanda 304. 
Matamma 359. 
Matebe⸗Fluß 552, 


Matebele 478, 495. ie 497; 


549.554. 
Mathies 506. 
Matipi 495. 
Maätlabe 458. 
Matlapin 551. 
Matſcheng 196, \aoat, 548 
549, 
- | Maubane, Andries Bbl. 19 ff: 
Maunſell, Archidiakonus 5. 
Mavitu 346, 415, 
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Mazara 237. 352. 

Mbu 251. 254. 258. 

Mbulu, Station Bbl. 85. 

Mbundi⸗River 254. 

Mbweni 518. 

M — Be: Duff 415. 
416. 

Meifter, — — 544. 

Viel, D. Konrad 481 ff. 528. 

— —, „Legatio orientalis“ 
486. 487. 488, 

Missionarius 

488. 489 f. 491 ff. 

Pharus (Schauburg) 
482. 483. 485. 486. 487. 
488, 490. 491. 493. 528. 

Meloram 551. 

Memel 484. 

Mencius 53. 

Menken 544, 

Menzer 539. 

Meralav, Inſel 330, 

Merensfy 450 BbL. 17 f. 

Meja, Häuptling 329. 

Meſſias, Mohammedaniſcher 
176. 


487. 


Methodist new connesion- 
mission: 321. 

Methodiften 458. 

— —, Miffton der biſchöflichen 
427. 

— — biſchöfl., Proteſt gegen 
ihre Behandlung Deutſch— 
lands als Heidenmifftions- 
gebiet 427. 

Methodiftiihe Bekehrungsweiſe 
282. 


— — Wiſſion in Oftafrifa 360. 

Meti, Häuptling 329, 

Metlafatla 135. 425. 574, 

Dieyan E., Milfionar 454. 
N %- 2. 543. 

Mfukufado- Fluß 258. 

Mian Sadig, Rev. Bbl. 11ff. 

Micius 53. 

Middelburg 22. 

Midnapur Bbl. 62. 

Mikroneſien 574. 

Milangeberge 354. 417. 

Milne, Sohn, Miff.. 162. 330. 

Mingo Bottoms Bbl. 73. 

Mirambo 415.517. 558. 

Milfton der Brüdergemeinde 

498 
—, — halliſche in In— 
dien 4 
— —, Me holländiſche 16f. 


Miffton, päpftliche, zur Kathoti- 
firung Englands. 296. 

— — ProteftantiicheinXgypten 
176 


6f. 

ln m ſchotliſchen Frei⸗ 
kirche 2 

Miſſion bei ———— Völ⸗ 
fern 348 f. 

— — und Handel 350, 365 ff. 

— — und Kirchenregiment 
450 f. 

— — u. öffentlihe Meinung 
158 


— — umd Sflaverei in Dft- 
afrifa 419. 

Milfionar-Gehalt 347. 

Miſſionare, deutſche 100 f. 

— —, Wiſſenſchaftl. Leiftungen 
der 98. 

— —, Borbildung der für 
China 491, 

— —,.Borbildung für Sn= 
dien 110. 

— —, Befühigung und Aus— 
bildung der 509 ff. 100 f. 
— — mediziniſche Kenntniſſe 

der Bbl. 69 f. 
Milfionarstinder 396. 
Missionary Review 428. 
Miffionsarbeit durch Koloni- 

jation 126 ff. 
— — durch Eingeborene Bbl. 

86 f. 93. 

— — in großen Städten 116. 
— — unter den höheren Stän- 

den 98. 

Mifftonsärzte 188. 
Miifions-Auswanderung 127, 
Milfionsberihte 437. 454. 
Miiftonsberuf 510. 
Mifftonsblätter, englifhe 133. 
— —, amerikaniſche 133 f. 
Miſſionskonferenz, Südafrikan. 

51% 

Miffionseifer der amerifani- 

Ihen Studenten 134. 
Miffions-Einfluß 5. 71 
Miffionsfveund 398, 437. 454, 
Miſſionsgeſchichte in Heften 47. 
Mifj.-Gejellich., Bafeler 100. 
— —, Berliner 27, 

— — engliſch kirchliche 294. 

295. 301. 

— —, Leipziger 27. 

Bbl. 48. 

— —, theinijhe 27. 
— —, orthodore ruffiihe 430. 


100. 


Miff.-Gef,, ſchottiſche 100. 
Mifi.- Sefellfiaften, deutſche 
489 


f. 
Miſſ.Handelsgeſellſchaft, Ba— 
ſeler und Barmer 350. 
Miſſionshilfsberein für den 

Unterharz 387. 
Miſſionsjubiläum, Ein 150- 
jähriges. 498. 
Miffionstirhe, konfeſſioneller 
Standpunft derſ. 28. 
Mifftons- Kirchen - Ordnungen 
21,20. 
Miffionsleiftungen Amerikas 
426 f. 


— — der freien Kirche Eng: 
lands 426, 

— — der röm.-fath. Kirche 
429 


— — der ſchottiſchen Freikirche 
217, 426. 519. 
— — der engfifhen Staats- 

kirche 425 f. 
Mifftonstied, zur Geſchichte 
des, in Deutſchl. 529 ff. 
Milfionsmethode 103. 117f. 
151. 297, 

— — in China 492. 

— — flöfterliher Niederlaf- 
fungen 123. 

— — Römijhe 429. 

Mifftons-Offizin in Badia 7. 

Milfionspfliht gegen die Aus— 
manperer 308 ff. 

Miffionsunternefmungen in 
Dftafrifa 117 ff. 164 ff. 
234 ff. 337 ff A14 ff. 

Mifftousverein Edinburger 
Studenten 101. 

Mifftonsvifitationen Bbl. 94. 

Milfions-Superintendentur f. 
Südafrika 447, 

Mitau 484. 

Mitchell, Dr. M., Miff. 162, 
202. 286. 

Mitrofan, Erzbiſchof 430. 

Mitzimas Dorf, 408. 

M'Kullo 187, 

Mkuzi 518. 

MRair, Mifftonar 330. 

Mobili 460. 461, 

Mochoaſele 471. 

Moduri 474, 

Modinola Station 464. 

Moffat, Miff. 412, 496. 

—— — John ©., Mifi. 474, 

Moffat-Inftitut 548. 551. 


Mohammed Ahmed 512. 557. 
Fan: der Ghasnavide 


Nelammeenismu 107. Bbl. 


18 ff. 
Moheſh Chunder Choje 155. 
Mohr, Miffionar 178. 432, 
Mohumbes 223. 
Moilo 552. 553. 
Moir, Gebrüder 350. 351. 
Mokara 412. 
Molao 410. 
Molema 458. 459. 462, 463, 
Molemas Tomn 458.459. 463. 
Moleswortd, Kapitän 105.114. 
Molimus, Nikolaus 91. 
Molla, mohamedanif—er 107. 
Molopo- Fluß 404, 405. 413. 
457. 458. 460. 464. 
Molopolofe 404. A67 ff. 474, 
553, 
— — europ. Kaufleute 468. 
470. 


Molukken 89. 

Mombas 348. 

Mombaja 241. 243.244. 245f. 
289. 293. 297, 298. 357. 
360. 361. 363. 364. 513. 

Monatsberichte der Rheiniſchen 
Miſſion 398. 

Mondombes 223, 

Monk, Rev. W., 
234. 

Mokopanis-Stamm Bbl. 90. 

Mon Maſon, Frl., Bbl. 84. 

Moncovia 526, 

Montihuana 465. 

Montjua, König 404. 405. 

— —, 457. 458. 460, 461 ff. 
464, 

Mora, Häuptling zu Kuruman 
407, 411. 

— — Bhatta Dandafora 106, 

Mordfwain 412. 

Moreau, Pater, 525. 

Moremi 521. 551. 

Diorema. 551. 

Morija, Station Bbl. 89. 94. 

Moris, Prinz v. Holland 18.19. 

Mörs 396. 

Mortlods-Infeln 326. 327, 

Mortonville 524, 

Morumbala 237. 238. 

Mojhaneng 457. 460. 461. 
463,468. 902,399. 

Moſcheu 412. 

Moſilili 467. 


164. 165. 
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Mostito 504. Bbl. 64, 

Moskitofüfte, Erwedungen an 
der, 139. 

Moſugaflüßchen 467. 

Mota, Inſel, 329. 330. 

Mothibi 409. 

Motito 412, 

Motlaping 407. 

Motihuana 407, 

Mountftuart Elphinftone, Gou- 
verneur 101. 

Domes. 546, 

Mozambique 352. 

Mponda 419. 

Mpwapwa 187.188.362.513. 

Mringe 291.298. 

M'ſumbula 307. 

Mteſa 185. 186. 188, 
513 ff. 517. Bhf. 1f. 

Mtowa 517. 

Mühleiſen-Arnold 241. 242. 

Mühlmann, Miffions-Infpef- 
tor, 401. 433.. 434. 435, 
438. 

Mukaſa 514. 

Mufafjequeres 226. 

Mufden 322. 

Mukimbungu 523. 

Müller, Georg, aus Biſtol 
505. 506. 508. 

Müller, 3. L., Miffionar 241. 

‚ Michael 537. 

Munſchi Mohan Lal Bbl. 11. 

Murchiſon, Sir, R., 128. 

Murdifon-Fälle126.337.353. 

Murray, Miffionar, 335, 

Murray-Infel 335. 

Murbuttu, 355. 

Mufemanjana 413, 

Musgrave, Major 66. 270, 

Mufiufa 251. 264. 523. 

Mufta, Bbl. 1. 

Mutate 81. 

Mutle, Stadt, Bbl. 24. 

Mwaiba 513. 

Mwembi 183. 


Nabulagala Bbl 2. 
Nachtigal, Miffionar Bbl. 32. 
Nagapatam 208. 
Nagpur 110. 561. 
Naiſiline, — 331f. 
Nakim Bbl. 
en Ghoalife Lehrer, 
26. 


reine 414, 
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Namaqua 77. 269.270,365 ff. 
392. 

— —, Branntwein⸗ u. Ta- 
De bei den, 370.371. 


—— ‚ Charakteriftif der 366. 
zor 


— — Einwirkung der Miſſion 
auf die 371, 375 ff. 
— — Europäiſche Kleidung 
bei den 371, 
— ,—,, weiße. Händler und 
Jäger bei ‚den 368 ff. 
— —, Häuptlinge der 376. 
— —, $agdfünfte der 369. 
— —, Religion und Sittlichkeit 
der 368. 
Namagua-Sprade 399. 
Namen getaufter Heiden 417, 
Nampeko, Häuptling, 172. 
Namfing 571, 
Marie 5% 
‚Sir. 861. 
— Das, Bundi Bbl. 9. 
Narowal BL. A. 11..12% 
Naſik 110, 
Natal 446. 447.,519, Bbl. 85. 
v. Nathuſius-Neinſtedt, Philipp 
389. 


Nat. Afr.Missions Aid Assoe. 
Bbl. 87. 

Nayerkaſte Bpl 76. 

Neilſon, Miſſionar 330. 

Nelſon 114. 

Nembe Bbl. 29 ff. 

Nepowewin 135. 

Nesbit, Robert, Miſſionar 102. 

Neubritannien 327 f, 

Neudenburg, Dr., 18. 

Neu⸗Guinea 335. 432. 573, 

Neu-Halle Bbl. 19. 24. 58. 

Neuhebriven 330f. 

Neu-Kalabar Bbl. 27. 29. 

Neukircher Miffton 505 f. 

Neumeiſter, Erdmann, 537. 

Neufeeland 3 ff 332. 

— — Anfangsgeſchichte von 3f. 
— —, Bemühungen der Fran— 
zojen um d. Inſel 14f. 
— —, Britifche Befißung 14. 
— —, Konföderation der ein- 
gebornen Häuptlinge 16. 
— =, Einfuhr europäiſcher 

Kleidungsftiide 4. 
— 2, Das erſte Bud in 7, 
—, Erfte Stadt in 11f. 
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Neuſeeland, Europäische. Be— 
völkerung im, 11. 
— —, Greuelthaten in 89. 
— 135, Handel: mitiwpräfer- 
vierten Menſchenköpfen 8. 
— —, Roloniften in 5.10. 
— —, Landankäufe 5.12 f. 
— — Katholiſche Miſſion in 4. 
— —, Miſſionare in 3f. 10. 
12.13 f. 

— —, Tättorwirung, als Unter- 
ſchrift 13. 

— —, Walfiſchfänger 10. 11. 

Neufeeländiihe Compagnie 6. 
10 


Neuſeeländiſche Sprade 7. 

Neun, Sid Wales 8. 9. 14. 

Neuwied 396. 

New, Charles, Mijfionar 193. 
292.360, 

Newchwang 322. 

New-York, Bbl. 92. 

Nga Liema 180. 260. 261. 
262. 265. 

Ngami-See 119 f. 404, 468 
411. 478. 520 f. 551. 


Ngombi-Fall 258. 

Nguna, Inſel 331. 

Ngunana Shadrach 346. 

Nias 569, 

Nicholls, Oberſt 10. 

Nicolai, Ruſſiſcher Biſchof, in 
Japan 431. 

Niebuhr, b., Bbl. 80. 

Niederländiſch, Oſtindien 80. 

Nigermiſſion 179. 524. Bbl. 
Duff. 78. 

Niigata 43. 

Nikko 43. 

Nisbit, Nob. 202. 

Nitſchmann, D., Miffionar 
129; 

Nkio Buminu 248. 259, 

Nkoamaſogana, Bbl. 2. 4. 

Nkopodi, Bbl. 22. 

Nobilt, Nobert de 208. 

Nokki 304. 

Nommenjen,  Mifftionar 29. 
568,569. 

Nordamerifa 210. 

Nordd. Miff-Gel: 525. 

Norfolk, Inſel 328, 

North Borneo Company. 
569, 

Northbroof, General-Gouver- 
neur 217. 
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Norwegische Dil Mon i im —* 
land 51% 

Notuani 471. 414; 552, 

— cha 261. 262. 
Nſongo Nellala-Fall 251. 253, 

Ntamo 260.261, 

Ntombo Mataka-Fall 305... 

Nubien 357. 

Nukapu, Inſel 329. 

Numz, J., Vicekonſul 362 
421. 

Nurpur, Bbl. 6f, 

Nyamagoma, Bbl. 2. 

Nyanza-Miſſion 361. 

Nyaſſa 117. 126. 166. 168, 
171. 83 218 204 
348. 351. 353, 354. 355. 
364, 

— —, Dampfiiff auf dem, 
239. 337. 

— , Fallen! des Wafjers 
im ‚See 353. 

— —, Schottiſche Handels- 
gejellichaft am, 517 f. 

‚ Miffton am, 337 ff. 
348 ff. 414 ff. 417 f. 

— —, Straße zwischen dem 
Tanyanyika und, 354. 


Dberländer, R., 
Völker 43. 
Ockiya, König, Bbl. 29 ff. 
O'Flaherty, Miffionar 185. 
186. 513. 514, 515. 
DOgum6 250. 261. 

Ohio, Eine hundertjährige 
Gedenkfeier in, Bbl. 73 f. 
Dfahandya 73. 80, 270, 271. 
Dfavongo-Fluß 68. 

Dfayama 572. 


Fremde 


Oil, Bbl. 27. 29. 

Olcott, Oberſt 559. 560. 

Dlearius, Joh. 535. 

Omaruru 66 f. 69. 71. T5f. 
80. 82 f. 

DOMeill, Vicekonſul 183, 361. 

Onefimus 512, 

Ongol 563. 

Onitiha 558. 

Opitz, Martin 533, 534. 

Opobo 303. 

Opotiki 333. 

DOranje-Fluß 366, 475, 

DOranje-Freiftaat 447. 
478, 


“8 Rt: Häuptling, Bbl. 


459. 


Oriental Christian Markt 
tator 104. 105... 

Oriſſa, Bbl. 62. 

Orotſchenen 431. 

Oſiut 177. 

Oſt-Baharutſe 552 f. 

DOft-Bafhatla 551. 

Dftafrifa 177 ff. 296 f. 

— —, Sflavenhandel in 512, 

Dftofriloniihe Sprachen 362. 

——— e kath. Miſſion 
——— che Compagnie, hollän— 
diſche, 17. 18. 20ff. 26. 
89 f. 

Dtaft-3. 

Dtjimbingue 379, 

Dutram,: General 206. 

Dvambo 72. 80, 

Owen, Kapitän 244. 

Orford 164. 174. 487, 

Drford-Mijffon 567. 


Pachamba, Station 565. 

Padri Imad-ud-din Bbl. 8, 

Paihia 3. 7. 12. 

Palaballa 257. 301. 304. 523. 

Palghat, Bbl. 77. 

Balgrave, C. 68, 

Palmas, Kap 526. 

Balmer, Dr; 184. 

Pandits 103. 

Pandſchab 96. 

— —, Arbeit eines Jahres in, 
Bbl. L ff. 
Bbl. 

a, Scdihe eines jungen 
Befehrten, Bbl. 13. 

Pandſchab, Hodzeiten ein⸗ 
geborener Chriſten, Bbl. 4. 

„Predigten in den 
Dörfern, Bbl. 5. 

——, Taufen im, Bbl. 6.11, 

„Zunahme der Ge— 

meinde im, Bbl. 12. 
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Pantſchayat 108. 

Papeiha, Miffionar 331. 

Papus 92 f. 333 f. 

Parifer Mifj.-Gef. 412. 509. 
554, 


Parlamentsafte 9. 
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24." 
—, Georg, König, Bbl. 
—— 
Pera, Johannes 558. 
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62. 63. 
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Pilani 467. 
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Pirie 519. 
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Bondidery 207. 
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Poolfontein 458; 460. 
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Sidafrifa 221. 222. 
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469. 473 513. 
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Prinſep 111. 
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Provinzial - Mifftons -Konfe— 


Am. - Unit,, 


422. 


Prudentius 531. 
Puchta 546. 
Pulopetaf-Sprade 400. 
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Ramſeyer, Mijftonar,178. 432. 
525, 

Ranga Bbl. 60. 

Rankin, Dr., Miſſionar 417, 
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Ripon, Lord. Bbl. 12. 

Nitter, Carl 295, 

Nodger Bbl. 16. 

Nogerius, Alb.’ 91, 

Rohden, v.,'Miff. Inſp. 389. 

Roſe, Oberft, 99: 

Roß, Milfionar, 322. 409. 

Rothe, Andri, 538. 

Rothen, Joh 644. 

Rotterdam 21. 

Royuma 167. 168. 352. 518. 
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168 $. 173 fi 937, 
352 353. 518. 
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Schwediſche Miſſion i im Galla⸗ 

Tand 512.1. 3 

Schwedler 539. 

Scudamore, Miſſionar, 166. 
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Steubenville Bbl, 73, 


Religionswiſſenſchaft 94. 
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‚ Kapitän 9.” 
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Südſee 98. 326 ff. 573, 
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354. 355. 362.418. 469, 
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Tangore 208, 

Tapituna 326. 
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Te Pahi 9, 
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Techow 571. 
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Telang 569. 
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Tem Binofa, König, 326. 
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Toba-See 39. 569. 
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Tokijo 431. hi 

Tokio 572. A 
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14, 
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214. r 

Trichinopoly 208,. 
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Tſchifu 323, 
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Uguha 517, 
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thätigfeit 45. 
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Umba, Statiom 518. ©, 
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zur Kirche u. Miſſion 
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244. 
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238; 
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Urmia 558. 

Urguhart, Sohn 147. 

Urundi 184. 
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Uſukama 362. 


293, 
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Vaalfluß 405. 406. 

Vahl, Miſſionsatlas 480. 
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Vanua Lawa, Inſel, 330. 
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Benn, 9. 167, 193, 295. 296. 
297. 

Bertredht, Jakobus 91. 

Dial, Inſpektor 483. 484.485, 
487. 488. 

Biehe, Miſſionar 66 ff. 267 f. 

Biltoria Nyanza 243. 364, 

— — Nyanza-Miſſion 348. 
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Virchow, Prof. 560. 


Viſchnu⸗ ans 99. 

253. 254. 264. 
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Vleck, H. van Bbl. 74. 
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Südafrika 403 ff. 457 ff. 
494 ff. 547 ff. ; 

Volksstem 518. 519, 

Boetins 17. 


Wabickaris 184. 

Wadrofal, Miſſionslehrer 329. 
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land Bbl. 1f. 

— —, Religion der 516 f. 

Wagner, Joh., Miffionar 293. 
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Walaeus 17. 22. 26. 80 ff. 
— —, Schüler: des 91. 
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85 ff. 
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50090. 
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375. 
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Wafyrabad 558. mat 
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Webb, J4 Miſſionar 459. 
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Weiße, Michael 532. 
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Wenyon, Dr,, Miſſionar 320. 
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Weftergaard, Prof. 108.112: 

Weftindien 504. 

Weſtindiſche Compagnie 90. 

Whately, Fräulein 177. 511. 
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Widſchajanageram 562. 
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Bittſchrift neuſeeländ. 
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Bericht der Waganda Geſandten an Mteſa.) 


Folgender Bericht über den im Jahre 1880 ſtattgefundenen Beſuch 
der drei Geſandten von Uganda in England wurde dem König Mteſa 
durch Saabadu erſtattet. Er wurde durch den zanzibarſchen Jüngling, 
Muſta, welcher als Dolmetſcher diente, den Herren Mackay und Pearſon 
überſetzt. Es iſt noch zu bemerken, daß die Geſandten auf dem Nilwege 
die Reiſe nach Europa machten. 

Saabadus Erzählung. 

„AS wir Rionga (Forweira, die Grenze don Mtieſas Reich) er— 
reichten, ließen wir unſere Weiber daſelbſt, und dann nahm man uns unſere 
Flinten, Speere und Schilde, ja ſogar unſere dicken Stöcke ab. Darum 
dachten wir, Mteſa habe uns an die weißen Männer als Sklaven verkauft. 
Nun gingen wir drei Monate lang durch eine Wüſte und erreichten dann 
Kartum. Abermals ging es zwei Monate lang durch eine andere Wüſte 
und hier ſahen wir ſo große Berge, wie wir nie vorher geſehen hatten. 
Wir erreichten nun einen Nyanza (das rote Meer) und beſtiegen ein Schiff. 
O, mein Herr, es war ein Schiff, ſo dick wie ein Hügel. Nun kamen 
wir in die Hauptſtadt des Türkenkönigs (der Agypter.) Aber wir ſahen 
bald, daß nicht die Türken, ſondern die Bazungu (Europäer) das Land 
regieren, und daß die Türken gar keine Macht haben. 

Wir ſegelten nun durch einen anderen Nyanza (das mittelländiſche 
Meer) jo lange, bis wir an eine Inſel (Malta) ſtießen. Dieſe, wurde ung 
mitgeteilt, gehöre der Königin don England und wir daten natürlich, die 
Königin wohne daſelbſt, und das Ziel unferer Neife jei erreicht. Aber mit 
nihten, e8 ging immer weiter, und da man ung fagte, wir wären nod) 
nicht halbwegs, jo glaubten wir gar fein Ende zu erreihen. Nun fuhren 
wir an einem europäiſchen Lande vorbei, aber all die Leute jahen aus wie 
Araber (Algier), und famen dann au eine große europäiſche Inſel, aber 
nicht an die Hauptjtadt (Liſſabon). Somit waren wir in den Dritten 
Nyanza (atlantiihen Dcean) eingefahren. 

Endlich nad vielen Tagen famen wir bis nah England. O, was 
für eine Unzahl großer Schiffe ſahen wir da (in der Mündung der Theme). 
Als wir die vielen Maſten fahen, kam uns der Gedanke, daß e8 ein 
Wald jei, deffen Bäume im Waffer wüchſen. Al wir nun den Fluß 
hinauf fuhren, viefen alle Kapitäne dev Schiffe von den Majten herab: 


1) Ch. M.&Gleaner 1881 Nov. 
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„die Buganda fommen, mat den Buganda Platz,“ und ſofort wichen die 
großen Schiffe zurück. (Cine Schmeichelei fir Mteſas Eitelfeit). 

Nun landeten wir in London. Die Königin (die Miſſions-Geſellſchaft) 
ihiefte ung einen Häuptling mit einem Wagen und zwei Pferden entgegen; 
überhaupt giebt e8 in England jo viel Pferde, daß man fie faum zählen 
kann. Die Häufer find alle aus Steinen gebaut; o, mein Herr, wunder: 
voll! wundervolf!! Man baut zwei lange Steinmauern (Seiten der Straßen) 
fo lang, fo weit du fehen fannft, und innerhalb diefer Mauer befindet 
fid) das Haus. Es ift alles in allem ein Haus, aber jo getrennt, daß 
eine große Anzahl Leute darin wohnen fünnen. Man kann gar nidt 
zählen, wie viele Yeute in einem Haufe wohnen (fie vermuteten nämlich, 
daß eine Seite der Straße ein Haus fei.) O, London ijt eine jehr große 
Stadt, nichts als Steinhäufer von hier bis nad) Buhwezi (einige zwanzig 
engl. Meilen von Rubaga entfernt). 

Wir erreichten nun einen Platz, wo uns ein großer Häuptling (der 
Miffionsjefretär Grant) begegnete, ung feine Hände entgegen trete und 
ausrief: „Ad, Buganda! Buganda! Buganda!“ 

Nach zwei Tagen (gefhah erſt viel jpäter) Tief die Königin uns holen. 
Wir fahen eine Menge gleichgefleidveter Damen, fo daß wir gar nidt 
wußten, welches die Königin war. Das Haus derjelben ift jo groß wie 
von hier nad) Nabulagala (ein Hügel zwei Meilen entfernt). 

Den folgenden Tag gingen wir auf ein großes Feld, um uns die 
Soldaten anzufehen. Jeder mutongole (Hauptmann) hatte feine Untergebenen 
verſchiedenartig gekleidet. Wir ftiegen nun in ein Gari (Wagen) und 
die Königin bejtieg einen andern; diesmal fahen wir fie allein, fo daß wir 
fie nun fannten. Wir befahen uns nun den Pla, wo die Kanonen 
gemadt wurden; zu einer verjelben braucht man zwei hundert Fäßchen 
Pulver und ihre Kugel fliegt jo weit wie von hier bis nad Nyamagoma 
(fieben Meilen nad Weften entfernt). Dann jahen wir, wie fie jehr viele 
und wundervolle Flinten machten. Einer zeigte uns feine eben vollendete 
Flinte, o, und fie war fehr ſchön. Hierauf ließen wir ung zeigen, wie fie das 
Pulver zubereiteten. Und dann gingen wir an eine Stelfe, wo man wollene - 
Kleidungsſtoffe macht und zulett jahen wir Bufta maden (Leinwand bleiden). 

Nachdem mir einige Tage in London gewejen waren, begaben wir 
ung an einen andern Drt, wo wir furze Zeit blieben. Aber wir gingen 
nicht etwa, jondern wir ftiegen in ein hölzernes Haus (Eifenbahnwagen), 
weldes don jelbit mit ung allen davon fuhr. 

Als wir nad) London zurückkamen, teilten wir der Königin mit, daß 
wir nun nad Janda zurückzukehren wünſchten. Aber fie jagte: „Noch 
nicht, ihr habt meine Tiere noch nicht gefehen.” So gingen wir denn um 
und die Tiere anzufehen (in den zoologiſchen Garten). Jedes Tier ift 
dafelbft. Wir brauchten zuerſt drei Tage um uns die Löwen anzufehen, 
jodann zwei Tage für die Leoparden, drei Tage für die Büffel, mehrere 
Tage für die Elefanten und ſechs Tage für die Vögel. (Sie waren im 
ganzen aber mır 3 Stunden im zoologishen Garten. Offenbar wollten 
fie auf diefe Weife ausdrüden, daß jehr viele Tiere dort feien). Jeder 
Vogel aus jedem Lande iſt da. Nun bejahen wir uns die Krofodile, 
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Wundervoll! Wımdervoll! Wundervoll! Die Krofodile find nit wild. 
Man vief das Krofodil und hielt ihm ein Stück Fleifh hin, welches es 
jogleih aus des Mannes Hand fraß. (Mteſa fragte, woher fie all die 
Nahrung für die Tiere erhalten). „Sie füttern ihnen Kühe und Ziegen.“ 
(Mteſa fragte, ob man den Tieren die Kühe und Ziegen lebendig Hin- 
würfe). „Sie töten die Tiere ſtets und geben nur totes Fleifh. Wir 
befahen uns auch noch Schlangen, Elefanten und jedes andere Tier.” 
(Mteja ſprach zu feinen Häuptlingen: „Hört ihr’s, wie viele Tiere die Euro— 
päer ihrer Königin geben." Der Katikiro erwiderte: „Sie muß eine fehr 
große Monarhin fein.“ Mteſa gab feinen Häuptlingen zu verftehen, daß fie 
ihn eben jo mächtig machen könnten, wenn fie ihm jo viele Tiere fehenften). 

Dann zeigte man ung Kühe, Schafe und Pferde (landwirtidaftl. Aus- 
jtellung). Was für eine Menge von Kühen und Schafen haben die 
Europäer! Dann fahen wir taufende von Schweinen, jedes mit ſechs Jungen; 
diefe Schweine find die Nahrung der Königin. 

Nun fagten wir der Königin lebewohl (e8 fand feine weitere Audienz 
jtatt) und fie ſchenkte uns ein Schiff und mit diefem famen wir in einem 
Monat bis nad Zanzibar, während wir auf unfrer Hinreife zwölf Monate 
gebraudt Hatten. 

In Zanzibar fahen wir den Said Burgaſch, welder uns Geſchenke 
gab, aber dieſer hat nur ein kleines Land. Die Araber belügen did), mein 
Herr, wenn jie Dir jagen, fie hätten ein großes Land an der Pwani 
(Küſte). Die Küfte gehört den Eugländern und die Araber find ihre 
Sklaven. England ijt ein großes Land. Es ijt eine jo große Iufel, wie 
von bier bis nad) Zanzibar, und e8 ijt von jo vielen Inſeln umgeben, 
daß man fie nit zählen kann. Sie bauen fo viele Brücen über die 
Flüffe, daß man nit durchs Waſſer zu gehen braucht, um hinüber zu kommen. 

„D, mein Herr, wir haben gar fein Land! Jedes englifhen Häuptlings 
Gebiet ift jo groß wie Buganda und Bunyoro und Buſogo zujammen.“ 
(„Sage das nod einmal,” jagte Mteſa, „ich liebe die Wahrheit ſprechen 
zu hören.“) „Wir haben fein Land, mein Herr.” („Hört ihr's,“ fragte 
Mteſa feine Häuptlinge, „wir haben gar fein Land.) „In England hat 
jeder Mann nur ein Weib, aber jedes Weib hat dreifig Kinder!” (Alle: 
„OD, viele, viele, viele Kinder!") „Sie haben noch andere Weiber in 
ihren Häufern, aber dies find nicht ihre Frauen, ſondern fie beſorgen Die 
Arbeit. Wenn die Europäer hieher fommen, jo haben fie feine Frauen, 
aber wenn fie nad England zurückkommen, werden fie zu großen Häupt— 
fingen gemadt und befommen als Belohnung fir ihre Dienfte eine Frau.” 

Wir fahen auch eine Kirche, welche jehr große Glocken hat (St. Pauls ?). 
Wenn diefe Gloden läuten, fo fannft Du es don bier bis nad) Bufogo 
(fünfzig Meilen) Hören. Das Innere der Kirche bejteht aus Holz und 
Stein. Die Europäer haben nur eine Religion, 

Das Innere von der Königin Haufe ift aus Spiegeln, Gold und 
Silber gemacht und wir jagen auf elfenbeinernen Stühlen.“ 

(Hier gebot Mteſa „Halt“ und entließ Die Häunptlinge, indem er 
Saabadı befahl nur ihm mitzuteilen, was er in England gejehen.) 
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Die erjten Tage des Jahres 1880 brachte id in. Amritfar zu. Die 
Synode war eben vorüber, angenehme Erinnerungen hinterlaſſend, da jie 
außer ihren eigenen unmittelbaren Intereffen den leitenden Gliedern Dev 
presbyterianiſchen Kirche Gelegenheit gegeben hatte, fid) mit unfern Abge— 
ordneten im Gebet zu vereinen und die Angelegenheiten des Reiches Gottes 
zu beraten. 


Hochzeiten eingeborener Chrijten. 


Mein erfter Ausflug als verheivateter Mann galt Klarkabad, wohin 
ih Bräute aus dem Secandra Waifenhaus für drei meiner Zamindars 
geleitete. Da wir vor Tagesgrauen aufbreden mußten, war es verzeihlich, 
daß zwei diefer Mädchen den Zug verfehlten; aber jammervoll war der 
Zuftand der enttäufhten Bräutigame, die herbei geeilt waren, diejelben in 
ihr Dorf zu führen. Doch waren fie am folgenden Tage alle jehs glücklich 
verheiratet. Weil die Verlegung des Knabenwaiſenhauſes don Amritjar 
nad Klarkabad in Ausfiht ftand, beſchloß ich fogleih mit dem Bau des 
Seitenflügel8 der Kirche zur beginnen, den id erft nad) Jahren nötig 
geglaubt hatte und während id) das Hauptgebäude zum Gottesdient benügte, 
die Einweihung zu verſchieben, bis Die ganze Kirche fertig fei. 

Noch einige Tage blieben wir. in Amritfar, um den Synodalbericht 
zum Drude fertig zu mahen; dann veiften wir nad) Narowal, wo für den 
Tag unſrer Ankunft die erſte Hriftlide Trauung beſtimmt war, die dort 
je jtattgefunden. Sowohl Braut als Bräutigam waren Befehrte aus der 
Stadt. Da beide viele mohamedanishe Verwandte hatten, fand das 
Ereignis auch außerhalb des Hriftlichen Kreifes Teilnahme und zwar freund 
licher Art; der mohamedaniſche Vater Half die Ausgaben bei der Hochzeit 
des hriftlihen Sohnes beftreiten. Erhöht wurde das Intereſſe durch die 
Gegenwart eines europäiſchen Offiziers mit feiner Frau; er war feit 
Jahren der gute Geift von Narowal, hatte uns in unfern Nöten bei— 
gejtanden und alle waren froh über feine Anmejenheit bei der Trauung 
des Meubefehrten, deſſen Seelenheil er hatte retten helfen. Die Hochzeit 
jolfte am Abend jtattfinden. ine Stunde vor der feitgejegten Zeit 
betraten wir das Elternhaus der Braut. Es war ein geräumiges 
Gebäude, einen Hof umfafjend, der mit Menſchen und Vieh angefüllt war. 
Dben waren die Frauen und über ihnen no, in einem Zimmerden auf 
dem Dad, war die Braut in hübfcher, dort üblicher Tracht, mit einigen 
ihrer nächſten Freundinnen. Meine Frau kletterte zu ihr hinauf, während 
ih mit ven Männern zur Kirche ging, alles vorzubereiten; hier waren die 
Heiden im größerer Anzahl vertreten, als die Chrijten. Als alles bereit 
war und der Bräutigam an feinem Plate, läuteten die Glocken und der 
Drautzug jeßte jih in Bewegung, weniger großartig als lang; denn bei 
den engen Wegen fonnte man nur im Gänſemarſch vorwärts kommen. 
Nach der Trauung gingen wir alle in das Haus des eingebovenen Pajtors, 
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wo Konfeft herum gereicht wurde, den Frauen in den Zimmern, den 
Männern in dev Veranda und im Hofe. ALS es dunfel genug für Feuer— 
werfe war, fehrte man in das Haus der Braut zuriid, wo wir don oben 
herab zujahen, während Heiden und Mohamedaner fih auf den Dächern 
der Nahbarhäufer niederließen. Zahllofe Raketen, Leuchtkugeln und ähnliches 
Feuerwerk war vom Bräutigam berbeigefchafft worden. Wenn e8 den Euro- 
päern aud) langweilig wurde, war e8 nur zu raſch vorüber für die Hauptmaffe 
der Zuſchauer. Dann kam das Fefteffen in einem langen ſchmalen Gemade 
de8 zweiten Stodes; die Wände waren von Lehm mit Nifchen fire Lichter 
darin. In der Mitte des Zimmers war ein weißes Tuch ausgebreitet; 
die Chrijten, groß und klein, fegten fi rings herum auf den Boden; 
nur die beiden emvopäifhen Damen evhielten Stühle. Die Europäer 
befamen aud) Meſſer und Gabeln, während die andern Gäfte fid) einfacherer 
Werkzeuge zum Eſſen bedienten. Umfangreiche Gerichte wurden aufgetragen, 
gefolgt von köſtlichem Kurry mit Reis und noch einer Speife, die mie 
vortreffliher Neispudding ſchmeckte. Nur eine Meinung herrſchte über das 
Mahl und die Hochzeitsfuchen, welche dasſelbe beſchloſſen. Nach dem Gebete 
gingen die Nenvermählten nah meinem Häuschen in der Stadt und die 
Säfte zeritreuten fih. Der folgende Tag war Sonntag und der Tifh des 
Herrn wurde zahlreich beſucht. 


Über das Predigen in den Dörfern. 


Die Stadtbewohner benahmen ſich während dieſes Beſuches freundlicher 
gegen ung als gewöhnlid; aber in den Dörfern war e8 nicht jehr ermutigend 
zu predigen. In Dera Nanaf jedod, auf unjerm Wege nad) Batala waren 
die zahlreih verfammelten Zuhörer aufmerkſam bei unver Predigt, bis ich 
und mein junger Gefährte uns heifer gejproden hatten. 

Am folgenden Sonntag begleitete id) zwiſchen den Gottesdienften Herrn 
Baring und feine Zöglinge zum Bazar in Batala. Die driftlicen 
Hymnen nad den Melodien der Eingebornen gefungen, lauten ſehr hübſch; 
zuweilen bietet ſich für einen der älteren Schüler oder auch fir ven Miſſionar 
jelbft Gelegenheit, an die verfammelte Menge eine geeignete Anfprade zu 
richten. Gewöhnlich hören die Leute von Batala nicht gern zu; mehr nad) 
ihrem Geſchmack wäre es, zu disputieren, obgleich fie ſich aud in dieſer 
Beziehung fett zehn Jahren wejentlich gebefjert haben. Lärmende Streiter 
find immer gegenwärtig und wenn es nicht wünſchenswert erſcheint, ſich 
mit ihnen einzulaffen, wird eine neue Hymne angeftimmt umd der Friede 
ift wieder hergejtellt. 

Bon Batala gingen wir nad) Chhelowal und ſchlugen unſer Zelt nahe 
an der Hütte des Kriftlichen Fakir auf, deſſen Geſchichte ich Ihnen voriges 
Sahr mitgeteilt. Ich beeilte mid), feinen Brummen zu beginnen, obgleid) 
es an Geldmitteln dazu noch fehlte und arbeitete morgens in alfev Frühe 
mit ihm daran. Waffer war ſpärlich vorhanden und doch hätte dieſe Art 
Arbeit häufiges Waſchen erfordert. Der Fakir parte alles Badewaſſer 
für feine Bäumden auf, die dabei auch gut gediehen. Hier und fpäter 
auf meiner Hinveife Half mir Padre Sadiq predigen, aber außer in einem 
Dorf Sada Rang fanden wir wenig Ermutigung. — Den Sonntag feierten 
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wir in Ghorawaha mit den Brüdern der presbyterianishen Mijfion. In 
diefer Gemeinde ift ein trauriger Rückfall zum Mohamedanismus bei einem 
der vornehmften Chriften vorgefommen. ALS der arme Mann mich bejuchte, 
bat er wiederholt: „Beten Ste fiir mid); id) bin jehr ſchwach und fehr unglück— 
ih!“ Als Radſchput gehört er einer ftolzen Familie an und fonnte die Demü— 
tigung nicht ertragen, daß feine Töchter unter ihrem Nange heiraten 
follten. Diefelben find Mohamedanerinnen und jahen fi) von ihren Verlobten 
gemieden, weil fie einen hriftlihen Vater Hatten, und ſolch verächtlichem 
Zwang tft unfer Bruder, wie er mid) ihn zu nennen bat, erlegen. Nad) 
Hhorawaha ift ein eingeborner Paftor ernannt, in deffen Haus wir beivirtet 
wurden, um nad) dem Gottesdienft zu unferm vier Meilen entfernten Lager 
zurüczufehren. 


Die Kirde in Klarfabad — Taufen. 


Auf dem Rückweg über Amritfar erreichten wir Klarfabad gegen Ende 
Februar. Am Seitenflügel war fleißig gebaut worden. Ich malte an die 
Wände Bibeltexte auf pandſchabiſch und Hindoftanifh und wunderte mic 
über den Fleiß der Arbeiter während ich jo beſchäftigt war; auch der 
Ingenieur teilte mir feine Erfahrung mit, daß in feiner Gegenwart zwanzig- 
mal mehr Arbeit gethan werde, als hinter feinem Rücken. In dieſer Zeit 
bereiteten fih 16 Katehumenen zur Taufe vor; einige waren das Jahr 
vorher zurücgewwiefen worden; andere hatten erit um die Zulaſſung nad)- 
geſucht. Sie wurden im Teich getauft, jo wie id) e8 legtes Jahr beſchrieben 
habe und find jett alle beim Feldbau beſchäftigt. 


Alerandra Schule. 


Im April war ih in Amvitfar. Während diefer Zeit ward mir die 
jehr angenehme Aufgabe, biblischen Unterricht in der Alexandra-Mädchen— 
ſchule zu erteilen. Die Mädchen find friſch und begabt und zeigen offenbar 
Intereffe für den Unterrihtsgegenjtand. Der größte Teil des Unterrichts 
wird in engliſcher Sprache gegeben und ich fonnte nicht umhin zu bemerken, 
daß der perfifche Lehrer hier von feinen Schülerinnen nicht beffer behandelt 
wird, als in unſeren englifhen Schulen die franzöfifchen und, deutschen Lehrer. 
Regierungsfreiftellen fir perfifch und arabiſch, die ſogenannten Mutterſprachen, 
werden fürmlich feil geboten, während ganz arme Leute große Opfer bringen, 
um nur oberflächlich englifdy zu lernen. Dies iſt das Streben der Gegen- 
wart, das hrijtliche Eltern bei ihren Sindern nicht befümpfen. . . . 


Ein Zwifhenfall in Nurpur. 


Unſer nächſtes Neifeziel war Kangra, fieben Tagemärſche entfernt. 
In einer Nacht wurden wir don einem Hagelwetter zurücigetrieben. Da 
waren Eisfugeln, von denen ich wohl oft Schon gehört, aber wie id) fie 
noch nie gejehen hatte, buchſtäblich wie Taubeneier jo groß und mit folder 
Gewalt vom Himmel gefchleudert, daß fie fi) in den Boden eingruben. 
Ein Maultier fiel in einen Strom, den wir zu überſchreiten Hatten, und 
unfere Kleider und Bücher wurden übel zugerichtet. In Nurpur, wo wir 
über den Sonntag blieben, wohnte unfrer Andacht ein Freund des viel- 
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betvauerten Gordon, ein Oberlehrer an dev Regierungsſchule, mit feiner 
Familie bei. Seinem ftillen chriſtlichen Einfluß in der Stadt iſt e8 wohl 
zu danfen, daß ich befjer denn je empfangen und gehört wurde, was mir 
ſehr wohl that. Als einen Beweis dieſes Fortſchrittes will ich nur einen 
Zwiſcheunfall ſchildern. Ein Mohamedaner unterbrach mich, nachdem er 
einige Minuten zugehört hatte, durch die Frage: „Ihr werdet durch den 
Glauben an Jeſum erlöſt, nicht wahr?“ „Ja.“ „Durch den Glauben 
allein?" „Ja, duch den Glauben allein.“ „Durch den Glauben an Jeſum 
allein ?° „Ja, durch den Glauben an Ihn allein.“ „Nun“, fuhr ev fort, 
indem er fih an die Menge wendete, „meine wahren Mitgläubigen hört! 
dev Weg zum Heil, den dieſe Padri euch vorfhlagen, ift auf den Glau— 
ben an einen Propheten Jeſus allein gegrindet. Wir glauben an ihn 
und an alle andere Propheten aud. Khriften werden durch den Glauben 
erlöft umd nicht duch Werke. Wir haben viel mehr Grund zum Glau- 
ben, als jie und noch dazu gute Werke, auf welche wir ung verlaffen 
können. Hört nicht auf die Betrüger, wiederholt alfe den Kalima und verlaft 
dieſe Böjewichte; unſer Weg ift bei weiten ficherer und beffer als der ihre.“ 
Infolge früherer Erfahrungen erwartete id nun, daß dieſe Anvede 
durch das Triumphgeſchrei beantwortet werde: „ES giebt nur einen Gott 
und Mohamed ijt fein Prophet,” daß während die Menge fich entfernte, 
Knaben zum Spott in die Hände Flatjhten und Die Ladenbeſitzer befrie- 
digt über die Straße grinften. Dem war aber nit fo. Sch rief: „Hört 
meine Erwiderung, ehe Ihr Euern Kalima herjagt!" Sie blieben umd 
einige Sprüde aus dem Briefe Jakobi zeigten ihnen bald, daß mein 
Gegner verurteilt, was er nur teilweije verjtanden hatte und die Predigt 
fonnte ruhig fortgefegt werden. Eine folde Duldung war für mid) eine 
Höchft angenehme Neuerung in Nurpur. 


Kangra. — Ein jogi-Fakir. 


Über den Zuftand dev Bevölkerung von Kangra habe id) letztes Jahr 
berichtet, bei meiner Wiederfehr fand ich alles beim alten; ihre Götter 
waren fteinern und fteinern die Herzen derer, welche fie machten. 

In Nurpur ſchon war ic einem jogi-Fakir begegnet, der wie ein 
Betbruder gekleidet war., Er trat aus einem verfallenen Tempel und 
redete mic) zu meiner Überrafgung in gutem engliſch an. Er ſchien 
ebenfo ernſthaft als intelligent und da id ihn für ein Original hielt, bat 
id) ihn, mid in Kangra zu beſuchen. Bald nah meiner Ankunft in 
Kangra erſchien diefes Original. Wir hatten längere Beſprechungen, in 
welchen ex behauptete, daß durch feine fogenannten „Schüttelübungen“ 

man die kühnſten Hoffnungen der Chriftenheit noch überflügeln könne. 
Der Menſch habe die Macht, ſein Weſen nicht nur zu überwinden, jondern 
auch zu vernichten. Es fei ein Kleines, teilhaftig der göttlichen Natur, ja ein 
Zeil der Gottheit felbft zu werden. Er verſicherte mi, daß nur Unwifjenheit 
und Voreingenommenheit mid) verhinderten, das einzufehen und zu glauben, 
fo bot ich ihm am, die ganze engliſch verftehende Bevölkerung: Chriften, 
Mohamedaner und Hindus zu verfammeln und ihm das Miſſionsſchul⸗ 
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zimmer zu einer Vorkefung zu leihen, damit er alles erläutern könne. 
Er war damit einverftanden, und wir hörten anderthalb Stunden zu, wie 
er fi) in gelehrtem Unfinn verbreitete. Aus eigener Erfahrung behaup— 
tete er beweifen zu fünnen, daß jegliche Nahrung entbehrlich fei, und daß 
die Schüttelübungen uns in den Stand fegen, die Geheimniffe der Ver— 
gangenheit, der Gegenwart und der Zufunft enthüllt zu jehn. Am Schluffe 
ließ er feinen Hut umherreihen, um den Drud der Vorlefung zu ermög— 
lihen. Da e8 eben der legte Mittwod im Monat Mai war, erbot id) 
mid, alle Auslagen zu deden, wenn er mir binnen 48 Stunden den 
Sieger im Derby-Nennen nennen fünnte, das am felben Tag in England 
ftattgefunden. Ein eingeborner Herr erflärte zur allgemeinen Heiterkeit, 
er jei ein armer Mann mit großer Bamilie, aber er wolle gern mein 
Beifpiel nahahmen, wenn der Herr Redner ihn und feine Kinder lehren 
möge, wie man mit Einer Mahlzeit wöchentlich) leben fünne. So ſchien 
die Sammlung überflüffig und der Gelehrte der Univerfität zu Madras 
verließ Kangra in bedrängten Verhältniffen. 

Anfang Suli gingen wir nad Dharmfala, wo Frau Bateman im 
Verein mit verſchiedenen Damen der Station zum bejten der Kangra- 
Miffion einen Bazar für Handarbeiten errichtet hatte, melde Damen aus 
der Heimat gemadt und hieher gejhiet hatten. ber 700 Rupies gingen 
ein, fo daß für das Jahr gejorgt war. Herzlichen Dank den freundlichen 
Geberinnen für die pefuniäre Hilfe, wodurd; wir don mander Sorge und 
Mühe befreit wurden! | . 

Ich fand die Miffionsihule von Dharmjala in guter Ordnung und 
die Predigten im Bazar nicht ohne Erfolg; aber am intereffanteften war 
die Taufe eines jungen Hindu, welder mir zu diefem Zwecke aus Kangra 
gefolgt war. Seine Gefhichte will ich weiter unten ausführlich erzählen, 
weil fie zwei bemerkenswerte Punkte im Miffionswerf beweilt: erfteng, 
wie der Same de8 Wortes Gottes noch nah langer Zeit Früchte tragen 
kann und zweitens, wie vielen Prüfungen befehrte Heiden ausgefeßt find... . 


Difputationen in Batala. 


Auf meinem Wege nad Amritſar und zurüd blieb ich einige Tage 
in Batala, wo große Niedergefchlagenheit herrſchte über die Nachricht, daß 
Herr Baring wahrſcheinlich nicht zurückkommen werde. ine weitere 
Schwierigkeit verurfahte die Ankunft eines Maulavi von Delhi, der es 
für feinen Beruf hielt, die Predigten zu verhindern. Er ſprach fließend, 
war gewappnet mit mohamedanifhen Einwänden gegen das Khriftentum, 
rühmte fih Padri Imad-ud-din in Amritfar zum Schweigen gebracht zu 
haben und war frech genug, fo junge Verkündiger unferes Glaubens, wie 
er in Batala fand, zu verjpotten und zu ſchmähen. Herr Singha, Ober- 
fehrer an der Koſtſchule, erbot ſich zu einer ſchriftlichen Auseinanderfegung 
mit ihm, aber war flug genug auf eine öffentliche Erörterung ſich nicht 
einzulaffen, ohne einen neutralen Schiedsrichter herbei zu rufen. Bei mei- 
nem Eintritt in den Bazar wurde ich fogleich angegriffen. Sch verwei- 
gerte eine Diskuffton mit ihm, weil er fi der Herausforderung von 
Herrn Singha entzogen hatte. Zuerft ftellte ex dies in Abrede; doch gab 
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er es beim Aublick feines eigenen Briefes ohne Erröten zu, indem er 
jagte, daß nur Bazar-Diskuffionen Reiz für die gewöhnlichen Leute hätten, 
die er auffläven wolle und, hätte er Hinzufügen können, von deren AL 
mojen ev lebte. Ich jagte den Leuten, daß wir Chriftum predigen, weil 
wir glauben, daß Er für die Sünder der Weg, die Wahrheit und das 
Leben iſt, und aus diefem Grund uns aud an Ihn Halten, daß wir aber 
die Bemühungen des Maulavi mit Dank aufnehmen müſſen und ihın, 
wenn er uns einen beſſern Weg zeigen könne, darauf folgen wollten. 

Für den nächſten Tag kündigten wir einen öffentlihen Vortrag an 
unter dem VBorjig eines indiihen Magiftratebeamten, worin unfere Haupt- 
gründe für das Chriftentum hervorgehoben werden follten. Trotz des 
Regens war ein zahlreihes Publifun verjammelt, in weldem unſre Gegner 
zwanzigmal ſtärker vertreten waren als wir. Ein Kriftliher Munfhi 
hielt eine Vorleſung über folgende Hauptpunfte: 

1. Us Beweis für einen Propheten find erforderlih: a) Propheten- 
gabe, b) Wunder, ce) Charafter. 

2. Bon einen Propheten wird gefordert: a) Hilfe für gegenwärtige 
Seelennot, b) Hoffnung auf ein Jenſeits, c) Übereinftimmung mit vor- 
hergegangenen Dffenbarungen. 

Nah unferm Glauben entjpricht Chriftus allen diefen Forderungen. 
Bis und alfo der neue Lehrer beweisen kann: a) daß Chriftus 1 und 2 
nit erfüllt, b) dak Mohamed beide erfüllt, fünnen wir nicht auf die 
Aufforderung eingehen, Chriſtum zu verlaffen und Mohamed nadzufolgen. 

Der Maulavi erwiderte erjt, nachdem ich Batala verlaffen hatte. 
Er bejchränfte ji in feinem VBortrage darauf, die Padris und die heilige 
Schrift feindlih zu fritifieren, ohne unfere Herausforderung anzunehmen. 
Bald darauf verließ er die Stadt und infolge diefes Zwifchenfalles wur— 
den viele Bibeln verfauft oder ausgeliehen und die Predigten der Zög— 
linge wurden befjer, denn je bejudt. 


PBundit Narain Das. 


Eine andere Sorge erwuchs uns aus der fcheinbar tödlichen Kranf- 
heit der Frau von Pundit Narain Das. Leer don früheren Berichten 
werden ſich erinnern, daß einige Jahre, nachdem diefer gelehrte Mann von 
Herrn Clark in Amvitfar die Taufe erhalten hatte, er don Aryanifchen 
Lehrern abwendig gemacht worden war und num in Vorträgen den Glauben 
befämpfte, den ex jelbjt einft befannt. Intereſſant war der bildliche Be— 
richt, den ev mir don feiner Handlungsweife gab. Er erzählte mir, er 
habe im Chriftentum einen Brummen zu finden gehofft, in dem er jeinen 
ganzen Körper Fühlen könne; aber al& derjelbe in dev Taufe nicht über 
jeine Füße reichte, habe er ihn enttäuſcht und verdroffen verlaſſen. Da- 
her war meine Überrafhung groß zu hören, daß er in dem driftlichen 
Kirchen von Batala, Amvitfar und Gurdaſpur um Fürbitte für fein krankes 
Weib nachgeſucht Hatte und fogar als er ihren Tod erwarten mußte, ‚fie 
ſelbſt unterrichtet und getauft hatte. Der Teich des Aryanismus hat ihn 
alfo doch wohl nicht erfriſcht, und hoffentlich ift er zu Chriſto zurüd- 
gefehrt, um ſich am Waffer des Lebens zu erquiden. Ich erreichte jein 
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Dorf etwas vor Mitternacht. Er brachte mid) gleid) an das Bett feiner 
Fran mit dem lebhaften Wunſche, daß fie weiter unterrichtet werde. Sie 
ift wieder genefen, aber noch nicht in die Gemeinde aufgenommen. Der 
Pandit wünſcht dringend die Wiederherftellung einer chriſtlichen Schule in 
feinem Dorf und fein Gefuch wird von vielen feiner Nahbarn unteritügt. 


Fräulein Tuder. 


Während meines Aufenthaltes in Batala wurde dur Fräulein Tuder, 
welde fie vorbereitet hatte, die Frau eines chriſtlichen Munſhi zur Taufe 
angemeldet, fie wurde zugleich mit ihrem Kindchen getauft. Selten jah 
ich ein glücklicheves Gefiht, als das des Gatten und Vaters, der bei 
jeinen Lieben ftand, die er um ſeines Gewiſſens willen hatte verlafjen 
müffen, und die ihm nun zur Gemeinde Chrifti folgten. 

Es war mir gegönnt, Fräulein Tuder nah Kangra mitzunehmen. 
Ihre Ferien waren nur zu kurz. Sie fand wie alle miffionterenden 
Frauen vor ihr, die Zenanas ſehr verſchloſſen gegen ſich; aber fie fette 
fih am frühen Morgen auf die Mauer des Miffionsgebietes und ſprach 
mit den Frauen, welde nad dem benadhbarten Gößentempel pilgerten. 
Im Zuli eröffnete fi ein neues Arbeitsfeld in Kangra durch die Gegen- 
wart chriſtlicher Trommler in der Feſtung. Die meijten waren zwar 
römiſch-katholiſch und wollten niht zur Kirche kommen; doch befuchten fie 
gern die MWocdengottesdienfte in dem Haufe eines eingeborenen Ehrijten. 
Eine pandichabiihe Frau, zum Zeil von Fräulein Tucker vorbereitet, 
wurde getauft und bald darauf au einen der Trommler verheiratet. Das 
war unfere zweite Hochzeit in Kangra, denn wir hatten ſchon den jungen 
Mann getraut, über deifen Taufe durch den Biſchof ich letztes Jahr be- 
richtet, mit einer Kinderfhullehrerin, Tochter eines Kateheten. Daun fam 
auch die jährliche Inſpektion durch den Regierungsfommiffär, deren befrie- 
digendes Ergebnis durch Preife gefeiert wurde, welde Fräulein Tucker 
austeilte, jowie dur Konfekt und Wettlaufen, jo daß alles fröhlich war. 
Bon einem Magijtratsbeamten in Kaugra wurden mir 50 Rupies ge— 
geben zur Berwendung von BPreifen für Schüler der Miffionsschulen 
jowohl als der Negierungsfchulen, die fi einer Prüfung in der Bibel 
unterzogen hatten. Einige der letzteren haben ausgezeichnetes geleiftet, 
obgleich fie ih außer den Schulftunden vorbereitet hatten. Dem betref- 
fenden Beamten wurde im einer einheimifchen Zeitung Verlegung der Neu- 
tralität vorgeworfen. Ob ſolche Uuzufriedene wohl meinen, ein Regie— 
rungsbeamter dürfe feine Geldmittel bewilligen, die ein Miffionar zu 
verwenden habe? Dann wären die Verordnungen der Königin zu drückend 

für einen Chriften. 


Ned. Daud Sing). 


Ende Auguft wurde ih nad) Klarkabad gerufen wegen ſchwerer Er: 
franfung des alten Paftors Rev. Daud Singh und durd einen Fall ernſt— 
lichen Ungehorfams, deſſen jemand fi dort fhuldig gemadt hatte. Zur 
gleich begleitete ich Fränlein Tucker auf ihren einsamen Poften nad) Batala. 
IH traf den alten Mann zu Bett. Er eriwiderte auf meine Fragen: 
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„ich bin ſtark und zur Abreije gerüstet." Da hörte man feine Klage über 
Elend oder Meutlofigkeit, nur das einfache „ja, ja, mein Herr“ eines 
Matroſen, der einmal noch die Anker lichten ſoll. Vor mehr als 30 Jahren 
hatte ihm ein Miſſionar ein Kirchenlektionar mit einem Kalender gegeben, 
der bis 1880 reichte. Seitdem hatte er dies benützt und war nun über- 
zeugt, daß feine Dienftzeit abgelaufen ſei, fobald das vielbenützte Papier 
fein Wer gethan habe. Ich frene mich jagen zu können, daß der alte 
Mann jest den Kirhenalmanad) fir 1881 benütt. Sein Schwiegerfohn, 
der Rev. Imam Shaw von Peihawar Hat die Katehumenen getauft, die 
id im Juli zurückgelaffen hatte, und wieder find neue dazugefommen. 


Hofdyarpur-Rullu. 


‚ Auf meiner Nückreife nad; Kangra fam ic über Hofhyarpur, wo id) 
meine alten Freunde don der amerikaniſch-presbyterianiſchen Miffton auf- 
juchte und einen Jüngling traf, der ſich befehren wollte; er befannte öffentlich 
jeinen Glauben an Chriftum und ſchien auch deshalb verfolgt zur werden. 
Ich beitellte ihn nah Dharmfala, aber fand ihn nicht genitgend veif zur 
Taufe; jest ift er mir aus den Augen gekommen, dod hoffentlich nur 
vorübergehend. Biel Freundlichfeit und Hilfe wırde mir vom Kaplan zu 
Dharmjala, Rev. Irwin zu teil, der feitdem die Miffion in Kangra auf- 
geſucht und dort das Abendmahl ausgeteilt hat; aud von Herrn Tucker, 
welder eine Sonntagsjhule hielt, im meiner Abwejenheit Gottesdienfte 
verjah und mir mit feiner laterna magica half, die Leute im Bazar zu 
verjammeln und zu belehren. 

Mitte Dftober machte ih mit Flinte und Zelt einen Ausflug auf 
die hohen Hügel und ließ mic gerade unter dem Schnee, 9000 Fuß hoch, 
nieder. Es giebt feine wirkfjamere Erholung und ih fam friih und fräftig 
für meine Winterarbeit in die Ebene zurüd. 

Häufige Beſuche in der flahen Gegend Hatten mid) verhindert nad) 
Kullu zu fommen, wo die Miffton, welde Herr Baring in Gang gebradt 
hatte, gegenwärtig unter dem Rat der inländischen Kirche ſteht. Ste tft 
von einem einzigen Kateheten Munſchi Mohan Lal beſetzt, aus dejjen 
Briefen ich oft erfahre, wie viel Arbeit gejchehen tft, und wo jid) wieder 
neue auftdut. Nev. Mian Sadiq beſuchte Kullu im Mat als Abgeorpneter 
des Rates, um dem einjamen Evangeliften Hilfe und Teilnahme zu er 
weiſen. Mohan Lat hat kürzlich die erften zwei Evangelien in den Kullu 
Dialekt itberjegt. Sein Werk muß jedod erſt no von einem erfahrneren 
Sprachkenner durchgeſehn werden, che e8 gedruckt wird. Einer der chemals 
in Narowal befehrten Knaben ift jest Munſchi in einem Theegarten, zehn 
Meilen von Kangra’ entfernt. Als ich ihn und feine Familie bejuchte, 
war ev eben fehr erfreut und geftärft worden durd Briefe aus Europa 
von feinem alten Lehrer Herrn Hooper, der nun leider nicht mehr in ber 
theologiſchen Schule von Yahore ift. Zerftreute eingeborne Chriſten willen 
folche brieflihen Worte des Nates und der Teilnahme ſehr zu ſchätzen. 

Ende Oftober verliehen wir endlich Kangra und nahmen einen Der 
Katecheten mit, der wohl ein empfänglicheres Arbeitsfeld in der Ebene 
finden wird; er ift eim guter Arbeiter und hat ſeit Jahren mit fteinigem 
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Boden zur thun gehabt. Wir hielten und eine Woche in Batala auf. 
IH Hatte Herren Baring verfproden, feine Schule zu beaufſichtigen, fo 
fang id) in der Gegend wäre, aber wegen ‚meiner Nomadengewohnheiten 
fonnte ich diefen Dienft nur dem Namen nad; verjehen. Ic konnte dies 
um fo weniger beflagen, al® der Oberlehrer Singha ganz beſonders 
geeignet für die Verantwortlicfeit und die heiligen Pflichten tft, welche 
das engliſche Ideal eines chriſtlichen Oberlehrers erfordert. 


Der Brunnen in Chhelomal. 


Während unſeres Beſuches wurde gelegentlich der Eröffnung des ge— 
nannten Brunnens ein Ferientag gegeben. In meinem letten Berichte 
babe id) von dieſem angefangenen Brunnen erzählt und erhielt auf meine 
Bitte Beiträge von Herrn Baden Powell und Frl. Harvey von Hampjtead, 
hinreichend ein paar Fräftige Ochſen anzufaufen mit dem nötigen Gejdirr, 
jo daß der chriſtliche Fakir den Brunnen zur Bewäſſerung benügen kann 
und fomit fein Ausfommen findet. Wir veranftalteten zu Ehren des 
allmächtigen Gotte8 bei der Einweihung einen feierlihen und freudigen 
Gottesdienft. Diele Heiden waren zugegen und Rev. Miar Sadiq, Frl. 
Tucker und die älteren Zöglinge benügten die Gelegenheit, ihnen zu jagen, 
mit welcher Freude fie Waffer aus dem Brunnen des Heil jhöpfen fünnten. 

Der Vicefönig von Amritfar. 

Bon Batala gingen wir nad) Klarfabad und dann zurück nad Am— 
ritfar, um für den Empfang des PVicefünigd Vorbereitungen zu treffen. 
Menn man an die Gemeinde eingeborner Chriften vor zehn Jahren denft, 
kann man über die jegige Anzahl und Stellung derfelben nur erftaunt fein. 
Der Vergleich regt zum innigſten Danf an für die Vergangenheit und zur 
hoffnungsvollften Erwartung für die Zufunft des Chriftentums in dieſem 
Lande. Die Huldvolle Aufnahme ihrer Anfprade, fowie Lord Ripons 
fräftige Erwiderung darauf, gab den driftlihen Pandſchabis den erfreu- 
lichen Beweis, daß fie feine unbedeutende Körperſchaft mehr find. 


Geheime Gläubige. — Chriſtliche englifhe Soldaten. 


Am jelben Tag braden wir von Amritſar nad Narowal auf. Unter- 
wegs bejuchte ich eine Stadt, wo die Taufe begehrt wurde und das Pre- 
digen ſeit mehreren Jahren vernadläffigt worden war. Ich ärgerte mid) 
über die Unaufmerkfamfeit meiner Zuhörer und befonders im Bazar über 
da8 Schweigen eines Färbers, der die Taufe verlangt hatte, bei einer 
Probefrage, die an ihn geftellt wurde. Ehe ih die Stadt verließ, führte 
er mid in jein Haus, warf feine indigofarbigen Arme um mid), indem er 
beinahe mit Thränen fagte: „Ach, ih bin nicht Löwe genug, öffentlich zu 
befennen, was id glaube!" Wie manche unter uns könnten eine ähnliche 
Beihte ablegen! 

In Narowal hielt id eine forgfältige Prüfung der Miſſionsſchule, 
welche ergab, daß die kürzliche Entziehung des Negierungszufchuffes, ob 
ſachlich recht oder unrecht, ein harter Schlag war. Letztes Jahr erſuchte 
id) die Fürbitten meiner Lefer für einen Süngling, der in feinen Knaben— 


“ 
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jahren durch Mißhandlungen eingefhüchtert, dem Chriftentum Hatte ent- 
jagen müſſen. Wer ihn im fein Gebet eingefhloffen hat, wird froh fein, 
zu erfahren, daß er jegt feinen Glauben an den Erlöfer befennt und ob- 
glei er, wie dev Färber, nur heimlich mit mir fpricht, fucht ev doch Ge- 
legenheit, fi ganz vom Mohamedanismus zu befreien. 

Auf dem Rückweg nad Batala fahen wir den einfamen Ladenbefiker 
von Zalwandi; je mehr Haß und Verfolgung er zu erdulden hat, um fo 
heller brennt das Feuer feines chriſtlichen Glaubens. Im Batala begeg- 
neten wir zwei engliſchen Soldaten, die eben von Kandahar zurückgekehrt 
waren. Sie beſuchten Frl. Tuder und hielten vortrefflihe Anfpraden an 
die Knaben. Dfter jhon Habe ih erfahren, daß engliihe Soldaten auf 
diefe Weiſe ihre jungen eingebornen Mitchriften ftärkten, indem fie diefelben 
als Waffenbrüder behandelten. 


Die Geſchichte eines jungen Befehrten, 


Ich verſprach oben einen genaueren Bericht über die Belehrung eines 
jungen Hindu, für den ich mich jeit Jahren lebhaft intereffiert hatte. Zuerſt 
lernte ih ihn als kleinen Knaben auf dem Cridetfeld im Jahre 1869 
fennen. Ich munderte mid, mit welchem Mut ev fi) gegen viel 
größere Burſchen hielt, und richtete an ihn die Frage, welde er bei Er- 
zählung feiner Gejhichte erwähnt. Ich glaubte, der Bericht würde au 
Wert gewinnen, wenn von ihm jelbit erzählt, und lege denjelben bei, wie 
ic ihn eben jest, im März 1881, erhalten. Er lautet alfo: 

Ih danke Gott, daß ich die Religion von Kindheit auf liebte. Ich 
erinnere mid, daß mid als Knabe jemand fragte, welder Religion id) 
angehöre. Ich antwortete: Ich bin ein Fleiner, Kleiner Chrift; id war 
damals nod ganz Anfänger im Chriftentum, doch im täglihen Wahstunt 
begriffen, als mein ältefter Bruder Chriftum befannte und ji taufen ließ. 
Sein öffentliches Bekenntnis rief große Bewegung in der Stadt Amritjar 
hervor und unfere Familie hatte viel darunter zu leiden. ALS ich die be- 
Elagenswerte Lage meiner Eltern und Verwandten jah, jagte ich mir, das 
Chriſtentum müſſe eine jehr ſchlechte Neligion fein und fing an dasfelbe 
zu haſſen. Ich wurde aus der Miſſionsſchule genommen und in die Re 
gierungsſchule geſchickt. Da traf ih mit ſchlechten Gefährten zufammen und 
wurde don religiöfen Gedanken abgeleitet. In der Regierungsſchule blieb 
ih fajt drei Jahre; dann Fam ih zur Miſſionsſchule zurück und bejtand 
da mein Abſolutorium. Unterdeffen fam Bandit Dayamand Sarafawati, 
der Gründer des Aryaniſchen Samadſch, nad Amritfar und gab eine Reihe 
Borlefungen. Er zerftörte in mir den legten Glaubensreſt an die drift- 
liche Religion; ich fing fogar ſelbſt an, dagegen zu ſprechen. Bald darauf 
ging ich meiner Studien halber nad Yahore und blieb daſelbſt zwei Jahre. 
Das bischen Philofophie, das ich da lernte, führte mich im Verein mit 
dem Verkehr mit irreligiöfen Freunden zum Atheismus. Während id) 
mich auf meine juriftiihe Prüfung worbereitete, las ich in meinen Muße— 
ftunden Raſſelas und war überraſcht zu erfahren, daß es auf dieſer Welt 
fein wahres Vergnügen gebe. Ahnliche Gedanken bemädtigten ſich meiner 
und ich vief aus: Alles ift eitel! 
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Nachdem id mein Eramen mit Erfolg beftanden hatte, fam mix 
Luft, in die Welt zu treten. Ich wurde um dieſe Zeit verlobt, dod ohne 
Glück empfinden zu können. Die Überzeugung von der Nichtigkeit dieſer 
vergänglihen Welt hatte tiefe Wurzel in meiner Seele gefaßt und ic) 
fühlte mid von Tag zu Tag unbefriedigter. 

In meiner Vaterftadt hoffte ich vergebens auf Beruhigung; ich ge- 
bärdete mid wie ein Irrkranker. Meine Brüder bradten mir verjdiedene 
Arzte und eingeborene Nafims — aber feiner Fonnte mid von meiner 
Krankheit heilen. Endlih ging id auf die Hügel und vermeilte einige 
Tage in Kangra. Oft war ich nahe daran, von einer Klippe hinunter 
zu Springen und fo meinem Leben ein Ende zu maden. Ich fürchtete 
einen Selbſtmord nicht, da ich als Aryaner an Seelenwanderung glaubte. 

In Dharmfala begegnete mir Herr Tucker und als ev von mir er- 
fahren hatte, was in meinem Innern vorging, fagte ev ganz vergnügt: 
„Ich will zu Gott für Sie beten. Möge Er Sie je mehr und mehr 
unbefriedigt mit der Welt machen!“ Ich murrte in meinem Herzen und 
war erzürnt über ihn. Dod führte er mic in fein Haus und gab mir 
Barters „Ruf an die Unbekehrten“ und „Sett oder nie” und bat mid), 
ihn zuweilen zu befuchen; aber ich beſchloß diefer Aufforderung feine Folge 
zu leiften, fehrte nah Kangra zurüd und ließ mid als Rechtsanwalt 
nieder. Ich verjuchte alles, glücklich zu werden, aber ohne Erfolg. 

In diefer Zeit kam ih mit Babu Hira Lal Banerdihea, dem Haupt- 
lehrer der Miffionsfhule, zufammen und war genötigt, veligiöfe Gegen- 
ftände mit ihm zu beſprechen. Nad großen Kämpfen war ich wohl von 
der Falſchheit des Aryanismus überzeugt, aber nod nit von der Echt— 
heit des Chriftentums. Ich Hatte noch manderlei Einwände gegen die 
heilige Schrift. Aber eines Abends, als ih nach einer Erörterung mit 
ihm nad Haufe zurückkehrte, wurde mein Herz don einem Lichte erleuchtet, 
das ich nicht beſchreiben kann und mir deuchte, eine Stimme zu hören, 
welche fagte: „Kind, du haft fein Fürperliches Leiden; deine Krankheit ift 
geiftiger Art umd Chriftus ijt dein Arzt!” Bon da an war ich wirklich 
befehrt, ich war glüclih und froh, wie nie zuvor in meinem Leben. Ich 
fonnte mich nicht enthalten, vor Freude zu Springen; ich fang und rief: 
Ich bin geheilt! ich bin geheilt! 

Auch erzählte ih Herrn Banerdſchea, was ſich zugetragen. Er war fehr 
erfreut umd fing an, mid) mehr und mehr mit den Lehren des Chriſten— 
tums befannt zu machen. Jenes innere Zeugnis aber war fir mid) ge 
nügend; ich mußte Ehriftum zu meinem Erlöfer machen, Ihn öffentlich 
befennen. Darum ging id nad) Dharmſala und wurde am 6. Juni ge 
tauft. In meinem Glauben bin id überaus glüdlih. Meine Liebe zur 
Ehrifto it das Geheimnis meiner Freude. Die Welt wollte mid zu 
einem Kreuzträger maden; aber mein geliebter Erlöfer madt mid) un— 
jagbar glücklich durch den Glauben, den Er mir verliehen hat. 


Des jungen Befehrten Prüfungen, 


Ich will feine Geſchichte, welche nur geiftige Prüfungen und geiftlichen 
Sieg jhildert, ergänzen, indem ih Unannehmlichkeiten ganz andrer Art 


Die Arbeit eines Jahres im Pandſchab. | 15 


erzähle, denen er ausgefegt war. Der Neubefehrte, den ih A. nennen 
werde, hat zwei Brüder, beide Rechtsfundige in Amritfar: B. der ältefte, 
it Chrift, C. ein bittrer Feind des Chriftentums. Als die Nachricht von 
A.'s Taufe nah Amritfar gelangte, war der Iammer feiner indischen 
Freunde groß, nod größer die Entrüftung der Aryanifchen Gemeinde. C. 
begab ſich ſogleich nach Kangra und Fam, mit einem Brief des eingeborenen 
Richters ausgerüftet, nach Dharmſala. Diefer Brief wurde A. eines Abends 
von einem Diener übergeben, als er mir eben im Bazar half, die Schatten- 
bilder von Herrn Tuckers laterna magica zu erflären. Er wurde darin 
gebeten, fogleih nad einem Haufe in Dharmjala zu kommen, wo er (der 
Richter) wichtiges mit ihm zu befpreden habe. Mir war von Amritfar 
her C.'s Reife mitgeteilt worden und da ich Unheil witterte, begleitete ich 
mit Herrn Tucker A. nad dem bezeichneten Haufe. C. war da; der er- 
bärmliche Richter 12 Meilen weit in Kangra. C. verſuchte alles: Über- 
vedung, Beweisgründe, Thränen und Spottreden, um A. zu bewegen, 
daß er ihn nad Amritſar begleite, wo er ihm verſprach, fich feinem neuen 
Glauben nicht widerfegen zu wollen, fondern im Gegenteil unter feiner 
Leitung das Chrijtentum felbft zu jtudieren. So beftürmte er ihn bis 
zwei Uhr morgens; während diefer Zeit waren die Brüder meijt allein; 
aber al8 id um diefe Stunde A. ganz erſchöpft und E. unter dem Einfluß 
eines geiftigen Getränfes fand, ſchickte id) A. zu Bett und blieb noch zwei 
Stunden länger mit C. Es mar beflagenswert mit anzuhören, wie diefer, 
einer meiner ehemaligen Lieblingsihüler, gleich einem wilden Ochſen in der 
Schlinge heulte und tobte und alles verfluchte, was mir heilig war. Um 
vier Uhr war er ftill und wir begaben uns beide zur Ruhe. Am nächſten 
Tage hielt ich mich fern, um die beiden Teile fih ſelbſt zu überlaffen. 
A. Hatte, wie ich hörte, bejchloffen, feinen Bruder nicht zu begleiten, war 
aber geheimmisvoll verihwunden. Das war am Samstag und ic) hatte 
am folgenden Tag die engliihe Frühkirche zu Halten; ſonſt hätte ich mid) 
aufgemacht, die Gegend nad U. zu durchſuchen. Ich war in folder Sorge 
um ihn, daß ich nicht wußte, wie ich durch den Gottesdienst kommen follte. 
Darum fanı man fi leicht denfen, wie freudig id) aufatmete, als ic) 
beim Heraustreten aus der Safriftet fein freundliches Geſicht unter der 
Gemeinde fah. Er Hatte am Abend vorher Ruhe und Troſt in der Ein- 
famfeit der Berge gefuht; aber als er vor Einbrud der Nacht weit unten 
die englifche Kirche Liegen fah, war er herabgeftiegen und hatte in einem 
der Nebengebäude übernadtet. 

Einige Tage fpäter ließ mir B. jagen, C. habe einen Prozeß gegen 
mid) angejtrengt, in dem er mich beſchuldigte, einen Geiftesfranfen getauft 
zu haben und gefangen zu halten; er wünſchte dieſen Kranken jelbjt zu 
verwahren und verlangte eine Vollmacht auf 2000 Rupies, auf welde er 
Anfpruh zu Haben behauptete. Meinem erjten Gefühle nad) hätte id) 
mic; dieſer Vorladung widerfegt; aber da id) andere Geſchäfte in der Ebene 
hatte und firdtete, mein Widerftand könne falſch gedeutet werden, ent- 
ſchloß ich mid, mit A. vor Geriht zu erſcheinen. Ich ließ mir vom Arzt 


in Kangra eine Beideinigung über A.'s körperliche und geiftige Gefund- 


heit während der Periode der behaupteten Geiftesfrankheit ausfertigen; 
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mit diefem und mit einem andern fehr ungern verabreihten Zeugnis vom 
eingeborenen Richter, welches beiheinigte, daß A. während der fraglichen 
Periode Anwalt in feinem Gerichtshof war, reiften wir zufammen ab. 
C. hatte ſich unterdeffen nad den Hügeln begeben in der Abficht, uns im . 
Triumph vor Gericht zu bringen. Da aber A. vom Fieber litt und id) 
fürdtete, die aufregende Begegnung mit feinen erziirnten Bruder, ver— 
bunden mit der Hite und Anftrengung der Reife, wäre zur viel für feine 
Kräfte, wichen wir ihm aus. AS wir zur beftimmten Stunde vor Gericht 
erihhienen, fanden wir eine große aufgeregte Menge Hindus und Aryaner. 
Sowohl vor dem Saale, wie in demfelben wurde verfucht, A. von mir 
und meinem Freunde Herr Rodgers, der uns half, fortzudrängen. Da 
dies nicht gelang, umringten fie ihn und fuchten ihn durch Aufregung zu 
einem Ausbruh von Irrſinn zu bringen. C. benahm fi) gegen beide 
Brüder jehr ſchlecht und angefihts des Richters drohte er mir mit ers 
hobener Kauft, er wolle meinen Bart vaufen und meinen Schädel ein- 
ſchlagen. Der Richter Ließ ihn ruhig gewähren. Er ſchrieb weiter, ohne 
meinen Gruß zu erwidern, noch mir einen Stuhl anzubieten, was englifche 
Herren von indiihen Meagiitratsbeamten erwarten dürfen. Ungefähr nad) 
einer Stunde voll Lärm umd Verwirrung begann die Verhandlung. Nies 
mand wurde verhört; doch jagte der Richter, er wolle e8 zwei Tage fpäter 
thun; einftweilen möge fi) jede Partei einen Beifiger wählen, der ihm, 
dem Richter, beiftehen folle. Dann wurde Befehl gegeben, den Saal zu 
verlafjen. Vergebens verjuchte ih zu ſprechen; der Richter gebot mir 
Schweigen. Dann folgte ein Auftritt großer Unordnung. Die Hindus 
wollten den Saal nicht verlaffen; nur einige Aryaner entfernten fi, und 
da wir eine Gewaltthat befürdteten, blieben wir fißen. Nun wurde der 
Polizei befohlen, den Gerihtsfaal zu räumen und die meiften Hindus 
gingen hinaus. Sobald wir ung erhoben, wurden wir bon den Zurück— 
bleibenden herumgeftoßen, um A.'s Hals ward eine Schlinge gemorfen 
und er daran weiter gejchleppt. Es wäre ihnen gelungen ohne den Fräf- 
tigen Eingriff de8 Herrn Rodger. Auch davon nahm der Richter Feine 
Notiz und erjt als Herr Rodger und ich wiederholt Schuß für den foge- 
nannten Geiſteskranken forderten, gewährte er ung polizeiliches Geleite 
vom Gerichte zu unferem mahejtehenden Wagen. Das ganze Verfahren 
war. ein jo ſchmählich ungerechtes, daß ic darüber an den abgeordneten 
Kommifjar berichtete. Er ließ die Akten kommen und verſprach, den Fall 
jelbjt zu hören. Als die Sade feinem Gerichte überwieſen wurde, 309 €. 
jeine Klage zurück, gab aber in der Folge feinen Gefühlen noch Ausdrud, 
indem er feinen älteren Bruder B. auf beide Wangen mit feinem Schuh 
ſchlug und innerhalb des Gerichtshofes ihm den Turban vom Kopfe riß. 
Doch B. nahm es jo vudig hin, daß die Chriften entſchieden wor der öffent— 
lien Meinung den Sieg davon trugen. Die Begebenheit zeigt, welche 
Hinderniffe mannigfachſter Art ein Neubefehrter in Indien nod zu be 
kämpfen hat, jelbjt wenn feine Gegner den „gebildeten und aufgeflärten“ 
Klaſſen angehören und fein Richter ein Engländer ift. — 
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Sefufuni frei. 
Bon Miffionar Kahl. 


Alſo Sekukuni wieder frei! Seit wann? Im Juli und Auguft v. 3. 
verhandelten die Engländer mit dev Bauernregierung in Pretoria. Faft 
alle Kafferfapitäne Transvaals, die zum Kommen nur zu erlangen und zu 
bewegen waren, hatte man eingeladen und viele. find perſönlich erſchienen, 
für andere famen ihre Gejandten. 

Die Engländer teilten den verfammelten Kapitänen mit, daß ſie das 
Land räumen und daß die Bauern wieder regieren würden. Dod) fei ein 
Refident don den Engländern in Pretoria eingefegt, an den die Kaffern 
fih wenden fünnten mit etwaigen Klagen - wider die Bauernregierung. 
Ubrigens follten die Kaffern ſich nur willig der Regierung der Bauern fügen. _ 

Wie die Kafferfapitäne diefe Mitteilungen aufnahmen, das übergehe 
ih mit Stilfjäweigen, weil ich nicht Augenzeuge war; wenngleich ich die 
Meinungen mander vernommen, die dahin gehen, daß die alfermeiften der 
Kaffernitämme Transvaals es viel lieber fähen und zwar aus vielerlei 
Gründen, — wenn die Engländer im Lande blieben und die Majorität 
der Bauern mwegzöge. 

In jenen Tagen nun ift Sefufuni frei gegeben worden von der 
Regierung und wieder nah Haufe gefhict. Aber, wie er mir felbjt fagte, 
mit der Bedingung, daß er nah 3 Jahren perjönlich wieder in Pretoria 
erſcheinen jolle, um ſich den Engländern vorzuſtellen. 

Diefe Worte Sefufunis bradten mid auf alferlei Vermutungen, die 
am Ende darauf hinausfommen, daß in nit allzuferner Zeit die Eng- 
länder wieder Herren von ZTransvaal fein Werden. 

Möglich wäre es ſchon! Denn wenn eine hochmütige Nation eine 
unfanfte Schlappe erlitten Hat — wartet fie mit Ungeduld auf den Tag 
der Revandıe. 

Als ih im November 1880 zum erften Male in meinem. Leben in 
der Hauptitadt Transvaals, in Pretoria mid befand, war einer meiner 
Hauptwünjde: den gefangenen Bapedifürften Sekukuni zu ſehen und zu ſprechen. 
Mit Herrn ‚Superintendent Merensfy zufammen machte ic) dem Gefan— 
genen einen Beſuch. Wir fpraden ihn im Hofe des für Transvaal— 
verhältnife jehr großartig gebauten Stadtgefängnifjes. 

AH! fo fieht Sefufuni aus — rief e8 in mir; habe mir denfelben doch 
anders gedacht! Ja, fo geht es einem, wenn man von jemand viel hört 
— an zwanzig Jahre lang — ohne ihn je mit Augen gejehen zu haben. 
Ich fah ihn mir daher gründlid an. Er ift odngeführ 5° 2 bis 3" hoch 
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— nicht zu ſtark und ſieht fonft aus wie alle andern Kaffern. Er ſaß 
am Boden, nır mit einer. bunten Dede beffeivet, fonft war er außer dem 
üblihen Lendenriemen nad. 

Mir fiel es auf, daß Sefufuni beftändig zitterte. Herr Merensky jagte 
mir, daß ex das ſchon früher an Sefufuni bemerft Habe. 

Als der Gefangene feinen Lehrer Herrn Merensfy jah, lächelte er 
fröplih und wehmütig zugleid. Er gedachte wohl vergangener befjerer 
Zeiten. Herr Merensky erzählte ihm dann, daß er vor einigen Wochen 
in Sefufunis Rande herumgereift ſei! Er habe die Brüder und Verwandten 
des Königs und das ganze Volk gejehen und gegrüßt! Es feien auch wieder 
drei Xehrer im Lande und viele Gläubige u. j. w. Der Gefangene hordte 
hoch auf. Bon feinem Land und Yeuten zu hören, das war feinem Herzen 
Muſik, wenn auch — Wie e8 damals ſchien, ein Grabgeſang! Dennoch 
danfte der Gefangene dem Lehrer für die Nahrichten. 

„and nun König — wie geht es Dir,“ fragte Herr Merensky. „DO, 
Mynheer, ih Bin traurig — denn ich leide Hunger! Siehe meinen Leib!" 
— (68 ift wahr, der arme Mann ſah jehr mager aus. — Aber die Ur- 
jahe davon war wohl der Kummer und nit der Hunger. Seine Mit- 
gefangenen jahen fehr fett aus). 

Jetzt unterhielt auch ich mic) ein wenig mit Sekukuni. Ich ſprach ohn— 
“ gefähr jo; „Nicht wahr, König, wenn Du geglaubt hätteft dem Worte 
Gottes, das aus dem Munde Deines Lehrers gegangen, jo würdeft Du 
heute noch herrihen in Deinem Lande und fröhlich fein wie ein rechter 
König? Und auch Maleo würde e8 fo gehen?“ 

„Ue!“ (Schmerzensausruf) antwortete der Gefangene — „Mynheer 
Zehrer, jage den Königen der Erde: ich, Sefufuni, bin geftorben — Maleo 
ijt tot! denn wir haben beide nicht gehört!" — 

Wenig, aber wahr — dadte ih! Gab ihn die Hand zum Gruß und 
wir beiden Lehrer drückten ihm jeder ein Stück Geld in die Hand. Dann 
verließen wir das Gefängnis. 

Als ich auf meiner Heimreife dem Kapitän Malof und feinen Männern 
erzählte, daß ich Sekukuni gejehen und geſprochen hätte, war des Fragens 
fein Ende. Als ich ihnen aber zum Schluß de8 Gefangenen Worte jagte 
und fie ermahnte das Wort Gottes nicht länger zu veradten, fondern an- 
zunehmen, da doch Sekukuni aus Erfahrung rede — da fdüttelten fie 
zweidentig die Köpfe. Das war im November 1880. 

Dann fam der Krieg zwifchen den Engländern und Bauern, der vom 
Dezember 1880 bis April v. I. währte, ; 

Sobald der Friede geſchloſſen war, mußte ic) wieder nach Pretoria 
reifen. Das war im Anfang Mai. Darbefuchte ich zum zweiten Male 
den Gefangenen. 

Herr Shepftone, bei dem ich mir einen Erlaubnisſchein ausbat, um 
Sekukuni ſprechen zu dürfen, firierte mid) ſcharf und fragte: 

„Herr Kahl, was wollen Sie bei Sekukuni?“ 

Ich antwortete etwas verwundert: „Ich bin ein Mifftonar und will 
ihn einfach beſuchen!“ 
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„So, weiter nichts? Hören Sie mal, id) bin nicht zufrieden mit Ihrem 
Kapitän Andries — — 

„Was hat er denn übles gethan?“ 

„Alle Kafferkapitäne haben während des Krieges regelmäßig ihre 
Boten zu uns geſandt, nur Andries nicht!“ 

„Geehrter Herr! Entſchuldigen Sie gütigſt, es waren während der 
ganzen Kriegszeit bei unjerm Kapitän und Volk weder Unruhen noch ſonſt 
etwas vorgekommen, weswegen Andries Maubane hätte das Leben von 
Leuten aufs Spiel ſetzen ſollen, um Boten nach Pretoria zu ſchicken! Und 
ſobald das Bauernkommando bei uns erſchien und ſpäter als die Briefe 
der Bauern zu Andries gebracht wurden, werden Sie wohl wiſſen, daß ich 
ſelbſt im Namen des Kapitäns dem engl. Gouvernement von den Vor— 
kommniſſen Anzeige machte.“ 

„All right Mr. Kahl!“ 

IH empfahl mi und ging mit Herrn Miffionar Beyer zu Sefufunt. 
Der Gefangene, der mid) bald wieder erkannte, fragte heute auch mid) über 
jein Land und Leute u. ſ. f. Soviel id) antworten fonnte, erteilte ih 
ihm getreuen Beriht. Herr Beyer erzählte ihm von feinem frühern Auf 
enthalt und Arbeit unter den Hananva bei dem Kapitän Malebod in 
Blauberg. ; 

An jenem Tage ahnten wohl weder Sefufuni nod id), daß wir uns 
nad drei Monaten auf meiner Miffions-Station Neu-Halle beim Kapitän 
Andries Maubane wiederfehen würden und zwar, der Gefangene als ein 
dreier, der wieder in fein Land ziehen würde um zu regieren! 

Mein Tagebuch erzählt alfo unter Sonnabend, den 13. Auguft, fol- 
gendes: „Seit einigen Tagen iſt unfer Kapitän Andries wieder hier. Er 
ift von Pretoria aus mit Sekukuni zuerft auf den alten Pla unſers 
Volkes am Apisriver gefahren. Sekukuni verzog dort noch einige Tage 
und machte dann DBejuhe bei Malok, bei Zefifo und Madibuane! 
Bei letzterem ſchlief er von geftern abend zu Heute morgen. Und 
jest mittag 12% Uhr fährt Sekukuni mit feinem Wagen 500 Schritte 
von meinem Haufe entfernt vorbei. Zwanzig bis dreißig Männer folgen 
dem Wagen.“ 

Ih Hatte mir vorgenommen, Sekukuni für den nächſten Montag in 
mein Haus einzuladen, wo id) ihn dann mit Efjen und Trinken erfreuen 
wollte. Ich wußte ja nicht, daß er es mit einem Male jo eilig hatte — 
was ja wider alle Kaffernatur iſt — und daß er ſchon am Sonntag 
Nahmittag weiter reifen wollte. Hätte ich das ahnen fünnen, jo würde 
ih ihn vom Wagen herabgerufen und in mein Haus geführt haben. Denn 
Erbarmen und Freude zugleich erfüllten mein Herz, wenn id) an den König 
Sefufuni date. Am Sonntag, den 14. Aug., glei nad) dem Vormittags— 
gottesdienft erfuhr id) genau, daß heute noch der König weiter fahre. Er 
habe deshalb jogar am Sonntag den Schmied, einen Bauern erſucht — 
ihm die Eifenreifen an den Wagenräbern zu fürzen. * 

Der Schmied hatte zu Sekukuni geſagt: „Nein Kapitän, heute am 
Tage des Herrn arbeite ich nicht. Morgen iſt noch ein Tag! Worauf 
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Sefufuni ihm geantwortet: „Höre Baas, wenn Dir Dein Ochſe heute im 
Moder ſtecken bleibt, läſſeſt Du ihn erjaufen ?“ 

„Rein — id) ziehe ihn heraus.“ 

„Nun fiehe, ich bin der Ochſe! ih fite im Schmutz! Hilf mir!“ 

„Was follte ich thun?“ fagte der Bauer zu mir. „Sehen Sie Herr 
Kahl, da Habe ich die zwei Räder zurecht gemacht und fagte: König, weil 
es Sonntagsarbeit ift, zahlt Du mir für jedes Rad 20 Mark.“ 

„D, late Sekukuni, das wäre! hm! Du weißt doch, daß ein Ge- 
fangener nur die Freiheit bekommt! Wirft doch nicht denken, daß die Herren 
dem Sefufuni obendrein noch den Sad voll Geld geftect haben. Schenke 
mir die Arbeit und freue Did, am Sonntag ein gut Werk gethan zu 
haben. Übrigens jehreibe mir Deinen Namen auf, damit ich einjt weiß, 
wie der Mann heißt, der dem Sefukuni gutes getan!“ Das that dann 
der Schmied aud). 

Als nun gar nad dem Gottesdienst faft die ganze Gemeinde zur 
Hauptftadt Tief, um Sefufuni zu fehen, jo ließ ih aud die zum Gottes— 
dient bereit verfammelten Kinder laufen, damit fie den großen berühmten 
Mann jähen. Und fo z0g die ganze Schar muntere Lieder fingend und 
laut jubelnd dahin. 

Kaum Hatte id) einige Biſſen gegefien, jo ſchloß auch ih mid mit 
noch etlihen Männern dem Zuge an. Im der Hauptitadt angelangt, ver- 
fündeten mir ſchon die großen Volfsverfammlungen, daß der Held des 
Tages, der Löwe Sekukuni noch hier fei. Bald ftand ich vor ihm mitten 
in der Berfammlung und jchüttelte ihm zum Willfommen die Hand. Er 
jaß beim Biertopf mit meinem Kapitän A. Maubane und mit dem rift- 
lihen Kapitän Sohannes Kefane. Außer den drei Fürften waren nod) 
eine ganze Anzahl Männer am Boden fitend gegenwärtig. Sekukuni, der 
Vreigewordene, kannte mich gleich wieder und lachte mir fröhlich entgegen. 

Das erjte Kompliment, welches er mir jagte, war: „Mynheer, als Du 
mid im Gefängnis beſuchteſt, fagteft Du zu mir: König, e8 wird ein 
Tag kommen, wo Du Dich fehr freuen wirft! Num fiehe Lehrer — diefer 
Tag ift heute gefommen! O, wie bin ih fo fröhlih!" Obgleich ich mid) 
nit darauf befinnen konnte, ſolche Worte zu Sefufuni geredet zu haben — 
e8 fei denn, daß id) fie an irgend eine Bedingung geknüpft hätte, mußte 
ich fie doc) glauben. Dann wiederholte ev vor allem Volk diefelben Worte 
und meinte, deshalb Habe er mid) fo lieb! „Du bift mein Herz und id) 
bin Dein Herz." Ich erwiderte: „König ift das Wahrheit?" „Mynheer 
Kahl, id habe nur die Wahrheit geſprochen; denn ein Mann, der mid in 
den Tagen meines großen Schmerzes im Gefängnis befucht Hat, der ift 
und. bleibt mein Freund! Das find Worte der Wahrheit!“ 

Ich freute mich natürlich über diefen königlichen Ausſpruch des glück 
lien Fürften und hörte nun zu, was er weiter fprad zu den um ihn 
jtehenden Leuten von Marapyane und den anwejenden Freunden von den 
Nachbarkapitänen. 

Mit dem Kapitän Andries M. hatte er folgendes Geſpräch: 

A. Maubane zu mir: „Siehe Mynheer, der König Sekukuni ift mein 
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Kleiner Verwandter. IH bin nämlich größer als ev! Wenn id; Waffer 
nötig habe, jage mir o König, wer muß es fir mic, fhöpfen, da ich der 
Sohn Moepis größer bin als Du, der Sohn des Sefmati ?“ 

Sefufuni: „Ich gehe fir Dich ſchöpfen.“ 

Andries: „Und wenn Du jhöpfeft mit der Flaſchen Kalabafje und 
das Wafjer läuft durch den Hals, was jagt e8 dann ?“ 

Sefufuni: „Es plappert, e8 jagt: enn, enn, enn, enn — bis die 
Flaſche voll iſt.“ 

Andries lachend: „Alſo Du biſt der Arme — ich aber bin der Reiche!“ 

Sekukuni: „Ja, o Herr, ſo iſt es! — Und für wen ſchöpfeſt Du 
denn Waſſer — he?“ 

Andries betroffen: „Ja, da iſt kein anderer über mir unter den 
Bakhatla, ich bin eigentlich der größeſte — außer Sambock Smook.“ 

Sekukuni: „Und da plappert auch die Kalabaſſe und ſagt: eun — 
enn — enn — enn — enn! hihi?“ 

Alle lachten herzlich und ſchrieen: „Ja, der iſt der Herr! Männlicher 
Löwe, Du Untier.“ 

Als nach jenem Zwiegeſpräch Sekukuni von uns weg zu ſeinem Wagen 
ging, verweilte ich noch ein wenig und erfuhr von Johannes Kekane, daß 
er vom Gouvernement Auftrag bekommen, den Sekukuni lebendig nach 
ſeinem Lande zu bringen, binnen 10 Tagen. „Wir fordern ihn von Dir,“ 
haben die Herren zu mir geſagt! „Sie wollen in einer leichten Pferdekarre 
von Pretoria aus den nächſten Weg nehmen und mit Sekukuni auf ſeiner 
Hauptſtadt zuſammentreffen.“ 

Ich folgte dann dem Sekukuni zum Wagen. Hier waren hunderte 
von Menſchen verſammelt um Sekukuni anzuhören, der auf der Vorkiſte 
feines Wagens ſaß. Ehe ich jedoch die num folgende Anſprache des Königs 
aufzeihne, bitte ic) die Leſer mir auf einige Augenblide nad) Kapftadt 
zu folgen. 

Als der gefangene Zulufürjt Ketiäwayo per Schiff in Kapftadt an- 
langte, fagte ex zu verfammelter Volksmenge: „Ihr Leute, was feid ihr 
berausgegangen zu fehen? Wollt ihr einen Ziger fehen? Ya, ic) fage euch, 
ein Tiger ift Ketſchwayo, der da Hunger hat nad dem Blut feiner Feinde, 
die er alle gefrefjen.“ | 

Sefufunt begann heute ähnlich: „Leute von Marapyane, was feid ihr 
herausgegangen zu ſehen? Wollt ihr einen ſchönen Mann fehen, mit 
jhönem Angefiht? Wollt ihr einen freien König fehen? Ya ich jage euch, 
häßlich nennt ihr mid! Dennod bin ih ſchön! Gefangen war id, dennoch) 
bin ic) wieder frei. Höret was id fage: Schön ift Sekukuni grade nicht 
— aber fo häßlich als ihr alle ohne Ausnahme feid, ift ev doch nidt. 
Warum aber bin ich erftens ein ſchöner Mann und dann noch ein großer 
Mann? Das jagt mir doc, ihr häßlichen Leute von Marapyane! Höret, 
ih will es euch jagen. Der Sefwati, mein Vater, hat die allericönfte 
Frau im Lande gefucht und fie geheiratet! So muß dod nun aud der 
König Sefwatt mit der fhönften rau den ſchönſten Sohn haben. Deshalb 
fage ih, ich bin ſchöner als ihr alle. Ja, ihr Frauen von Marapyane, 
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von euch hat er feine erwählt, darum fage ih euch, ihr ſeid häßliche 
Leute! Würde er e8 aber gethan haben, jo wäre Sefufuni heutigen Tages 
enter Vetter und würde nimmer wagen, euch häßliche Leute zu nennen.“ 

Alle lahten ob Ddiefer Nede. Der Redner natürlih aud). 

Er fuhr fort: „Meine Freunde ihr wiffet die Poſt! Wo die Briefe 
und Zeitungen ankommen, he? Heute bin ih die Poſt und alle Briefe 
und Zeitungen find in meinem Comptoir. Kommt zu mir umd id) erzähle 
euch alles, was ihr noch nicht wiſſet; Sa, höret die Wunder und ver- 
wundert euch: Wo in aller Welt ift ein König, der den Engländern in 
die Hände gefallen ift und den fie nit töten? ich aber bin ein gefangener 
König gewefen! ich lebe noch! id bin wieder frei! O Freunde, ich bin mir 
ein Wunder! Aber Gott der Herr hat's gethan, das Wunder! Ja, danfet 
mit mir und für mid) Gott, das vergefjet nit ihr Chriften von Mara— 
pyane! Leute, ruft mich nicht mehr maschila gatischa-Mahfmutter, melde 
zertritt! Nennt mich heute und alle Zeit Moretele, d. 5. einer, der Die 
Leute warten madt. Ja, ic bin von heute an der unitberwindlidhe, der 
die Leute warten machende! Es haben Bauern (makoa) und Soldaten 
(masola) ihre Kunft an mir verfuht und ihre Kräfte erprobt, aber nit 
nur fie, ſogar die Gefangenwärter (mapanditi) find endlid ermüdet! Denn 
hört mid an. Es iſt ein Topf vorhanden, ein großer! Mean hat den 
Sekukuni in den Topf geſteckt, Waſſer hineingegoſſen (Trübjal und Krieg), 
den Dedel drauf gelegt (Gefängnis), Teuer darunter gemacht (immer- 
währende Angſt im Gefängnis, daß fie ihn töten würden) und fo zu kochen 
begonnen, Jahre lang. Das war das Werf der Bauern und Soldaten 
und dann der Gefangenwärter! Alle Tage, als id noch im Gefängnis 
war, fagten die Soldaten zu den mapanditi: Ei, Leute, jeht ihr denn nicht, 
daß das Holz bereit verbrannt iſt? Nähret das Feuer mit neuem Holze! 
Die Speije muß foden. 

Die mapanditi nahmen den Dedel vom Topf — fahen hinein und 
jagten: Ihr Leute, Soldaten und Männer des Gouvernements faget der 
Frau mit den Ohren, der Viktoria in England, faget alfo: Wir fahen in den 
Zopf, aber troß allen Feuers und Kochens wird die Speife nit gar! 
Sefufuni bleibt hart! Da find fie endlich müde geworden zu feuern und 
Haben gejagt: Sefufuni, wir find nun müde zu feuern und zu kochen, Du 
wirjt niemal® weich! Gehe wieder nad Haufe und regiere weiter! Ad, fie 
haben gewiß nicht gemerkt, daß auch id) endlich müde geworden bin. Und 
wifjet ihr warum? Ich will's Euch jagen. D Leute, ih habe im Gefängnis 
“gut gelebt, aber maloko a ditschukudu (Mift der Nashörner, fo nannte 
er das Brot) wollte ih nicht mehr effen. So habe ic) denn Fleiſch, Bier, 
aud Branntwein und Kaffee befommen! Ja, die Engländer find gute 
Leute! Haben mid gut gehalten, id habe fie Lieb. Aber weil fie eben 
müde geworden, nun fo gehe ich heute nad) Haufe. Eines muß ic) euch 
noch fagen, ihr Lente von Marapyane! ich habe viel geträumt im Ge— 
fängnis. Und wifjet Ihr, von wen? Bon Nfopodi, der mid dem Feinde 
übergeben. Der ift e8, welder nie mid geliebt hat. Und nod lebt er, 
Sein Bild Hat mid nicht fhlafen Laffen.“ 
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Da ich merkte, dag Sefufuni bald abfahren wollte, ftieg ih zu ihm 
auf den Wagen umd fegte mid neben ihn. Im Wagen waren Frauen, 
Mädden und ein Feiner Junge, alle in Kleidern wie die Chriften. Diefe 
alle waren mit Sekukuni die Zeit über im Gefängnis gewefen. O, die 
lachten mich jo glücjelig an; fie fannten mic) vom Gefängnis her noch 
wieder. Das jagten fie mir voller Lahen. Sefufunt begann nun: „Mynheer, 
ih bin nur einen Tag bei euch gewejen! Jet gehe ih in mein Land 
zurück und bleibe drei Jahre. Dann gehe ih nah Pretoria, denn die 
Engländer werden mid rufen. Auf diefer Reiſe beſuche ih Di dann in 
Deinem Haufe und Du ſchlachteſt für mid, einen großen Ochſen mit ſolchen 
Hörnern!” Er hielt feine Arme an den Kopf und wiegte denjelben Hin 
und der, wie die großen Ochfen zu thun pflegen. Ich lachte und entgegnete: 
„And Du, König, was wirft Du thun, um mein Herz zu erfreuen, wenn 
ih Did in Deinem Reiche befuche ?” 

„O, Mynheer, komme nm, ich erfreue Di dann auch! Du bift mein 
Freund, ja mein Bruder, der mich im Gefängnis beſuchte! Das vergeffe 
ih Dir nit!" 

„Schon gut, König — fiehe heute Habe ih Dir nur ein wenig Tabak 
mitgebracht! Da, nimm Hin!“ 

„Danke, danfe, Du guter Mynheer Kahl, o, ich habe Di lieb, Du 
bijt meine Mutter! — Da Kind, verwahre den Tabak!" 

„sa, König, Du jagt, Du bift nun wieder frei! Sage mir die Wahr: 
heit. Wer hat Dich frei gemadt ?“ 

„sa, hat es denn nit Gott gethan?“ 

„Sa König, Du Haft vet geantwortet. Siehe, für Di) wird viel 
gebetet zu Gott, id) glaube, die Gebete Deiner Chrijien in Deinem Lande 
haben Did) miterlöfet. Und Gott hat gejagt: So, id will nun den Se— 
kukuni frei machen. Du follft wieder in Dein Land gehen und vegieren! 
Aber Gott wird auf Deine Negierung fehen! Er wird merken, ob Du an 
Ihn denkſt! Die Heiden in Deinem Lande werden freilich jagen: Unſere 
Medizin hat eine große Kraft — da fehet, fie hat den König Sekukuni 
erlöfet! Nicht wahr, fo jagen fie?“ 

„Sa Mynheer, jo werden fie jagen.“ 

„Und was jagjt Du nım ? weſſen Werk ift es, daß Du nad) Haufe gehit ?“ 

„Myndeer, ich weiß e8 gut, das hat nur Gott gethan; id) habe es 
wohl gemerft — was Gott thut!“ 

„Höre König, ich gehe jegt nad) Haufe, aber id will Div als Freund 
nod ein Wort jagen.” 

Während ich fo begann, Horte Sefufuni plötzlich Ho auf. Mitten 
durch den Trubel hindurch erflangen die Stimmen meiner Schulkinder, Die 
ein ſchönes Lied anjtimmten. 

„Mynbeer, was ift denn das?“ 

„Es find die Kindlein der Chriften, fie fingen Div, o König, zum 
Abſchied ein Lied, um Dein Herz fröhlid zu machen!“ 

Er lädelte und hordte. y 

Als fie geendet, fuhr id) fort: „Höre, König, Gott Hat der Engländer 
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Herzen gelenkt und fie ſetzen Did) wieder in Dein Land ein als einen König. 
Regiere Dein Vol mit Liebe und die Herzen der Chriften und Heiden 
werden Dir aufs neue zufallen in Liebe. Gott wird Dir Helfen und Dir 
das Rei und die Herrſchaft erhalten, wenn Du an Ihn denfjt. Hörft 
Du, König?" 

„Mynheer, ich will gut vegieren und die Leute, aud) die Chrijten lieben.“ 

IH reichte ihm zum Abſchied die Hand und fprang vom Wagen, der 
bereits einige Schritte weit gefahren war. 

Ich ſchließe, indem ich noch einige Worte hierher fete, die Nkoamaſogana, 
der Bruder des Sefufuni, zu etlihen meiner Gemeindeglieder gefproden. 
„Brüder,“ fagte er, „vergeßt uns nit. Ihr feht, Sekukuni geht nad) 
Haufe zu regieren. Ihr kennt das Herz des Königs, daß es aud) das 
Bier liebt und viele irdifhe Gedanken hat. Da vergeffen wir alle Leicht 
wieder Gottes Wort und Gottes Hilfe, die uns aus dem Gefängnis führte. 
Denft an uns. Betet für ung, daß Gott uns nicht wegwerfe und daß 
wir nit dergefien Gottes Hilfe. Beſucht uns auch mit Gottes Wort! 
Denn e8 muß in unferm Lande herumlaufen." 

Möchten dieſe legten Worte eines Heiden aud von den Chriften in 
Deutihland beachtet werden! 


Nachſchrift: Aoh. Kekane kam Heute, Sonntag, 4. Septbr., nad) 
NeusHalle. Er erzählt, daß er den König Sekukuni bis Mpajlele (Mutle) 
begleitet. Dort habe man den König fröhli empfangen. Leute von Se— 
fufunis Hauptftadt feien anweſend gewefen. Hätten geſchrieen: „Er ift es 
nit, e8 ift fein Geift!" und wären wie unfinnig hinweggeeilt, um die 
neue Mähr in der Heimat zu verfünden. 

Etlihen, die Sefufuni gerathen, er jolle nun die Mörder feiner Toter 
bei Mutle töten, habe Sefufuni geantwortet: „Wer Krieg will, laſſe mid) 
aus dem Spiel, ic) nehme die Aufrührer gefangen und jende fie nad) Pretoria.“ 

Erzürnte Heiden haben in jenen Tagen die Kirche der Chriften bei 
Mutle verbrannt, weil Chrijten ein geftorbenes Zwillingsfind auf dem 
Kirchhof begraben hätten. Das bringe Unglüd, jagten die Heiden. 


Ein Bericht Bifchof Crowthers über die beiden Niger 
miſſionsſtationen Bonny und Draf.‘) 
1. Bonny. 


Diefe Miffion wurde 1865 begonnen infolge einer Aufforderung des 
Königs Wilhelm Pepple, der kurz nad ihrer Gründung ſtarb und feinen 


1) Unſre Leſer kennen dem tüchtigen ſchwarzen Bischof der Nigermiffton nicht bloß aus 
der Monographie über fein Miffionsgebiet (1875 ©. 30 ff. u. Beibl. 1880 ©, 65 ff.), fon- 
den auch aus den Duartalberichten, von denen faft jeder etwas über feine Arbeit mit- 
zuteilen hat, Es dürfte ihnen daher willfommen fein, einmal einen Originalberidt 
dieſes hervorragenden Mannes zu leſen, zumal derſelbe aud an ſich höchſt intereffant ift 
(Ch, M. Int. 1881 ©, 416 ff.). 
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Sohn Georg, den jetzigen König als Nachfolger erhielt. Die Miſſion war 
den verſchiedenen Wechſelfällen unterworfen, wie man ſie in jeder neuen 
chriſtlichen Miſſion in allen Teilen der Welt erfahren hat: nämlich ein 
glücklicher Anfang, dann Verfolgungen der Bekehrten, die den Forigang 
hindern ſollten, aber wie anderwärts einen neuen Beweis dafür lieferten, 
dag Märtyrerblut der Same der Kirche iſt. Durch Verfolgungen, Marty- 
rium und Berbannungen war einmal unfere Gemeinde auf dreißig Kinder 
zujammengejhmolzen; aber denjelben Urfahen verdanfen wir fpäter neue 
Erwedungen; die verhaltene Glut der Überzeugung in den Gewiffen der 
Leute fonnte nicht länger verborgen bleiben, das Feuer brach endlich aus: 
daher ein über Erwarten großer Zudrang zu den Kirchen, deren Ver 
größerung notwendig wurde. Die St. Stephansfirhe der Eingeborenen, 
welde 300—400 Berfjonen leicht faſſen Fonnte, war gedrängt voll, fo daß 
es einer Borempore bedurfte, um Raum zu jhaffen; dennoch konnte die 
zuftrömende Gemeinde niht aufgenommen werden. 

Der Ardhidiafonus riet zu einer Vergrößerung; aber ich hielt diefelbe 
für verfrüht. Da ich fürdtete, die Leute fünnten rücdfällig werden, fo 
Ihlug id) einen zeitweiligen Anbau an der Seite der Kirche vor für die— 
jenigen, welde innen nicht Raum finden; aber die Vermehrung war mehr 
als zeitweilige Aufregung, fo daß eine dauernde Bergrößerung um 10 Fuß 
breit auf jeder Seite der Kirche bejchlofjen wurde. Ber 50 Fuß Breite 
auf 53 Fuß Länge war die Kirche nun nahezu vieredig und Fonnte 
900— 1000 Perſonen fafjen, die ſich bei befonderen Gelegenheiten herein- 
drängten. Die fogenannte engliihe Kirche St. Clement wird aud am 
Sonntag don 250—400 Eingeborenen befucht; bei diefer Gelegenheit wird 
jeder erdenflihe Platz, die Safriftei nit ausgenommen, für Kinder benugt. 
Hohe und Niedere, Herren und Sklaven bilden diefe Gemeinde, ein jtarfer 
Beweis, daß diefe Bewegung nicht auf eine Volksklaſſe beſchränkt und 
daß fie nicht etwa nur eine augenbliclihe Aufregung war. 

Als die Boote zu Kriegszügen gerüftet und nad altem Braud) Opfer 
zubereitet und das Blut der DOpfertiere auf die Kriegsboote vergofjen 
wurde, um den Kriegsgott günftig zu ftimmen, verweigerten die Befchrten 
einftimmig, Opfer darzubringen, dabei gegenwärtig zu fein, oder davon 
zu eſſen, weil dies abgöttiſch, abergläubiih, den Geſetzen Gottes und den 
Lehren der chriſtlichen Religion, welche fie befannten, zumider jei. Während 
einige Häuptlinge ihnen beiftanden, befahl ein andrer, ein Gegner des 
Chriftentums, einem Briefter, ein Tier fir ihm zu opfern; aber der 
Priefter, obgleich fein Befenner Chrifti, verweigerte e8, weil er überzeugt 
von der Thorheit diefer Gebräude war. Der wittende Häuptling befahl 
einem feiner Sflaven, den Priefter mit der Peitfche zu feiner Pflicht zu 
zwingen; aber der Diener weigerte fi, ebenfo ein zweiter Sklave, dem 
derjelbe Befehl erteilt wurde. Als num aud) ein dritter den Priejter nicht 
züchtigen wollte, fiel ex felbft voll Wut mit der Peitſche über den Wider— 
spenftigen her und ließ ihn feine Kraft fühlen, bis er don einigen ums 
jtehenden, welche Zeugen des Vorganges geweſen waren, weggeführt wurde, 
Da er nun glaubte, Der Priefter habe eine heilfame Lektion empfangen 
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und fei zu ehr eingefchüchtert, um ſich feinem Befehle ferner zu wider? 
fegen, ließ er ihn wieder rufen, um das Dpfer zu vollbringen; aber der 
Priefter erwiderte, daß er, wenn er hätte opfern wollen, fid nicht erſt hätte 
ſchlagen und öffentlich jo ſchmählich behandeln laſſen; es ſei zu jpät, er 
werde den Göttern nimmer opfern. Bald darauf ließ er fi) unter Die 
Tauffandivaten aufnehmen. Solder Fälle giebt e8 viele. 

Am 9. Mat 1880, dem Sonntag nah Himmelfahrt, wurden 35 Per- 
ſonen fonfirmiert, welche fi) gemeldet hatten. Am Pfingitmontag darauf 
war Taufe für Erwachſene und es wurden durch dieſe feierlihe Handlung 
der Kirche AO Glieder zugeführt, worunter eine ganz alte Frau, die Pflege 
mutter eines der einflußreichiten Häuptlinge von Bonny; der Gottesdienft 
war fehr feierlich). 

Bonny bietet jegt in veligiöfer Beziehung einen ganz neuen Anblick; 
große Veränderungen zum befjeren finden ftatt; ungeachtet ausdauernder 
Anftrengungen einiger Priefter, die auf den Einfluß vornehmer Häuptlinge 
fich ftügen, gerät das Heidentum in Verfall; viele Bauten, welde den 
Göttern geweiht find, werden nicht mehr inftand gehalten und der große, 
mit Menſchenſchädeln gezierte Tempel fällt in Auinen mit wenig Ausſicht 
auf Wiederherftellung. Dieſe Gegenwirkung wurde herbei geführt durch den 
Tod des Kapitäns Hart, des großen Gönner der Götendienerei und 

eifrigen Beſchützers des Tempels mit Menſchenſchädeln; das Volk Ternte 
mehr und mehr die Thorheit der Götendienerei einfehen, befonders als 
diefer große Gönner des Heidentums die Thatſache nicht verbergen konnte, 
die er noch in feiner Sterbeftunde entdedt hatte, nämlich daß alle Götter 
Lügen find, zugleich feierlich alle feine Anhänger ermahnte, diefen lüg— 
neriſchen Trugbildern Fein Vertrauen mehr zur fchenfen, und um ſich zu 
entfühnen, da ev der Hauptführer ihrer Gößendienfte gewefen war, ernftlich 
befahl, alle Bilder und Figuren im feinem Stadtviertel nad) feinem Tode 
zu zerjtören, damit diefelben nicht durch jein ehemaliges Beifpiel andern 
zum Falle geveichten. Diejer Befehl wurde wörtlid ausgeführt. So brachte 
Gott diefen großen Verfolger, Mörder und Verbanner der Chriften dazu, 
Ihn zu preifen, während Er die übrigen Widerfadher durch feinen Tod un: 
ſchädlich machte, auf daß Seine Sade den Sieg gewinne und Sein Name 
gepriefen werde. Später fonnte aud ein einflußreicher, verfolgungsfüchtiger 
Häuptling eine befehrte veihe Frau aus der Stadt nit irre maden, 
teogdem er mit Beihlagnahme ihres Eigentums drohte, weil fie fi ge— 
weigert hatte, um Gottes Gebot niht zu übertveten, ihm an einem Sonntag 
etwas zu verkaufen. Dieſe Verfolgung war offenbar beabſichtigt, fie in 
Verſuchung zu führen, aber man hatte fi getäuſcht. 

Zwei junge Bekehrte kamen ins Miffionshaus, um Bücher zu Faufen, 
glaube ih; aber weil ich fie nicht Fannte, fragte ih fie, wer fie wären 
und aus welchem Ort fie kämen, worauf einer evwiderte: „Aus dem Land 
Israel.“ Nach diefer jonderbaren Antwort don folden Männern fragte 
ih, was fie damit meinten und wo das Land Israel fei? Darauf er- 
widerten fie: „Sie wiſſen nicht, was ſich alles in Bonny geändert; jenes 
Dorf Ayambo wird das Land Israel genannt, weil man fein Götzenbild 
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darin findet. Sie find alle weggekommen und einige dem Archidiakon 
übergeben worden; fo iſt e8 frei don jeglichem Götzendienſt und wenn ſich 
jemand, der die chriftliche Neligion befennt, in der Stadt Bonny nicht 
behaglich fühlt, der ift eingeladen, nad; dem Dorfe, Land Israel genannt, 
zu kommen.“ Dieſe Mitteilung war für mid und Nev. Sohnfon, der 
eben aus der Sierra Leone-Miffion zuridgefommen war, ganz nen. Zur 
Veranſchaulichung des gefagten liegt ein großer Haufe chemals angebeteter 
Gögenbilder der verſchiedenſten Gattungen don Stadt und Land im 
Miſſionshaus; der Archidiakonus wird eine Auswahl treffen, welche man 
fünftig nad) Salisbıry Square (ins Miffionshaus der Ch. M. 8. in 
London) ſchicken wird. 

Wenn die Befehrten zu Haufe find, bejuchen fie regelmäßig die 
Sonntagsgottesdienfte, wenn fie auf den Dlmärften im Innern des 
Landes find, Haben fie e8 fi zur Regel gemaht, an diefem Tag aller 
Gefchäfte fih zu enthalten und kommen zur üblichen Stunde an einem 
bejtimmten Orte zufammen, wo fie Iefend und betend ihre Andacht ver- 
tihten. Dieje Zufammenfünfte veranlaßten im Lauf der Zeit den Bau 
eines Schuppens und aus diefem wurde fpäter eine regelmäßig gebaute 
Kapelle aus inländiihem Material, welde fünf Häuptlinge in Ofrifa, 
einem neutralen Handelsmarkt zwifhen Bonny, Neu-Kalabar und Braß, 
30 Meilen nad dem Innern zu, errichteten. Diefelbe hat Raum für 
3—400 Perjonen; die Bänfe find aus Subjfriptionen angeſchafft, melde 
die Häuptlinge bet ihren Leuten angeftellt, und das Dad auf Koften der 
Häuptlinge mit galvanifierten Eijenplatten belegt. Während meines Auf- 
enthaltes in Bonny fandten diefe Häuptlinge einen aus ihrer Wlitte, einen 
einflußreiden Mann, an mid ab, um mid um einen driftlichen Lehrer zu 
erfuhen. Der Arhidiafonus traf Vorkehrungen bei König Georg Pepple 
und einem Häuptling Oko Jumbo, um feine Durchreiſe bei einem Beſuche 
in Ofrifa zu erleichtern. 

Seit die Häuptlinge von Bonny außer ihrem Palmenölhandel auch 
etwas Landwirtihaft betreiben, haben jie auch beſſere Häufer auf dieſen 
Landgütern, als in der Stadt Bonny erbaut; folglih haben fait alle 
Häuptlinge die Stadt verlaffen, um die meifte Zeit auf ihren Landfigen 
zuzubringen. Ich war neugierig einen diefer Yandfige zu fehen und gab 
diefen Wunſch König Georg Pepple zu erfennen, welder uns fofort auf 
forderte, ihn auf feinem Dampfer nad) jeinem eignen Gute zu begleiten. 
Die Geſellſchaft bejtand aus dem Ardidiafonus mit Fran, meiner Perjon, 
meinem Enfel Hugh Stowell Macanlay und dem König, der zugleid) 
Kapitän und Majhinenführer war. Die Entfernung betrug ungefähr 
6 (engl.) Meilen von der Stadt Bonny bis an den Ausgang der Bucht; da 
begegneten wir Prinzeſſin Florence, des Könige Schweiter, melde unfere 
Ankunft erwartete. Das Haus war ein hübſches Gebäude von über: 
tündtem Fachwerk, etwas erhöht gebaut mit gebvetterten Fußböden, und 
übertraf alles, was id) dergleihen in Bonny. gejehen hatte. Solde 
Häufer würden der Stadt ein gefälligeres Anfehen gegeben und zur Ge⸗ 
ſundheit und Bequemlichkeit viel beigetragen haben. König Georg zeigte 
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mir auch einen angefangenen Bau und ſagte mir, daß dies eine Kapelle 
für feine Leute würde, welche am Sonntag verhindert wären, dem Gottes— 
dienft in Bonny beizuwohnen; ich drückte ihm meinen Beifall über das 
gute chriſtliche Beispiel aus, das er feinen Leuten giebt. Wenn alle feine 
Häuptlinge auf ihren Landfigen Andadtsftätten errichten, wird das Chrijten- 
tum bald das Heidentum verdrängen und binnen furzer Zeit die Landes— 
religion werden. Bon feinem Haus aus führte uns König Georg nad 
einem benachbarten Landfis, etwa eine Meile entfernt, dem Häuptling 
Squeeze Banigo gehörig, wo ein bretternes Haus auf einer 6 Fuß hoben 
Grundfteinmaner don Baditeinen errichtet ift, viel beffer al8 fein Haus 
in Bonny, das ganz vernadläffigt und baufällfig ift. Überhaupt find alle 
diefe Häuſer viel beffer gehalten. al8 in Bonny und zeigen Fortſchritte in 
der Baufunft. Es find Nahahmungen der Häufer unfrer Miffionsftation. 
Abends wurden wir im Dampfer vom König Georg Pepple nah Bonny 
zurückgebracht. 

Gelegentlich wurden auch die Städte und Dörfer an der entgegen— 
gejegten Seite des Bonny-Fluſſes, von den Eingeborenen Peter-Seite ge- 
nannt, wahrſcheinlich nad einem hervorragenden Häuptling diefes Namens, 
der ehemals da lebte, aufgefucht; die Leute waren willig, hrijtliche Lehrer 
bei ſich aufzunehmen, welche ihnen verfproden waren; doc fonnte ich ihnen 
noch feinen ſchicken, nicht einmal einen Bibellefer; die Häuptlinge haben 
vor furzem ihr Gejud erneuert, und ich mußte fie mit demfelben Ver— 
ipredhen vertröften. Wohl fommen einige diefer Leute wenn irgend möglich 
zum Sonntagsgottesdienft nad) Bonny, fowie andere von der Stadt Yuju, 
welche über zwei Meilen von der Miffionsftation entfernt ift; aber e8 
wäre gut, wenn man ihnen geeignete Xehrer oder wenigftens Bibellefer 
ſchicken könnte, jo lang die guten Eindrüce friih in ihrem Gemüte haften. 

Ein weitered Zeihen des Fortihrittes in Bonny ift die von der 
Geſellſchaft zur Verbreitung dev Miffionsblätter geftiftete Druckerei, welche 
don Nugen für die ganze Nigermiffion zu fein verjpridt. Herr Campbell 
aus Lagos War gerade zur Zeit meines Beſuches unfer Gaft; fo benutzten 
wir feine Kenntniffe in der Druderei und baten ihn, die Maſchine aufzu- 
jtellen, um einen Anfang zu mahen. Man Hatte fon länger die Abficht, 
das Druden einzuführen; aber die Schüler, mit welchen wir unfere Induſtrie— 
ſchule eröffnen wollten, waren noch nicht borbereitet genug; jo wurde der 
Verſuch bis jest Hinansgefhoben und wir Hoffen, daß es, wenn aud 
zuerjt langſam, doc gut weitergehn wird. 

Ich hatte beabjihtigt, auf meinem Rückwege von den oberen Stationen 
dor meiner Weiterreife nad) Lagos nod einen Beſuch in Bonny zu maden; 
aber es war anders bejtimmt und id Fonnte meine Wünſche nicht er- 
füllen. Was die Miffion in Bonny am meiften bedarf, find mehr Lehrer 
für das weite Feld, das fid) und eröffnet. Die Eingeborenen errichten 
jelbft Andadhteftätten in den Landesteilen, welche von den zwei Kirchen in 
Bonny zur entlegen find. König Georg hat ein Haus für Gottesdienfte 
in Bofohiri, feinem Landſitze errichtet; dasfelbe wurde am 10. Dftober 
durch den Archidiakonus vor einer Gemeinde von 183 Perjonen eingeweiht. 
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Die Häuptlinge von Okrika erwarten ungeduldig eine Antwort auf ihre 
Eingabe um einen chriſtlichen Lehrer, um die Stelle an der Andachtsſtätte, 
welde jie freiwillig errichtet, zu befegen. Der Archidiakonus konnte fie 
nur je und je bejuhen, da er in Bonny zwei Kirchen zu verforgen hat. 
Die Häuptlinge der Stadt Juju jammeln das nötige Material für eine 
Andadtsjtätte zu ihrem eigenen Gebraud; der Häuptling Wilh. Brown 
bereinigt die Gemeinde, um mit ihnen zu lefen und zu beten; ein Lehrer 
wäre bier dringend nötig. Die Häuptlinge auf der andern Seite des 
Fluſſes, der Stadt Bonny gegenüber, machen aud Vorbereitungen zu 
einem Gotteshauſe in ihrer Gegend; aud) fie bewerben fih um einen 
Kriftlihen Lehrer. Herr Boyle Fränfelt und hat einem ärztlichen Zeugnis 
zufolge Urlaub befommen, um jeine Gejundheit wiederherzuftellen; unter 
diefen Verhältniſſen iſt es für den Ardidiafonus unmöglih mit einem 
Lehrer allen Forderungen der Mijfion zu Bonny zu entfpreden. Man 
braudt mehr und ausgiebige Lehrkräfte. 


2. Braf. 


Diefe Mifftion war feit meinem letzten Berichte manderlei Wechſeln 
ausgejegt. Gegen Mitte des Jahres 1879 wurde der Rev. Johnſon fo 
ernftlich frank, daß ihn der Arzt fofort nad Sierra Leone ſchicken mußte; 
wegen diejer plöglihen Abreife wurde der Katehet von Neu-Kalabar, 
Herr Garrid, hieher berufen, um Herrn Johnſons Stelle während feines 
Krankenurlaubs zu vertreten. Unterdefjen mahte der Archidiakonus häufige 
Abfteher nah diefer Station und blieb fo lange als feine Gegenwart 
nötig war. | 

Bald nad Herrn Johnſons Abreife nad) Sierra Leone erkrankte König 
Ddiya, nachdem er fih ſchon längere Zeit unwohl gefühlt hatte, und da 
ihm eine Ahnung fagte, daß er nit mehr auffommen werde, beſchloß er 
ernſtlich, fid) für das Bekenntnis der Kriftlihen Neligion zu entjcheiden. 
Während feines Aufenthaltes im Dorfe Tuwon nahe an der Rhederei, 
wo Herr Garrid ihn Häufig beſuchte und mit den Bedingungen der Kirche 
für die Taufe befannt machte, ließ er fi durch Unterricht auf dieſelbe 
vorbereiten; bald darauf fehrte er nad feinem Haufe in Nembe zurück 
und da er fein Ende nahe fühlte, entjagte er vollends der Vielweiberei 
und begehrte erntlih die Taufe. Man ſchickte nad) dem Archidiakonus in 
Bonny, welder ohne Zeitverluft dem Rufe folgte, und König Deiya wurde 
am 30. November 1879, in feinem Haufe nad dem Morgengottesdienft, 
in Gegenwart vieler Unterthanen und Diener auf die Namen Yofia Kon- 
jtantin feierlich getauft. Der König ftarb am 13. Dezember und wurde 
am 15. von Herr Garrid als Chrift begraben, mährend die Heiden 
Borbereitungen getroffen Hatten, dem Begräbnis die Ehren zu erweiſen, 
welche nad ihren Anfhauungen einem großen Herriher gebühren. 

König Odiya war ein Beifpiel für die Kraft des Evangeliums, 
weldes den Menſchen unterweifen kann zur Seligfeit durch den Glauben 
an Chrifto Iefu. Er bat im Jahre 1867 um Miſſionare fir fein Land, 
welder Bitte auch Folge geleijtet wurde; er gab für die Station ein 
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Stück Land her und ließ es durch ſeine Leute urbar machen. Der erſte 
öffentliche Schritt, den er im Bekenntnis zum Chriſtentum that, war Die 
Abjhaffung feiner Gögenbilder, die Gegenitände feiner häuslichen Ver— 
ehrung, im Jahr 1876, weil er überzeugt war, daß fie den Lehren der 
Religion, in welder er fid) unterrichten ließ, entgegen waren. Dieje Göten- 
bilder wurden ins Londoner Miffionshaus geſchickt, als Siegeszeihen von 
der Kraft des Evangeliums. Eine der legten öffentlichen Handlungen des 
Königs war die Erridtung eines Gotteshaufes in der Hauptftadt aus in 
ländiſchem Material, worin fih am Sonntag ungefähr 500 Perfonen zum 
Gebet und zum Lefen der heiligen Schrift verfammelten; Diefer Gottes— 
dienft wurde und wird nod) don einem dev Zöglinge geleitet, welche der 
König bei Eröffnung der Miffion, um derentwillen er verfolgt wurde, in 
die Schule geihict Hatte. Dieſe Stätte wird eine bleibende Erinnerung 
fein an feinen Eifer Gutes zu thun, jo lang es ihm vergönnt war. — 
Nun blieb noch der legte Schritt, auf den der König ſich vorbereitete: 
der Vielweiberei zu entfagen, welder er, wie die andern Großen feines 
Landes gehuldigt hatte; jie war nad) ihrem Urteil eines Königs würdig 
und ein Zeihen von Größe. Es war der lebte große Kampf, den er 
unternehmen wollte; wenn er ftürbe — wohl! wenn e8 ihm noch vergönnt 
wäre zu leben, wolle er bis an fein Ende ihn als Chrift durchführen. 


Diefer kurze Bericht von des verftorbenen König Odiya Überzeugungen 
und Kämpfen, das Heidentum aufzugeben und das Chriſtentum anzu⸗ 
nehmen, wäre auf manche Häuptlinge anwendbar, die in einer ähnlichen 
Lage inmitten ihrer heidniſchen Brüder leben und denen es an Glauben 
und Mut mangelt, öffentlich die Feſſeln des Heidentums abzuſchütteln, 
das Kreuz aufzunehmen, Verfolgungen zu dulden, Verluſte und Vorwürfe 
zu ertragen um des Namens Chriſti und ſeiner Bekenner willen. Doch 
wir müſſen nicht verzweifeln; wo ein Trieb iſt, kann man aus der be— 
lebenden Kraft Leben und einen Heerhaufen erwarten. 

Es iſt hier noch zu bemerken, daß mehrere Gegner des verſtorbenen 
Königs, welche den heidniſchen Prieſtern bei der Verfolgung desſelben bei— 
geſtanden hatten, ſeitdem Kirchgänger geworden ſind,; einige haben ihre 
Gögen in der Miffionsftatton abgegeben und fi zur Taufe angemeldet; 
andere waren ſchon vor König Deiyas Tod durch die Taufe in die 
jtreitende Kirche auf Erden aufgenommen. worden. 

In meinem Brief vom 30. Juni fteht folgender Abſchnitt, den ich 
hier einjchalte, da er zur Sache gehört. 

„Die aufgezeichnete Statiftif über Kirchenbeſuch bezieht ſich auf des 
verftorbenen König Odiya Kirche in Nembe unter der Leitung feines 
Dienerd Jakob Kalaikperi Ockiya, der unter den Zöglingen war, welde 
der König bei Eröffnung der Braß Miffion in die Koſtſchule gegeben und 
während der Verfolgung don 1871 wieder hatte herausnehmen müſſen. 
Der junge Kalaifperi, Sklave des Königs, war zugleich fein Hausfaplan, 
der bei den Familienandachten die Bibel vorlas, bis der König die Kirche 
erbaute, im welder der junge Mann unter zeitweiligem Beiftande einiger 
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älteren Bekehrten, bis zum Tode des Königs gegen Ende des letzten 
Jahres die Gottesdienſte leitete. 

IH bejuchte Nembe am 11. d. M. in Begleitung des Rev. Johnſon 
und blieb da den Sonntag über, wo ich bei dem Morgengottesdienft einer 
aufmerkſamen Gemeinde von 432, Herr Johnſon nahmittags einer don 
367 Seelen predigte. Dieſe Zahlen waren nicht aufergewöhnlid;, denn 
bor unjerm Kommen wechfelten fie zwiſchen 436, 492, 523 bis 558 unter 
der Leitung des Jakob Kalaifperi und feiner befehrten Genofjen, woraus 
wir jehen, daß Gott zur feinem eignen Werk aud) feine eignen Werkzeuge 
erforen, da es mir nicht möglich war Paftor, Katechet, Schullchrer oder 
Bibelleſer dort aufzuftellen. Am 22. kehrten wir don Nembe zur Miffions- 
ſtation zurüid und am Sonntag den 27. wurden 72 Kandidaten in der 
St. Barbarafiche fonfirmiert, und in meinem Bormittagsgottesdienft 
predigte id 472 aufmerfjamen Zuhörern. IH muß diefe Bemerkungen 
mit dev innigen Bitte an die Komitee ſchließen, uns zu erlauben, die zwei 
Hütten zu bauen, die wir in Nembe brauden, und uns mehr Lehrer zu 
jenden, um das wichtige Arbeitsfeld zu ſichern, welches fid) uns eröffnet.“ 

Seit Ockiyas Tod ift fein Nachfolger ernannt. Bei diefem Beſuch 
gingen wir wie gewöhnlich geradezu nad dem füniglihen Haufe, um zu 
jehen, vb Luwe des Königs jüngerer Bruder und jeßiger Befiter des 
föniglien Haufes und empfangen und beherbergen würde, troßdem er ein 
Gegner der Kriftlihen Keligion ift und e8 feinem Bruder Ockiya nie ver: 
zeihen fonnte, daß er ein Bekenner derjelben war. Jedoch Luwe empfing 
und beherbergte uns freundlich als Gäfte in des verftorbenen Königs 
Haus; famen wir ja aud, ihm unfere Teilnahme zu zeigen über den Tod 
jeine8 Bruders und unferes Freundes. Luwe wollte fi in feine Unter 
haltung über religiöfe Gegenftände einlaffen; er wäre nit der König. 
Er fonnte den Morgen- und Abendandadhten im Haufe nicht fern bleiben; 
dod wollte er uns nit zur Kirche begleiten. Luwe wäre vielleicht don 
den Chriften gewählt worden, welde in Nembe ſowohl als in Tuwon bei 
der Rhederei eine große umd einflußreihe Partei bilden; aber da er ein 
Gegner der Kriftlihen Neligion ift, wollten fie nicht für ihn ftimmen. 
Es giebt zwei oder drei Kandidaten für den Thron; da aber nod) feiner 
gewählt ift, befindet fi) Braß gegenwärtig in einem Zuftande der Anardjie. 

Zume, welder das ganze Eigentum feines Bruders, des verjtorbenen 
Königs, beanſprucht, wird und wohl Schwierigfeiten machen wegen des 
Stück Landes, das und König Odiya gegeben hat, um Wohnhäufer für 
die hriftlichen Lehrer darauf zu erbauen; er verſuchte verſchiedene Male 
Einwände gegen unfere Beſitznahme des Landes zu erheben; aber ih machte 
entſchieden den Anfprud der vom König erbauten Kirche geltend, deren 
rechtmäßiges Eigentum es war. Wenn wir nur glei mit dem Bau eines 
Haufes beginnen könnten, damit Luwe feine Gelegenheit mehr hätte nad) 
dem Stück Land zu traditen. IH Hoffe, die Trage wird jedoch bald 

edigt jein. 
% Bas nod über Braß zu berichten wäre ijt gleichlautend mit den 
Bemerkungen Über Bonny: volftändiges Verwerfen von Götzenbildern; 
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in dem Mifftonshaus der Station kann man deren eine große Menge von 
jeder Geftalt und Beihaffenheit fehen: von Holz und Thon, von Eijen 
und Meffing, und wenn id an die Küfte zurückfehre, werde ich eine Kleine 
Auswahl davon nad London fenden: Das Dorf Tuwon ſcheint ganz ge 
reinigt von diefen Gößenbildern; die einzige Priejterin, eine alte Frau, 
welche ich jah, jhien aus Mangel an Erwerb ſehr heruntergefommen, da 
niemand mehr nad) Weisfagung verlangt. Sie war begreiflicer Weife 
ärgerlih auf das Chriftentum, welches die Götter aus dem Lande drängt. 


Das rote Kreuz in Südafrika. 


Im Kriege der Transvaalbuhren gegen den Häuptling Sefufuni begleitete der 
frühere Miffionar der Berliner Miffiousgefellihaft, Nachtigal, der wegen Kränklichfeit 
emeritiert ift, das Bauernfommando als Arzt. Mit ihm waren 25 Botjchabeloer, 
getaufte Eingeborene der Berliner Miſſionsgeſellſchaft, um als Krankenpfleger Dienfte 
zu. tun. Nach einem Handgemenge, in welchen die Buhren fi) zurückzogen, blieb 
einer devfelben ſchwer verwundet im Bereich der feindlichen Kugeln, und war ficherlic) 
ein Kind des Todes, wenn er nicht herausgeholt wurde. Zu ihn wagte fid) aber Fein 
Weißer, weil das eigene Leben fichtlich bedroht gewejen wäre. Da ruft Nachtigal einige 
feiner farbigen Kranfenträger und beftehlt ihnen, dern Verwundeten herauszuholen. — 
„Wie? fiehft Du nit, daß die Feinde den Ort bereits umftellt Haben?” Sa, das 
fehe ic), aber ein Chrift wagt fein Leben für feine Brüder! — „Aber ift er denn unfer 
Bruder? Er ift ja ein Buhr! Und weißt Du nicht felbft, wie viel Elend wir ſchon 
durch die Buhren exdulden mußten, und für ſolche Leute follen wir unfer Leben 
wagen?” — „Ein Chrift liebt auch feine Feinde. Heute Habt ihr Gelegenheit zu zeigen, 
ob ihr wahre Chriften feid!” — Die Botſchabeloer jahen ihren Vorgefegten fragend an. 
E3 war ja ein Milftionar, und ein folder ift für die Getauften die höchfte Autorität. 
„Befiehlſt Du uns wirklich zu gehen?” — „Ja, geht im Gottes Namen!! — „Nun 
jo wollen wir gehen, Du aber bete für uns, daß der Herr es ung gelingen laſſe und 
wir jelbft bewahrt bleiben!” Vier todesmutige Männer gingen. Der Miſſionar betete. 
Der Herr gab feinen Segen, fie brachten den Verwundeten glitlih heraus. Als der 
Kommandierende der Buhren, Prüfident Bilrger, von diejer That hörte, ließ er die 
Tapferen vor ſich kommen. Sie hatten auch während des Kommandos manderlet 
Beläftigungen von den Buhren erfahren, die einmal es fih nicht anders denken können, 
als daß die Farbigen nur zum Dienfte für fie geihaffen jeien, und fie alſo, foweit fie 
nur. Macht haben, um ihren Willen durhzufegen, nad) Willkür ihnen befehlen können, 
was fie wollen. Der Prüfident wußte dies. Um fie vor ferneren Unbilden zu ſchützen, 
nahm er ein votes Tud und ließ es in Kreuze zerjchueiden, und heftete jedem der 
Botjhabeloer Krankenträger ein Kreuz an das Kleid umd erließ dazu einen Armee- 
befehl, daß die alfo mit einem Kreuz Deforierten von niemandem als von ihm, dem Präſi— 
denten jelbft, einen Befehl erhalten jollten. Obige Geſchichte ift al8 Wahrheit verbürgt. 
Der Mifftonar Nachtigal hat fie mir perſönlich erzählt. 

Dr. Wangemann, Mifftonsdireftor. 
(Berl. Ep. Sountagsblatt). 


23. 


Ein jonderbarer Auftritt in Hang-Chau.) 


Vielleiht wird es Sie intereffieren, wenn ich verſuche, Ihnen zu 
beſchreiben, was ich dorigen Sommer in einem Tempel bei Hang-Chau 
gefehen habe. 

Zeit: Mitternaht. Ort: Der Tempel auf dem öftlihen Hügel. 

Ein wirklich eigentümlicher Anblick bietet fih uns dar. Oben auf der 
20 Stufen hohen Treppe ftehen wir und überfehen eine große, im Tempel- 
hofe verjammelte Menge. Beinahe jeder Mann trägt eine Laterne, ſodaß 
es auch ohne Mondſchein Hell genug ift. Was thun alfe dieſe Leute mitten 
in der Naht im Tempel? Che wir dieſe Frage beantworten, wollen wir 
uns umdrehen. Was ſehen wir Hinter ung? Wir ftehen auf einer erhöhten 
Platform im eigentlihen Tempel. In der Mitte auf dem Ehrenplage 
fit ein Götze, eine ganz gräßliche Figur. Diefer ift hergebracht worden, 
um bei der num beginnenden Feierlichkeit den Vorſitz zu führen. Viele 
Diener find da, ihm aufzuwarten, Er hat Schreiber und Bediente, Poli 
ziften und viele andere, welde auf feine Befehle warten. Damit er die 
Hite nicht fühle, Schwingen vier Männer die ganze Naht Hindurd für ihn 
den Fächer. Diefer Götze ftellt den Herrſcher der Geifterwelt vor, welchem 
Staatsminifter, vornehme und geringe Mandarinen beigegeben find, feine 
Wünſche auszuführen. 

Plöglih Hört man in dem gedrängten Hofe unten ein Gejauchze. Das 
große Eingangsthor am anderen Ende des Hofes wird weit aufgerijfen 
und herein fommt ein Mann, welcher die Stelle eines Mandarinen ver- 
tritt, von Schreibern, Bolizeidienern und Boten begleitet: und über ihn 
wird ein wunderſchön gefticter feidener Schirm gehalten. Von beiden 
Seiten wird ihm von Dienern mit großen Federfächern Luft zugefächelt, 
während andere Diener, um ihn vor unangenehmen Gerüchen zu ſchützen, 
vor ihm ber eherne, an Ketten hängende Rauchfäſſer ſchwingen, deren fort 
während entjtrömende Weihrauhwolfen die Luft erfüllen. Mit gemefjenem 
Shritte gelangt er durch den Tempel zur Treppe, deren Stufen er lang- 
ſam erjteigt. Ein Diener legt ein pradtvolles, gold- umd filbergeftictes 
Kiffen auf den Boden und darauf fniet fehweigend der Mandarine dor 
dem Gößen nieder. Da er einem der ſechs Negierungsämter voriteht, 
überreicht er feinen Bericht, worauf er fi zurückzieht. Wieder hört man 
jaud;;zen, während die Diener nad) einander vortreten und offizielle Karten 
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abgeben, welche in Empfang genommen und vor den Götzen gelegt werben. 
Nicht weniger als 72 diefer Karten werden abgegeben feitens der 72 
geringeren Mandarine, denen ed nicht erlaubt ift, vor Seiner Majeftät zu 
fnien. Nur die Vorfteher der ſechs Amter kommen perſönlich und ihre 
Begleiter helfen die unten im Hofe wartende Menge verftärfen. 

Das Gedränge ift unterdefjen ſchrecklich geworden und nur mit Mühe 
fönnen wir unfern Platz behaupten. Die Gerichtsdiener und ſolche, deren 
Pfliht e8 ift, den Kaum -vor dem Gögen frei zu halten, Haben eine 
ſchwierige Aufgabe. Endlich ift alles bereit und dem Wächter der untern 
Regionen wird Befehl gegeben, einen gewiffen böfen Geift herauf zu 
bringen, der nad) dem Gefege gerichtet werden jol. Schwere Schlüfjel 
werden diefem Manne eingehändigt, welcher mit fünf bis ſechs Gehilfen 
in die fogenannte Hölle Hinabfteigt, um den Angeklagten zu bringen. 
Bald dringen unmenſchliche Töne durch die Nacht ; große Aufregung herrſcht, 
als diefe Männer wieder erſcheinen und einen mit eifernen Ketten gefefjelten 
Unglüdliden vor den Richter jchleppen. Fragt man, wer jo behandelt 
wird, fo antworten wir, daß «8 ein Geiftesfranfer ift, ja wirflid ein 
Geijtesfranfer, und das ift die einzige Wirklichkeit in dem ganzen Ver— 
fahren. Geiftesfrankheit jhreibt man einem böfen Geifte zu, der feine 
Behaufung in dem Körper diefer Perfon haben foll. Der Geiſt ſoll jest 
gerichtet und womöglich ausgetrieben werden. Die Chinefen glauben wirklich, 
daß ein Menſch von Teufeln beiefjen fein kann. Aber nun herrſcht Stille. 
Der Befeffene, den man gezwungen hat, vor den Götzen niederzufnieen, 
wird jeßt von den dazu bejtimmten Perfonen vernommen. Cine lange 
Unterhandlung folgt; viele Fragen werden getan, aber wir find nidt 
nahe genug, etwas zu verjtehen. Bald wird das Urteil verfündet: der 
Mann foll gejhlagen und für einige Zeit in die Hölle zurücdgeführt 
werden; dann foll er zu jeinen Freunden zurückkehren dürfen, welche für 
diefen Kurverſuch 20 bis 100 Mark bezahlt Hatten. 

Der Urteilsfprud wird don der Menge mit Gefchrei aufgenommen 
und ſogleich zu deifen Ausführung geſchritten. Bald ift alles bereit; dev 
Mann liegt mit dem Gefichte auf dem fteinernen Boden, dor dem Götzen 
ausgeftredt. Die Poliziſten treten vor, alle mit dem Folterwerkzeug, dem 
langen Bambusrohr, bewaffnet. Die Menge Halt fih zurück und nun 
hört man dur die Stille dev Naht das Ziſchen der Bambusrohre, deren 
Schläge nicht den auf dem Boden liegenden Mann, fondern eine angefleidete 
Strohfigur neben ihn treffen. 

Nachdem dies vorüber, wird der Mann wieder ausgefragt und darauf 
Befehl gegeben, ihm zurüczuführen, wo er hergefommen. Die Diener 
fejfeln ihn wieder, und raſch wird er an den furchtbaren Ort zurücigejchleppt. 
Der Ort ijt wirklich ſchrecklich. Ein enger Gang führt zu einem langen 
Gemach; dasfelbe ift ohne Fenfter; aber bei dem Scheine der fladernden 
Kerzen, welche den Gögen geweiht find, die diefen Raum der unfichtbaren 
Welt beherrſchen jollen, jehen wir durch die Wolfen des denjelben geopferten 
Weihrauchs Heine menſchliche Figuren, in allen nur erdenklichen Qualen 
dargeftellt. Nicht Bilder find e8, fondern Figuren von Männern und 
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Frauen, welche Qualen aller Art erdulden, wie Menſchenwahn ſie nur 
erſinnen kann. Hier an dieſem ſchauerlichen Orte ſehen wir nacheinander 
Menſchen, welche entzwei geſägt, lebendig gekocht, zu Pulver zermalmt, 
von Steinen zerquetſcht werden, deren Fleiſch gekocht, verbrannt, langſam 
mit großen Meſſern weggeſchnitten oder mit Haken weggeriſſen wird. Wir 
ſehen Leute, welche im Mörſer zerſtoßen, an Spieße geſteckt werden; — 
aber genug, es iſt zu gräßlich; halb erblindet vom Weihrauche, der den 
Dämonen geopfert wird, welche diefen Feierlichkeiten vorjteen, ftürzen wir 
hinaus und atmen dankbar die reine Luft wieder ein. Betrachtet Euch 
diefen Ort in mitternägtlider Stunde und fagt jelbit, ob die Chinefen 
nicht hier in wahrhaft jehreclicher lebendiger Darftellung Haben, was je in 
Büchern gejchrieben oder auf Leinwand gemalt wurde. An diefen Ort 
ihleppt man die armen Geijtesfranfen, fettet fie an und läßt fie allein. 
| Aber was geht jest im Tempel vor? Ein Fall ijt erledigt, ein 
andrer wird vorgenommen. Unter dem Gefchrei des Haufens wird ein 
andrer Irrer dur den Hof die Stufen Hinangefchleppt, dieſes mal. ein 
junger Mann don etwa 22 Jahren... Ein entjegliher Auftritt findet nun 
jtatt. Der Mann weigert ſich niederzufnien; die Begleiter werfen ſich auf 
ihn und verſuchen ihn zu beugen, aber vergebens. Groß wird die Auf- 
regung; die Menge wogt wild Hin und her und aud wir werden troß 
unjeres Widerjtandes vom Gedränge Hin und hergejhoben. Nur ein Ges 
fiht bleibt vuhig, das des bleihen jungen Mannes. Drohungen und Vers 
ſprechungen bleiben gleich fruchtlos; dem Gefihtsausdrud nad zu ſchließen, 
weilt fein Geiſt in weiter Ferne. Er braucht ſcheinbar feine Gewalt, aber 
fie fünnen ihn nicht niederbringen. Ihre Bemühungen bleiben erfolglos; 
da ertönt der Auf: „Zur Hölle mit ihm!” Sie bringen ihn zur Treppe, 
aber weiter nicht; er ſchüttelt feine Quäler nadeinander ab. Beinahe ift 
er frei, al8 mehrere feiner Wächter fih auf ihn ftürzen, ihn die Treppe 
hinab dur; den Tempelhof ſchleppen und mit vuhen, bis fie ihn im 
hölliſchen Neiche feitgefettet haben. Dieſes mal laſſen fie ihn nicht lange 
darin. Die VBorladung ergeht nod einmal an ihn. Die Wächter führen 
ihn wieder herein, feſt entjchloffen, fi nicht ein zweites mal überliften zu 
laſſen. Raum Hat der Irre die Treppe erftiegen, als er auf das Geſicht 
niederfällt, ohne Zweifel hatte einer der Wächter ihm ein Bein gejtellt. 
Während er num von einigen niedergehalten wird, jtellen andere Fragen 
an ihn; aber er antwortet niht mit einem Worte. Solder Eigenfinn 
muß ftreng beftraft werden. Das Mundſtück des Götzen verurteilt ihn, 
auf die Fußknöchel gefhlagen zu werden. Wieder treten die Poliziften vor, 
die Bambusrohre werden jihtbar, die Strohfigur wird heveingebradt, und 
wieder wird die todesähnlige Stille von dem Schall der Schläge unter 
broden. Aber auch die Schläge verfehlen ihre Wirkung; fein Laut ent- 
fchlüpft des jungen Unglücklichen Lippen, und jo wird ev nod einmal an 
den Ort zurüdgeführt, aus dem er gefommen ift. 
| Angefichts dieſes Auftritte8 wanderten meine Gedanken zu andern 
Auftritten, von denen ic) gelefen und melde vor Zeiten andere mit an— 
gejehen Hatten. Ich jah nicht mehr den Götzen der Chineſen; da jaß der 
3* 
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römische Kaifer und vor ihm ftand ein Chrift, der ſich geweigert hatte, 
ihm Weihrauch zu opfern und die Ehre zu erweien, welde Gott allein 
gebührt. Da gab es nur einen Ausweg, und während der Auf: „Zu 
den Löwen, zu den Löwen," noch in meinen Ohren zu flingen ſchien, kam 
ic) zur Gegenwart zurüd. Da ſaß der Götze von gemaltem Holze, um— 
geben von Anbetern, die ihm Ehren aller Art erwiefen; der junge Mann 
aber, der troß aller Drohungen ſich geweigert hatte, niederzufnien, wer 
fort. Wir haben genug gefehen; wir eilen aus dem Tempel, froh die 
jauchzende Menge Hinter uns zu laffen. Wie wohlthuend iſt es, zu den 
jtilen Sternen empor. zu bliden und zu denfen, daß wenn die Heiden 
toben und die Leute jo vergeblid) reden, der Herr dod König ift und von 
Ewigkeit zu Ewigfeit herrſchet. 

Wieder fragen wir: Was bedeutet dies alles? Die Antwort ift, daß 
was wir gejehen eine chinefiihe Heilmethode für Geijtesfranfe genannt 
werden mag. Da die Krankheit dem böſen Geifte zugefchrieben wird, der 
in den Menfchenkörper gefahren ift, fo ift der Mann geheilt, wenn der 
böfe Geift hinausgetrieben werden fann. Werden fie je geheilt? Zumeilen, 
aber jelten, fagen die Leute. Wir müfjen jagen, daß wenige Leute mitten 
in der Naht für einige Stunden in diefe fogenannten hölliſchen Negionen 
eingefperrt werden könnten, ohne närriſch zu werden, ſelbſt wenn fie vorher 
geiftig ganz gejund waren, Dieje Förmlichkeiten dauern 20 Nächte und 
jede Nacht wohnen ihnen andere Zuſchauer bei. Die Irren werden bon 
nah und fern bherbeigebradt. So fann man fi denfen, wie groß Die 
Anzahl derer ift, welche fid) jedes Jahr hier verfammeln. 

Auf dem Wege zu meiner Wohnung bejhäftigten mich ernfte Gedanken. 
Nie zuvor hatte ich ſolchen Götzendienſt geſehen. Wohl war ich gewöhnt, 
einige Frauen zu jehen, welde im Tempel ihre Andacht verrichteten, oder 
eine größere Menge, die ji zur Verehrung eines Gögen an einem Feier: 
tage verſammelte; aber hier befannten taufende ihren Glauben dur ihre 
Werfe und gaben große Summen Gelded aus, um arme ftumme Götzen 
zu derehren. Und das waren nicht etwa arme und geringe, fondern ein- 
flußreihe Männer, welde ihr Geld zu dieſem Zwede hergaben. So wurden 
die Ausgaben einer Naht von Wu bezahlt, dem berühmten Banfier von 
Hang-Chau und Shanghai, der wohl einer der reichſten Männer des Reiches 
ift. Als ich jene Naht mit meinen Gefährten auf dem Berge ftand und 
dem entfernten Toben der großen Mafje im Tempel unten lauſchte, wurde 
m mehr dem je offenbar was für ein großes Werk Gottes Diener in 
dem großen heidniſchen Reiche Chinas auszurichten haben. 


Einige Tage in einem Battadorfe.') 
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Sitmoranghir, wo ich mic jet befinde, während Miffionar Simoneit 
eine Reife an den Tobaſee unternommen hat, liegt aud) im Thale Si- 


1) Der fleine Miffionsfreund 1882 Nr. 3, 


Einige Tage in einem Battadorfe. 37 


lindung, noch feine Stunde von Pearadja entfernt; dev Weg dorthin führt 
aber durch zwei Flüſſe, den Sigeaon und den Situmandi hindurch, die 
mitunter, wenn es ſtark geregnet hat, recht hoch find, jo daß ich noch felten 
ganz troden hindurchgekommen bin. 

Während ich im Freien fitend Schreibe, fteht rechts von mir ein 
brauner Mann, mit ganz kahl gejhorenen Kopf, mit nackter Bruft und 
Armen, und einem Tuch um die Lenden, ein Kleiner Knabe geht um mich 
herum mit einem Regenſchirm von Blättern, und wenn id) dor mid) ehe, 
erblide id) die Leute tim Gänſemarſch daher fommend vom Markte zu Huta 
Barat. Die Frauen mit Körben, barfuß und mit nadten Schultern; von 
weitem Hört man ihr lautes Geſpräch und das Gefchrei dev Kinder, die 
in den ſchlammigen, abgeernteten Reisfeldern herumſpringen. Zeilweife 
find die Leute noch am inernten. Nah allen Seiten hin fehe ich einzelne 
Pferde ohne Zaum und Zügel, und große, plumpe Karibauen, beſchmutzt 
von Kopf bis zu Fuß, denn fid im Schlamm zu wälzen wie die Schweine, 
das ijt ihre Luſt. Lafje ich meine Blicke ſchweifen in das ſchöne Thal, fo 
fommt e8 mir fajt vor, als wäre id) auf einem Schiffe in offener See, 
umgeben don ſchönen Fleinen Iufelhen, welde mit ihrem üppigen Grün 
lieblid von den nun gelben Neisfeldern abjtehen. Diefe Inſelchen find 
nämlich Dorfen; ich habe joeben, ohne von meinem Stuhle aufzuftehen, 
deren 36 gezählt, große und kleine. Von den Häufern. fieht man ſehr 
wenig, da fie von hohem Bambusrohr umgeben find, das jehr dicht ift, 
fo daß man meint, Fleine Wäldchen zu fehen. Wenn der Reis gejchnitten 
ijt, wobei die Leute im Schlamm ftehen, fommt er auf Haufen, dann 
wird er ausgetreten, getrodnet, und jodann in Säden nad) Haufe getragen. 
Das Stroh wird verbrannt. Von meinem Site aus kann id) fo an zwanzig 
Feuer zählen. Wenn ih mid) gerade auffege, jehe ih auch die Kirche von 
Pearadja an meiner Linken, deren weiße Wand hell aus dem Grün der 
Bäume hervorleudtet, ja jogar das graue Rindendach und den ſchwarzen 
Bretterturm fann id) unterjcheiden. Alles in Allem — hier ift eine ſchöne 
Ausfiht fürs Auge und aud fürs Herz! 

Ich werde vielleiht 14 Tage hier bleiben. An Unterhaltung fehlt e8 
mir nit, denn Männer, Frauen und Kinder beſuchen den neuen Titan, 
und auch fommen viele Kranfe, um fi Arznei bet mir zu holen. Da 
wird manches gefragt, und Mißverftändniffe giebt e8 mitunter aud. Vor 
einigen Tagen fam in aller Frühe ein Häuptling und hielt mir eine An- 
ſprache, deren Sinn war, wie fi) fpäter herausstellte, ich folle mit ihm in 
jeine Huta gehen und da efjen. Ich verftand ihn aber nicht vedht, und 
gab ihm auf feinen Wunfd etwas Kaffee. Dann kam er wieder mit einent 
Spinnenviel und ſpann Garn zu Kleidern. Es kamen aud noch andere 
und festen ſich dahin; zulest war e8 ein ganzes Häuflein. Ein Chrift 
von Pantjur na Pitu führte meift das Wort, und half mir, wenn id) 
nicht auf die Spur kommen fonnte. Diefer Chrift ſpricht langſam, fo 
fann ic) manches verftehen. Der Häuptling fragte nun, ob id) reich ſei, 
wie viele Geſchwiſter ich no Habe, ob Vater und Mutter noch lebten, 
und — ob mein Bater feine Töchter ſchon verfauft habe. Da war es 
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ihm dann doch verwunderlih, als ihm der Jeremias Kar zu machen ſuchte, 
das ſei in Deutſchland keine Sitte. Da fragte er, woher denn die Tuans 
ihr Geld hätten um Häuſer zu bauen u. ſ. w. Da meinte Jeremias, das 
befämen fie von reihen Freunden, woranf ich jagte: „und bon armen 
Freunden.” Der alte, arme Mann fann das nicht gut faſſen. Er blieb 
den ganzen Tag da. Als er meine rotbunte Kappe — ein Geſchenk von 
Herren v. A. W. aus Padang — ſah, bewunderte er fie und zeigte mir 
feine alte, welde von einer Art Schilf geflochten ift. Ich merkte ſogleich, 
wo er hinaus wollte, that aber als ahnte ih nichts. Richtig! kurz darauf 
fragte ex, ob diefe Kappe nit einen Kameraden hätte, da ſagte id) nein, 
und fie fer ein Geſchenk don einem Freunde. Später gefiel ihm aud mein 
Hut jehr gut, aber leider mußte er erfahren, daß auch der feinen Kameraden 
mehr hätte. Die Pfeife des Bruder Simoneit gefiel ihm aud) jehr gut, 
und er meinte, ic) ſolle nod) fo eine ſchicken laſſen. Einmal ging er fort 
und kam mit einer Rupferpfeife zurück: ich fragte ihn, was die wohl wert 
jet, da wollte er fie fogleich verfaufen für circa 4 Mark. IH fagte, das 
jet etwas teuer, und ich dächte auch eigentlih nit daran, fie zu Faufen. 
Als er nun immer wieder davon anfing, fagte id ihm, kaufen wollte id) 
fie nicht, al8 Geſchenk aber möchte ich fie wohl haben. Ich dachte „ſollſt 
doc einmal fehen, was eigentlich verſchenken iſt.“ Im feinem vermeinten 
Liebeseifer überreichte er mir ſogleich die Pfeife, doch an feinen Geſichts— 
zügen bemerkte id, daß ex fehr enttäuscht fei, weil Fein großes Gegengeſchenk 
folgte. Ich viet ihm, er folle doch exit die Pfeife noch leer rauhen; als 
er das gethan hatte, legte ex fie vor fi Hin, und — id that als jähe 
ich nichts, fprad) mit den Leuten, gab ihnen Arznei u. ſ. w. — auf ein- 
mal war die Pfeife verſchwunden unter fein Umhängetuch. Ich blieb immer 
gleich freundlich gegen ihn, und erwartete, ev würde ſich ruhig davon machen. 
Er fam aber zu mir und fagte, in betveff der Pfeife möchte er doch zuerjt 
feine Frau fragen. Da mir nun die Sade gar nidt ernjt war, antwortete 
ih) ihm, fo freundlich ic nur fonnte: „Es fei mir recht, wenn er fie mir 
gäbe, und es fei mir auch recht, wenn er fie mir nicht gäbe, ganz nad) 
dem Willen des Häuptlings.“ Da ward er auch ganz fröhlich, und madte 
fih nad) Haus; ich) habe ihn feitdem nicht mehr gejehen. Etwas, glaube 
id, hat er doch gelernt, nämlich daß bei ihm geben lange nicht fo jelig 
it als nehmen. Der Häuptling nun iſt nit der einzige, welcher jagt: 
Sieb, mein Herr! o nein! heute Hatte ich mehrere Knaben um mid, denen 
ich ſagte: „Ihr fagt immer: gieb, mein Herr! jest will id) einmal jagen: 
gebt ihr mir!" Aber ich befam nichts! Tabak wollen die Männer, Tabak 
die Frauen, Tabaf die Kinder; beiden leßteren ſuche ih Flar zu machen, 
daß zu Deutihland die Frauen und die Kinder nit rauhen. — Nun, 
mit dieſem Fordern ift e8 fo: fie denfen, wir fordern einmal, befommen 
wir etwas, fo ift e8 gut; befommen wir nichts, fo iſt's nicht gerade gut, 
HH auch nicht ſchlimm. Und ich lerne dabei Sprade und Volk näher 
ennen. 

Nun will ich verfuchen, noch einiges von meiner Haushaltung zu 
ſchreiben. Das Zimmer, in welchem ich ſchlafe, iſt groß genug. Die 
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Löcher, wo jpäter wohl noch Fenfter hineinkommen folten, find mit Brettern 
zugenagelt. Ein Brett kann ih auf und abjdieben. Die Thüröffnung 
iſt zum Zeil vernagelt, und dann wird jetzt eine kleine Thür angebracht. 
Die Hausthür fehlt nod ganz und wird dur große Tücher erſetzt. 

Mein Koch ift ein ganz guter Junge. Er thut einige Hausarbeiten 
für mid) und kann Reis und Kaffee kochen. Auch kocht er jeden Tag drei 
Eier, eind morgens zum Kaffee, eins mittags zum Kaffee und Reis, umd 
eins abends zum Kaffee. Heute Habe ich jelber kochen müffen: das Fam 
jo: Bruder Simoneit hatte no einen Haufen Reis mit Stroh im Feld, 
e3 vegnet jest oft jehr jtarf, und weil id) befürchtete, der Reis möchte 
verderben, jagte ich gejtern Abend dem Koch, er möge doch forgen, daß 
der Reis nah Haufe füme. AS wir dann erwachten — Bruder Keffel 
it jeßt fon ein paar Tage bei mir, und macht mir eine Thür — da 
war der Herr Koch jhon fort. So mußte ih denn felber kochen. Unſere 
Küche ift in ſchlechtem Zuftande; fie hat nur ein halbes Dad. Wenn es 
regnet, jo geht das Feuer aus, denn befanntlid find ja Feuer und Waſſer 
auf feindlihem Fuße, ähnlich wie Hier zwei Häuptlinge, Vater und Sohn; 
beide halten jich für meine Freunde und find es aud in gewiffen Sinne, 
unter einander aber find fie wie Feuer und Waffer. Der Sohn hat fogar 
Ihon jeinen Vater gejhlagen, und dieje Feindfhaft jpaltet leider den ganzen 
Stamm in zwei Barteien, und ijt au der Ausbreitung des Reiches Gottes 
hinderlich. Möge der Herr deshalb in Gnaden drein jehen! 

IH muß euch aber nod das Schickſal diefer Kühe auf Simoranghir 
näher erzählen. Sie ftand früher auf der alten Station. Von dort hat 
Miffionar Simoneit fie mit Dad und Balfen vor etwa 14 Tage hierher 
tragen laſſen, wie man eben ein großes Padet von einer Stelle auf die 
andere trägt. Als ich hierher fam, freuten wir und noch zujammen dar: 
über, daß die Küche jo ganz und unverjehrt geblieben war, aber faum war 
Bruder Simoneit fort, da that die Küche einen Fall und die ganze Mühe 
war vergeblih geweſen. Sie ift nun freilid bald wieder hergerichtet 
worden, aber da8 Dad hat not gelitten. Deshalb verfuchte ich heute 
morgen, auf einigen Steinen unter dem Schuß des Hausdades unfere 
Mahlzeit zu bereiten. Zunächſt jpülte ih den großen Reiskeſſel und den 
Kaffeefeffel, wobei e8 mir an Zuſchauern und Bewunderern nicht fehlte. 
Inzwiſchen bat ich einen Knaben, Feuer anzumaden; einer Frau ſchüttete 
ih Reis auf die Schwinge, und fagte ihr, fie möge ihn reinigen; dann 
jpülte ic) die Taffen, welde unſer Koh am Abende zuvor hatte ftehen 
laſſen. Das ging alles ganz gut; dann ging's an die Steine, zwifchen 
welchen das Feuer brannte, Reis und Kaffeewafjer wurden aufgeftellt und 
— ja num mußte ich Nede und Antwort ftehen. Zunächſt fam ein Häupt- 
ling und wollte Tabak. Da id den Burſchen kannte, jagte ih kurz: „Da 
wird nichts draus;“ er guckte mid verwundert an umd fette fich auf den 
Boden; ein anderer wollte Nägel haben, ihm mußte ich jagen: „id bin 
bier nicht Eigentümer, nur Gaft oder Stellvertreter;" diefer gab fih nun 
nicht gleich zufrieden. Inzwiſchen gab id; andern Leuten Arznei. Dann 
fam eine Frau mit allerhand Fragen, die ih nicht einmal ſchreiben will; 
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als ich fie ernft fragte: „Kennſt du die Lehrer nit? Für was hältſt du 
mid?“ da Half mir ein Chrift und fragte fie, ob fie noch Heidin fei. 
„Ja!“ antwortete jie mit ſpöttiſchem Lächeln, und was meint ihr nod 
mehr? „Wo ift Gott? Was ift Gott? Es giebt feinen Gott!" Id fragte 
die Frau, ob fie ſchon in ihrem Leben Schmerz erfahren habe; da guckte 
fie. mic) merkwürdig an und machte fi troßig ftolz aus dem Staube. 

Nachdem der Reis gekocht, Tiefen wir ihn uns gut jchmeden. Wir 
hatten Honig dazu, jeder ein Ei und etwas Brot, welches ung Schweiter 
Bonn gejhenkt hatte, Nach dem Efjen und einer furzen Morgenandadt 
begab fi Bruder Keffel ans Hobeln und id mußte wieder Nede und 
Antwort ftehen. Bald kamen mehrere Frauen herangezogen, fie liegen ihre 
Waffergefüße am Wege ftchen und bejudhten den neuen Tuan. Da hatte 
ih) dann wieder jo 20 bis 30 Perſonen um mid herum. Zunächſt bat 
eine Frau um Arznei, die ih ihr gab. Dann fagte eine andere: „Tim— 
baho!" Da fagte ih: „Ich Habe feinen Tabak wie ihr, und dazu rauden 
in Deutfhland die Frauen und Kinder nit!“ Sie ward unzufrieden, und 
jogar die Männer fanden es nicht ſchön, daß ich ihr feinen Tabaf gäbe; 
fie wollten auch nit glauben, daß ich feinen Tabak wie fie hätte. Da 
dachte ih: „Gut, gieb ihr etwas vom deutjchen Tabak!" (Der ift nämlich 
breitblätterig, während ihr Tabak mehr Fafern ähnlich ijt.) Mit diefem 
Kunftgriff — id) meine in die Tabafsdoje des Bruder Simoneit — hatte 
ich dann wieder die ganze Partei gewonnen. Die Unterhandlung währte 
lange, und wir ſchieden als Freunde. 

Nachdem ich noch etwas hatte hobeln helfen, fragte id) Bruder Keſſel, 
wie viel Uhr es fei. Er ſagte: zwölf! Der Kod war nod im Felde, alſo 
hieß es wieder fohen. Zunächſt jagte ic einen Jungen: „Kode ung!“ 
Da jagte er: „Ih kann nicht kochen!" „Dann will ich's dich Lehren! 
Reinige einmal den Reiskeſſel!“ Das that er denn auch. Ein Knabe machte 
Feuer, aus einer Giekfanne, die vielleicht ſchon, ich weiß nicht wie lange, 
da geitanden, hatte man ſchnell Waffer im den Keſſel gethan. Damit war 
id) aber nicht zufrieden. Ich fragte die Knaben: „Wer weiß die Quelle ? 
Wer will Quellwaffer holen?" Bier waren bereit, zwei rijien ſich jogar 
um ein Gefäß, jo daß ih Hoffnung hatte, jest würde bald Waſſer da 
fein. Aber gefehlt. Die Quelle war weit, und die eifrigen, dienftfertigen 
Knaben fonnten dod nicht cher gut fortfoimmen, bis der Tuan Hanftein 
boranging. Da ging’& denn zwiſchen Neisfeld Hin, an Steinen vorbei, 
über Heine Wafjergräbden, unter Bäumen her, den Berg hinab, wo aus 
einem Fleinen Bambusröhrhen der edle Trank fprudelte. Auf dem Rüd- 
wege hatte ic) den Schwarzen Kaffeefeffel zu tragen, ein Knabe die Waffer- 
fanne, und zwei andere auf einer Stange von Bambus die alte Gieß— 
fanne. — Nun, wir famen zum kochen. Zunächſt goß einer etwas Waffer 
in den Reiskeſſel, da lag ein Hälmden drin. ALS das ein anderer be- 
merfte, war er jo höflich umd griff einfach mit der flachen Hand ins Waſſer, 
um das Hälmchen herauszufiſchen. Ich ſagte un, der Keffel fei nicht rein 
genug, fing noch einmaly mehr zum Schein, an zu fpülen und fchüttete 
da8 Waſſer aus. Das ijt hier ſchnell gefhehen, dazu braudt man nicht 
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einmal an den Wafjerjtein zu gehen. Dann Fam anderes Waffer in den 
Keſſel. Während id den Keffel überwachte, zählte ih einmal meine Zu- 
ſchauer, es waren bloß 25, meiftens Schulfnaben. Drei ſahen ſich natürlich 
als meine Gehülfen an. Der eine ſchürte das Feuer, der zweite hatte 
einen Suppenlöffel in dev Hand, der auch einmal neu wat. Jetzt aber, 
wie das jo geht, hatte der Zahn der Zeit zwifhen Rand und Boden ein 
ziemlich großes Loch hineingefreffen, und das Stück Stiel, das noch daran 
it, zeugt davon, daß der Löffel früher auch einmal einen fhönen neuen 
Stiel hatte. Inzwiſchen hat der alte Löffel Heute noch in der Hand des 
Batta feine Dienite gethan. Vielleicht lächelt der eine oder andere unter 
euch und denft: „Wer maht aud jo viel Wejens aus einem Löffel?" 
Mir haben folhe Dinge ſchon etwas gejagt. Und wenn der alte Löffel 
reden könnte, jo würde er mandes erzählen, vielleiht von Kugelfliegen 
und Sturmjagen, und von Haus und Kirchenbrand. „In furzer Zeit,” 
würde er jagen, „geihah es, aber ſieh an mir, es geht alles vor— 
über!“ 
e Zu Mittag aßen wir alfo Reis, dazu Eier, Honig und Kaffee. Dann 
hat Bruder Kefjel-gleih wieder gearbeitet; einmal wurden ihm die Knaben 
läjtig, da fchaute er einmal um fi” und zeigte mit der Hand nad der 
Thür, und eine Anzahl Schulkinder z0g ab; die Männer und welde ſich 
dafür hielten, blieben aber. Nach dem Abendefjen, das wieder aus der 
gewöhulichen Koft beftand, wozu_aber Schweiter Bonn und durch einen 
Süngling etwas Brot jhicte, gingen wir nod ein wenig vor dem Haufe 
auf und ab. Hier ift e8 abends fo fühl, wie bei und im Herbit. Der 
Unterfhied im Temperatur und Pflanzenwuchs auf den einzelnen Stationen 
ift bemerkbar, obwohl vier in demjelben Thale liegen. Dies fommt von 
den Bergen, wie nämlid die Sonnenftrahlen des Tages breden, und wie 
in der Naht die Berge fhügen. Auch ift der Boden verjchieden. 

Ich Habe euch aljo wieder einiges aus dem Leben gejchrieben, lange 
nicht alles. Nun bitte ich euch, ſowie alle meine Freunde, große und Feine, 
vergeht mid) nicht in euren Gebeten. Was mein innerjter Wunſch ift, das 
wißt ihr ja, nämlich, daß die armen Heiden von ihrem Tabaf und andern 
dummen Fragen an ein anderes Fragen fommen. Dazu verleihe euch der 
Herr fürbittende Herzen, und mir Weisheit, mit den Leuten jo umzugehen, 
wie Er, der Geduldige, e8 gethan hat und thut. 
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Es thut weh, junge Miffionsarbeiter fhon aus den eriten Anfängen 
ihres Wirkens abſcheiden zu jehen; aber für das Werk felbft entſteht ein 
noch größerer Verluſt, wenn ein ausgereifter, wohlerfahrener Mann, eine 
Stuͤtze und Säule der Miſſion dahinſinkt. Solch einen Verluſt hat unſere 
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Schweſtergeſellſchaft in Bremen durd den Tod Chriftian Hornbergers 
erlitten; umd e8 drängt uns, auch feiner in diefen Blättern zu gedenken. — 

Am 27. Oktober 1831 wurde dem württembergiſchen Pfarrer Horn: 
berger zu Oberfohen bei Aalen ein Sohn geboren, der von den Eltern 
dem Herrn geweiht wurde mit dem Wunfche, er möge einmal einen Arbeiter 
in feinem Weinberge — fei e8 im VBaterlande, jet e8 im der Heidenwelt — 
aus dem Knaben machen. Der fleine Chriftian pflegte aud auf die Frage, 
„Was willſt dur werden?” die Antwort zu geben: „des Vaters Vikar“ 
oder: „ein Mifftonar.” Er erhielt eine forgfältige Erziehung; vom zwölften 
Sahre au war er im Knabeninftitut zu Kornthal, wo er dann aud) von 
Pfarrer Staudt fonfirmirt wurde. Aber es ſchien, als follten die Wünſche 
der Eltern nit in Erfüllung gehen. Die Kenntniffe des Fünfzehnjährigen 
reichten nicht Hin zur Aufnahme in das obere Gymnafium zu Stuttgart. 
Hätte er doch, wie er ſelbſt jchrieb, von jeher mehr VBorneigung zum Holz - 
ſchnitzeln und ähnlihen Handarbeiten gehabt, als zum Studieren. Aud) 
war fein Sinn troß des ergreifenden Konfirmandenunterrihts keineswegs 
auf das Eine, was not ift, gerichtet. Auch hier zeigte ſich's wieder, daß - 
jelbjt die frömmſten Eltern, ſelbſt die beiten Lehrer und Erzieher ein 
junges Menſchenherz nicht umzumandeln vermögen. Man ftand alfo bei 
Chriſtian Hornberger von einer weiteren gelehrten Ausbildung ab und gab 
ihn einem Schreinermeifter in Böblingen in die Lehre. Nun gings aber 
mit vollen Segeln in die Welt und ihre Luft hinein. Doch das Auge des 
himmlischen, wie des irdiſchen Vaters wachte treulich auch über diejent 
verlorenen Sohn. „Nach beendigter Lehrzeit, erzählt er, ſorgte mein Bater, 
daß ich möglichſt bald von meiner verderbliden Kameradihaft und Um— 
gebung wegfam, und e8 zeigte ſich aud ein Plätzchen für mid in Korn— 
thal. Hier war ich num genötigt, äußerlich ein gefittetes Leben zu führen, 
was mir im Anfang fehr zuwider war, fo daß ich mich oft recht wie an 
einem Straforte fühlte... . . bi8 mid, 22 Jahre alt, die mächtige Hand 
de8 Vaters zum Sohne zog, weldem Zug ih nidt mehr wider- 
ftehen fonnte." O wie groß iſt Gottes Gnade, und wie wundervoll 
weiß Er die Werkzeuge für feine Reichsarbeit zu finden und zuzubereiten! 
Die tiefe, gründliche Herzensbefchrung, die der Schreinergefelle Hornberger 
in Kornthal durchmachte, war mehr wert für fein fünftiges Wirken als 
alfe die Kenntniffe, die er fich angeeignet hätte, wenn er auf dem gemühn- 
lihen Wege ohne Anftand aber mit feinem ungebrodenen Herzen, zum 
Studium gelangt wäre. „Die Wege find oft frumm und doch gerad, 
darauf Du läßt die Kinder zu Dir gehn“ fingt Gottfried Arnold mit 
vollem Recht. 

Dreiundzwanzig Jahre alt meldete fih Chriftian Hornberger ins 
Miffionshaus, wurde aufgenommen und war vom Spätjahr 1854 big 
Juni 1858 Zögling. Seine frühere VBorbildung ermöglichte eine Abkürzung 
des ſonſt jehsjährigen Kurſus. Das vom Herrn ihm beftimmte Arbeits- 
feld war die Sklavenküſte Wejtafrifas, wo die von Bremen aus 
geleitete „Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft“ feit November 1847 ihr Wert 
hat, welches feit 1851 zum größten Teil von Brüdern aus der Basler 
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Miſſionsſchule getrieben wird. Darum liegt fie uns auch gar fehr am 
Herzen Diefe Arbeit auf den vier Stationen der Sflavenfüfte: Keta, 
Anyako, Waya und Wegbe (Ho). Nur dur den Wolta-Strom find die 
dortigen Brüder von unſern afrifanifhen Streitern auf der Goldküſte 
getrennt; fie kämpfen Einen Kampf fir Einen Herrn und unter denfelben, 
vielfah unter nod größeren Schwierigfeiten. Immer nod gilt, was unfer 
jeliger 3. Zimmermann vor 18 Yahren in einem Gedicht an die „blut- 
befleckte Sklavenküſte“ gejungen hat: 

Iſt's nit genug, daß Lug und Trug 

Schon ſeit Sahrtaufenden did flug ? 

Raffeft du auch deine Netter 

Und Friedensboten wie im Wetter 

Hinweg in deines Fluches Gfut? 

Muß, wer für dein Heil will werben, 

Sn deinen Fieberlüften fterben ? 

Bit du nit längſt erfauft mit Blut? 

Da ruhn in deinem Sand 

Auf Ketas ödem Strand 

Deine Leichen ; 

Und faum entfteht aus ihrem Beet 

Ein Sämlein, das fie ausgejät. 

Dod, Gott ſei Dank! das Sämlein fproßt doch auch auf unter den 
Emwe-Negern der Sklavenküſte, und nicht alle Säemänner müfjen gleich beim 
Beginn der Arbeit in die Furche finfen: Chriftian Hornberger ift ein 
Beweis dafür. Bor 23 Jahren ift er im Glauben an feinen Heiland 
hinausgezogen, und er hat jeither, freilich mit allerlei Unterbredungen und 
unter vielen Trübjalen, in Treue und Geduld guten Samen ftreuen und 
aud die Erftlinge der Ernte fehen dürfen. Es ift und unmöglid, fein 
Miffionsleben zu jhildern; aber das dürfen wir fagen: Hornberger ift 
einer der beiten und geſegnetſten Miffionare in Weftafrifa gewefen. Durch 
feine wiederholten wichtigen Neifen von Waya und Wegbe aus in’s Innere 
der Sflavenfüfte ift viel zur Erſchließung diefer Nachtgebiete für das Licht 
des Evangeliums gefchehen; durch feine treue, ausharrende, geduldige Arbeit 
hat er das Vertrauen und die Liebe der Neger gewonnen, und wenn der 
Inſpektor der Norddeutſchen Miffton jest mit Recht jagen kann: „Wir 
haben unjfer Bürgerreht unter dem Ewe-Volk erfämpft; es 
will uns haben,“) fo Hat unfer Hornberger gewiß viel zur Herbei— 
führung diefes Thatbeftandes beigetragen. Er war in den legten Jahren 
das geliebte Oberhaupt der Brüder auf der Sflavenfüfte. Das Monats- 
blatt feiner Gefellfhaft jagt: „Es war uns eine große Beruhigung, daß er, 
der die Miffion auf dem Herzen trug mit aller Treue, der Generalpräfes 
über alfe unfere Stationen war. Nad) feinem umfichtigen, milden Wejen 
und nad feiner reihen Erfahrung ftand er unfern jüngern Mifftons- 
geſchwiſtern wie ein Vater zur Seite. Bei feiner eingehenden Kenntnis 
aller dortigen Verhältniffe vertrat er unſere Miffion auf das bejte der 
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englifchen Regierung und den Negern gegenüber. Bei Weißen und Schwarzen, 
bei Chriften und Heiden ftand er in der höchſten Achtung.“ Sold ein 
Mann des Vertrauens ift von unſchätzbarem Wert unter einem Bolf, das 
infolge fo vieler trauriger Erfahrungen (Sflavenhandel u. f. w.) gelernt 
bat, alle weißen Leute zu haſſen und zu fürdten. Sind einmal diefe 
innern Hinderniffe de8 Argwohns, der Furcht, des Mißtrauens auf einem 
Miſſionsfeld weg, dann ift ſchon viel, ſehr viel geſchehen. Und darum 
haben wir die gewiſſe Überzeugung, daß es auch auf der Sflavenfüfte nicht 
bei den wenigen Hunderten von Befehrten bleiben wird, die man jest dort 
zählt, fondern daß aud dort no, wie auf der Goldfüfte, ſchöne und große 
Erntetage kommen werden. Hornberger hat e8, das wiſſen wir, nie 
bereut, zu jenen armen Negern gefommen zu fein, an denen man mit 
fo großer Geduld arbeiten muß; er hat trog aller Nöten die er durchzu— 
leben hatte, das Haupt in Hoffnung aufrecht behalten bis an fein Ende, 

Die Ende fam für ihn raſch und für uns alle unvermutet heran. 
Am Tage vor Himmelfahrt (25. Mai) ift er in Keta von einem ſchweren 
klimatiſchen Fieber befallen worden, das ſchon nad) 6 Tagen den teuren 
Mann, der für völlig „afflimatifiert” galt, von der Seite feiner Gattin 
(der Tochter des afrifanishen Miffionars Frey) und aus der Mitte der 
Geſchwiſter hinwegriß. Nah jhwerem Todeskampf ijt er, wie feine Witwe 
erzählt, janft und fill eingeſchlafen gleich einem Kinde, das fi müde 
geweint hat. Dem Sarge folgten nicht nur alle Chriften von Keta, jondern 
aud eine große Anzahl Heiden. Es iſt nur ein Gefühl und eine Rede 
bei allen gewefen: „Wir Haben einen Bater verloren.")) 

So hat fi) der Herzenswunfd feiner Eltern denn doc herrlich bei 
unferem Hornberger erfüllt. Er ift ein Arbeiter geworden, ja ein treuer 
Arbeiter im Weinberge des Herrn, ein Streiter in Gottes Kriegen, ein 
Werkzeug der Gnade unter den ärmſten der Armen. Seinen tranernden 
afrikaniſchen Mitarbeitern aber auf der Gold- und Sflavenfüfte möchten 
wir ind Gedächtnis rufen, was einft Zimmermann am Schluffe des er- 
wähnten Lieds gefungen hat: 

Auf! Ihr Brüder Kampfgenofjen! 
Pflanzt unter Thränen unverdroffen 
Auf euren Gräbern Chrifti Kreuz! 

„Sn dem Zeihen folt ihr fiegen!“ 

Und wenn auch unſre Leiber liegen 

Sm Grabe — wohl, der Herr gebeut’s. 
Drum jei e8 frisch gewagt, 

Im Glauben unverzagt! 

Er wird fiegen! & 

Das Fleiſch ift Heu. — Wohlan es fei! 
Des Herrn Wort bleibt, und Er macht frei! 


Y) Berge. Monatsblatt dev Nordd. Mifj.-Gef. Auguft 1881. 
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Der Segen des Gebens. 


‚Ein zur Schwermut geneigter Italiener faßte den Entf hluß ſich durch 
Ertränfen das Leben zu nehmen. Auf dem Wege zu dem nahen Fluſſe 
begegnet ihm ein kleines Mädchen, das ihn flehentlich für ihre Mutter 
und Schweſtern um eine Gabe bittet. Da das Geld in ſeiner jetzigen 
Lage für ihn nicht den geringſten Wert mehr hatte, ſo giebt er dem Kinde 
die paar Silberſtücke, die er bei ſich trug. Mit unausſprechlicher Uber— 
raſchung umd Freude empfängt dieſes das Geld und eilt nah Haufe. 
Ganz hingenommen von der Danfbarfeit und dem Glück der fleinen 
Bettlerin vergißt der Mann feine Selbjtmordsgedanfen und folgt ihr. Er 
findet eine ebenfo elende wie über die augenblicliche Hilfe dankbare Familie 
und fann es nicht hindern, daß Mutter und Kinder ihm zu Füßen fallen. 
AS er das Haus verließ waren die Selbjtmordsgedanfen fort. „Wie? 
— ſagte er zu fi ſelbſt — eine einzelne Wohlthat kann das Leben mit 
jolder Freude erfüllen? O Herr, vergieb mir meinen fündlihen Vorſatz; 
ih will in Zufunft wenigſtens andere glücklich zu machen fuchen, wenn ih 
BEN nicht glüdlid) fühle” (Manual of the Meth. Ep. Ch. 1881 

, * 


Die Sünde mit Recht beſtraft. 


In einer ſeiner Straßenpredigten wurde ein indiſcher Miſſionar von 
einem Brahmanen mit den Worten unterbrochen: „Nach deiner Lehre 
wurde der Menſch vom Teufel verſucht, daß er ſündigte. Es iſt 
alſo ungerecht, daß er für die Sünde beſtraft wurde.“ „Hört eine Ge— 
ſchichte“ lautete die Antwort des Miſſionars. Ein Lahmer und ein Blinder 
wohnten in einem fremden Obſtgarten und als die Früchte reiften, wurden 
fie begierig nach dem fremden Gut. Aber wie ſollten ſie dieſelben er— 
reichen? Der Lahme ſtieg auf die Schulter des Blinden und ſo pflückte 
er die Früchte. Als der Beſitzer des Gartens das bemerkte, klagte er 
beide des Diebſtahls an. „O“ verteidigte ſich der Lahme, „ich konnte gar 
nicht auf den Baum hinauf,“ „und ich,“ fügte der Blinde hinzu, „konnte 
die Frucht nicht einmal ſehen.“ „Aber,“ lautete die Antwort des Richters, 
„ihr halft einer dem andern bei dem Diebſtahl und ſo müßt ihr beide 
beftraft werden.“ Ebenſo recht thut Gott, wenn er beide, den Teufel und 
den Menſchen beſtraft (Dlustr. M. News 82 ©. 10). 


Eine Gejchichte aus dem afghaniſchen Kriege. 


Zwei Afghanen, ein Mulah (Lehrer) und ein Töpfer famen überein, 
daß jeder dem andern feine Tochter zur Che geben wollte. Natürlid 
wurden dabei weder die Wünfhe der armen jungen Bräute noch das 
Mikverhältnis des Alters berückſichtigt. Die Hochzeiten fanden ftatt und 
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jedes dev Mädden wurde die Schwiegermutter der andern. Bald darauf 
gefiel dem Mulah fein Weib nit mehr. Grauſamerweiſe jhnitt er ihr 
Safe und Ohren ab und fo entftellt ſchickte er ſie ihrem Vater wieder zu. 
„Sol diefe häßliche, entftellte befhimpfte Kreatur in meinem Dorfe 
bleiben ?° dachte der Töpfer. Er fonnte die Schande nicht ertragen und 
— ſchrecklich zu jagen — tötete feine eigene Tochter. Aber damit war er 
nicht zufrieden. Bittrer Haß und Rachedurſt erfüllte jein Herz gegen den 
Mann, deſſen Graufamfeit ihn zu einer Blutthat verleitet, die er vielleicht 
bereute. Sollte er dasjelbe Elend über den Mulah bringen, das diejer 
über ihn gebracht? Des Mulahs Tochter befand ſich in feinen Händen; 
er wollte fie behandeln wie jener fein eignes Kind behandelt. Das arme 
Weſen Hatte ihm allerdings nichts zu leide gethan, ja jie war ihm ein 
treues Weib geweſen; aber das alles durfte ihn an der Ausübung feiner 
Rache nicht hindern. 

Das unglückliche Opfer vernahm jein Urteil don den Lippen Des 
Ehemannes. Sie wagte night um ihr Leben zu bitten noch andre aufzu- 
fordern e8 für fie zu thun. Allgemein ſah man die Verftümmelung als 
einen ganz erlaubten Kadeaft an. Nur um Aufjchub Bis zum nächſten 
Morgen flehete fie und ihr Mann gewährte die Bitte. 

Die Naht benutzte aber das Weib zur Flucht. Die einzige Aus- 
fiht auf Rettung war, daß fie ein britiſches Lager erreichte. Das 
nächſte Lager war 9 (engl.) Meilen entfernt, der Weg war rau) und 
felfig und führte dur einen Fluß, deſſen Wafjer in jener Jahres— 
zeit bitterfalt war. Aber weder die Finſternis, noch der Feljige Weg, nod) 
das falte Waffer hielt die Flüdtige auf. Um 3 Uhr. früh erreichte fie die 
Vorpoſten, wurde in das Zelt eined Ofſiziers geführt und ſank nieder zu 
feinen Füßen. Der junge Offizier, der don diefem Beſuche aufs höchſte 
überrajcht war und nicht wußte, was er mit dem unglüdlihen Weibe 
machen jollte, brachte fie zu feinem VBorgefegten. Auf die Anfrage bei dem 
Dberbeamten des Diſtrikts erhielt man die Antwort: Behaltet das Weib, 
bis ich komme.“ Bald fam er und hörte ihre Geſchichte. Ein hoher 
Offizier drang durchaus darauf die Flüchtige zurückzuſchicken, da man fid) 
der höchſten Rache der Afghanen ausſetze, fo man eins ihrer Weiber zurück— 
halte. Aber der Diftriftsbeamte hatte ein mitleidiges Herz. „Kein Eng- 
länder," erklärte er, „liefert ein Weib aus, damit e& ermordet werde.“ 
Lieber wollte ev e8 auf einen Aufſtand der Afghanen in jenem Diftrift 
anfommen lafjen. So ſchaffte man das Weib nad) Peſchawer, wohin ihr 
Befreier ihren Bater fommen ließ, dem er die Tochter unverſtümmelt aus- 
händigte (Ch. M. Juv. Instructor 82 ©. 15 f.) 

Welden Eindrud dieſe Nettung auf Vater oder Tochter gemacht, 
meldet unfre Duelle nicht. Aber auch ohne einen folden Schluß bleibt 
die Gefhichte eine beredte Appellation an unfre Barmherzigkeit. Nicht 
bloß das vohe Heidentum, au der Mohammedanismus ift voll Gran 
famfeit, und bejonders die arme gefnechtete und gemißhandelte Frauenwelt 
jhreit zu uns: „kommt berüber und helft ung.“ 
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Der Ausjteller desjelben iſt fein Mifjionar, fondern ein Kaufmann, 
der auch ſonſt zu dev Miffion weiter feine Beziehung Hat: Der Brief 
ift gejrieben in Lourenco-Marques an der Delagoa-Bay, Siüdoft-Rüfte 
Afrifas, im December 1881. 

„Am 7. Dechr, fam zu mir ein Schwarzer und fragte mid in einer 
Angelegenheit um Nat. Ich bemerkte jogleih, nachdem ich einige Worte 
mit ihm gewechſelt hatte, daß ev bei weiten gebildeter fei, als feine Lands— 
leute. Im guten Englifh erzählte ev mir, daß er von der Miffiong- 
Station Blantyre, nahe bei Zomba am Schivwa-See gelegen , fomme, 
um mit dem nächſten Dampfer weiter nad Port Elifabeth zu fahren. Das 
Ziel feiner Reife jei die Miffions-Station Lovedale in der öjtlihen Kap- 
Kolonie. Im feiner indiveft vermittelten Spedition fei ein Fehler gemacht, 
da er jelber nicht genügend mit Geld verfehen, um bier das Billet zur 
Weiterreife löſen zu fünnen. Ich war auf's höchſte erftaunt, als ich feine 
Bertigfeit im Leſen und Schreiben wahrnahm. Er zeigte miv, auf der 
Karte den Drt, don wo er gefommen und wohin er zu gehen die Abficht 
habe. Als ih ihn nah feinem Namen fragte, fagte er, er heiße Joſeph 
Bismard und ſei längere Zeit bei englifhen Miffionaren in Dienften ge- 
wejen. Im Laufe des Geſprächs ließ er durchblicken, daß er gern bei ung 
im Haufe bleiben würde, bis er nad Lovedale Nachricht gegeben und von 
dort das Pafjagegeld befommen hätte. Er verftehe gut zu kochen und fei 
mit einem geringen Lohn zufrieden. Ich ermwiderte ihm, daß ich einver> 
ftanden fei und ihn aufnehmen wolle. Ich habe während der Zeit feines 
Aufenthaltes bei mir nur Freude an ihm erlebt. Er hat fogleih Küche 
und Speiſekammer veorganijiert und meinem bisherigen Koch gezeigt, was. 
fi) gehört. Wie ſauber und wie fo ganz anders als jeither wurden unfere 
° Speifen zubereitet. Unſere Kaffern hält er zur Arbeit an. Da er die 
Sprade derjelben nur ſehr mangelhaft verjteht, Hat er fi eine Art 
Wörterbuch angelegt, in welches er eine große Anzahl der in der Kaffern- 
ſprache gebräudlihen Ausdrüde eingetragen hat. Beobadtet man Joſeph, 
dann muß man hohe Adhtung für die Beſtrebungen der Miffion gewinnen. 
Wie angenehm berührt uns ein folder Menſch! Er fteht ung unendlich 
näher als die Halbeivilifierten, die nichts dom Chriftentum wiſſen und nur 
die äußern Güter und das PBrangende des weißen Mannes ſchätzen. Joſeph 
ihreibt hier viele Briefe und führt ein Tagebuch. Jeden Morgen und 
Abend verrichtet er fein Gebet und lieſt einen Abjchnitt in dev Bibel. In 
feiner freien Zeit fingt er oft englifhe Hymnen und vertieft ſich mit großem 
Eifer in Stanley8 oder Livingjtones Werfe, die ich ihm auf jeine Bitte 
geliehen habe.” 

In einen folgenden Briefe jenes Kaufınanns, datiert vom 2. Januar 
d. J. Heißt e8: „Joſeph Bismarck fteht im Begriff mid) zu verlaffen. Mir 
ift das fehr ſchmerzlich. Ich erwähnte fhon, daß er nad Lovedale Nach— 


1) „Bremer Kirchenblatt” 82 ©. 99 f. 
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richt gegeben, um von Dort aus das Geld zur Weiterreife zu erhalten. 
Heute traf die telegraphifche Aufforderung hier ein, ihm das Geld aus- 
zuzahlen. Mir und ihm ftanden die Thränen in den Augen, als wir 
ung zum Abſchiede die Hand ſchüttelten. Er Hat mir nicht allein mit aller 
Treue gedient, fondern auch durd fein Betragen auf das ganze in meinem 
Haufe beſchäftigte Dienftperfonal den beſten Einfluß ausgeübt. Wäre er 
noch länger bei und geblieben, dann ‚wären wahrſcheinlich aud einige der 
Kaffern zum Chriftentum übergetreten.“ 


Rede eines indischen Landpredigers. 


Gelegentlich der Feier des Miffionsjahresfeftes der luth. Leipz. M.-G. in. Indien 
hielt auf der Nachverſammlung ein eingeborner Prediger über das Thema: „Was fol 
ein Chrift zur Mahnung der Gemeinde thun?“ folgende Anſprache: „Wir nennen unjre 
Religion die Religion der Wahrheit. ChHriftus jagt, ih bin dazu in die Welt ge- 
fommen, daß ic) die Wahrheit zeugen jol, Da nun die chriftliche, und näher die 
lutheriſche Kiche die Wahrheit ift, jo muß fie die Lüge ablegen. Die Lüge iſt der Liebe 
und Wahrheit zuwider. Da Gott die Liebe ift, fordert die ganze heilige Schrift Liebe, 
Die vier Edfteine der LTiebe find Adtung, Vertrauen, Nichtanjehen der Perſon und 
Nichturteilen ohne bejonnene Überlegung. Wie das Waſſer die Lotos trägt, jo trägt 
Adtung die Liebe. Kein Baum fteht ohne Wurzeln, und ohne Vertrauen mag Liebe 
nit beftehen. Anfehen der Berfon und übereiltes Urteil werden. nicht von Gott allein, 
ſondern auch von menſchlicher Liebe geftraft. Weil die Anfangsgemeinde voll Wahrheit 
und Liebe war, hat fie fih ſo ſchnell ausgebreitet. Und fo helfen auch jet noch die- 
felben Tugenden zur Ausbreitung der Gemeinde, Ein Beilpiel davon kann id aus 
Schiali erzählen. Wadrengam tft eins der zu Schiali- gehörigen Dörfer. Dort wohnt 
ein veiher Brahmine, der DOrtsrichter tft und in großem Anjehen fteht. Dex hatte 
einem jeiner heidniſchen Hörigen ungerechter Weife alles Getreide abgenommen und 
deſſen Bieh wegtreiben laffen. Darum verklagte ihn diefer beim Richter in Schiali. 
Allein der Brahınine beftah alle Zeugen und bedrohte fie dazu noch mit allerlei Be- 
drüdungen. Nur ein Chrift, der auch Zeuge war, ließ fich weder einfhüchtern noch 
beftechen. Der Brahmine verjuchte alles möglihe, Endlih kam er aud zu mir und 
verſprach mir 30 Nupien und einen halben Acer Land, wenn ih nur jenen Zeugen 
herumbringen wollte. Ich jagte, das jet ja Sünde. Er aber meinte, einem Freunde 
in der Not mit Lügen helfen, jet nimmermehr Sünde. Als ich indes feft blieb, ging 
er mit Drohungen gegen unſre Gemeinde und Schule an jenem Orte fort. Er wußte 
fi) nun durch die Foftipieligere Beftehung des Richters aus der Schlinge zu ziehen. 
Allein die StandhHaftigkeit des Chriften Hatte doch triumphiert. Das Chriftentum, 
welches diejen armen Mann ftark gemacht hat, treu bei der Wahrheit zu bleiben, muß 
die Wahrheit jein, jo fagte man im Dorfe und neun Dorfbavohner wurden Chriften. 

Als ein Beifpiel, wie aud jonft noch Chriften zur Ausbreitung dev Gemeinde 
wirken fünnen, noch folgendes: Eine Familie las zur Hausandacht das 16. Kay. Marci 
und der Hausvater ſprach über dasjelbe. Ein Heide aber hatte von draußen auf- 
merkſam zugehört und das Gotteswort hatte fruchtbaren Boden gefunden. Er beganı 
noch mehr von den Leuten zu fragen und glaubte an den Herrn Jeſum. Wenn durch 
Erfüllung unver Pflihten nah innen und außen die Wahrheit unfrer Religion zu 
NER helfen wir zur Berbreitung der Gemeinde. Wahrheit beftegt, Unwahrheit 
unterliegt.“ 


ons⸗ Zeitſchrift. 


M 4. Juli. 1882. 


Ein Tag im indischen Ochſenkarren. 
Nah eigenen Erlebniffen beſchrieben von Miſſ. W. Schmolck. 


„O ihr guten Ochslein! he, he! Kinderchen, warum lauft ihr Heute 
jo ſchlecht? Warum fpielt ihr mir gerade heute den Streid, jo miferabel 
einherzuſchleichen? Iſt's nit eine Schande? Sitt denn nicht der große 
Sahib, die Madama und der kleine Sahib in dem Wagen? Hat mir 
nicht der Sahib geftern Abend 8 Annas = 1 Mark) gegeben? Hab ih 
nit dafür 4 Map Linjen, 6 Maß Kleie und 3 Hände voll Salz gefauft ? 
Und als jich heute der Himmel im Oſten vötete, habt ihr es euch da 
nicht ſchmecken laſſen? Hab ic) heute früh euch nicht euer weißes Fell 
abgerieben, eure Beine gefnetet? Warum fo langfam? Auf ihr dummen 
Waldohjen! Ja ja! Der Sahib ift ein guter Sahib; die Madama ift 
eine gute Madama; der kleine Sahib ift ein gutes Kind! Kommen wir 
bald an, jo giebt’8 eine große Inam (Trinfgeld). Eine Rupie (2 Marf?). 
Nein! Zwei Rupies! Ya, zwei Rupies giebt der große Sahib! Hört ihr? 
He! ihr Kälbchen ziehet, ziehet vet!” 

Diefe lange Standrede hält unfer halbnadter ſchwarzer Kutfcher, der 
auf dem aus Bambusjtäben gebildeten Dreieck“ ſitzt, das auf dem Hintern 
Ende der Deichſel befeftigt iſt, und zwar vedet er jo laut, daß nit nur 
feine lieben Ochslein, fondern aud der „große Sahib“, der Hinter ihm 
im Rarren mit Frau und Kind auf der Keifematrage kauert, jedes Wort 
deutlich vernehmen fann. Und fo iſt's recht; denn im Grunde iſt dieſe 
Rede ja auf den Spender der 4 Maß Linfen umd der Zubehör don Salz 
und Kleie gemünzt und nit auf die Kuhfinder, nah, dem Sprichwort: 
„Auf den Sad ſchlagen und den Ejel meinen.” Aber diefe wohldurchdachte, 
wohlgejette und ſchlau berechnete Rede bringt beim großen Sahib nicht 
den gewünſchten Eindruck hervor; dazu ift diefer Schon zu oft mit indijchen 
Ochſenlenkern in Berfehr geweſen; es ift ihm ja auch nicht entgangen, 
daß der Kutſcher diefen Morgen beim Fahren dur den Bazar don einem 
Mohammedaner ein rotes Kopftuch erjtanden hat, das gerade etwa 8 Annas 
gefoftet haben mag, während augenſcheinlich die armen Ochslein ftatt des 
Linſengerichtes, von dem ihr Treiber geredet, nur ein Bündlein Reisſtroh 
zu verzehren hatten. — Je Höher die Sonne herauffteigt, deſto gemächlicher 
gehen die Ochslein. Gehts eine Fleine Anhöhe hinauf, jo bittet der Kutſcher 
Borübergehende, ein wenig jhieben zu helfen; bergab aber ift es gerade 
wie bei dev Pickwickianiſchen Poft!), nämlid) das Fuhrwerk ift jo barmherzig 


1) Pickwick Papers von Charles Didens, 
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und ſchiebt die armen Ochslein die Anhöhe hinab. Ich felbit, aus Mitleid 
mit der feufzenden Kreatur, habe ſchon längſt den Karren um die Lajt 
meines eigenen Körpergewicht8 erleichtert. Endlih um 11 Uhr vormittags 
langen wir, ich natürlich zu Fuß, im langerjehnten Neifehaus an. Die 
Sonne ift beinahe im Zenith. Wie wohltäuend ift da der fühle Schatten 
des Neifehaufes! Nun pflanzt ſich der Kutſcher mit tiefer Verbeugung 
in der Zimmerthüre auf, um den ausbedungenen Lohn in Empfang zu 
nehmen für feine eigenen Heldenthaten, wie für die glänzenden Yeiftungen 
jeiner Tiere, und nahdem er die blanfen Rupien ſchmunzelnd eingeſtrichen 
hat, wirft er nod einen flehenden und liebevollen Blid auf und, und 
endlich tönts zwilchen feinen Fingern, mit denen er den Mund bededt, 
hervor: „Saiwe, Saiwe, Inam!“ Herr, das Trinkgeld! — Da deutet 
der Sahib aber auf das rote Kopftuh, unter dem der ſchwarze Zopf 
perftohlen Hervorgudt und fagt: „Dort ift die Inam.“ Mit einem: 
„Ayok, Ayok, Saiwe! D Herr!" ſchleicht der bejcheidene Jüngling weg. 
Er hat offenbar die Beziehungen zwiſchen dem Trinkgeld und dem Kopftud) 
verftanden. — 

Nun ruhen wir 2—3 Stunden im fühlen Neifehaus von dem Ge— 
rüttelt- und Gefchütteltwerden auf der 15 Meilen langen Tom. Ein 
einfaches Douchebad (d. 5. das Übergießen mit 3 oder 4 Gefäßen Waffers) 
eine Taſſe Thee, Reis und Curry, friiht uns jo auf, daß wir um 2 Uhr 
unfere Reife fortfegen fünnen. Bereits jteht ein anderes Geſpann dor 
der Thüre Die Fahrt geht alfo aufs neue an. Die Schnelligkeit der 
Ochſen läßt nichts zu wünſchen übrig. Wie junge Pferde galoppieren die 
Tiere. Freilich feßt das im innern des Gefährtes Stöße ab, von denen 
man ſich im fultivierten Europa nichts träumen läßt. Da aber Bewegung 
in Indien beſonders gejund jein joll, jo ergeben wir ung mit ſtoiſcher 
Ruhe in unfer Schidjal. Unfer neuer Kutſcher fcheint ein fixer, junger 
Burſche zu fein, dev mit der Zunge ſchnalzen kann, wie e8 überhaupt nur 
ein indifher Poſtillon verjteht. Aber Fein Ding ift vor feiner Endent- 
wickelung zu loben. Eben gehts im Galopp den Berg hinab; pauß! da 
liegt die ganze Herrlichkeit niederträdhtig im Staube. Der Karren auf 
der Seite, die Injajjen mit Neifegepäd, Strohbündel, Laterne, Wafferkrug, 
Kohgefhirre, Matrage und noch vielem andern in ganz polizeiwidriger 
Unordnung durheinander in der Tiefe des Fuhrwerks. Das eine Rad 
ruht frei und ledig im Straßengraben; nur der Kutſcher fteht völlig 
underjehrt da neben feinen Ochſen, die er bereit8 vom Joche freigemadht 
hat. Als id mid) mit Familie aus dem Karren herausgearbeitet habe 
und wieder indiihen Boden unter den Füßen fpüre, entfpinnt ſich zwiſchen 
miv und dem Kutſcher folgendes Zwiegefpräd: „Wo ift der Achſennagel?“ — 
„Weiß niht, Herr!“ — „Wohl auf dem Gipfel des Himalaya? Geh 
und ſuch ihn, ev muß rücwärts auf der Straße liegen!" — „Dort liegt 


er nit, Herr!" — Nun, wo fonft denn?" — „In meinem Hauſe!“ — 
„Was! in deinem Haufe?“ — „Ja Herr! wo follte er fonft anders 
jein?" — „Ya, aber ums Himmelswillen, warum ftecteft du ihn denn 


nit beim Abfahren in das Achſenloch, wohin er gehört?” — „Darum, 
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daß ihn Diebe nicht ſtehlen, Saiwe!" — „Was fangen wir aber jet 
an?“ — „Das weiß ih nicht.” Mit unvergleichlicher Gemütsruhe fett 
ſich nun der Kutſcher, nachdem ev die Ochſen an einen Baum gebunden, 
auf einen Steinhaufen am Straßenrand, nimmt fein Kopftuch von feinem 
glattrafierten Schädel, entfaltet e8 und breitet es auf feinem Schoß aus, 
wobei ein volljtändiges Lager aller zum Kauen nötigen Subftanzen, als: 
Arekanüſſe, Betelblätter, Muſchelkalk und Tabakpfriemchen zum Vorſchein 
kommt. Erſt ſchneidet er eine ſchöne gelbe Arekanuß in feine Scheibchen, 
ſchiebt einige in den Mund und fängt an ſie mit den Zähnen klein zu 
mahlen; hierauf beſchmiert er Betelblätter mit etwas Kalk, fügt ein Pfriemchen 
Tabak bei, rollt es ſorgfältig wie einen Rollpudding zuſammen und ſchiebt 
es mit feierlicher Würde in den Mund und ſchmatzt und kaut, als ob ihn 
meine Sorgen feinen Pfifferling angingen. Und ich muß Wohl oder übel 
gute Miene zum böfen Spiel maden. 

Nah halbjtündigem Sinnen fomme ic zu dem Schluß, daß ic) gerade 
jo klug ſei wie eine Halbe Stunde zuvor, und daß guter Rat teuer ift. 
Weit und breit fein Menſch, geſchweige denn ein Schmied. Auch fünnen 
wir beide, der Kutſcher und ih, allein den Wagen nit aufriten; und 
ohne Achſennägel noch einmal zu reifen, das iſt auch zu gefährlich; wenn 
aud in der Ebene die Karren oft tagelang ohne Nägel fahren, da das 
Rad nad) und nach in die Achſe eine Kerbe einſchleift, jo geht das doch 
hier in den Bergen nidt. Endlich dämmert am Horizont ein Hoffnungs- 
ftern auf in der Geftalt von 3 Odjfenfarren, die auf der jtaubigen Straße 
ji uns nähern. Sobald fie in Hörweite gefommen find, rufe ich den 
Treibern ein energifhes „Halt“ zu und bitte fie, ung zu helfen den Wagen 
aufzurichten und das Rad einzufegen. Nach einiger Beratung und nachdem 
das Zrinfgeld auf den Pfennig hinaus feitgefeßt und vor Zeugen das 
Verſprechen desfelben befräftigt ift, geht's an die Sade jelbft, und dieſe 
iſt ſchnell abgethan. Dod nun fommt der Nerv der Sade zur Sprade, 
der Radnagel. Mein Ocdhfenlenfer jagt freilich, wir brauchen feinen, wir 
ſeien ja ſchon 3 Meilen weit ohne einen jolden gefommen. Allein „Madama 
verwahrt ſich energisch gegen eine zweite jo gefährlide Fahrt. Daher frage 
ih nun die Leute ob fie feine Nägel bet fi) hätten. „Nein, Herr!“ ift 
die Antwort. Da ftelle ich mich verzweifelt mit meinem Reiſeſtock mitten 
in die Straße und fage: „So, da fommt feiner von euh duch, bis id) 
einen Nagel habe!” Nun geht’8 an ein Parlamentieren und Feilſchen. 
Nachdem id) das Dreifahe des Preifes geboten, holt einer der 3 Schelme 
ein Säckchen aus feinem Wagen, in dejjen Tiefe ein wahrer Scha von 
Nägeln aller Art verborgen liegt. Bald habe ih, was ich brauche; Die 
Fuhrleute ftreihen ſchmunzelnd ihren Raub ein, und alle insgefamt ziehen 
fröhlich ihre Strafe. Die Sonne brennt noch jehr heiß, und die Ochſen 
werden immer matter, und die Zunge heraushängend gehen fie immer 
fangjamer und langjamer; da auf einmal haben fie in der Ferne, zur 
Seite der Straße die glänzende Fläche eines heiligen Teiches entdedt. 
Nun ift Fein Aufhalten mehr; im Galopp fauft das Fuhrwerk die janft 
abgedachte Böſchung Hinab mit feinen Inſaſſen in die heilige Flut, jo daß 
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das Waſſer beinahe unſer Lager im Wagen erreicht. Da plätſchern die 
guten Vierfüßler herum und richten unter den glänzend roten Lotusblumen, 
die die Waſſerfläche bedecken, große Verwüſtungen an, jo daß ſelbſt die 
Alfigatoren des Teiches ſich etwas zurückzuziehen und erſt in einiger Ent 
fernung wieder auftauchen, um die fremden Cindringlinge anzuglogen. 
Unfer Kutſcher fteht au bis über die Lenden im Waffer und. reinigt 
Gefiht und Oberkörper, jpült Mund und Nafe und wäſcht ſchließlich jein 
ſtaubiges Lendentuch. Wir aber im Karren warten ruhig der Dinge, die 
noch kommen follen. Jetzt geht e8 denn aud wieder die Böſchung hinauf, 
und wir fegen unfern Weg fort im Schatten hoher Banianenbäume. Eine 
Schar von 40 bis 50 Affen begleitet uns wohl eine halbe Meile meit, 
von Alt zu Aft, von Baum zu Baum fpringend, und wenn wir, um das 
Schaufpiel näher anzufehen, den Kopf aus dem Wagen binausjteden, _ 
jenden fie ganze Salven roter Banianenfrüchte auf uns herab. 

Die Schatten werden immer länger, und wir müfjen den Ochſen— 
treiber anfpornen, daß er ung noch vor Sonnenuntergang über den eine 
Biertelftunde breiten Fluß bringt, den wir nod zu paifieren haben. Doch 
da find wir ſchon an der Anfırt. Hinab gehts die Hohe Böſchung in 
einem jo fürchterlich ausgefahrenen Hohlweg, daß die Räder bis an die 
Achſe in die Geleiſe einfinfen, was aber das Gute hat, daß der Wagen 
unter feinen Umftänden umfallen kann. Und fo find wir glüclid unten 
angelangt im tiefen Sand. Und num fo gut als möglich durch die Gerüll- 
und Sandwülte des ausgetrodneten Flußbettes, bis wir an der etwa 
100 Fuß breiten Wafjerrinne, auf der rechten Seite des Flußbettes, 
anlangen. Der in der Regenzeit fo gewaltige Strom ift Bis auf dieſen 
Arm eingefhrumpft, der aber doch noch jo anſehnlich ift, daß unfere Ochſen 
einen Augenblid jtußen; doch ftürzen fie fi endlih mit dem Karren in 
das najje Element, und das Ding geht jo leidlih, obwohl das Waſſer 
bereit8 hinten und vorne in den Wagen einzudringen anfängt. Wir felbft, 
die weißen Inſaſſen, flüchten uns um ein Stodwerf höher, indem wir 
von der Reiſematratze aufs Reiſegepäck fteigen und die Beine möglichſt 
hoch hinaufziehen, während unfer Kutjcher auf der Deichſel fteht und zwiſchen 
den Ochſen, die nur den Kopf aus dem Waſſer ſtecken, Hin- und herbalanciert 
und ihnen Mut einfpriht. Diefe halten es fürs beſte mit dem Strom, 
anſtatt gegen ihn zu Schwimmen; doch haben wir immer noch Boden. 
Da, ein Rud, — ein rad, — und das hölzerne Joh, das unfer 
Schickſal nod immer an das der Ochſen gefettet hat, ift mitten entzwei, — 
die Ochſen ſchwimmen vergnügt ang Ufer und wir, — wir fißen mitten 
in der Patſche! Das Waſſer ftrömt zwifchen unfern Füßen duch und 
über unfere Schuhe Hin. Unfer Gefährt taucht aus dem Strom wie eine 
einfame Inſel im Ocean, und im Geifte fieht Madama ſchon die gierigen 
Alligatoren fih an ung gütlich thun. Der Heine jehsjährige Sahib aber 
macht feinen Gefühlen zuerſt Luft in den Worten: „Ayoh Papa, wellam, 
wellam!“ Oh, Papa, das Waffer! Doch auch mir ift bereits klar 
geworden, daß wir mitten in den Fluten des heiligen Ponanifluffes ſitzen. 
Was nun weiter zu thum unter fo bewandten Umftänden, ift fonnenflar. 
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Wir thun, was in Indien in tauſend folder Fälle das Klügfte ift, wir — 
warten. Und nit umſonſt; denn ſchon nad einer gejchlagenen Viertel 
ftunde löſt ji eine jchwarze Gejtalt von dem am Ufer verfammeiten 
Menſchenhaufen ab und watet, bis an den Hals im Waffer, die Hundert 
Schritte herüber zu uns. Da ift er aud ſchon und bringt vor allem 
den jungen Herin aufs Trockene, diefer aber rennt am Ufer wie bejejjen 
auf und ab und jchreit immer: „Ad, mein Papa und meine Mama 
fommen um!“ 

Doch nun fommt die Reihe aud) an und. Ein großer Karren mit 
zwei langgehörnten, wafjerfeiten Büffeln zieht von ungefähr diejelbe Straße 
dur den Strom und fährt jo diht an unjer Gefährt heran, daß mit 
Hilfe der Fuhrlente Madama glücklich auf den Büffelfarren hinüber bug— 
fiert wird. Nun fommt das Gepäd, und ſchließlich meine Wenigfeit an 
die Reihe. Nahdem mir ein gewagter Sprung don dem Wrad in Die 
rettende Arhe gelungen ift, beruhigt fih auh mein Stammhalter, den 
herbeigelaufene Weiber mit Bananen und Zuckerwerk zu beruhigen ſuchen; 
bald haben fie ihn auch jo weit, daß er einer jeden einen weißen Kuß 
giebt auf ihre ſchwarze Wange. 

Mittlerweile ift unſer Büffelfarren, wenn auch Hundert Schritte 
unterhalb der-Anfurt, an der teilen Böſchung fiher vor Anfer, und Kulis 
befördern zuerſt Madama auf ihren Armen ans Ufer. Meine Leiblichkeit 
wägen fie erſt prüfend auf den Armen und fällen dann den Wahrſpruch: 
„Saiwinu Känam illa.* „Der Herr hat fein Gewicht.“ Nachdem jeder 
jein Trinfgeld empfangen, muß num ein neues Gefährt aufgetrichen werden. 
Nachdem wir endlih das Doppelte der gewöhnlichen Tarxe verſprochen 
hatten, läßt ſich ein Kleiner 14jähriger Bengel herbei, uns auf feinem 
verlotterten Karren mit zwei fragwürdigen gehörnten Geftalten im Jod) 
vollends nad der Miſſionsſtation zu ſchaffen. 


Es geht nun in der Abendfühle jo recht im Schneckenſchritt voran. 
Selbft der Heine Sahib fühlt fi zu einer Bemerfung über die Tugenden 
diefer Ochſen bewogen, und vuft dem Kutjcher zu: „Deine Ochſen ind 
vein nichts nutz.“ ine ſolche Schmach iſt dem Jungen nod nie wider: 
fahren; raſch faßt er die Schwänze der Ochſen und beißt aus Leibeskräften 
in die kahlen Stellen derſelben. Die Wirkung iſt eine geradezu augen— 
Blieklihe im volfen Sinn des Wortes, — die Ochſen rennen, fo lange 
die Kinnladen ihres Treibers die Schwänze bearbeiten, und jobald dieje 
wieder in ihrer natürlichen Stellung find, gehen aud die Ochſen wieder 
gemächlich. 

Doch alle Nöte, auch die Reiſenöte eines indiſchen Reiſetages 
nehmen ein Ende. Schon taucht das gaſtliche Dach des Miſſionshauſes 
unter den vom Abendrot vergoldeten Palmwipfeln auf; bald find wir 
im freundlichen Gaftzimmer, erquiden uns an einem friſchen Bad und 
ftärfen ung an dem Eſſen, das uns die freundliche Gaftgeberin vorſetzt 
und erzählen dann im kühlen Abendwind vor dem Hauſe ſitzend, zum 
Dank derjelben die Reiſeabenteuer des verfloſſenen Tages. — 
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Es ift eine unvergleichliche Sache, fo eine Reife im urwüchſigen 
indifchen Ochſenkarren. Einmal lernt man Yand umd Leute und namentlid) 
die Odhfentreiber mit ihren Tugenden und Untugenden gründlich Tennen; 
fodann aber befommt man au prächtige Gelegenheit zur Ablegung einer 
ganz europäiſchen Untugend, der Ungeduld, beſonders einer Abart derjelben: 
der Reiſeungeduld. Allen meinen lieben Landsleuten, die an diefer Krankheit 
leiden, wie 3. B. den Eifenbahn- und Ommnibusreifenden, die jo viel über 
Berfpätung der Züge, über Grobheit der Kondukteure und anderer Poſt— 
und Eifenbahnbeamten zu klagen haben, möchte ih als Kur gegen das 
Übel der Ungeduld eine Jachttägige Reiſe im indiihen Ochſenkarren als 
jehr heilfam empfehlen. (Heidenbote 1882 ©. 20 ff.). 


Eine indiſche Straienpredigt. 


Es ift nit gerade häufig, daß die Miſſionsblätter uns Predigten 
und gar Straßenpredigten mitteilen, wie die Miffionare vor einer heid- 
nifhen Zuhörerihaft fie halten. Der Bapt. Miss. Herald (82 ©. 109 ff.) 
bringt einmal eine foldhe Predigt und zwar mitjamt den Cinwürfen, 
welde die aus Hindus und Mohammedanern gemiſchte Zuhörerihaft 
erhebt und die der Redner fofort beantworten muß. Ih denke, e8 ift 
nit uninterejjant, einmal zuzubören, obgleid) ſich von der Nede nicht 
jagen läßt, daß fie eine Art Meifterftüc jet. 

Es giebt — beginnt der Miffioner — verſchiedene Unterſchiede 
zwijchen euch und mir. Wir unterfheiden uns in Farbe, Sprade, Natio— 
nalität, Religion u. ſ. w. Aber wir find aud in vielen Stüden einander 
gleih. Wir haben beide Leib und Seele, wir find alle Menſchen. Wir 
find ganz ähnlichen Schwächen und Krankheiten unterworfen. Geſetzt 
ein Hindu, ein Mohammedaner und ein Chrift haben das Fieber, giebt 
der Arzt diefen dreien verſchiedene Arzneien? Nein, er giebt ihnen ohne 
Rückſicht auf ihre verſchiedene Neligion die gleihe Medizin. Nun find 
wir alle in gleicher Weife frank an dem Übel der Sünde und es giebt 
fein. Glück für ung, wenn wir bon diefem Übel nicht frei werden. Denkt 
euch, daß einer von euch Hindus taufend Rupies ſchuldig wäre und fein 
Gläubiger drängte auf Bezahlung und drohte mit dem Schuldturme und 
dann käme ein armer Landsmann und fagte: „Sei ruhig, ih will deine 
Schuld bezahlen“ — witrdeft du da nicht antworten: „du? meine Schuld 
bezahlen? du haft jelbjt feinen Pfennig und bift obendrein arg verſchuldet?“ 
Dover denfe dir, du wärſt in eine tiefe Grube gefallen und fäßeft feſt im 
Schlamm und dein Genoffe an deiner Seite wollte jagen: „Sorge nichts, 
id) ziehe dich heraus“ — würdeſt du nicht erwidern: „Wie kannſt du 
da8? du bift jo übel dran als ich jelbit, ziehe dich ext ſelbſt heraus und 
dann jiehe zu wie du mir hilfſt.“ Nun fehet, wir alle ftehen in einer 
großen Schuld vor Gott und wir brauden einen, der felbit ſchuldenfrei 
ift und ung frei madt, wir ſtecken alle im Schlamm der Sünde und wir 
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brauden einen, der nicht ſelbſt drin ſteckt und uns herauszieht. Mit 
andern Worten: wir find alle Sünder und brauden einen fiindlofen 
Heiland. Wo wollen wir ihn finden? Die Götter begehen felbft große 
Verbrechen, fie können uns alfo nit von der Sünde frei madıen. 
Mohammed befennt im Koran ausdrücklich ſelbſt, daß er ein Sünder ift. 
Wo finden wir einen Sündloſen? — Nun jest laßt uns von Chriftus 
reden, von jeinem Leben und Charakter, feiner Lehre, feinem Tod, feiner 
Auferitehung, feiner Himmelfahrt — das ift dev Heiland, den wir brauchen.“ 

Aber jetst erhebt fi jemand aus dev VBerfammlung und jagt: „Herr, 
du behauptejt, daß Jeſus ſündlos ift und daß er doch ftarb. Wie veimt 
fi das?" „Deine Frage fommt mir jehr zu ftatten," antwortet der 
Miſſionar. „Sie ift der weitere Text fir meine Predigt. Chriftus ftarb 
nicht um jeiner eigenen Sünde willen fondern weil er als das Lamm 
Gottes trug die Sünden der Welt. Er ftarb fir ms -...." Da 
unterbridt den Redner wieder ein anderer Zuhörer: „Wie ift die Sünde 
in die Welt gefommen? 

„Freund, laß dieſe Frage, fie it von feiner praktiſchen Bedeutung.“ 

„Ich Höre dich nicht weiter, wenn Du mir nicht zubor meine Fräge 
beantworteft.”“ „Es war ein Mann jehr frank und der Doktor fam zu 
ihm und jprad: Freund, du bit gefährlich frank; e8 giebt nur ein Heil- 
mittel, da8 mußt du einnehmen, ſonſt biſt du verloren. Aber der Kranke 
ſpricht: Nein, Doktor, wie wurde ic frank? Laß did) das nit fümmern, 
jagt der Arzt, jest bift du frank, nimm die Arznei und werde gefund. 
Nein, Doktor, wiederholt der Kranfe, wenn du mir nicht ſagſt wie ich 
franf geworden, jo nehme ich deine Medizin nit. Wie wiürdeft du einen 
folden Kranfen nennen? Seht, geradejo machts hier unfer Freund, er will 
wifjen, wie die Sünde in die Welt gefommen ift. Laß das — die Sünde 
ift da. Die Frage, um die e& fi) handelt ift die, wie ſchaffen wir Die 
Sünde heraus aus der Welt? Und id bin deshalb zu euch gefommen, 
euch zu fagen, daß wir einen großen Erlöfer von der Sünde haben.“ 

Da ſteht ein andrer auf: „Alles gut, vortrefflih, was du fagit, 
Herr. Eure Religion ift ausgezeihnet — fir euch; aber für uns ift die 
unfre ebenfo gut. Jeder wird felig durch feine eigne Religion. Es giebt 
viele Straßen in einer Stadt und du fannjt gehen, welde du millit. So 
führen auch viele Wege zum Himmel, und einer ift fo gut wie dev andere.“ 

„Sn einem Dorfe lag alles frank am Fieber. Es famen 6 Doktoren 
und jeder hatte eine bejondere Arznei und jeder jagte zu feinem Patienten, 
daß die andern nicht helfen fünnten. O, antworteten die Leute: darum 
forgen wir uns nit. Wir halten uns an den Arzt, den unfer Vater 
hatte und der Wird ung fiher gefund machen. Handeln dieſe Leute 
weiſe?“ 

„Nein“ antwortet der Haufe. 

„Aber ſie handeln gerade ſo wie unſer Freund hier. Die verſchiedenen 
Religionen der Erde ſind wider einander, die eine behauptet: es iſt nur 
ein Gott, die andre, es ſind viele Götter; eine daß wir ſelig werden 
durch den Glauben, die andre durch unſre religiöſen Verrichtungen und 
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jo fort. Sie fünnen doch nicht alle wahr fein. Es ift eine Sonne und 
ein Mond und auch nur eine wahre Religion.” 

„Aber wie follen wir erfennen, welche die wahre tft?“ 

„Es kamen in ein Dorf zwei Doftors. Alle weldde die Arznei des 
einen nahmen, ftarben, und die, welche die des andern nahmen, wurden 
gefund. Wie erfennt ihr num, welcher der regte Doktor iſt?“ 

„Der war e8, der die Leute gefund machte.“ 

„Gerade jo erfennt man aud die wahre Neligion derer, daß fie die 
Leute jelig madt. Ihr Hindus und Mohammedaner feid eurer Neligion 
von Kindheit auf gefolgt, aber ihr wißt, daß die Sündenlaſt auf eu 
noch jo ſchwer ruft wie je. Wenn ihr einen Doftor Habt, der euch 20 
oder 50 Jahre behandelt und es wird immer nicht beffer mit euch, ſucht 
ihr euch dann nit einen andern? Das Chriftentum hat Millionen gerettet. 
Taufende von Trunfenbolden hat e8 mäßig, von Unkeuſchen keuſch gemacht 
und hat den Sündern Frieden gegeben.“ 

„Herr" — nimmt jet ein andrer das Wort und man fiehts ihm 
an, wie er fi über die Verlegenheit freut, in die er den Meifjionar 
ſetzt — „jagteft du nicht, die wahre Religion werde erfannt an ihren 
Wirkungen?" . 

„Jawohl.“ 

„Und daß das Chriſtentum ſich dadurch als die wahre Religion erweiſt, 
daß es die Menſchen von der Sünde befreit?" 

„Allerdings.“ | 

„Run, ich kenne Chriften, die Zrunfenbolde find und alle nur möge 
lichen Schledtigfeiten begehen.“ 

„In einem Dorfe waren 2 Kranfe. Der gute Doktor gab beiden 
Arznei und fie dankten ihm und verjprahen, fie einzunehmen. Aber al 
der Arzt fort war hielt num der eine Wort, der andere jdhüttete Die 
Medizin weg. War es des Doftors Schuld, daß er ſtarb?“ 

„Nein, jeine eigne.“ 

„Nun ſeht, jo giebt e8 viele Chriften, die nicht von ihren Sünden frei 
geworden find, weil fie die Arznei Chrifti nicht wirklich eingenommen haben.“ 

„Warum — wirft ein andrer ein — redeft du überhaupt foviel von 
Ehriftus? Ermahne die Leute wahrhaft, keuſch und vedlich zu fein, das 
iſt genug.” 

„Wenn ein Arzt zu einem Kranken fommt, und ihn nur ernftlid 
ermahnt: werde gefund, Hilft da8? Der wenn ich einen Gefangenen 
ermahne: werde frei, wird er dadurd frei? Wir predigen euch Chriftum, 
weil er nicht bloß zur Gefundheit und Freiheit ermahnt, fondern Gejundheit 
und Freiheit wirklich giebt?“ 

„Ich ſehe nicht ein — jagt wiederum ein anderer — warum id) 
Chriftum ehren fol. Ich verehre Gott und bete zu ihm, das genügt." 

„Ihr erinnert euch, wie alles Volk in Indien fich beeiferte ven Prinzen 
von Wales zu ehren, als er dieſes Land beſuchte. Denke dir num, du Hätteft 
gejehen, wie ein Menſch auf der Straße feine Arme ineinanderihlug und 
dem Prinzen Gefichter ſchnitt und auf deine Frage: ehrt man jo den Sohn 
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der Königin? antwortete ev: was ſchert mich dev Prinz ? id) chre die Königin, 
das it genug — witrdeft du ihm nicht jagen: wenn du den Sohn der 
Königin nicht ehrſt, jo ehrſt du auch die Königin felber niht? So fandte 
Gott feinen Sohn in die Welt. — Freilich nit fo Herrlich ausgeftattet wie 
der Prinz don Wales nah Indien fam, jondern er jandte Ihn, daß er 
für ung leide und fterbe, und du willft jagen: was kommt es darauf an, 
ob ich ihn Liebe oder nit? Wer den Sohn nicht ehrt, der ehrt aud) den 
Vater nit.“ 

Da jteht abermals einer auf und ſpricht: „Wir brauchen Chriftus 
nit; wenn wir uns im Ganges baden, jo werden wir frei von Sünden.“ 

„Kann denn Wafjer, was den Leib reinigt, die Seele von ihren 
Sünden reinigen ?" 

„Aber es ift Doch nicht recht, daß man feine väterliche Religion aufgiebt?“ 

„Trug dein Bater Schuhe? Fuhr er auf der Eifenbahn? Beförderte 
er jeine Briefe auf der Poſt? Warum biſt du in dieſen Stüden nidt 
bei der väterlichen Sitte geblieben?” 

Mit jolden und ähnlichen Cinwürfen geht e8 oft lange fort. Ernite 
Frager ladet der Miffionar ein, ihn in feinem Haufe oder Zelte zu beſuchen 
und die bloß Disputierfüchtigen muß er durch kurze gleicänisartige ſchlagende 
Antworten abfertigen, da heißt e8 aber: Habt allezeit Salz bei euch. 


Aus dem Leben eines afrifaniichen Nationalhelfers. 


Seit ca. 2 Jahren hat die Berliner M.G. auf ihrer befannten 
Station Botihabelo im Transvaallande ein Seminar errichtet zur Aus- 
bildung von Eingebornen zu Lehrern und Predigern unter ihren Lands— 
leuten. Die Zöglinge desjelben beftehen nicht bloß aus jungen Yeuten, 
jondern auch aus gereiften Männern, die durch manderlei Hemmniſſe 
und Trübfale haben hindurchgehen müffen, um gläubig zu werden und im 
Glauben feitzuftehen. Einer dieſer Männer Heißt Andreas Xethoamotfe 
Matjie und ift der Sohn eines Häuptlings. Im feiner Kindheit hörte 
er nichts vom Worte Gottes, weil damals. noch fein Lehrer im Lande war. 

Da fommt ein Schwarzer, der unter den Weißen ſich längere Zeit 
aufgehalten hat, in das Land umd erzählt, was er dort dom Chriftentum 
gehört hat, unter anderem auch, daß die Erde einmal mit Feuer verbrennen 
werde. Das vernahm ein Oheim des Andreas und erzählte e8 zu Haufe 
in Gegenwart desjelben, der damals nod ein Knabe war. Das flößte 
ihm großen Schreden ein; ſeitdem war er voller Furcht bei feiner Herde, 
die er zur weiden hatte. Wenn er einen Grasbrand in der Ferne jah, jo 
meinte ev in größter Herzensangft: jest wird die Erde untergehen; jo 
hatte er die Kinderjahre hindurch große Pein in feinem Herzen. Doc) 
nun kam Gottes Wort in das Land. Trotz feines großen Berlangens 
nad) ‚Unterricht wagte er es nicht, zu dem weißen Lehrer zu gehen, aus 
Furcht vor dem Widerſpruch und dev Feindſchaft, welde überall gegen Die 
neue Lehre hervortrat; doch beſuchte er heimlich einige Landsleute, die bei 
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ihrem Aufenthalt unter den Weißen Gottes Wort gelernt hatten, und 
ließ ſich von ihnen bibliſche Wahrheiten mitteilen. Ganz entſetzlich war 
es für ihn, als er in dieſer Zeit mit Gewalt zu den heidniſchen Greueln 
der Beſchneidungsfeier fortgeſchleppt wurde. Sobald dies beendigt war, 
ging er nach Pretoria auf Arbeit, um dort ungeſtört Gottes Wort zu 
lernen. Die Frau ſeines Herrn behandelte ihn ſchlecht und war ſehr böſe 
darüber, daß er am Sonntag zur Kirche ging; ſie ſchalt ihn ein Kind 
des Satans, einen Affen, der den Weißen alles nachmache, und ſuchte 
ihn zu ſchlagen, jo daß er fortan nur heimlich und in Furcht zum Gottes— 
dienst ging. Aber fein gütiger Herr nahm ſich feiner an und bewirkte, 
daß er zum Miffionav Grünberger zum Unterridt gehen durfte. 

Als er nad einem Jahre in die Heimat zurückkam, Hatte er ſchwere 
Anfehtungen durchzumachen; feine Eltern und Geſchwiſter wollten ihn auf 
alle Weife dazu bringen, daß er Gottes Wort wegwerfe. Seine früheren 
Freunde wollten ihn in ihre fündlihe Gemeinschaft hineinziehen; fie ſuchten 
ihn auf, Hatten junge Mädchen mitgebradt und wollten ihn verführen. 
„Wenn du Gottes Wort nicht wegwirfit,“ hieß es, „jo bekommſt du feine 
Frau und kannſt nit Häuptling werden, wie dein Bater." Die Eltern 
wollten ihn durch eine heidnifhe Frau auf andere Gedanken bringen. 
Aber der Herr ſtärkte ihn, daß er allen Verlodungen widerjtand. Um 
fi) denjelben zu entziehen, ging er auf ſechs Monate nad) den Diamant- 
feldern. Als er zurückkam, fand er ſchon einige Getaufte unter feinem 
Bolf; an diefe ſchloß er fih nun an und trat in den Taufunterricht bei 
Miffionar Sachſe zuſammen mit dem Sohne feines Oheims, mit dem er 
herzlihe Freundſchaft ſchloß. Aber diefer gewann die Tochter des Häupt- 
lings lieb, und Andreas fagte ihm warnend: „Du wirft um des Weibes 
willen nod Gottes Wort wegwerfen." So geſchah es aud), als bald darauf 
die Verfolgung der Gläubigen ausbrad; dem Vetter des Andreas ftellte 
man die Wahl, er müffe entweder Gottes Wort oder das Weib laſſen. 
Da wählte er die Frau für fih und hörte auf zu lernen zu großem 
Schmerz des Andreas. Diefer hielt wader Stand in der Trübfal, lernte 
weiter und wurde im Juni 1873 getauft. Bon Anfang feines Lernens 
an hatte Andreas große Freude daran, feinen Genofjen Gottes Wort 
mitzuteilen. Nun ging er aus unter die heidniſchen Landsleute und wandte 
alle Kraft an, in ihnen ein Verlangen nad) Erlöfung zu erweden. Seine 
Bemühungen hatten aud guten Erfolg; denn viele traten in den Tauf- 
unterricht trotz der vielfahen Verfolgung der Gläubigen, welche diefe auf 
der Station Neu-Halle zu erdulden hatten. 

Nun wählte er eine Chriftin zur feiner Ehefrau (1875), doch Hatte er 
den Schmerz, daß fein Weib ihm ſchon nad drei Jahren ftarb. Am 
6. April 1880 heiratete er wieder und zog nah Botſchabelo, um fi 
zu einem geſchickten und tüchtigen Zeugen Chrifti ausbilden zu laſſen. Er 
jhließt feinen Lebenslauf mit den Worten: „IH bin aufgewachſen in- 
Sünden, doch Chriſtus fam und ſuchte mid) in der Verirrung der Sünden. 
Es ſei gepriefen der Name Chrifti! Ad) hätte ich viele Zungen, zu preifen 
jeine Güte und feine Liebe und feinen heiligen Namen!” 

(Beiblatt Nr. 2 zum Miffionsfreund 1882). 
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Lohn eines Heiden, der jterbende Kinder tanfte. 


In der „Beilage für die Jugend“ teilen die „Katholiſchen Miſſionen“ 
(1882 Nr. 6) unter der obigen Überſchrift eine Gedichte mit, welde für 
die römische Miffionspraris und Dogmatik zu dharakteriftiich ift, als daß 
wir fie unjern Leſern vorenthalten möchten. Wir geben fie würtlid. „Ein 
Heide erlernte bei einem chriſtlichen Arzte in Tongkin die Arzneikunde, 
Dieſer chriſtliche Arzt ift aber ein fehr frommer Mann; als die Chrijten- 
verfolgung vor einigen Sahren hier wütete, befannte ev ungejchent feinen 
Glauben und ſtets führte er ein wahrhaft heiliges und auferbauliches Leben. 
Er lehrte feinen heidnifhen Schüler nit nur die Kunft, die Krankheiten 
zu heilen, ſondern unterrigtete ihn auch forgfältig in den Grundfägen des 
Hriftlihen Glaubens und zeigte ihm, wie er die fterbenden Kinder taufen 
folfe, wenn die Zeit nit erlaube, einen Chriſten herbeizurufen. Der 
Schiller, obwohl noch ein Heide, nahm ſich die Lehren feines Meifters zu 
Herzen und widmete ſich mit großem Eifer dem heiligen Werke der Taufe 
fterbender Kinder. Zu jeder Stunde de8 Tages und der Nadt, jelbit 
beim ſchlimmſten Umwetter, machte er es fich zur Heiligen Pflicht, den 
fterbenden Kindern beizufpringen und ihnen durd) die Taufe menigiteng 
die Gefundheit der Seele zu geben und die Pforten des Himmels zu öffnen, 
wenn er ihnen die Gejundheit des Leibes nicht mehr verleihen konnte. 
Menſchliche Aückfihten hielten ihn aber im Heidentume feit; in feinem 
Dorfe giebt es nämlich aud) nicht einen einzigen Chriften, und jeine Familie 
würde ihm die größten Hinderniffe bereitet haben, hätte er Miene gemacht, 
ein Chrift zu werden. Aber fein Eifer für das Heil der fterbenden 
Rinder ließ während 20 Jahren nit nad) und er ſchickte zu hunderten 
eine Engel in den Himmel, 

Endlich wurde ihm jelbft auf die mächtige Firbitte diefer Engel hin 
die Gnade der Rettung feiner Seele zu Teil; ev ftarb im Laufe Diejes 
Jahres eines wahrhaft heiligen und erbaulihen Todes. Als er ſich Trank. 
fühlte, ließ er feinen alten Meifter rufen und eröffnete ihm jeinen Wunſch, 
in umfere heilige Kirche aufgenommen zu werden. Der hochw. G. Perreaux, 
der Obere des Priefterſeminars, ſchickte ihm einen Katechiſten, der ihm die 
chriſtliche Lehre gründlich erklären und die Notwendigkeit auseinanderſetzen 
ſollte, dem böſen Feinde und feinen Werfen zu entjagen. Der eifrige 
Kranke ließ fofort feine Fran umd feine erwachſenen Kinder an fein Sterbe- 
bett kommen und erklärte ihnen auf das entjdiedenfte feinen Entſchluß, 
dem Teufel zu entfagen und ein Kind Gotte8 zu werden. Die ganze 
Familie fperrte fi) dagegen; Zuveden, Bitten, Drohungen wurden verjucht. 
Aber die Heinen Engel am Throne Gottes zogen ihren Netter auf ihre 
Seite. Er eröffnete feinen Kindern, daß er feft entſchloſſen ſei, die Taufe 
zu empfangen, und daß er, wenn es jein müſſe, lieber die Seinigen ver- 
laſſen als fein Seelenheil verlieren wolle. Ran: 

Er empfing die Heilige Taufe, die heilige Firmung und Die heilige 
Kommunion mit der größten Andacht. In den folgenden Tagen hatte er 
ſtets einen Katechiſten oder feinen alten Lehrer an feinem Lager, hörte 
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auf die frommen Zufprüde und betete nah Kräften mit ihnen. Noch 
hatte ev das Glück, die heilige Wegzehrung und die letzte Olung zu 
empfangen, und als er fein Stündlein hevannahen fühlte, jagte er zu den 
Seinigen: „Die Hriftlie Religion ift die wahre Religion und id) ermahne 
- euch, Diefelbe anzunehmen. Ich verbiete euch, nad meinem Tode meinen 
Leichnam zu grüßen oder irgend einen andern heidniſchen Gebraud) bei 
meiner Bejtattung vorzunehmen. Senfet meinen Leib in die Erde; da 
wird er vermodern; aber meine Seele wird fih zum Himmel empor 
ſchwingen und fi dajelbft ewig der Anſchauung Gottes erfreuen.“ Das 
waren feine legten Worte vor feinem Tode. Wir veranftalteten ihm einen 
feierlichen Totengottesdienft; ſechs Miffionare, die Zöglinge des Priejter- 
jeminars und eine große Anzahl Katechiiten und Gläubige wohnten dem- 
felben bei,” 
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In feinem in der Rundſchau der vorigen Nummer erwähnten 
Schriften: The Santhals and our work among them erzählt Miffionar 
Hägert folgende Geihihte, die wir nad der Neproduftion im „Ev. M. 
Mag.“ (S. 114 f.) wiedergeben. 

Der Dorfihulze von Kalipator ift ein wohlhabender und wohlangefehener 
Mann. Mit Miff. Hägert war er feit Jahren befannt und hatte durch 
ihn auch etwas vom Heiland vernommen, ohne fi jedoch zu ihm zu befennen. 
Das jährliche Feſt der abſcheulichen Göttin Kali kommt herbei; er aber 
trifft feine Vorbereitungen dazu. Sein Weib erinnert ihn daran, er aber 
erklärt, ev werde der Kali nie wieder einen Dienjt thun, fie jet ein Holz- 
floß, der weder jehen, hören nod reden oder die Vögel verjagen fünne, 
die fi auf ihm niederlaffen, ein Holzfloß, an dem die Ameiſen freffen! 
Die Frauen find aber dem alten Götzendienſt anhänglih. „Unfere Väter 
haben fie doch von jeher angebetet, und alles verdanfen wir ihr. Wenn 
du die Kalt beleidigft, jo verlaffe id das Haus, denn fie wird nicht ver- 
fehlen, dasſelbe mit allerlei Krankheit heimzufuchen. Wehe dem, der ihren 
Zorn auf fi) geladen Hat! Um meine Kinder zur retten, will ich fie fort: 
nehmen und zu meiner Mutter gehen.“ Der Dorfigulze ſchlug nun vor, 
das Göbenbild ins Feuer zu werfen, damit man fehe, ob es fich ſelbſt 
helfen fünne oder nicht; fein Weib glaubte, er habe den Berftand verloren 
und drang mit Flehen in ihn, doc etwas jo Schreckliches nicht zu thım. 
Was follte ev mahen? Er war erleuchtet genug, um Kali zu verachten, 
aber nit genug, um feiner Fran den Heiland anzupreifen; aud nicht jtarf 
genug, um auf alle Gefahr Hin nad) feiner Überzeugung zu handeln. So 
In er denn nad und fing an, die Vorbereitungen fir das Götzenfeſt zur 
treffen. 

Da fam Bolat, ein Befehrter, an feinem Haufe vorbei, jah, 
was darin dvorging und vief dem Hausherren zu: „Was! du bift doch 
gefgeit genug, um der Kalt nicht länger zu opfern?“ — „Ia freilid,“ 
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erwiderte jener, „aber mein Weib fürchtet ſich vor ihr und droht mich zu 
verlaſſen, wenn ich ihr nicht willfahre.“ Der Chriſt ſchüttelte den Kopf 
und meinte, das ſei nicht recht; wer den Götzen opfere, der ſündige wider 
Gott, und Gott laſſe ſich das nicht nur ſo gefallen. Der arme Mann 
aber ſagte nichts mehr, ſondern that feinem Weib den Willen. Das Götzen— 
opfer wurde gebracht, das Feit gefeiert. Drei Monate fpäter fam eine 
Seuche ins Land; fie kam aud nah Kalipator; ja aud ins Haus des 
Dorjgulzen. Ein Kind ſtarb ſchnell; das zweite war in Todesgefahr. 
Die arme Mutter war in Verzweiflung, fie raufte ſich das Haar, zerſchlug 
ji) die Bruft und wehflagte laut, der Vater war ebenfalls ſehr nieder: 
geihlagen. Tag und Naht beobadtete er das fterbende Kind, aber fein 
Hoffnungsitrahl wollte ji zeigen. Da erſchien ein alter Freund aus dem 
benahbarten Ranga und meinte, man jolle doch den Sahib (d. h. den 
Miffionar) rufen, der habe vor einem Jahr fein Kind, das nod viel 
Ihlimmer daran gewejen, gejund gemacht; heute noch lebe e8 und jet fo 
fräftig und munter als je. „Meint du, e8 fei noch nicht zu ſpät?“ fragte 
der Vater. „Wenn man den Sahib ruft, darf man immer noch hoffen; 
laß ihn nur schnell kommen!" erwiderte der Freund. 

Die Sade war dem Schulzen zu widtig, um fie durch einen Diener 
ausrichten zu laſſen. So legte er denn Rod und Schuhe an, nahm feinen 
Stof und machte jih auf den Weg. Aber kaum hatte er das Haus ver- 
laſſen, als ein alter Priefter ihm begegnete, nad dem Zweck feiner Reife 
fi) erfundigte und dann verficherte, jo lange er im Lande fei, brauche man 
doc feinen Sahib zu rufen, ob er nicht helfen fönne u. ſ. w. Der alte 
Heuchler! in einer ſchweren Krankheit hatte er ſelbſt die Hilfe des Miſſionars 
angerufen und ſich mit Erfolg von ihm behandeln laſſen. Aber: „wer 
Brot ich efje, des Lied ich ſinge“ heißts bei Ddiefen Leuten. Vom Betrug 
und Aberglauben leben fie, jo müſſen fie au der Lüge dienen und der 
Wahrheit entgegentreten. Der Dorfichulze ließ fi denn auch überreden; 
dev Priefter fam ins Haus und fing an feine Schaftras (Hl. Bücher) zu 
ſchwingen und Stellen daraus herzuleiern. Jenem Freund aus Ranga 
wollte das nicht gefallen; er wußte, daß der Brahmane ſelbſt in der Not 
zum Miffionar feine Zufluht genommen, und hielt ihm, num in. bitteren 
Worten jein heuchleriſches Weſen und die Ohnmacht feiner Beihwörungen 
vor. Der Brahmane ließ ſich jedoh niht aus dem Konzept bringen, 
feierte weiter und erklärte ſchließlich, nachdem er feinen Hofuspofus beendigt 
hatte: „So, jest ift alle Gefahr vorüber; nah) dem Sahib braudt man 
nicht mehr zu ficken.” In der Naht darauf aber ftarb das Kind. 
Schnell genug kam die Kunde hievon aud nad Ranga, wo beide, jener 
Freund des Dorfſchulzen und der Priefter, wohnten. Der erjtere vief 
das halbe Dorf zuſammen, erzählte den Leuten die ganze Geſchichte und 
zog dann mit ihnen vor ded Brahmanen Haus, um ihn zu jdelten und 
‚zu verhöhnen. Er war furdtbar blamiert. Acht Tage lang wagte er es 
nicht, feine Wohnung zu verlaffen oder irgend einen Beſuch zu empfangen. 
Es war zu offenkundig geworden, daß er ein Betrüger, dev Mifjionar 
aber ein Wohlthäter der Kranken ſei; war doch faum eine Samilie im 
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Dorf, die ihm nicht etwas zu danfen hatte. Der Brahmane war ſehr 
gebemütigt. Aber das war nicht alles. Ex wurde franf, die Todesfurdt 
pacte ihm und zum zweiten Mal wandte er fi Hilfejugend an Miſſ. 
Hägert. Dieſer wußte, was inzwiſchen vorgefallen war und empfing ben 
Irmften mit einer Spottrede: „Du wirft doch nicht don mir Medizin 
wollen? Schwinge nur deine Schaftras, und wenn das nicht hilft, jo jauge 
an ihnen, und wenn aud das nit wirft, fo fiede fie aus, dann wird 
gewiß ihre Kraft zum Vorſchein kommen; ich höre, daß du fie ja weit 
und breit den Kranken empfiehlſt.“ Aber der Mann ließ fi nicht 
abſchrecken, fondern legte fi ganz demütig aufs Bitten. Das hatte ber 
Miffionar gewollt. Set hielt er ihm fein Unrecht und die Schäplichfeit 
des Aberglaubens vor, machte ihm begreiflih, daß wenn er wirklich mit 
Arznei und Pflege den Kranken dienen wollte, niemand froher jein würde 
als er, der Miffionar, daß e8 aber eine ſchwere Sünde fei, bloß um des 
Geldgewinns willen die armen Leute fo jterben zu laſſen, hielt ihm jein 
Alter, fein bevorftehendes Ende und die Ewigfeit dor, verſäumte aber 
natürlich auch nicht, ihn auf den Sünderheiland hinzuweiſen, der auch ihm 
noch vergeben und ihn felig madhen fünne. Kaum hatte dev alte Mann 
diefe letzten Worte vernommen, als Thränen in feine Augen traten umd 
ein neuer Geift über ihn zu kommen ſchien. Natürlich erhielt ev Medizin 
und wurde von Miffionar Hägert behandelt, bis es ihm beſſer ging. 
Er ift ein Bruder des befehrten Oberpriefters, und Hägert hofft, daß 
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Dr. Philips ift ein baptiſcher Mifftonar in Midnapır. Im Dezember 
1870 fehrte er von einer Sonntagsſchul-Konferenz in Oriſſa auf jeine 
Station zurück. Unterwegs fam er eined Abends jehr ermüdet bei einem 
Dörflein an, ging aber doch noch unter die Leute umd fand einige auf 
merfjame Zuhörer. Einer von ihnen, ein junger Bengale, faufte einen 
Traftat. Zehn Jahre waren darüber Hingegangen. Dr. Phillips ſaß 
gerade an feinem Schreibtifh ganz allein, bei großer Hiße, nicht eben in 
der freudigften Stimmung. Da fommt ein Schöner, hochgewachſener, junger 
Brahmane aufs Mifftonshaus zu, tritt ein und erklärt ohne viel Umfchweife, 
daß er wünſche ein Chrift zu werden. Sein Name war Sattihitananda 
Raja. Einige Iahre lang hatte er eine Miſſionsſchule beſucht; ja von 
einem katholiſchen Prieſter war er heimlid) getauft worden, ohne jedod) feine 
Brahmanenſchnur abgelegt oder den Seinigen etwas von feinem Übertritt 
gefagt zu Haben. Zum Glück bejaß er ein Neues Teftament, und hier 
fand er flar und deutlich den Befehl Chrifti, daß, wer fein Jünger fein 
wolle, Ihn aud) vor den Menſchen befennen müffe. Der Vriefter ſuchte 
ihn zu beruhigen: er folle fi} feine unnügen Gewiſſensbiſſe maden, er, der 
Priefter, habe alle8 zu verantworten u. ſ. f. Diefen Zuftand konnte 
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der Yüngling auf die Dauer nicht ertragen, und fo endete feine Verbindung 
mit dem Priefter, der gar zu gern einen Mönd aus ihm gemacht hätte 
und über dieſe Wendung der Sade natürlich fehr ungehalten war.. 

Nun war er alſo bei Dr. Phillips, der ihn mehrere Tage bei fid) 
behielt, ihn mit den eingebornen Chriften befannt machte und am bibliſchen 
Unterricht in dev Schule teilnehmen ließ. Wer ihn ſah, befam den Ein- 
druck, daß er's ernſt und aufrichtig meine. Auf feine Bitte fandte dann 
der Miffionar einen eingebornen Prediger mit ihm an feinen Wohnort 
(Dainmari) und machte jpäter ſelbſt einen Beſuch daſelbſt. ES ftellte fich 
heraus, daß die ganze Familie geneigt war, zum Chriftentum überzutreten, 
d. h. Satſchi's Mutter, Bruder, Schweiter und Schwager. Mit Freuden 
nahmen fie den Miſſionar bei ſich auf, ließen ſich unterrichten umd wurden 
endlich vor allen Dorfbewohnern in einem Teich, der zu ihrem Haufe gehörte, 
getauft. Ihre Befehrung machte einen tiefen und ſehr günftigen Eindrud 
auf das ganze Dorf. An Verfolgung date niemand. 

Satſchi's Bater war lange Bolizeidiener geweſen, ſaß jetzt aber: wegen 
irgend eines Verbrehens im Gefängnis. Als der Miffionar ihn befuchte 
und ihm alles erzählte, was inzwiſchen mit feiner Familie vorgegangen, 
war er jehr überraſcht und nichts weniger al8 erfreut, fagte aber faum 
ein Wort. Stolz und fhweigend hörte er zu. Dr. Phillips aber hofft, 
daß auch er noch ſich wird gewinnen lafjen. 

Und was hatte den erjten Anlaß zur Befehrung diefer ganzen Familie, 
zunächſt jenes jungen Mannes, gegeben? Als Dr. Phillips feinem jungen . 
Freunde dieſe Frage dvorlegte, da holte derjelbe ein Büchlein hervor, dem 
man anſah, daß es fleißig gelefen, aber aud) daß es jorgfältig aufbewahrt 
worden war, überreichte e8 dem Miffionar und fagte: „Dies Büchlein 
hat mid) zuerft mit dem Heiland befannt gemadt.“ Dr. Phillips 
ihlug e8 auf, und da jtand don feiner Hand auf dem Zitelblatt mit 
Bleiftift geſchrieben: „27T. 12. 70", d. 5. am 27ſten Dezember 1870. 
Das war der Tag, an weldem er in jenem Dorf eingefehrt und eben 
diefen Traftat an den Jungen verfauft hatte, der jest als fein Bruder 
in Chrifto vor ihm ftand. Nicht nur er, fondern fein ganzes Haus war 


durch diefen Einen Traftat (Peep of Day) zu Chrifto geführt worden. 
(Bibelblätter März 1882 ©. 10), 
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Daß einzelne Brüder und Schweftern aus den Familien unſerer 
Brüdergemeine fih dem Herrn für den Miſſionsdienſt weihen, ift gott- 
ob etwas jehr gewöhnliches. J 

Daß auch mehrere Glieder ein und derſelben Familie in dieſen Dienſt 
eintreten und Eltern eine ganze Anzahl ihrer Kinder, auf den Ruf des 
Herrn hin, in die Arbeit unter den Heiden ausziehen laſſen, gehört nicht 
zu den Seltenheiten. 


64 Eine Streiterfamilie. 


Bon den Kindern der Schw. Hartmann, welche felbjt eine treue 
Magd des Herrn im Suriname gewejen, und nod als Witwe dort auf 
einem der fehwierigften und ungefundeften Poften tapfer ausgehalten, bis 
fie nicht mehr Konnte, ift ein Sohn nah Kafferland, ein anderer nad) 
Auftvalien (fpäter unter Die Delawares-Indianer), eine Tochter nad) Thibet 
gezogen, 

Ein nod) lebender früherer Miffionar in Süd-Afrika hat feine drei 
Töchter hergegeben. Sie dienen in Süd-Afrika, Weit-Indien und Suriname. 

Eine Miffionsfamilie vor anderen ift die des im Jahre 1857 in 
Stuttgart heimgegangenen Vaters Weiz, der 4 Töchter und 2 Söhne 
zum Heerbann der Heidenboten geliefert hat. 

68 dürften noch mande ähnliche Beifpiele aufzuführen fein, aber 
der bier folgende Fall jteht doch wohl einzig in feiner Art da. 

Nachdem im Sahr 1733 die Brüder Matthäus Stach und fein 
Better Chriftian Stad unter Chrijtian Davids Leitung den Anfang der 
Mifftonsthätigfeit in Grönland gemacht, folgten ihnen ſchon im nächſten 
Sahre die Brüder Friedrich Böhniſch und Johann Bed, und abermals 
nad) Sahresfriit langte die Mutter des Matthäus Stah mit ihren zwei 
Töchtern auf der nordiſchen Miffionsfolonie an, um dort die Hausmutter- 
geihäfte zu übernehmen. Beide Töchter aber traten im den direkten 
Miſſionsdieſt ein, die ältere, Rofine, jhon 1736 als Frau des Br. Johann 
Bed, die jüngere, Anna, 1740 an des Bruders Friedrich Böhniſch 
Seite 

Dieſe Anna Böhniſch, geb. Stach, iſt nun die Stamm— 
mutter eines Geſchlechtes geworden, welches 140 Jahre 
in ununterbrochenem Miſſionsdienſt geſtanden hat. Denn 
ihre Tochter, welche den Namen der Mutter trug, kehrte 1765 mit ihrem 
Manne, Br. Johannes Zacharias, wieder nach Grönland zurück, 
und dieſer Anna Zacharias (geb. Böhniſch), Tochter, Anna Benigna, 
trat 1792 als Frau des nach Grönland berufenen Bruders Johann 
Gottfried Gorke in die Fußtapfen ihrer Mutter und Großmutter. 

Von der vierten Generation an vertauſchten aber die Nachkommen der 
alten Mutter Stach den grönländiſchen Boden mit dem andrer Miſſionsfelder. 

Schw. Anna Benigna, Gorkes Tochter, reichte 1819 Br. Johannes 
Lundberg die Hand und ging mit ihm nach Labrador, wo ſie lange 
Jahre in treuem Dienſte geſtanden. Erſt dieſes Jahr iſt ſie im Alter 
von 86 Jahren in Herrnhut heimgegangen. 

Ihr Sohn aber, Br. Johannes Eugen Lundberg, war mit 
den Brüdern Pfeiffer und Kandler einer der Anfänger unſerer Miſſion 
auf der Moskitoküſte, welcher er 33 Jahre lang im Segen gedient hat. 
Faſt unmittelbar nach ſeiner Heimkehr in die Heimat, am 6 September 
1881, entſchlief er in Herrnhut. 

So haben Glieder ein und derſelben Familie in un— 
unterbrochener Folge durch fünf Generationen ihr Leben 
dem Miſſionswerk gewidmet. 


NM 5. September. 1882, 
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Auf dem diesjährigen Jahresfeite der Londoner M.-G. machte Miff. 
Peill aus Madagaskar intereffante Mitteilungen über die dafigen 
Miſſionsverhältniſſe, die wir im folgenden unfern Lefern mitteilen. Der 
Redner ging aus von dem aud bei uns exiftievenden Vorurteil gewiffer 
Miffionskreife, daß Madagaskar ein bereit3 völlig riftianifiertes Land 
jet und daher nicht mehr jo viel Miffionare aus Europa braude, als die 
Londoner Miſſions-Geſellſchaft dort jtattoniert habe (NB. e8 ſind deren 
nur 27) und fuhr dann fort: 

„Wir vergeſſen, wie groß die Inſel Madagaskar if, — daß fie 
mehr als taujend (engl.) Meilen in der Länge und dreihundertundfehzig 
Meilen in der Breite beträgt, — daß fie vier mal fo groß ift, wie 
England und Wales, und wir erwarten, daß eine jo große Inſel in wenig 
Sahren, von wenig Leuten foll riftianifiert werden. Man braudt lange 
um eine Injel wie Madagaskar zu Kriftianifieren; die größte Geduld und 
die vereinigten Bemühungen unſrer engliihen Kirchen find nötig, um das 
Werk, weldes hier angefangen worden ift, zu vollenden. Werner vergeffen 
wir, daß der größere Teil Madagasfars noch heidniſch iſt; daß die ganze 
Küftengegend, die ausgedehnten von zahlveihen Stämmen bevölferten am 
Meer gelegenen Ebenen noch heidnifche® Boden find. Unfre Arbeit ift in 
der inneren Hochebene, den beiden Provinzen Imerina und Betfileo gethan. 
Wir haben dort wunderbare Erfolge gehabt, von denen Sie in diefer Halle 
bei verihiedenen Gelegenheiten ſchon gehört haben. Aber außerhalb diefes 
Diftriftes ift Madagaskar, bis auf wenige Ausnahmen, noch heidniſch und 
in der allgemeinen Überfiht über die Madagaſſiſche Miffion, die 1880 
herausgegeben wurde, finde ih, daß, wenn die Zahl der Anhänger auf 
300 000 gerechnet wird, was wirklich jehr Hoc gegriffen iſt, heutzutage 
drei Biertel der Bevölkerung ſelbſt der inneren Provinzen ſich ohne chrift- 
liche Unterweiſung befindet; und wenn wir die ganze Bevölkerung auf vier 
Millionen ſchätzen, fo geniegen mehr als drei Millionen auch nicht den 
geringſten Kriftlichen Unterricht. Soviel über die Arbeit, welde in Ma- 
dagasfar getrieben worden ift, als Antwort für diejenigen, welche jagen, 
„fünnen wir nicht die Miffionare aus Madagaskar nehmen und fie nad) 
Indien und China fhiden?" Sie haben ſchon bei vielen. Gelegenheiten 
bier über Madagaskar fpreden hören. Ich ftehe vor Ihnen, nicht: als 
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einer, der die Arbeit in der Hauptſtadt ſchildern will, fondern als einer, 
der ſechs Jahre in einer ländliden Gegend, eine Tagereije weit 
weſtlich von der Hauptitadt gearbeitet Hat, melde bis 1869 heidniſch war, 
wo dann die Gößen verbrannt wırden. Es wurde mir und einem Kollegen 
eine große Landſtrecke in der Größe don Cumberland übergeben, die achtzig 
Gemeinden enthielt, welche mit einer einzigen Ausnahme alle erſt gebildet 
find, feitdem die jesige Königin auf den Thron fam. Bon 1820, wo die 
Miffton in der Hauptftadt anfing, bis 1869, wo die Gößen verbrannt 
wurden, war die Gegend vollſtändig heidniſch. Als ich dorthin Fam, fand 
ih, da nur eine Schule in der ganzen Gegend war, die zwanzig Schüler 
enthielt; und wenn id fage, daß Hundert Yeute in dieſer Gegend Tejen 
fonnten, jo fürchte ich, ich fage zu viel. Sie hatten Kapellen in ihren 
Dörfern erbaut, hielten jeden Sonntag Verfammlungen umd dennod fan— 
den wir die Leute gänzlich unwiſſend, fo daR unfer Lehren den elemen- 
tariten Charakter annehmen mußte. Um Ihnen eine Idee zu geben von 
dem Zuftand vieler diefer Kicdenmitglieder, will id) nur dies erwähnen, 
daß Kurze Zeit, ehe wir auf die Station famen, dreißig Meilen weſtlich 
von der Stadt, wo wir wohnen, mix der eingeborne Paſtor erzählte, daß 
er nad) der Hauptſtadt geihiett habe, um neue Abendmahlsgeräte holen 
zu laſſen. AS fie angefommen und am eviten Sonntag des Monats bie 
Kirchenmitglieder verfammelt waren, um nad; beendetem Gottesdienit das 
Saframent zur feiern und die Abendmahlsgeräte in ihrer Gegenwart ent 
hüllt wurden, da ſprang alles, Männer, Weiber, Kinder, Kirhenmitglieder 
und Nicht-Rirhenmitglieder von feinem Pla auf und fagte: „Unjer Paſtor 
hat eine Zauberei von dem weißen Manne erhalten, und wenn wir in 
der Kapelle bleiben, werden wir alle getötet werden". An einem anderen 
Orte, einige Meilen von der Hauptftadt, wurden vor neun Jahren Hundert 
Perfonen auf einmal getauft. Der jeingeb.) Paftor fand es zu lang, um 
jeden einzelnen zu taufen umd nahm daher einen großen Pinfel, tauchte 
ihn ins Waffer, fprengte es über fie und erffärte fie als ordentlid) getauft. 
Sie werden fragen, warum wurde folden Perfonen erlaubt, Paftoren und 
Kirhenmitglieder zu werden? Dies ijt eine billige Frage und ich will 
verſuchen, fie gerecht zu beantworten. | 

Als die Götzen 1869 verbrannt wurden (alfo erſt vor 
13 Jahren), hatte unfre Geſellſchaft zwölf Mifftionare in Madagaskar. 
Einer war Maler, einer war Dofter, drei waren Bauleute und einer hatte 
die Auffiht über die Normalfhule; einige von den nod übrigen ſechs 
waren Neulinge, aber alle hatten die Auffiht über große Gemeinden 
der Stadt und der umliegenden Gegend. Was konnten fie thun, als diefe 
große Gößenverwerfung 1869 ftattfand? Ihre Hände waren ganz ge 
füllt, die Leute famen zu taufenden, jeden Sonntag wurden Verſamm— 
(ungen gehalten, und doch waren es nur diefe wenigen Männer, die das 
Werk, welches ihnen Gott gegeben, trieben. Miffionare haben Ihnen 
erzählt, wie in jenen Tagen, wenn fie durch die Dörfer famen, die Leute 
aus ihren Häufern herausfamen mit Körben voll Götzen und Zauber 
mitteln, fi) auf der Straße Feuer machten und fie verbrannten, Die 
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große Majorität des Volfes wußte faum etwas don der wahren Religion 
oder dem wahren Gott; aber weil die Königin ihre Götzen verbrannt 
hatte, folgten fie alle dem Winfe derjelben, und dadurd wurde dem Evan- 
gelium der Weg gebahnt. Sie bauten fi Kapellen in ihren Dörfern und 
jo war eine weite Thür fir. die Ausbreitung des Chriftentums geöffnet. 
IH glaube, niemals hat in der Miſſionsgeſchichte jolhe nationale Gößen- 
verwerfung jtattgefunden, wie e8 in den mittleren Provinzen Mada- 
gaskars damals geſchah. Was follten nun die wenigen Miffionare in 
jolher Bewegung thun? Sie fonnten die ungeheure Arbeit nicht allein 
bewältigen. ALS die Madagafjen einfahen, daß die wenigen Miffionare 
nit ausreihten, ſie zu führen, jo nahmen fie die Sade ſelbſt in die 
Hand. Sie bauten Kapellen und wählten Paftoren; diefe predigten von 
den Kanzeln und nahmen die Leute in die Kirchengemeinſchaft auf. Dadurch 
famen jolde Saden vor, wie id) fie bejehrieben habe, Es war dies unter 
den damaligen Umitänden ganz unvermeidlid. Daher war e8 aud fein 
Wunder, daß wir, vier Jahre nad Verbrennung der Göten, die Saden 
jo fanden, wie ih ſie harafterifiert. Zu diefer Zeit befand fi unſre 
Miffion in einer höchſt Eritii den Lage. Die Hriftlihe Kirche hatte eben 
dem Feuer der Verfolgung widerjtanden, und war geläutert und geſtärkt 
aus dieſer Verjuhung hervorgegangen. Dann fam die größere Verfuhung, 
nämlih die Volksgunſt und die Königsgunft, und zulegt die größte, die je 
eine Kirche haben kann — daß das Volk zu taufenden übertrat, daß eine 
große Menge Heiden in die Kirche hineinftrömte, fo daß e8 zu der Frage 
fam, hat die Kirche genug Xebensfraft, um die Elemente, welde mit Macht 
hineindrangen, ſich zu afjimilieren ? Die Frage war, ob unter diejen Um— 
jtänden die Kirche nit zu Grunde gehen werde. Noch immer. befinden 
wir uns in einer fritiihen Lage. Wir haben nun Diefe ungeheure Volks— 
majje, 300 000 eingeborene Anhänger, von denen viele in großer Unwiſſen— 
heit leben und viele ſehr abergläubig‘ find, die in unfre Verfammlungen 
und viele aud in die Gemeinden fommen — und nod immer ftehen wir 
vor der Frage: kann die chriſtliche Kirche diefe heterogenen Elemente fid) 
ajfimilieren, kann das Leben, weldes in der Kirde ift, dieſe heidniſche 
Maſſe umändern und fie mit dem Geifte Chrifti durchdringen? Wir 
forſchten nun nad über den Zuftand der Dorfbewohner, wo mir und 
niedergelaffen Hatten, und Sie werden erjtaunt fein, wenn id Ihnen mit- 
teile, wie einige von ihnen bejhaffen waren. Wir fanden fie ſehr un— 
wiſſend, ich glaube, wenn mir die Majorität der Kirchenmitglieder gefragt 
hätten, wer der Herr Jeſus Chriftus fei, daß fie uns feine treffende Antwort 
hätten geben fünnen. Sie daten, der Herr Jeſus Chriftus ſei ein Vorfahre 
de8 weißen Mannes, und wir wären aus England gefommen, um fie über 
unfre Vorfahren zu belehren und wenn wir von Jeſu ſprächen, fo wollten wir 
ihnen unſre Volksgeſchichte erzählen. Ich ſpreche jegt nicht von der Haupt- 
ftadt und ihrer Nachbarſchaft, da waren andre Zuftände, von denen, Sie 
ihon mehrere Male hier gehört haben, jondern ich ſpreche von dem Lande, 
welches eine Tagereife weit von der Hauptitadt Liegt. Vor neun over 
zehn Sahren würden Ste von der Hanptftadt aus nad) allen Himmels 
5* 


68 Ein Blick in die madagaffiide Miffionsarbeit. 


gegenden Hin, vielleicht den Norden ausgenommen, diejelben Dinge gehört 
haben, die id) Ihnen jegt mitteile. Wir mußten mit den elementariten 
Anfangsgründen beginnen. Wir teilten die Kirhenmitglieder in Klajjen 
und fingen an, einen einfahen Katehismus zu lehren, der mit der Frage 
begann: „Wer ift Jeſus Chriſtus“? und dann feine Gefhichte und Die 
einfachſten Grundwahrheiten unſers Glaubens enthielt. So mußten wir 
felbft die Befehrten ehren, die beveit$ ein öffentliches Bekenntnis abgelegt 
und Mitglieder der Kirche geworden waren. Natürlich hatten wir auch zu 
predigen, und wohin wir famen außerhalb unſres Dijtriktes, ſtets war 
eine große Menge Volks da, um uns zu hören. Wir erridteten Bibel- 
flaffen zum Unterriht und Predigerſchulen zur Unterweifung der Prediger. 
Ich erinnere mid) noch, daß, als ich die Prediger, die um meine Station 
herum wohnten, in meinene Zimmer unterridtete und wir ein Kapitel 
aus der Apoſtelgeſchichte laſen, ich fie darauf aufmerkſam machte, daß eine 
Gedichte dDurh das ganze Kapitel gehe. Da glänzten ihre Augen und 
fie waren ganz erjtaunt, als, fie merkten, daß die Verſe nicht einzeln zu 
nehmen feien, jondern daß eine Geſchichte ſich durch das ganze Kapitel 
hindurch ziehe — jo etwas hatten fie früher nie gewußt. Als der Unter- 
riht nun im Gange war, bildeten wir nad und nad andere Klafjen für 
Katechumenen. Wir wendeten ferner bald unjere Aufmerkſamkeit auf die Kin— 
der. Mehr und mehr wurden wir überzeugt, daß die Hoffnung Madagaskars 
auf der Jugend beruhte. So wollten wir denn verjuchen, die Kinder in 
den Schulen zu verfammeln; aber was fanden wir? Wir fanden, daß 
das Volk gegen die Schule eingenommen war. Es gingen Gerüchte durch 
das ganze Land, daß wenn den Kindern erlaubt würde in die Schule zu 
gehen, die weißen Männer fie eſſen würden; die Mifftionare würden fie 
über die See ſchicken und ihre Eltern würden fie nie wiederjehen, und fo 
kam es, daß, wenn wir verſuchten, die Kinder zu jammeln, fie vor uns 
verjteckt wurden. Dies war eine große Schwierigkeit, die fih uns in den 
Weg itellte, aber als das Werk wuchs, nahm die Furcht der Leute ab, 
und wir gewannen num mehr Schüler. Jetzt fam uns auch die Königin 
von Madagaskar zu Hilfe Sie ſchickte Boten in unfern Diftrift und 
ließ den Xeuten jagen, daß wir weißen Leute ihre Freunde wären, daß 
wir dad Gute ihres Volkes ſuchten und nit die Kinder über das Meer 
Ihiefen oder fie effen würden; daß es ihmen gut thue, wenn die Kin- 
der in der Schule lernten und daß es weife bon ihnen fei, und der 
Königin gefallen würde. Nun wird man fagen, wie viele gefagt haben, 
„da miſcht fi die Königin wieder in die Mifftionsfahen“. IH kann 
bierauf nur erflären, daß, wenn die Königin von Madagaskar ſich in 
unfer geiſtliches Werk, in die Freiheit und Disciplin unfrer Gemeinden 
miſchte, dann würde es unfre Pflicht jein, ums an Sie zu wenden umd 
Sie zur fragen, was da zu thun ſei; aber fo lange fi die Königin und 
die Regierung weislich und vorfihtig nur auf die Schulangelegenheiten 
beigränft, indem fie erklärt, daß es ſehr gut für die Kinder fet, in die 
Schule zu gehe und den Eltern vatet, ja fie jogar zwingt, fie dahin zu 
ihiden, können wir nur zufrieden fein und wünſchen: Lange lebe die Königin. 
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Das Schulwerk breitete ſich bald duch den ganzen Diftrift aus. Als 
wir anfingen, hatten wir nur eine Schule mit zwanzig Kindern, aber was 
war nad ſechs Jahren das Kejultat? 77 Schulen waren im Gange und 
7445 Schüler jagen bei den Büchern, 3000 Kinder waren bei den 
Prüfungen, 1739 ſchrieben auf Schiefertafen und 1317 Iafen in Tefta- 
menten, die fie alle gefauft hatten und von denen wir ihnen feins gefchenft. 
Was war mım die Folge dieſes jechsjährigen Unterrihts? 1565 Kinder 
bejtanden die Prüfungen im Leſen und e8 wurde feiner durchgelaſſen, 
der dag neue Teſtament nicht mit Verſtändnis Iefen konnte. Wenn wir 
diejenigen dazu rechnen, welche die Schule hatten verlaffen müffen, fo ftelfte 
ji) heraus, daß im diefen ſechs Jahren 1700 Kinder das Leſen gelehrt 
worden war. 781 konnten jchreiben, TOO beſtanden das Examen im 
Rechnen u. ſ. w. Und die Folgen diefer Schularbeit? Zumächſt finden 
wir, daß die Kinder, die in unſeren Schulen unterrichtet worden find, den 
Aberglauben ihrer Vorfahren gänzlich vergeffen haben; denn wo die Schule 
jeit längerer Zeit feſten Boden gefaßt, da ift Aberglaube und Abgötterei 
eine vollitändige Unmöglichkeit für die Kinder. Sodann finden wir, daß 
die anfmerfjamiten Zuhörer in unfern Berfammlungen gerade die Kinder 
jind, die unſre Schulen bejuht Haben. Wenn id des Sonntags durd) die 
Dörfer meiner Station zog, um dem verfammelten Volke zu predigen, 
und ich richtete meine Blicke auf die Angefihter der älteren Leute, fo 
erſchienen diefe vollſtändig gleichgiltig, als nähmen fie fi kaum an, was 
ic) jagte, aber wenn id) dann in die Angeſichter der Kinder blickte, Die 
vor mir jagen umd deren glänzende Augen jah, jo wurde mir das Herz 
innerlich warm und ich predigte mehr den Kindern als den Eltern. Ja, 
unjre Hoffnung für die Ausbreitung des Chriftentums in Madagaskar 
und bejonders in den Landgegenden ruht auf den Kindern und auf unfern 
Schulen. Außerdem hat ein Mifftionar in fol einer Gegend nit nur 
für die Seelen der Leute, fondern aud für ihren Körper zu forgen. Ich 
weiß nicht, ob Sie jhon darauf geachtet haben, wie viele Wunder unferes 
Herrn Heilungswunder find, wie jorgjam er aljo aud für die Leiber der 
Leute geforgt hat. Der Mijfionar foll Chrifto im diefer Hinfiht wie in 
jeder andern ähnlich fein. Ihre Direktoren erfennen dies an umd geben 
daher ihren Mifftonaren Gelegenheit, bis zu einer gewiffen Grenze Medizin 
zu ſtudieren, damit wir im jenen entlegenen Gegenden unfre Wiffenjchaft 
anwenden fünnen. Ich hatte den Vorteil, ſechs Monate lang das Kranfen- 
haus in Mancheſter beſuchen zu dürfen ehe ich ausgejandt wurde, und 
beinah ſechs Monate lang habe id) täglih die Hofpitäler der Hauptitadt 
beſucht, ehe ich auf meine Station ging. Ich war mit Arzeneien und ein— 
fahen chirurgiſchen Inftrumenten verjehen und fand, daß eins dev nütz— 
lichſten Dinge in fol einer Gegend, die weit entfernt iſt von jeber arzt 
lichen Hilfe, in einiger praftiigen Kenntnis der Krankheiten des 
Volkes befteht, unter dem wir leben. Die Madagaſſen betrachten die 
Arznei al8 ein Zaubermittel, wie es jener Mann that, dev von einer 
Kuh getreten worden war und zu einem Mifftonar fam, um Medizin zu 
holen, damit er die Kuh heile, daß fie nie wieder trete. Ein ander Mal 
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fam ein Mann zu einem Mifftonar und bat um etwas Arzenet, und als 
dev Mifftionar einige Tage jpäter ihn beſuchte und fragte, wie es ihm 
gehe, antwortete ex, viel befjer. „Haft du die Medizin genommen! ? 
fragte dev Miffionar. „Nein“, fagte der Mann, „da ift fie" und zeigte 
dabei auf eine Ede des Zimmers, wo er fie aufgefangen hatte, um fie 
anzufehen, und dann erklärte er, daß fie nicht nur ihn geheilt, jondern 
jeder andern Krankheit gewehrt habe, in fein Haus einzutreten. Werner 
glauben fie auch, daß Krankheiten durd das Waſſer entitehen. Diejer 
Glaube ift fo groß, daß eines Tages eine Eingeborne ded Dorfes, wo 
ich wohnte, ein Kind von zwei und einem halben Jahr zu mir bradte und 
mid um etwas Arzenet bat. Ich fragte nad) der Urſache der Krankheit 
umd verfuchte, e8 fo gut als möglich zu behandeln. Die Frau erklärte 
mir nun, daß fie das Kind noch nie gewaschen habe und fagte: „Sch hatte 
vor dieſem mehrere Kinder, ich wuſch ſie alle, und fie ftarben alle. Da 
beſchloß id, daß, wenn ich ein anderes Kind befüme, ic) es nicht waſchen 
wollte, und fo ift dies Kind bis heute nie gewaſchen worden“. Ich er- 
wähne diefe Saden nur, damit Sie einen Begriff von dem Aberglauben 
dieſes Volkes in betveff der Medizin befommen. Gin wenig ärztliche 
Kenntnis unter folh einem Volke ift ganz unſchätzbar. Ich werde Ihnen 
ein Beifpiel mitteilen. Ih ging einft zwölf Meilen von meiner Station 
entfernt zu einer Sapellen-Einweihung. Dies war ein großes Ereignis 
umd die Leute der ganzen Umgegend hatten ſich verfammelt. Ic wartete, 
bis die Kapelle ganz voll war, außerdem waren draußen nod) viele Leute, 
die nicht mehr herein fonnten. Nun erhob ih mic und begann den 
Gottesdienst. Wir fangen ein Lied, dann las ih ein Kapitel, dann fangen 
wir ein anderes Lied umd als ich nod ein Kapitel leſen wollte, hörte 
ih draußen eimen gewaltigen Lärm. Sogleich ftürzte ein Mann mitten 
in die Kapelle herein und vief: „D Herr, komme mit, dort jtirbt ein 
Mann, komm ſchnell und fieh, ob du nicht etwas für ihn thun kannſt.“ Ic 
jagte: „Warte einen Augenblid, ich will dies Kapitel Deendigen und dann 
werde ich kommen.“ „Nein“, jagte der Mann, „du mußt glei fommen, 
denn der Mann ſtirbt.“ Er ließ mich mein Kapitel nicht beendigen; ich 
ging alfo von der Kanzel herumter nach der Thür; die ganze Verſamm— 
lung folgte, um zu jehen, was vorgefallen ſei. Es ftellte fi nun heraus, 
daß der Mann einen Kampf mit einem Ochſen gehabt, ihn, wie die Madas- 
gaffen thun, bei den Hörnern gepadt und niedergeworfen hatte, der Ochſe 
aber auf ihn gefallen war und ihm das Schenfelbein zerbrochen hatte. Sie 
trugen den Mann in ein Haus, hatten aber feine Idee, was unter joldhen 
Umftänden zu thun ſei und erwarteten mid nun, daß ich ihm folgen follte. 
IH hatte einen ſolchen Fall noch nie in meinem Leben behandelt, dennoch 
erforderte die Pflicht, daß ich Hier etwas thun mußte. Ich jah mid, in 
dem Haufe um, ob ich etwas wie Schienen, VBerbandzeug und Saden 
folder Art finden würde und entdeckte in einer Ecke ein Stück Palmzweig. 
Ich forderte ein Meffer, ſchnitt e8 in Streifen und madte Schienen 
daraus. Alsdann gab mir ein Mann fein Gewand (die Yamba), ich 
zerriß e8 in Streifen und machte Verbanpftüce daraus. Nun rüdte ik 
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das Glied zurecht, legte es in Schienen, verband es und als ih An- 
weijung gegeben, wie e8 weiter zu behandeln fei, ging ic in die Kapelle 
zurück und beendete den Gottesdienft. Bald jedod) ſah ic ein, daß dieſe 
ärztliche Arbeit zu viel meiner Zeit wegnahm und daß ich lange nicht alle 
befriedigen konnte, die bei mir Hilfe ſuchten. Sehr oft, bei vecht ſchwierigen 
Füllen war id am Ende meiner Weisheit angelangt. Ich fehnte mid) 
dann oft nah der Kraft, die mein himmliſcher Meiſter beſaß, welder, 
wenn er durch Galiläa ging, in den Schulen lehrte, das Evangelium ver- 
kündigte und Krankheiten aller Art unter dem Bolfe heilte. O, daß wir 
etwas von dieſer Kraft beſäßen in ſolchen Gegenden, wo fo viel Hilfe 
unter einem unwiſſenden Wolfe nötig ift. Aber wie wird das Volk dur 
diefe Miſſionsarbeit beeinflußt? Laſſen Sie mid in Bezug auf diefen 
Punkt zweierlei erwähnen. Die Leute kommen in ihrer Not zu uns, wenn 
ie frank jind oder wenn ihre Freunde jterben, und fie erwarten von ung, 
dag wir ihnen Helfen. Wir zeigen uns als Freunde zur Zeit der Not, 
und Dies ijt gewiß eine große Hilfe für unfer Werk. Wenn wir ums 
als ihre Freunde in den Häufern und unter ihrem franfen Volke zeigen, 
werden ſie ung dann nicht auch vertrauen, wenn wir ihnen das Evangelium 
verfiimdigen? Es giebt uns auch Gelegenheit mit dem Volke zu reden, 
wie wir von der Kanzel aus nicht thun fünnen. ES fommen Männer 
ſowohl wie Frauen zu mir mit Krankheiten, über die ic nicht öffentlich 
ſprechen könnte, aber in der Stille meines Studierzimmers fann id) fie 
jtrafen und ihnen an ihrem eignen Körper Gottes ſchreckliche Strafen für 
die Sünde zeigen. Im einer üffentlihen Berfammlung könnte ic) Dies 
nit thun, aber hier, als wie in der Gegenwart Gottes, kann ich zu 
einem Manne ſprechen und ihm zeigen, wie ſchrecklich die Sünde fei und 
wie fürdterlid) fie an jeiner Perfon heimgeſucht wird. Dies ift ein prakt 
tiiher Weg das Evangelium zu predigen, und wir verfünden es ſowohl 
praftiih als auch theoretiih. Zum Schluß noch ein weiterer Blick über 
die Miffionsarbeit in Madagasfar. Ich Habe Bis jett nur über eine 
fleine Gegend gefproden, aber ich möchte ihnen eine Idee geben von an- 
dern Gegenden. 


Eine allgemeine Überfiht über das Werf. 


Sie müffen fi an das erinnern, was bereits geleiftet iſt. Unſre 
Mifftionare Haben die madagaſſiſche Sprache erſt zur Schriftipradie erhoben. 
Bei unfrer Ankunft gab es feine Bücher, der erfte Madagaffe, welcher 
das Alphabet lernte, ſtarb erjt im vorigen Januar als alter Mann. Er 
war zehn Sahre alt, als fi der erſte Miffionar 1820 in der Haupt 
ftadt niederlie und ftarb im Alter von 72 Jahren. Was war in ber 
Lebenszeit Ddiefes einen Mannes alles geſchehen? Heute Haben wir in 
Madagaskar 862 Elementarjhulen mit 43 904 Schitlern in Verbindung 
mit unver Geſellſchaft und der Miffion der Freunde (Duäfer), die mit 
ung arbeiten. Wir haben 26 000 Erwadjene, die leſen können und 25 600 
Kinder, die das neue Teftament Iefen, kurz mehr als 50 000 Xeute, Die 
in der Lebenszeit diejes einen Mannes das Lejen gelernt haben. Dann 
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haben wir 1200 Kirchen mit 71585 Kirgenmitgliedern. Ich habe Ihnen 
den Zuftand vieler diefer Mitglieder nicht verſchleiert, ih möchte, daß Sie 
verftünden, wie unwiffend viele find, aber es ift Thatſache, daß ihre Zahl 
beinah 72000 beträgt. Während der letten zehn Sahre beliefen ſich die 
Beiträge dev Eingebornen für die Ausbreitung des Chriftentumsd auf 
800 000 Mark, und dies unter einem Volke, welches den Dollar (4 ME.) 
in 720 Zeile teilt, fo daß man für den 720ten Teil eine® Dollars auf 
dem Markt etwas kaufen kann. Wenn das Volk willig ift in feine 
Taſche zu greifen und von feinem Gelde etwas für die Ausbreitung des 
Evangeliums zu geben, fo zeigt e8, daß es ihn ein Ernft damit ift. Die 
Zahl der Bibeln, die wir in den legten ſechs Jahren zu einer Marf per Stüd 
verfauft haben, beträgt 20 000. Es ift ausgerehnet worden, daß in Mada— 
gasfar jeder Miffionar jährlid 40—60 000 M. dem Handel einbringt, jo 
daß alſo aud) in diefer Beziehung ſich die Miffion bezahlt macht. Ich fürchte 
die Statiftif, weil fie mandhmal irre leitet; und wenn Sie die mada— 
gaffiishen Gemeinden, Gemeindeglieder und Evangeliften im engliigen Sinne 
des Worts verjtehen, jo werden Sie irre geleitet. Ich wollte Ihnen nur 
zeigen, wie ausgedehnt die Arbeit tft, die Gott in unſre Hand gelegt hat. 
Biele Leute jagen, daß die Miffion ein verfehltes Werk fei. Sie jagen: 
„Jedes Jahr werden fo ungeheure Geldjummen für die Miffion gegeben 
und wir jehen doc nicht, wie es augemwendet ift und was es ausrichtet.“ 
Wir aber, die wir an dem Werfe arbeiten, glauben nit, daß es ein 
verfehltes Werk ift. Wir glauben, daß das Evangelium „die Kraft Gottes 
zur Seligfeit ijt, für jeden der daran glaubt.” Kann ich mic weigern, 
das zu glauben, was id) mit meinen eigenen Augen jede? Wenn id) jehe, 
daß das Evangelium das Leben des Volkes ändert, feine Geſetze mildert, 
das Leben der großen Maſſe durchdringt, kann id) danı noch daran 
zweifeln, daß es eine Kraft Gottes zur Errettung ift im weitejten Sinne 
des Wortes? Schickt ung Civilifatton, ſchickt uns ehrlichen Handel, dies 
alles find Helfer, aber über alles geht das Evangelium unfers Herrn 
Jeſu Chriſti. Warum? Weil alle Eivilifation, alle Erziehung u. |. w. 
nur ein Außenwerk ift, aber das Innere nicht erreicht; das Evangelium 
unferd Herrn Jeſu Chrifti reinigt die Herzen und arbeitet von innen 
heran, geht durch unfve ganze Natur und ändert alles, und darum glauben 
wir, daß das Evangelium die größte Anderung und Rettung für das 
arıne heidniſche Volk bringt. Wenn wir aber an diefe Saden glauben, 
wie groß it dann unfere Verantwortung! Wie hat ung Gott gefegnet 
und geholfen in vergangenen Tagen! Können wir ung angefihts diejer 
Segnungen weigern, denen eine helfende Hand zu bieten, Die nod in 
Finjternis und Schatten de8 Todes ſich befinden, und das Evangelium, 
an das wir jelbjt glauben, zu jenen dunfeln Nationen der Erde zu jenden, 
damit aus den in Sünde verjunfenen Menſchen ciwifilierte, geläuterte und 
erlöfte Leute werden? Gott verhüte, daß wir, die wir das Evangelium 
umſonſt empfangen haben, uns meigern, es ebenſo umjonft weiter zu 
geben. Wir find von Kindheit an gelehrt worden zu beten, „dein Reich 
fomme, dein Wille gefhehe, wie im Himmel, alſo aud auf Exden." Laßt 
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Dies nicht nur ein Gebet der Lippen fein, fondern laßt e8 uns ermutigen 
au) une Herzen und Hände helfend an das große Werk zu legen, dann 
wird Chrifti Königreich fommen und fein Wille auf Erden, wie im Himmel, 
gethan werden. 


Eine hundertjährige Gedenkfeier in Ohio.) 


ie Am 24. Mai waren e8 einhundert Jahre, daß ſich in Gnadenhütten, 
Zucarawas Co., Ohio, ein blutiges Ereignis abjpielte, das einen dunklen 
Schatten über die VBorgefhichte jenes Staates wirft. 96 Indianer, die 
von den verdienftoollen deutſchen Herrnhuter-Miffionaren Zeisberger und 
Hedemelder zum Chriftentum befehrt worden waren, wurden an jenem 
Tage don einer Bande weißer Anftedler in der erbarmungslofeften Weife 
abgeſchlachtet. Es wird daher am Plate fein, etwas näher auf diefe Epi- 
jode der Geſchichte unjres Staates einzugehen. 

Im Herbite des Jahres 1781 madten die Engländer und die mit 
ihnen verbündeten Indianer in Detroit große Anftrengungen, um die zum 
Chriftentum befehrten Indianer in Gnadenhütten zu veranlaffen, fi ihnen 
in dem Kampfe gegen die weißen Anfiedler im Ohio-Thale anzuſchließen. 
Die Herrnduter bejtanden jedod darauf, neutral zu bleiben, und Dies 
verjegte die Engländer in folgen Zorn, daß fie die Miffionare Zeis- 
berger und Hedewelder ergriffen und fie mit allen befehrten Indianern 
als Kriegsgefangene nad) Detroit fchleppten. 

Während des jtrengen Winters fanden es die Engländer geraten, 
etwa einhundert ihrer Gefangenen die Erlaubnid zu erteilen, nad Gnaden— 
hütten zu gehen, um dort das Korn des vorhergehenden Jahres zu jam- 
meln und dasjelbe ihren hungernden Brüdern zu bringen. Zu derjelben 
Zeit, als diefe Herrnhuter ihre Neife im Intereffe der Humanität nad) 
Snadenhütten antraten, jtifteten die argliftigen Engländer ihre voten Ver- 
bündeten zu Plünderungen und Verwüſtungen der weißen Anftedlungen im 
Ohio-Thale auf, um auf diefe Weife die Anfiedler gegen die Herrnhuter 
aufzubringen, denen fie natürlich diefe Grenelthaten zuſchreiben würden. 
Im Februar 1782 ermordete eine Bande diefer Wilden die Familie von 
William Wallace im öftliden Ohio, und die Mörder flohen nad der 
Gnadenhütten-Anfievfung. Um den Zorn der Anfiedler noch mehr zu er— 
regen, hingen fie die verjtümmelten Körper der Frau Wallace und ihres 
Säuglings auf Bäume an ihrem Wege. AS fie in Gnadenhütten an- 
famen, wurden fie von den Herrnhutern abgewiefen, da fie feine Mörder 
zu beherbergen wünſchten und fie ofnehin mit der Einfammlung ihres 
Korns eifrig beihäftigt waren. Che jedoch die roten Mörder den Pla 
verließen, verhandelten fie das blutige Kleid der Frau Wallace an ein 
gedanfenlojes Indianermädden. 

Im März marſchierte Kapitän David Willtamfon aus den Mingo 
Bottom, dort, wo jest die Stadt Steubenville fteht, mit etwa Hundert 


1) Reformierte (amerif.) Kirhenzeitung 82 v. 7/6. 
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Anfiedfern nah Gnadenhütten, um blutige Nahe an den unſchuldigen 
Herrnhutern zu nehmen, denen ungerechter Weife alle neulihen Gewalt- 
ftreihe zur Saft gelegt wurden. Nah ihrer Ankunft in Gnadenhütten 
famen Kapt. Williamjon und feine Leute den Herrnhutern ſehr freundlich 
entgegen und wußten diefe durch ihre Freundſchaftsverſicherungen zu be 
wegen, ihre Waffen auszuliefern. Kaum war dies gejhehen, als Willi- 
amjon und feine Leute die Maske abwarfen. Sie befhuldigten die Herrn- 
huter, alle kürzlich vorgefommenen Barbareien begangen zu haben und 
erffärten, daß fie gekommen feien, um blutige Nahe an ihnen zu nehmen. 
Eine Abftimmung, die vorgenommen wurde, ergab das fait einjtimmige 
UÜrteil, daß nur der Tod aller ihre Verbreden ſühnen fünne. 

Bergebens beteuerten die Herrnduter ihre Unſchuld. Die erziienten 
Weißen forderten Nahe und verwiejen auf das blutbeſpritzte Kleid der 
Frau Wallace, das den deutlichiten Beweis für die Anklage liefere. Den 
unglüdlichen Herrndutern wurden nur einige Minuten zur Verrichtung 
eines Gebets erlaubt und dann begann das Schlachten, das nicht endete, 
bi8 96 Dpfer graufam hingemordet waren! Mit auf dem Rücken ges 
bundenen Händen wurden fie je zwei und zwei nad einer Blockhütte 
geführt, die als Küferwerfjtitte diente, und jedesmal wenn ein Opfer 
duch die Thüre trat, verjeßte ihm ein dort verſteckter Soldat mit einem 
ſchweren, hölzernen Küferhammer einen furdtbaren Schlag auf den Kopf, 
der den Schädel zertrümmerte und das Gehirn im Zimmer umberfprigte. 
Auf dieſe Weije wurden in faltem Blute 96 Unglückliche hingeſchlachtet, 
worumter 30 unſchuldige Frauen und Kinder und mehrere Säuglinge an 
dev Mutterbruft. Bloß zwei Kuaben entfamen, um fpäter die traurige 
Geſchichte zu erzählen. 

Die Leihen wurden aufgehäuft und verbrannt und nod nad) vielen 
Jahren bleihten die Knochen der Erſchlagenen in, der Sonne, bis man 
ihnen jchlieglih ein anjtändige® Begräbnis gab und jest bezeichnet Die 
Stätte ein ſchönes Denkmal, das am 15. Juni 1870 errichtet wurde und 
die folgende Inſchrift trägt: 

„Hier trinmphieren im Tode 

ſechsundneunzig chriſtliche 

Herrenhuter-Indiauer.“ 
„Gnadenhütten.“ 

Das jetzige Städtchen Gnadenhütten, am öſtlichen Ufer des Tusca— 
rawas-Fluſſes, an der Pan Handle Bahn, halbwegs zwiſchen Kolumbus 
und Pittsburg ſchön gelegen, zählt etwa 600 Einwohner, zwei Kirchen, 
drei Kaufläden und ein Schulgebäude. 

Am letzten 24. Mai wurde der hundertjährige Gedächtnistag der 
Niedermetzelung dieſer 96 chriſtlichen Indianer begangen. 

Die Feier begann um 11 Uhr mit einer von Biſchof H. J. van 
Vleck gehaltenen Bewilllommnungsrede, worauf der Chor eine Hymne 
fang. Dann hielt Senator D. A. Hollingsworth die Gedächtnisrede und 
am Nachmittag hielten Gouverneur Foſter, Staatsjefretär Townfend und 
andre Anfpraden. 
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Was es einem Heiden koſtet, ein Chriſt zu werden. 
Zwei Geſchichten aus Indien. 


Das „Beiblatt” hat je und je Geſchichten gebracht unter der Über— 
ſchrift: „Es koſtet viel ein Chrift zu fein.” Auf dem diesjährigen Bafeler 
Miffionsfefte teilte Miffionar Walter von Tihombala in Malabar 
aus feiner Erfahrung wieder ein paar Beweife fir diefe Wahrheit mit, 
die wir hier folgen Lafjen.!) 

In welde Finſternis die Hindus noch gehüllt find, das zeigt ſich be- 
jonders, wenn Übertritte ftattfinden. Sie betrachten das Chriftwerden ala 
Die größte Entehrung und das größte Unglüd und fegen alle Hebel in 
Bewegung, die Gefommenen zur Rückkehr zu bewegen; gelingt e8 ihnen 
nicht, jo beffagen und betrachten fie die Übergetretenen als geftorben. So 
fam dor einigen Jahren ein Lieber Jüngling, der Sohn eines hochgeſtellten 
Mannes, nah Tihombala und bat um Taufunterriht. Seine heidniſchen 
Berwandten thaten, was fie konnten, um ihn wieder zu entführen; fein 
Vater verjpradh ihm alles mögliche, auch volle Freiheit, zu Haufe die Bibel 
zu lefen. Als dies nichts half, juchte er feinem Sohne aus der Bibel zu 
beweifen, daß er mit ihm zu kommen babe, denn das Wort Gottes ver- 
lange von den Kindern ihren Eltern gegenüber Gehorſam. Altſchjudan, 
jo hieß der Jüngling, entgegnete: „Sa Vater, es ift fo; aber es fteht in 
der Bibel auch gejhrieben: Man muß Gott mehr gehorchen als deu 
Menden, und das thue ih.“ Der Bater fühlte fi gejchlagen und zog 
traurig wieder don Tihombala ab. Nun verflagten mich die Verwandten 
in Talatſcheri vor Geriht, ich hätte den Jüngling auf liſtige Weiſe ein- 
gezogen, halte ihn gefangen und wolle ihn gewaltfam zu einem Chriſten 
madhen. Der Richter entjhied zu ihrem Nadteil. Damit nicht zufrieden, 
verſammelten fie des Nachts in der Nähe von Tſchombala viele Heiden 
und Mohammedaner und verjpradhen einem jeden, der den Atſchjudan tot 
oder lebendig ihnen ausliefere, RS. 50, etwa 100 ME., Belohnung, und 
wir hatten jede Naht einen gewaltfamen Überfall zu erwarten. Wie 
aber auch dies fehlſchlug, Ließen fi die Verwandten vom Richter in Ka— 
likut einen Verhaftungsbefehl ausstellen, indem fie den Süngling der Ent: 
wendung don wertvollen Schmuckſachen aus dem elterlihen Haufe beſchul— 
digten. Dies galt aljo in ihren Augen für eine geringere Schande als 
das Chriftwerden. Unter dieſen Umftänden konnten wir Altſchjudan nicht 
länger in Tihombala ſchützen; fo ſchwer e8 aud) fiel, wir mußten ihn den 
Polizeileuten ausliefern, die mit dem Stedbrief vor unferem Haufe ftanden. 
IH zog mid) mit Atſchjudan in mein Zimmer zurück, wir Deteten, und 
ih ſprach ihm Troft und Mut aus dem Worte Gottes zu. Er hielt 
fi) feſt an dasjelbe, beſonders an die Verfeißung: „Ein jeder, dev, da 
Häufer oder Brüder oder Schweftern oder Vater oder Mutter oder Weib 


1) Sie find entnommen aus dem „Bericht Über die religiöfen Jahresfefte in Baſel 
vom 26. bis 30. Juni 1882“ ©. 35 u. 37. Ich benutze dieſe Gelegenheit um die Lek— 
türe diejes „Berichts“, dev im Verlag der Miſſionsbuchhandlung jährlich erſcheint, auch 
den Lefern diefes Bl. angelegentlich zu empfehlen. 
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oder Kinder oder Acer um meines Namens willen verlaffen hat, der wird 
es Hundertfältig empfangen, und das ewige Leben ererben“ (Matth. 19, 
29). — Sichtlich geftärkt nahm er Abſchied von mir mit den Worten: 
„Sch will lieber Gefängnis und den Tod erleiden, als dem 
Herrn wieder untreu werden." Der Jüngling hat Wort gehalten. 
Der Herr hat ihm durch alles Schwere hindurch zum Siege verholfen, und 
er ift nun ein waderer Chrift. 

Im Jahr 1850 wurde in Peruwanu (Bezirk Kalifut) wohlhabenden 
Eltern der Nayerfafte ein Knabe geboren. — Am 28. Tage nad jeiner 
Geburt fand das fogenannte Milchgeben, das Ohrendurchſtechen und die 
Namennennung ftatt, was, wie üblih, mit einer großen Feſtlichkeit ver- 
bunden war. Nachdem Ganapati ein Opfer dargebradt worden und der 
Aftrologe den pafjenden Zeitpunkt für das Milchgeben angezeigt Hatte, 
nahm der Vater von einem Gemiſch von Mil, Honig und Bananen 
etwas mit einem goldenen Ringe, führte e8 zu dem Munde des Kindes 
und jagte zu dDiefem: „Mögen deine Gedanken fein wie Gold und 
deine Worte wie Honig!“ worauf er ihm den Namen „Ramen“ 
gab. In feinem fiebenten Jahre beſuchte Namen die Schule feiner Heimat, 
und weil er mit Xeidhtigfeit lernte, bradte ihn fein Vater zu einem Ges 
lehrten nah Beypur, wofelbjt er fünf Jahre fleißig die indische Litte— 
ratur ftudierte. Es gelang dem Lehrer, eine tiefe Ehrfurcht vor den 
Göttern und den heiligen Büchern in das Herz feines fleifigen Schillers 
zu pflanzen. Nach Vollendung feiner Studienzeit fehen wir Namen im 
roten Büßerkleide, mit dem Zeichen feines Gottes auf der Stirn und 
Bruſt und einen Roſenkranz um jeinen Hals tragend, von einem berühmten 
Tempel zum andern wandern, ohne jedod Ruhe für feine Seele ‚zu finden. 
Kun klagte er feine Seelennot feinem Freunde, einem Nayer, der mit dem 
Worte Gottes bekannt war, und der ihm erklärte, daß der Weg zur 
Seligfeit nit in den Schaftras, fondern nur in der Bibel zu finden fei. 
Der Freund gab Namen ein Evangelium Johannes mit der Ermahnung 
zu leſen. Dies that Namen, aber jo vieles konnte er nicht verftehen! 
Sp war ihn, dem Schaftra-Gelehrten, völlig unfaßlid, wie Jeſus, wenn 
er der Sohn Gottes und Gott felber fei, durch feine Feinde habe den 
Zod erleiden fünnen, und wie durch das DVerdienft dieſes einen Heiligen 
unzählige Sünder gerecht werden follten. Kurz gejagt, das Wort vom 
Kreuz erſchien ihm als Ihorheit, und ev wies e8 don fi und rititete fid) 
zu einer neuen Reife nad Göfarna. Kine ſchwere Krankheit, die ihn 
plötzlich befiel, hielt ihn jedod davon zurüd. Da im Tigel der Trübfal 
wandte er ſich an Schiwa um Hilfe; allein er machte die gleihe Er- 
fahrung, wie die Verehrer des Baal mit ihrem Gott auf Karmel, fein 
Gott hörte und erhörte ihn nicht. Endlich vief er einen Arzt und durch 
jeine Behandlung wurde er allmählich; wieder Hergeftellt. — Auf den 
Märkten und Feften hörte Namen oft Miffionare und Katechiſten predigen; 
da gab es ihm viel zu denfen, daß dieje jo vielen Schwierigkeiten und 
Widerſprüchen von feiten der Heiden zum Trotz unverdroffen überall das 
Evangelium predigen und er folgerte daraus, fie müſſen die Wahrheit ver— 
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fimdigen, und dies bewog ihn eine Bibel zu faufen. Ye tiefer er fi 
aber in das Studium des Wortes Gottes verjenfte, um fo drückender 
fühlte er jeine Sündenlaſt und wuchs die Sehnſucht nad Friede und 
Ruhe. Diefe Wahrnehmung ftimmte feine Verwandten fo ärgerlich und 
unfreundlich gegen ihn, daß es ihm unmögli war, länger im elterlichen 
Haufe zu verweilen. Wie ein Irrender wanderte er im Land herum. 
In feinen Herzen aber hieß es beftändig: „Du mußt Chrift werden!“ 
Doch diefe Stimme, erzählte ung Namen, juchte der Teufel mit feinen 
lügenhaften Einflüjterungen und feine heidnifhen Landsleute mit ihrem 
Zurufe; das widerfahre dir dod ja nicht! immer wieder zu betäuben. — 
As er jo mit Zweifel und Unentjhloffenheit zu kämpfen hatte, ftarb 
plöglid fein Bufenfreund. Namen war Zeuge feines furchtbaren Todes- 
kampfes; die verzweiflungsvollen Worte feines Freundes erfüllten ihn mit 
großer Bangigfeit und er feufzte: Ad, was ſoll ih thun, daß ich einjt 
jelig jterben fann? Unjer Namen lag in Geburtswehen, aber es war, 
wie der Prophet jagt, noch feine Kraft da zu gebären. Noch drei volle 
Jahre wurde er wie ein Schifflein auf ſtürmiſcher See hin- und hergetrieben. 
Infolge diefer Seelennöte und Kämpfe verfhiedener Art ſchwanden feine 
Leibesfräfte, und fein Körper wurde abgezehrt; feine Verwandten und 
Freunde zogen jih ganz von ihm zuriick und beflagten ihn als einen Ver— 
rücten, der ziel- und zwedlos im Yande herumirre. Was der Mann in 
diefer langen Zeit gelitten und gefämpft hat, läßt fi nicht mit Worten 
ihildern. Wenn er glaubte, nun den entjheidenden Schritt wagen zu 
fönnen, warfen ihn die Gedanken, daß er Familie, Freunde, Vermögen, 
Kafte und Ehre hergeben müſſe, wieder wehrlos ins Heidentum zurüd, 
wie die Brandung das Schifflein ins Meer hinausſchleudert. Endlich ge- 
wann aber doch der Gedanke die Oberhand, daß das Seelenheil une 
endlih größer und wertvoller fei, al8 alle jene Güter und 
Genüffe, und er war entihloffen, Chrift zu werden. Sein Weg führte 
ihn nach Tihombala, wo id ihn nad vollendetem Unterriht am 5. Mai 
1878 durch die heilige Taufe in die Gemeinde aufnehmen fonnte. Er 
wählte ji felbjt den Namen Baul Devadatten. — Da der Herr 
ihm jo große Gnade erwiejen, fühlte er fi gedrungen, das Evangelium 
feinen Zandsleuten zu verfündigen. Seinem Wunſche Fonnte um jo eher 
entfproden werden, als ev ſich im jeder Beziehung für einen Prediger des 
Evangeliums eignete. — Nad) zweifähriger Vorbereitungszeit in der Mittel— 
ſchule in Talatſcheri wurde er als Evangelift nad einer Außenſtation von 
Palghat berufen. — Als er am 1. Mai legten Jahres in Tſchombala in 
jein Amt eingefegnet wurde, legte er feiner Anſprache, die er vor einer 
großen Berfammlung von Chriften und Heiden hielt, die Worte des Apo- 
jtel8 zu Grunde: „Mir ift Barmherzigkeit widerfahren,“ und wies an 
feiner Lebensführung auf ergreifende Weiſe nad, wie der Herr dieſe Worte 
buchſtäblich an ihm in Erfüllung gebracht hat. Er ſchloß mit den Worten: 
„Es ift mein ernjtliches Beſtreben, die Gnade und Barmherzigkeit Gottes, 
welde id; an mir ſelbſt erfahren durfte, meinen heidniſchen Mitbrüdern zu 
verkuͤndigen bis zu meinem letzten Atemzuge.“ — Wir haben früher ge— 
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hört, wie der heidnifche Vater feinem Namen bei der Namennennung die 
Worte zurief: „Mögen deine Gedanfen fein wie Gold und deine Worte 
wie Honig." Diefer Wunſch ift an unjerem lieben Paul Devadatteı, 
wenn aud in anderer Weije, als fi) der Vater gedacht, doh um fo 
ihöner in Erfüllung gegangen! Paul ift num ein gejegnetes Nüftzeug in 
der Hand des Herrn und darf num die Tugenden des verkündigen, Der 
ihn berufen von der Finfternis zu feinem wunderbaren Lichte. 


Ein Wort über den Mohammedanismus.)) 


Ich denfe gerade jet viel an die Mohammedaner. Wir dürfen ja aud an 
fie denfen und ſollen an fie denken. Der Herr hat ung wieder. durch die Vorgänge in 
Agypten einigermaßen daran erinnert. ES wird nicht mehr die Türfenglode geläutet, 
als ob man ſich fürdtete vor einem Einfall der Moslemim, daß fie fommen und den 
Halbmond aufrichten ftatt des Kreuzes von einem Ende Europas zum andern, wie fie 
nod* vor faft 300 Jahren im Sinn gehabt haben. Auf der andern Seite denken wir 
uns den Mohbammedanismus oft gar zu veraltet, verfnödert und madtlos 
geworden und unterfhägen die Kraft, die ihm nocd immer inne wohnt. Es ift doch 
wunderbar, daß der liebe Gott feinem Evangelium, dem Mort von dem einen wahren 
Mittler zwifchen Gott und den Merichen einen folgen Riegel hat lafjen vorſchieben mögen, 
daß alfo zwifchen der europäiſchen Chriftenheit umd den Heidenländern im Süden uud 
um Often fid) eine gewaltige Macht gelagert hat, die wohl den einen Gott befennt, 
aber von dem einen Mittler nichts will, und die niht bloß ſelbſt der Botſchaft des 
Evangeliums fi) verjhließt, Tondern es auch Jahrhunderte lang der Chriftenheit fait 
unmöglih gemadt hat, die dahinterliegende Heidenwelt zu erregen. Sehen wir 5. ®. 
nur nad Afrika, jo jheint das ja im Norden wenigftens von Gott widerftandslos dem 
Islam hingegeben zu fein. Der trene Livingſtone hat das je und je bezweifelt; es ift 
aber dennod gewiß, daß der falſche Brophet jedes Jahr im innern Afrikas 
neue Fortſchritte madt. Und wenn unjere (die Bafeler) Brüder ein wenig über ihre 
Negerfüfte hHinausfommen, nah Salaga und anderen Städten, da finden fie bald, mit 
welcher Gewißheit und Siegeshoffnung der Mohanmedanismus dort ihnen entgegentritt. 
Wenn aus Furt vor dem Tod in Afrika Feine hriftlihen Miffionare mehr hinaus- 
gingen, jo wäre zu fürdten, daß die Chriftengemeinden am Ende dort noch vom Islam 
verjhlungen würden! Im Städten wie Lagos und am Niger hinauf kämpft der Islam 
mit dem Chriftentum und zwar jo, daß der Islam mehr Belehrte macht, als das 
Evangelium. Wir unterfhägen die Kraft diefer falfchen Neligion. Sie hat freilich 
feine Kraft, einen wirklich dauerhaft gefegneten Staat zu gründen! „Wo der Türke 
jeinen Fuß hinſetzt, verdorrt alles,“ ift ja ein altes Sprichwort. Selbft das Gras 
verdorrt, die Pflanzenwelt erftirbt. So ift num das osmaniſche Reich von Gottes Hand 
getroffen und Legt darnieder und wird nur geftüßt von europäifhen Mächten. Allein 
darum darf man nit glauben, daß es nun etwas Leichtes fei, dort für das Chriften- 
tum Groberungen zu maden. Es kam nenlich vor, daß fih in Eypern eine moham- 
medaniſche Familie taufen ließ. Cypern ift ja englifch geworden, dort kanns gefchehen. 
Ein Mohammedaner in Syrien, in Aleppo, der hörte die Nahriht ganz geruhig an 
und zucdte die Achſeln und jagte: „Ja, wenn ihr Engländer Syrien erobert, damı 
wirds bald noch viele Taufen geben.” Ob ex das ernftlih meinte, oder nur aus 
Schmeichelet äußerte, weiß ih nicht. Es ift jeßt eine ganz gewöhnliche Sache unter 
den gebildeten Türken, daß man den Proteftantismus anerkennt und hoch ſchätzt. Alio 
man jagt: „Ihr Evangeliichen lüget nicht." Das fann nun ein Lob fein; es kann auch 
mit einem gewifjer jpöttiichen Bedauern gejagt worden fein: Ihr verftehet nit zu 


1) Ebd. S. 87: Aniprahe Dr. Gunderts. 
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leben; Lüge gehört ja zum Leben. Die Evangeliſchen werden wieder und wieder gelobt, 
daß fie ihnen jo vorwärts helfen im Unterricht aller Art. — Es wird mandes vor⸗ 
bereitet für die künftige Evangeliſierung der Türkei; aber man glaube nicht, daß jet 
Mohammedaner in irgend welcher Zahl dort befehrt worden ſeien, oder ſich befehren 
fajjen. Man hat wohl uns Europäern Sand in die Augen geftreut durch kaiſerliche 
Dekrete, die ausgegangen jind vom Sultan, als ob alle Religionen jollen gleich gehalten 
werden u. dergl.; aber das wird nit gehalten, der Sultan kann es aud nicht halten. 
Wenn der Sultan einen abgefallenen Türken nicht ftraft, fo ift er felbft ein Ungläubiger 
geworden und kann abgejegt werden! So lange der Sultan als der „Kalif“ da ift, 
jo lange muß er auch fir die Aufrechterhaltung des Korans einftehen! — Da war 
vor ein paar Jahren eine große Bewegung in Damaskus. Es hat mic) jelbft ae- 
wundert, wie der dortige engliſche Konſul Kapitän Burton von hunderten, ja taufenden 
der Mohammedaner berichtete, die alle bereit feien, Chriften zu werden. Es wehte ge- 
rade ein gümftiger Wind, Diefer Burton ift durchaus fein Freund des Chriftentums, 
aber erfannte an, was wirklich Thatiahe war. Wenn man jett nad Damaskus 
fommt, findet man alles verändert. Da war neulich ein amerifanifher Pro— 
feffor in Damaskus. Wie der durch die Straßen ging, fagte er zu feinem türkiſchen 
Führer: „Man follte doc diefe faulen Hunde da vermindern, die die Gaffen unſicher 
machen, über die man faum hinjchreiten fann, es wäre doc beſſer für das Leben der 
Menſchen, wenn diefe Hunde, die oft wütend werden, vermindert würden.” „Ja,“ fagte 
der, „Chriften umbringen ift hier erlaubt, aber Hunde und Katzen dür- 
fen nit getötet werden.“ — „Sa, wenn ich aber einen Hund totſchlüge?“ — 
„Nehmen Sie fid) in adt, Sie werden vor den Richter geführt.“ Der Amertkaner 
fommt zu dem Mifftonar Philipps, der dort jhon lange in Geduld den guten Samen 
ausftreut und findet ihn jehr traurig. „Ad,“ fagte er, „es ift etwas Hoffnungslofes 
den Mohammedanern von Chrifto zu predigen. Da war einer, der hat geglaubt und hat 
fein Leben daran gewagt; einmal, zweimal hat ev aus der Stadt fliehen müſſen, weil 
eine Verſchwörung gegen ihn auffam, ihn aus dem Wege zu Schaffen; das dritte Mal 
fam er wieder zu mir und fagte: Ih muß wieder fliehen, morgen wird man mic nicht 
mehr hier finden.” Wer denkt da nicht an Paulus, dem man aud) fo nad dem Leben 
ftellte? Am Morgen aber wird diejer Chrift gewordene Moslem in der Moſchee 
erhängt gefunden. Nun madten natürlich die Chriften und andere Lärm. Aber 
der Gouverneur lud die Borfteher der Moſchee ein, ſich zu verteidigen, und dieje ſag— 
ten: „Wir, wir haben gewiß feine Hand an den tollen Menſchen gelegt, hier aber ift 
ja das Grab des Täufers Johannes; in der Mojchee da liegt das Haupt des Propheten 
Sohannes begraben. Johannes jelbft ift aufgeftanden und hat den Menjchen gehängt 
im großen Zorn, den er hatte Über einen ſolchen Abtrünnigen.“ Ja nun, das galt. 
Es gejhah nichts weiter; aber verftehen fünnt ihr nun, warum vom den hunderten 
und taufenden, die fi dem Chriftentum zuwenden wollten, jet fein einziger mehr 
zu finden ift. Bewegungen giebt es je und je; aber das Schwert, das große Wunder, 
auf welhes Mohammed fih berufen Hat, das Schwert weiß alles niederzuhalten. 
Wir Hören je und je von einem Befehrten. Wie die amerikaniſchen Miffionare 
nad) Berfien kamen, haben fie auch Mohammedaner getauft und der engliiche Mij- 
. fionar Bruce hat aud) ſolche im Unterricht gehabt; aber in furzer Zeit ift da8 unmöglich 
geworden, und Armenier und Katholiken Helfen zufammen, jeden Mohammedaner anzu- 
greifen, der zu einem evangeliſchen Mifftonar ins Haus geht. Da muß man fragen: 
‚Ad, wann wird auch die Stunde des Herrn, die eigene Zeit diejer Völker, 
fommen, daß ihnen der Heiland, der ſich felbft gegeben hat aud) für fie zur Erlöfung, 
frei fann verfündigt und angeboten werden!” — Wir haben gefehen, wie bei einem 
Volk, das eigentlich nicht fanatifch ift, bei den Aghptern, dev Haß, die Wut gegen das 
Chriftentum neu aufleben kann. Überall fint auch Reformatoren bei der Hand, die den 
alten Islam aufwärmen wollen, die den heiligen Krieg predigen, auch in Indien, weithin. 
Man muß überall daranf gefaßt fein, daß noch neue Blutbade, neue Ausbrüche des 
Fanatismus an den Tag fommen. Und da foll man fid nicht verheglen: wir Haben 
ja jhöne Zeiten erlebt, wir hören Lobgeſünge von den Enden der Erde, wir willen 
aber: in der Nähe da fteht no ein großer Feind faft unangetaftet, und wir kommen 
ihm nicht bei, wenn nicht der Herr ſelbſt wunderbar Hilft! 
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In Indien da ift doch Neligionsfreiheit, da ſchützt auch die engliſche Regierung; 
allein 'wir haben uns doch jagen müffen in Malabar, daß während wir einzelne Hindus 
befehrten und tanften, ganze Dörfer zum Mohammedanismus itbergingen ohne irgend 
eine bejondere Predigt, das macht fih ganz leiht! Und im niederländijden Dft- 
indien find ganze Gemeinschaften von früheren Chriften, die jeßt von den Moham— 
medanern eingeheimft werden, weil man ihr Chriftentum nicht befeftigt, gegründet, ge- 
pflegt hat. — Alfo während wir mijfionieren umd evangelifieren, breitet ſich vieler 
Mohammedanismus aus und macht die Völker unzugangli für die gute Botſchaft. 
Wir miffen aud) eine gewiffe Shwäde unjerer-Chriftenheit dabei anerkennen. Ad, 
wenn wir 3. B. vor 300 Jahren, ftatt ven Sklavenhandel in Afrika zu betreiben, zu 
den Negern ausgegangen wären, wieviel hätte fich erreichen laffen! Damals wären wir aud 
nicht jo gebildet, das heißt dem Neger noch nicht fo fern gerückt geweſen. Unfer Leben, 
unfer ganzes Thun und Treiben war noch viel einfaher. Man hätte damals diejen 
wilden Nationen viel leichter nahe fommen können. Bedenft, wie e8 ein mohamme— 
danischer Miffionar madt; dev jet fih) mit irgend einem Neger Hin und jagt: „Sit 
neben mich; if, was ich eſſe; danı gebe ich dir meine Tochter und du giebft mir deine 
Toter.” Dann hat er ihn ſchon für feinen Glauben eingenommen; denu alle, die an 
Gott und feinen gefendeten Propheten glauben, find ja einander gleid) in diefer Melt 
und in jener Welt. Man braudt da feine große Kluft der Bildung zu überjprüngen. 
Fest kommen Engländer und Amerikaner und einfache Deutſche zu den Negern; aber jo 
gar vertraulich können fie es dod mit ihnen nicht Halten. Sch ſage, wir jollen das ins 
Auge faffen, und den Herrn darımı bitten, daß er eine „eigene Zeit” auch für die Mo- 
hammedaner ſchicken möge. 

Wir denken ja oft an die Juden. Wir fragen: Iſt es nicht Zeit, daß die fi 
befehren und nad) Serufalen zurückkehren und was alles ſolche Spekulationen ſein 
mögen, — ac wir haben 175 oder 180 Millionen Mohammedaner, die den Weg ver- 
wehren nah Afien und Afrika und dem Chriftentum widerftehen; wann wird ihre Zeit 
fommen!?  Gedenfen wir deffen und befennen wirs vor dem Herın, wir jind da 
nod ſehr ſchwach; wir willen faum, wie die Sache angreifen. Du felber, Herr, 
mußt die alten Baraden von mohammedaniſchen Aegierungen zufammenwerfen, du mußt 
fie rechten KHriftlihen Händen übergeben, du mußt Bahn machen, daß das Evangelium 
eindringen fann! Wir fünnens nicht. Und fo bitten wir nun den Herrn, daß er fid 
unferer erbarme und feiner Sache felbft eine Thür öffnen möge, daß ex jeine Miffionare 
und Knechte mit Geduld und Mut ausrüfte, daß fie auch fünnen fir den Glauben leiden 
und fterben, wie jeder Türke und Kurde und jeder Agypter thun muß, der fich jett zu 
Ehrifto wendet. Was die alles aushalten müſſen, wenn fie fih haben taufen Lafjen! 
Sie fliehen von Stadt zu Stadt, verbergen fih am Ende in Konftantinopel, fliehen auf 
die Inſeln, Haben feine Sicherheit bei ſyriſch-armeniſchen, griechiſchen Chriften. Ad, und 
jehr jelten wiffen aud) nur die Miſſionare recht, wie ihnen beizuftehen ift, ohne Auf- 
jehen zu machen. Diefer einzelnen Flüchtlinge wolle ſich der Herr jelbit erbarmen! Er 
erbarme fi auch des großen Profeffors oder Ulema, wie fie ihn heißen, Ahmed Tewftt, 
jenes Mannes, der dem Sultan ſchon Vorlefungen gehalten hat und den der Herr zur 
Erfenntnis feiner Gnade brachte, der im letzten Jahre in London getrennt don feiner 
Familie getauft werden konnte, dev aber deshalb vom Sultan zum Tode verurteilt 
worden tft. Der Herr gedenke aller folder einzelnen, die als Bahnbrecher für die Frei- 
heit leiden, die er allen bringen will, er gedenfe ihrer und helfe feinem Wort zum 
Siege, Amen. 
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Major Malan, ein Milfionar aus dem Offizierftande.‘) 
Bon v. Niebuhr, Landrichter in Bonn. 


Im Mai 1881 ging zu London ein Mann zu feiner Ruhe ein, der 
als ein dor vielen andern treuer und thätiger Förderer der Miſſionsſache 
eines Wortes der Erinnerung aud in diefen Blättern wert ift. Es war 
der frühere Major in der englifcen Armee Charles Hamilton 
Malan, ein Enfel des befannten Genfer Wahrheitszeigen Cäfar Malan. 
Das Geijtesfeuer, welches in diefem brannte, hatte aud) das Herz des 
Enfel8 entzündet, aber es leuchtete bei diefem in milderem Glanze; war 
die Perjönlichfeit des erfterem eine mächtigere, jo war die des lekteren 
dafür frei von gewifjen Schroffheiten und Einfeitigfeiten, die dem Groß— 
vater anhafteten. Einfeitig war unſer Malan in gewiffen Sinne aller 
dings auch, injofern er wie Zinzendorf von fi Hätte jagen können: Ich 
habe nur eine Paffion und die ift Er, mm Er. „Die Liebe Chrifti 
dringet und aljo“ und „Er iſt darum für alle gejtorben, daß die da 
leben Hinfort nit ihnen ſelbſt leben, jondern dem der fir fie geftorben 
und auferftanden ift“ — das war im feinem Wefen und Leben in herz- 
gewinnender Weife ausgeprägt und wer ihn anfah, die männliche Geftalt, 
mit dem edlen, ernten und dabei jo freundliden Angefiht, den Augen, 
aus denen der Friede und die Liebe Gottes Leuchteten, dem ſchmerzlichen 
Zug, der von manden um Chrifti willen erduldeten Leiden Zeugnis ab- 
legte, mußte einen Eindruf davon empfangen, was e8 um das Bild 
Chriſti ift, im welches diejenigen, die ihn angehören, dem Anfange nad) 
ihon hienieden in ihrer Schwachheit verflärt werden, und um die himm— 
liſche Herrlichkeit, welche dermaleinft an ihnen offenbar werden fol. 

Malan wurde 1837 zu Brighton geboren, nahdem fein Vater Genf 
verlaffen Hatte und im den Dienft der anglifanifhen Kirche getreten war. 
Frühe ſchon verlor er feine Mutter, aber ihre Gebete für ihn. wirkten 
nad. Ihre Freundin, die Frau des Rev. F. Chalmers in Bedenham, 
Schweſter der im den chriſtlichen Kreifen Englands wohlbefannten Mi 


i) Benutst find: Asoldiers experience of Gods love and of his faithfulness 
to his word by C. H. Malan, — South African Missions, von demfelben — umd 
ein Lebensabriß im der Zulinummer des Jahrgangs 1881 der Zeitjehrift „Afrika“. 
Malan war dem Einfender perjönlic bekannt. 
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Marſh, ftand wie eine Mutter vor Gott für den Knaben ein und auch 
die zweite Frau des Vaters widmete ihm miütterlihe Liebe und Sorgfalt. 
Nod nit 17 Jahre alt, trat Malan in die engliihe Armee ein und 
ging bald darauf in die Krim ab. Beim Sturm auf Sebajtopol am 
17. Juni 1855 von fünf Kugeln getroffen, aber dem Leben wiedergegeben, 
fehrte der junge Offizier mit Ehren gefrönt, die er fpäter für Schaden 
achten lernen follte, in die Heimat zurüd, Im Juli 1857 wurde er 
mit feinem Negiment nad) Indien gejandt, wo der Aufitand der Ein- 
gebornen nod) nicht niedergeworfen war. Bor den Feind fam er nit 
mehr, aber in andrer Geftalt trat ihm der Tod wieder nahe genug, 
indem. viele Kameraden den Einflüffen des Klimas erlagen. Schon vor 
dem Abgang nad Indien hatte der Friede und die Freude, die er bei 
einem Abſchiedsbeſuche im Pfarrhaufe zu Beckenham an deffen Bewohnern 
wahrgenommen hatte, einen tiefen Eindrud auf ihn gemadt. Er fühlte 
die Nichtigkeit des Weſens diefer Welt und ſuchte etwas Befjeres. Um 
ein neues Reben führen und Gott dienen zu fünnen, trat er in ein anderes 
Regiment ein, bei welder Gelegenheit er zum Hauptmann befördert wurde. 
Die VBerantwortlichfeit feiner neuen Stellung auch hinſichtlich des geiſtlichen 
Wohles feiner Untergebenen, die Verſuche, die er in eigener Kraft machte 
für Gott zu wirken, die Briefe feiner mütterlihen Freundin, Mrs. Chal- 
mers, die Betrahtung des Wortes Gottes, der er fi jest mit Ernſt 
bingab, — alles diente dazu, ihm feine innere Ohnmacht zu zeigen umd 
immer mehr da® Bedürfnis nad) Frieden mit Gott und nad) Leben aus 
Ihm zu weden. Endlich wurde fein Sehnen geftillt. „Ih ritt“ — jo 
erzählt er — „eines Abends vom Offizierstiihe nah Haufe, betrübt 
darüber, daß mein Leben fir die Berherrlihung Gottes und das Wohl 
der Menſchen nichts nütze war, als wie ein Lichtſtrahl vom Himmel ein 
Ber aus einem Kapitel, das ich meinen Leuten vorgelefen hatte, in 
meine Seele fam: „Wir gingen alle in der Irre wie Schafe; ein jeglicher 
jahe auf feinen Weg, aber der Herr warf unfer aller Sünde auf ihn.“ 
Wie, unjer aller Sinde? Dann find alle meine Sünden, dann find 
meine Unterlafjungs> und Begehungs-, meine vergangenen, gegenwärtigen 
und zufünftigen Simden alle von Gott auf Chriftum gelegt, alle hinweg— 
genommen, alle vergeben! O melde Freude, welder Friede! Ich ftieg 
ab, eilte auf mein Zimmer, fiel vor Gott auf meine Knie, pries und 
lobte ihn und den Herrn Jeſum Chriftum. Oft bin ich feitdem durch— 
Sünde betrübt und befümmert worden, aber niemals, niemals habe ich 
— Gott jet Dank! — den Frieden verloren, den Frieden einer freien, 
vollen und ewigen Vergebung der Sünden duch das Blut Chrifti.“ 

Bon nun an, da fein Gewiffen gereinigt war von den toten Werfen, 
diente er in Wahrheit dem Tebendigen Gott, wiewohl er noch durd) 
mande Kämpfe hindurch mußte, bis er zur vollen Freiheit in Chrifto 
gelangte. Er jagt darüber: 

„Rad meiner Belehrung ging ih neun Jahre lang weiter im Kämpfen und 
Ringen, mit dem Wunſche fir Chriſtum zu leben, aber mehr oder weniger noch an 
die Welt, ihre Eitelfeiten, Vergnügungen und Freuden gebunden, weil ich das nicht 
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verftand, was Gottes Wort doch fo Har hinftellt: Den Tod meiner gefallenen Natur, 
meines Sündenleibes, in der Schrift „der alte Menſch“ genannt, in Chriſti Tode am 
Kreuze und die gegenwärtige, thatjüchliche Vereinigung des Gläubigen mit dem lebendigen 
Chriſtus in der Herrlichkeit. Wenn diefe Thatſache erkannt wird, fo befreit fie den 
Chriſten durch die Kraft des Heiligen Geiftes don der Knechtichaft feines efenden Selbſts 
und von den Ketten der Freuden dieſer Welt. Ich war nie frei, bis ich dies ſahe. 
Aber an dem Tage, an welchem dieſe herrliche Wahrheit aus dem Lichte des Wortes 
Gottes in meine Seele hineinleuchtete, war ich erlöſt von der Knechtſchaft unter mein 
ſündiges Ich und die Welt. O köſtliche ſelige Freiheit! Es war in der That Freiheit. 
Wie waren nun die Fragen entſchieden, welche mich bis dahin beunruhigten und in 
Not brachten! Kann ich dies, darf ich jenes thun? Wie viel von meiner Zeit umd 
von meinen Mitteln kann ih auf Thorheit, Eitelfeit oder Sünde verwenden? Soviel 
‚ wie eine Seele, die mit Chrifto im der Herrlichkeit Gottes thront, hiervon weggeben 
möchte! Hat nicht der Apoftel gejagt: „Ich bin mit Chrifto gefvenzigt und durch ihn 
ift mir die Welt gefreuzigt und id der Welt?” und wiederum: „Unfer alter Menſch ift 
jamt ihm gefveuzigt, daß wir hinfort der Sünde nicht dienen?” Lieber Leſer, das ift 
feine bloße Lehre, ſondern eine jelige, herrliche Thatſache, die durch Gottes Wort bezeugt 
ift und die dır, wenn du diefem Worte glaubft, ebenfo gut anzunehmen haft, wie die 
der Vergebung der Sünden durch das teure Blut des Herrn Jeſu. Lies, glaube und 
freue dich: „Gott der da reich ift von Barmherzigkeit, durch feine große Liebe, damit er 
uns geliebet hat, da wir tot waren in den Sünden, hat er uns jamt Chrifto lebendig 
gemacht und hat uns jamt ihm auferwedet und ſamt ihm in das himmliſche Weſen 
verjeßt in Chrifto Jeſu.“ O dieſes Eöftfihe „Hat“, welches von dem Thun Gottes 
für uns ausgejagt wird. Hier haben wir feftftehende Thatſachen, auf denen unjre, 
Seelen in Frieden und Freude ruhen fünnen. „Der uns tüchtig gemadt hat zu dem 
Exbteil der Heiligen im Licht; welder uns errettet Hat von der Obrigkeit der Finfternis 
und hat ums verjetet in das Reich feines lieben Sohnes; an welchem wir haben die 
Erlöfung durch jein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden.” „Wer an mid glaubt, 
der hat das ewige Leben.” 

Keineswegs nahm Malan e8 indes bei diefem Glaubensjtandpunft 
feiht mit der Sünde oder träumte er von ſündloſer Vollkommenheit, 
vielmehr wurde er immer tiefer in die Demut und im die Erkenntnis 
jener Schwachheit und Sündhaftigkeit in fich felbft geführt, aber es wurde 
ihm aud immer herrlicher, was er an dem Heilande hatte, der aud ihm 
gemaht war „von Gott zur Weisheit und zur Geredtigfeit und zur 
Heiligung und zur Erlöfung, auf daß wer fid) rühmt, der rühme jid des 
Heren.“ Ein brennender Eifer erfüllte ihn frühe, aud andere zu dem 
zu führen, der ihn felig gemacht hatte. Derjelbe war ihm teuer nicht 
nur als Erlöſer der einzelnen, fondern auch als der König, dem dom 
Bater das Reich über alles beſchieden ift. Das Königreich Jeſu Chrijti 
in feiner ſchließlichen Offenbarung in Herrlichkeit ſchon auf dieſer Erde, 
auf welder wir jegt noch nicht jeden, daß ihm alles unterthan it, ſtand 
beftändig wie ein hehres, Lichtes Bild vor feinem Geiſte, eifrig forſchte er, 
wie überhaupt in der Schrift, ſo beſonders auch in den Weisſagungen 
derſelben über dieſen Gegenſtand; mitzuhelfen, daß dieſem Königreiche 
Bahn gemacht werde, war ſeines Herzens Freude und er Ban nicht die 
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Schmach Chrifti, die ihm das Bekenntnis zu feinem himmliſchen Könige 
eintrug, noch aud) leibliche Ermüdung und Schmerzen, wo er andern Die 
Botſchaft vom Reiche bringen konnte. 

In Indien, dann in England, wohin er 1860 infolge der Schwä— 
chung ſeiner Geſundheit zurückverſetzt wurde und wo er eine Tochter des 
Oberſten Marryat heiratete, die ihm eine Tochter gebar, aber nach kurzer 
glücklicher Ehe wieder genommen wurde,!) — ſpäter in Kanada, demnächſt 
— jetzt als Major — in Singapore — überall ſuchte er den guten 
Samen auszuftreuen. Nach Singapore wurde er don Hongfong aus ab- 
fommandiert. Dorthin hatte er (1869) die Reife ohne feinen Truppenteil 
gemadt und vom 3. Februar bis 4. Juni, außer an den Tagen, wo das 
Schiff in einem Hafen lag, täglih nahmittags die Kranfen der Be 
mannung befudt, abends aber von "27 Bis 8 im Zwiſchendecke troß der 
Hitze und des Lärms der Maſchinen mit Erlaubnis des Kapitäns den 
Matroſen gepredigt; aud hatte er die Frucht fo treuer Arbeit fehen dürfen. 

Ebenso treu war er in Erfüllung feiner militäriſchen Pflihten und 
eifrig bemüht, aud) für das Leiblihe Wohl feiner Untergebenen zu forgen. 
In Singapore waren die ihm unterftellten Truppen in Baraden ein- 
quartiert, die mitten im tropiiden Dſchungel lagen, jo daß — abgejehen 
von andern Übelftänden — da eine Bewegung im Freien in der Nähe 
unmöglid war, die Schenfe ftetS gefüllt und Trunkenheit an der Tages- 
ordnung war. Malan bat den Herrn um Weisheit und jah bald, daß 
nur Ausrodung des Dihungels Abhilfe bringen könne. Die Arbeit war 
überaus ſchwierig, aber fie wurde ausgeführt unter Malans perſönlicher 
Leitung und Mithilfe. Ein Cridetipielplag wurde zuerft eingerichtet, dann 
andere Pläße für Übungen im Freien, auch Gartenanlagen, mit aus- 
gezeihnetem Erfolg für den Zujtand der Leute. Malan war ftetS der 
erite bei Beginn der Arbeit, der lebte bei Beendigung derſelben, ohne 
fi Ausſpannung zu günnen, während die verjhiedenen Abteilungen fi) 
ablöjten. Dft war er am Erliegen, aber Gott gab ihm Kraft aus- 
zuhalten. Sonntags hielt ev den anglikaniſchen Gottesdienst und beſuchte 
die Kranken, war dann in der Sonntagsjgule für die Kinder der — 
teilweife verheirateten — Soldaten, die ein Korporal mit ihm hielt, aud) 
unterrichtete er die Soldatenweiber, dann nahm er nod teil am pres- 
byterianiſchen Gottesdienfte, den ein Mifftionar hielt, und verbradte den 
Abend auswärts, in einer Schule für Chinefen-Mädhen, mit denen er 
die Schrift lag. Am Mittwoch hielt er eine Bibelſtunde und Freitags 
bejuhte er eine Verfammlung in der Stadt. Im diefer angeftrengten 
Thätigkeit war es das ftilfe fi in Gotte8 Wort Verſenken, was ihm 
immer wieder Kraft und Erquickung gab. 

Hier in Singapore feheint er zuerst in nähere Berührung mit der 
Mijjionsarbeit unter den Heiden getreten zu fein. Er erwähnt 
der Freude, die ihm die brüderliche Gemeinshaft mit befehrten Chinefen 


) Spüter verheiratete ex ſich wieder mit Fräulein Mon Maſon, Gehilfin von 
Rev. Pennefather und deſſen Frau in Mildmay, London. 
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gewährte, die er dort fennen lernte. Im noch innigere Beziehungen trat 
er zu der Heidenmiffion auf der Oftfüfte von Südafrika, wohin er dem— 
nächſt verjeßt wurde. Sie nahm fein volles Intereffe in Anſpruch. Im 
der Zeit vom 3. bis 30. Januar 1872 bereifte er don King Williams» 
town in britiih Kaffraria aus das Miffionsgebiet zwiſchen den Buffalo», 
Keis und Baſhee-Flüſſen zu Pferde, überall Zeugnis für feinen Herrn 
ablegend; im April 1872 beſuchte er die Schulen fir Eingeborne in 
Lovedale und Healdtomn, weitlid vom Buffalofluffe. Seine Beobachtungen 
fegte er in einem Büchelchen: Rides in the Mission Field of South 
Africa, London 1872 — nieder. Borher ſchon hatte er eine Mitteilung 
des Armeefommandos erhalten, welche ſich ‚gegen feine geiftlihe Wirkſamkeit 
unter feinen Leuten ausſprach. Er entihloß fi, feinen Abſchied, zu 
nehmen und fi) ganz dev Miffionsthätigfeit hinzugeben. Che er feinen 
Poſten verließ, Hatte er noch die Genugtfuung, daß eine Beſichtigung 
durch Generallieutenant Hay aus der Kapjtadt die günftigften Exgebniffe 
hinſichtlich der Dienfttüchtigfeit, der Disciplinar-, Geſundheits- und finan⸗ 
ziellen Verhältniſſe ſeiner Truppenabteilung zu Tage förderte und ſo das 
Vorurteil widerlegt wurde, daß feine geiſtliche Wirkſamkeit das Intereſſe 
des Dienjtes jhädige. Der General drang in ihn, jein Abſchiedsgeſuch 
zurückzunehmen, aber ſein Entſchluß blieb gefaßt. Er wollte für einige 
Zeit die Miſſionsſtation Mbulu im Fingulande übernehmen, um dem 
dortigen Miffionar eine zeitweiſe Rückkehr in die Heimat zu ermöglichen. 
Border fehrte er ſelbſt noch einmal nah England zurück; in großer 
Leibesſchwachheit, aber feſt entſchloſſen, um jeden Preis ein Zeuge des 
Evangeliums in Afrika zu ſein, ſchiffte er ſich 1874 wieder dorthin ein 
und blieb daſelbſt bis zum Jahre 1876. Er arbeitete hauptſächlich unter 
den Fingus und Galekas, beſchränkte ſich aber nicht auf ein beſtimmtes 
Arbeitsfeld, ſondern ſuchte gern auch feine Mitarbeiter auf, um diefelben 
zu ftärfen und aud auf ihren Stationen das Wort des Lebens zu der- 
fünden, Seine Reife zu Pferde ins Bafjutoland und durch Natal zurück 
von Anfang November 1874 bis Ende März 1875 hat ev in feinem 
Bude: „South African Missions“, London 1876 — beſchrieben Er 
beſuchte auf derſelben nach einander alle Stationen der Pariſer Miſſions⸗ 
geſellſchaft, überall Segensſpuren hinterlaſſend. Durch ſeine Abſtammung 
von einer um des Glaubens willen aus Frankreich vertriebenen Familie 
umd durch das Intereffe, weldes ihm die langen Leiden ber franzöſiſchen 
Kirche evangeliſchen Bekenntniſſes und das Wiedererwachen ihres Glaubens⸗ 
lebens in dieſem Jahrhundert einflößte, fühlte er ſich zu den franzoſiſchen 
Miſſionaren beſonders hingezogen, zumal dieſelben ſich nicht des Maßes 
von Unterſtützung aus dem Heimatlande erfreuen, wie die meilten eng> 
fifden. Aber aud für die im ähnlicher Lage ſich befindenden —— 
Miſſionare und ihre treue Arbeit hatte er ein herzliches Intereſſe. 
der Rückreiſe traf er in Emmaus an den Drakenbergen mit einigen der— 
ſelben zufammen. Nachdem er berichtet, wie ev in Erfahrung — 
daß gerade an dem Tage im Hauſe des dortigen Miſſionars Hochzei 


ſei, fährt er fort: 
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„SH würde mic bei folder Gelegenheit ſonſt in kein Haus eingedrängt haben, 
aber ich konnte es nicht vermeiden und da ich im Namen des Herrn reiſte, wußte ich, 
daß ich willkommen fein wiirde. Biſt du jemals ungebetener Gaft bei einem Hochzeits— 
eſſen gewejen? Haft dur jemals ohne eingeladen gewejen zu fein, deinen Plag neben 
der Braut beim Hocjzeitsfefte gefunden? Diefe Freude und diefe Ehre widerfuhren 
mir an dem Abend von dem Herrn und feinen Knechten. Und id) genoß fie von 
Herzen, weil ich darin eine Gebetserhörung ſahe. Sch Hatte in der letzten Zeit viel für 
die deutſchen Mifftonare gebetet und hier führte mid) der Herr auf einmal mitten in 
eine große Geſellſchaft derjelben zu einer Zeit befonderer Freude. Sicher ift e8 fein 
Unrecht, Hriftlihe Brüder in die Bertraulihfeit jenes frohen Abends hineinfehen zu 
lajfen. Ic war umgeben von Brüdern und Schweftern, melde von der Zukunft und 
dem Reiche unfers Herrn Jeſu Ehrifti fprahen, während Braut und Bräutigam am 
Klavier jaßen und geiftliche Lieder zufammen fangen, in deren Chor wir alle ein- 
ftimmten. Der Vater und die Mutter der Braut, dieſe felbft und alle Gäfte hießen 
mid herzlich willfommen und während ich darüber erftaunt war, bei einer jo un— 
erwarteten Freudenjcene mich ganz wie zu Haufe zu finden, date ih: So wird es mir 
fein, wenn alle meine Wanderungen zu Ende find und ich mid) mit den Heiligen im 
Reiche des Herrn zu Tiſche ſetze.“ 


Ein beſonderes Anliegen war es ihm, die Miſſionsarbeit durch ein— 
mütiges Bitten um den Segen des heiligen Geiſtes unter die Ströme 
von oben zu ſtellen, die allein Leben und Frucht wirken können. Er 
brachte einen Gebetsbund unter vielen ſüdafrikaniſchen Miſſionaren und 
Miſſionsfreunden zuſtande, deſſen Glieder an jedem Sonnabend Abend 
ſich an ihren verſchiedenen Orten im Geiſte vor den Gnadenthron zu— 
ſammenfanden und noch finden. Mit großer Treue hielt er ſelbſt an 
dieſer Gebetsvereinigung feſt, auch als er wieder nach Europa zurückgekehrt 
war, und jeden Sonnabend Abend gedachte er bis ins einzelne hinein 
fürbittend ſeiner früheren Mitarbeiter und ihres Werkes. — Ein Eng— 
länder, der ſpäter Südafrika beſuchte, konnte bei ſeiner Rückkehr berichten, 
daß kaum ein Tag vergangen ſei, an dem er nicht von jemandem gehört, 
der Segen durch Major Malan empfangen gehabt; oft hätten ihm Leute 
geſagt, daß ſie durch ihn zuerſt dazu gebracht worden, ihre Bibel zu 
leſen; ebenſo wurde die Einmütigkeit unter den verſchiedenen kirchlichen 
Gemeinſchaften auf ſeinen Einfluß zurückgeführt. 


Im Sommer 1876 nach Europa zurückgekehrt, brachte er einen Teil 
des folgenden Winters in Frankreich zu, um dort für die Sache der 
Miſſion unter den Baſſutos zu wirken. Im Winter 1877 auf 1878 
ſuchte er in den Vereinigten Staaten das Intereſſe für die amerikaniſche 
Miſſion in Südafrika zu wecken. Afrika blieb der Weltteil, deſſen Heil 
ihm in beſonderer Weiſe am Herzen lag, wenn er auch für alles, was 
die Sache ſeines Meiſters betraf, ein warmes Herz, einen willig ſich auf— 
thuenden Mund und eine offene Hand hatte. Beſonders wichtig ſchien es 
ihm, eingeborne Afrilaner unter Auffidt der Miffionare 
zur Arbeit unter ihren Landsleuten heranzuziehen, nament- 
lich behufs Erſchließung des Innern. 
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„Der wirklich befehrte Afrikaner,“ jagt ex, „Hat eine herzliche Zuneigung zu feinen 
umvifjenden Landsleuten, ift voll Mitgefühls mit denfelben, ſehr bereitwillig zu ihrer 
Unterweifung mitzuhelfen, von umverwüftliher Geduld und ausdauernder Förperlicher 
Kraft für die Ertragung von Anftvengungen. Dieſe Eigenfchaften des Herzens umd des 
Körpers find eine unſchätzbare Hilfe für den weißen Bruder, welcher die Schwarzen aus 
ihrer Erniedrigung und aus ihrem Elende vetten möchte.“ — 


Unter feiner Mitwirkung trat in London die „Native African Mis- 
sions Aid Association“ zujammen (zu deren aus neun Mitgliedern 
bejtehendem Couneil darafteriftifh genug außer ihm noch fünf Offiziere 
gehörten), „zur Förderung der Cvangelifation Centralafrifas durch Bei- 
» träge zur Unterjtügung eingeborener Arbeiter, ausgewählt und beaufjichtigt 
durch Miffionare von bewährter Erfahrung, proteftantiihen Kirchen evan- 
geliſchen Geiftes angehörig, die in jenem Lande arbeiten.” Er felbft war 
die Seele der Gejellihaft, als deren Sekretär er die — auch nad) jeinem 
Zode nod fortbejtehende — Bierteljahrsihrift „Afrita” herausgab (feit 
Neujahr 1880). Obwohl für engliihe VBerhältniffe nit rei, war er 
doch ſtets bereit, auch mit feinem Vermögen für die Sade einzutreten. 
Auf feine Koften ließ er ein Miffionshaus und eine Kapelle im Lande 
der Galefas bauen und fandte zwei Arbeiter von England aus. Es 
war fein jehnlider Wunſch, im Winter 1881. auf 1882 felbit wieder nad) 
Afrika zu gehen, um eine Schar eingeborner Chriften in das Innere des 
Erdteild zu führen. Sein Herr aber hatte etwa anderes für ihn be- 
ſtimmt. Nachdem er nod im Januar 1881 ſich an den Bemühungen, 
die Abſchließung des Friedens mit den Bafjutos herbeizuführen, beteiligt 
und eine Deputation don franzöfiihen Paftoren und Miffionaren, melde 
dem Kolonial-Miniſter ein desfallfiges Geſuch vorzutragen wünſchten, bei 
demjelben eingeführt hatte, bildete fi gegen das Frühjahr ein Zungen- 
freb8 bei ihm aus, der bald zu feiner Auflöfung führte. Es ift merk 
würdig, daß er, deffen Zunge jo ganz dem Dienfte des Herrn geweiht 
war, gerade an diefem Gliede leiden mußte. Aber feine ſchwere Krankheit 
war zur Ehre Gottes, der ihm völlige Ergebung und Geduld fhenkte 
und ihn veihlih den Troſt Chrifti und die Liebe der Brüder erfahren 
ließ. Der Stachel des Leidens war für ihn hinweggenommen, obwohl 
es ihm nit erſpart blieb, aus dem Kelch der Schmerzen zu trinken. 
Kurz vor feinem Abſcheiden ſchrieb ev — da er nicht mehr ſprechen konnte 
— auf die Frage, ob er heftige Schmerzen fühle, auf ein Blatt Papier: 
„Sch follte nicht von Leiden reden, id) werde darüber hinweggetragen.“ 
Später ſchrieb er an Mrs. Chalmers: „Ich merfe jest, daß das „hal“ 
(Bi, 23, 4) fein Spielplag ift. Aber ich hatte einen lieblichen Nahmittag 
mit dem Vater und unſerm Herrn Jeſu; ic habe Ihn in Gethfemane 
gejehen und habe fein Gebet gelernt. Ih habe um Stärkung durch den 
heiligen Geift gebeten und ich Bin gejtärkt worden. Mein ängſtlicher 
vorausdenfender Sinn macht mir zu jhaffen, aber ich glaube, daß mir 
Glauben gegeben werden wird, um Zag für Tag zu vertrauen, wie er 
Ihnen in Ihren Leiden, Kranfheit und Gefahr gegeben worden iſt. Ich 
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danfe Ihnen, liebe Mutter, fir Ihren Tert. Ja, die Liebe ift fein 
Panier über mir." 

So ging er heim. „Selig find die Toten, die in dem Herrn jterben 
von nun an, 9a der Geift ſpricht, daß fie ruhen von ihrer Arbeit; 
denn ihre Werke folgen ihnen nad.” 


Es mag noch das Schlußfapitel von Malans „South African Mis- 
sions* im Auszug folgen. 


„Es war eine heiße Arbeit fir die Vorpoften der britiihen Armee bei Inferman 
am 5. November 1854. Sie mußten den Maſſen des Feindes gegenüber ftandhalten, 
bis Unterftügung aus dem Lager kam. Endlich fam fie. Als die Truppen ihre Stel- 
(ung einnahmen, befahl einer der die Plänfferlinie fommandierenden Offiziere jeinem 
Horniften das Signal zum Rückzug zu geben, damit die Vorpoften zurücgehen ſollten. 
Der Hornift fette fein Horn am die Lippen, wandte fi) nad den langſam vorrückenden 
Kegimentern Hin und blies fo laut, daf das Knattern des Gewehrfeners davon über- 
tönt wurde, das Signal zum Avancieren. „Ich befahl Ahnen zum Rückzug zur blaſen,“ 
fagte dev Offizier. „Ich weiß e8, Herr Hauptmann,” antwortete der Hornift, „aber ic) 
kann nicht anders,” umd nochmals wandte er fih nad) den vorrückenden Linien der 
eigenen Truppen und blies mit verzweifelter Energie das Signal zum Avaneieren. Der 
Offizier hatte vet nad) dem Kriegsgebraud, aber der Gott der Schlachten lenkte des 
Horniften Herz. Das Signal zum Rückzug würde die vorrückende Armee entmutigt 
haben. Der freudige Ton des Signals zum Avancieren flößte jedem Soldaten, der ihn 
hörte, Mut ein. Die Plänkferlinie konnte dod nicht vorrliden, da der Feind zur fehr 
drängte, und die Nichtbefolgung des Befehls brachte feinen Schaden. 

Die Borpoften der Armee des großen Königs, die fich in einer langen Kette über 
die ganze Erde ausdehnen, haben jet auch eine Heiße Arbeit. Afrika im Centrum, 
Amerika und China mit den vorliegenden Infeln auf jeder Flanfe find die Teile des 
Schlachtfelds, auf denen die Anftvengungen, um Boden zu gewinnen, am größeften ftnd- 
Aud an manden andern Punkten ift der Kampf hart. Begierig bliden die Augen der 
Plänkler je und je nad) den Lagern in Großbritannien, Europa und Amerifa, ob Hilfe 
und Berftürfung kommt. Manche, die fih Chriften nennen und an Gott und Chriftum 
zu glauben bekennen, möchten den Vorpoſten entweder das Signal zum Halten oder 
das zum Zurücgehen geben, während fie gleichzeitig offen herausfagen, daß es nutzlos 
jei, Unterftügung zu jenden. Ich bin einer der Horniften in des Königs Armee, fo fee 
id) denn angefichts aller, welche auf ſolche Weife feine Macht und fein Wort verleugnen, 
das Horn, welches er mir gegeben hat, an meine Lippen. O daß diefe Feder einen 
Ruf ertönen laſſen fünnte, wie die Pofaune des Erzengels! Ich würde das „Anancieren“ 
ſo laut blajen, daß ich das Dad jeder Kirche und jedes chriſtlichen Hauſes in Groß- 
britannien, Europa und Amerika erdröhnen machen witrde durch den Auf: Vorwärts, 
vorwärts, vorwärts!“ 

Warum der Verzug in Ausfendung von Berftärfungen? Der Fehler liegt nicht am 
Seldheren. Er hat den Befehl zum Vorrücken ſchon vor achtzehnhundert Jahren gegeben 
und beobachtet von feinem heiligen Berge aus, wie feine Generale, Hauptlente und Sol— 
daten feinen Befehl ausführen. Es war die dunfelfte Stunde in dem ganzen Feldzug 
auf der Halbinjel, als dem Herzog von Wellington berichtet wurde, daß nad) ver— 
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zweifeltem Kampfe der Sturm auf Badajoz mißlungen fei. „Badajoz muß genommen 
werden,” war alles was er fagte. Das war genug für jeine Offiziere und Soldaten. 
Einer der letzteren warf ſich auf die Schwertklingen eines „ſpaniſchen Reiters“, um feinen 
Kameraden den Weg über feinen Leichnam zu bahnen. Der Pla wurde genommen. 
„Das Evangelium vom Reich muß gepredigt werden in der ganzen Welt.“ So hat 
unſer Feldherr geſprochen. Iſt das nicht genug für feine Streitr? Was foll ih ant- 
worten? So weit Afrifa in Betracht kommt, hat David Livingftone feinen Leib auf 
die jpanifchen Reiter geworfen, weldje ven Zugang zır der Citadelle diefes großen Kon- 
tinents verjperrten, und hat einen Weg gebahnt fir alle, die ihm folgen können. Andere 
haben andere Wege in andere Teile der Feftung des Feindes eröffnet und wenn fie im 
Einzelfampf gefallen find, jo haben fie ihr Leben für Chriftum ihren Herrn nicht ner- 
geblich Hingegeben. 

Unfer großer König bat den Befehl zum Vorrüden gegeben. Woher der Berzug ? 
Man nehme es einem Soldaten, der die Mifftonsfrage feit Jahren ftndiert Hat, nit 
übel, wenn er fich offen ausſpricht. 

Die Kirche ruft aus und die Welt ſpricht es nah: „Woher fommt der Mangel 
an Miffionaren ?” „Siehe, id) habe es euch zuvor gejagt,“ fpricht der Herr der Herrlich— 
feit, „die Ungerechtigkeit wird überhand nehmen und die Liebe wird in vielen erfalten.” 
So muß es fommen. Selig find die, welde treu beharren bis ans Ende. Aber jehen 
wir die Urſachen diefer Kälte an. Es find dies zuerft der Unglaube an den Erfolg der 
Heidenmijfion. Das ift nichts anderes, als daß man an den Herin Jeſum Chriftum 
jelber nicht glaubt. Zweitens der Lurus und die Nahfichtigfeit gegen ſich felbft in der 
Kirhe und in der Erziehung derer, welche Diener des Evangeliums werden follen. 
Drittens die thatſächliche Verleugnung des heiligen Geiftes, als des in jedem einzelnen 
Gläubigen wohnenden Gottes, welcher fühig ift in und dur ihn den vollfommenen 
Willen Gottes zu wollen und zu vollbringen. 

Der Herr Jeſus CHriftus Hat uns nit im Stihe gelaffen und feine Kirche und 
fein Volk haben fein Recht zu glauben, daß er jemals nicht zu feinen Verheißungen 
und zu feinem Wort geftanden hätte, wenn er jemanden gejandt hat, dasjelbe zu ver- 
kündigen. Ich vertraue darauf, daß das Zeugnis diefes Buches von ihm benutzt werden 
wird, um bei vielen Dunkelheit und Zweifel in bezug auf diefen Gegenftand zu ver— 
ſcheuchen. Was er durch die wenigen Miffionare der Kirche Frankveihs unter dem 
Baſſutoſtamme gethan hat, das hat er in vielen andern Teilen der Erde gethan, Was 
ift der befte Beweis von Leben in einer Kirche? Iſt es nicht, wenn dieſelbe darnad) 
trachtet, das Evangelium außerhalb ihres eigenen Landes ſowohl wie innerhalb desjelben 
auszubreiten ? Iſt e8 nicht, wenn Männer und Weiber willig find, ihr Leben daran zu 
wagen, um das Evangelium dorthin zu bringen, wo es nie gepredigt worden ift? Wenn 
dem jo ift, fo find die franzöſiſchen und die amerikaniſchen und andere Miſſionen in 
Südafrika feine verfehlten Unternehmungen gewejen. Lebendige Kirchen find gegründet 
worden. Der heilige Geift hat gezeigt, daß er im diefem Teil Afrifas in Kraft Wohnung 
gemacht hat. 

IH fing an im Intereſſe der franzöfiihen Miſſion zu ſchreiben und mit Freuden 
fage ich jeßt, wie der Herr die Herzen feiner Kinder unter den Bajjutos bewegt hat, 
um fih als Boten für die weiter ab wohnenden Stämme anzubieten. Ih hatte das 
Bergnügen, während meines Bejuhs bei den Baffutogemeinden mit zweien ihrer 
Evangeliſten zuſammen zu treffen, mit Aſſer in Morija und mit Jeſaja in Berda. 
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Schon die Gefhichte ihrer Arbeit unter heidnifhen Stämmen wird zeigen, ob der Herr 
Sefus die eingebornen Chriften Afrikas im Stiche läßt oder nicht. Jeſaja ging zuerft hinaus. 
Er war der Sohn eines großen Häuptlings und ein Günftling Moſchechs, der erfte 
Befehrte in der Gemeinde zu Beröa, der er fi 1843 anfhloß. Im Jahre 1864 
ſchickte Monkopanis Stamm, der ungefähr zwei Monatsreifen vom Bafjutoland entfernt 
wohnte, zu der franzöftichen Miſſion und bat um Sendung von Lehrern, Keiner der 
Brüder aus Frankreich war abkömmlich. Herr Maitin wandte fih an die Gemeinde 
zu Thaba-Bofto und fragte: Will Fein CHrift für uns Hingehen und Monkopanis Bolt 
fagen, daß wir fte nicht vergefien? Denfelben Abend kam Jeſaja zu Herren Maitin und 
jagte, er wolle gehen. Er nahm feine Familie mit fih. Bei dem erften heidnifchen 
Häuptling angefommen, bat er ihn um die Erlaubnis, predigen zu dürfen. Die Leute 
famen in guter Anzahl. Am Abend fam ein junger Mann zu ihm und jagte ihm, ex 
fei ein Chrift. Er hatte das Wort im Baffutolande gehört, aber er ſcheute fih, Chriftum 
zu befennen. Am andern Tage predigte Jeſaja wieder und fagte am Schluß: Hier ift 
ein Mann, der euch gemordet hat. Er kannte das Evangelium, aber ex hat ſich ge— 
fürchtet. Darum iſt er ein Mörder! Dann zog er ein Neues Teftament und die 
Palmen heraus und fragte, wer zu lernen wünſche. Viele waren willig. Er bat den 
jungen Mann, tüglic zu unterrichten und eine Gebetsftunde zu halten, worauf derjelbe 
einging, und fo wurde eine Gemeinde Chriftt in einem heidniſchen Stamme gegründet. 
Er reifte weiter. Fünf Tage fpäter Fam der junge Mann und bat um mehr Bücher, 
da mehr Leute zu lernen wünſchten. Dann ging Sejaja zu dem Häuptling von Monfo- 
panis Stamm und fagte, er ſei von den franzöfiihen Miffionaren gefandt, Der Häupt— 
ling hatte dreißig junge Leute ausgewählt, welde unterrichtet werden follten. Jeſaja 
bot ihnen an, fie entweder Gottes Wort leſen zu lehren oder ſie im Schmiedehandwerf zu 
unterrichten. Adtundzwanzig wünſchten Gottes Wort zu lernen. Er eröffnete fogleid) 
eine Schule und begann eine tägliche Gebetsverfammlung. Eine alte Frau, welche in 
der Nühe eine Hütte hatte und feit Jahren lahm gewejen war, hörte das Wort. Zum 
Erftaunen aller fing fie bald an zu den Berfammlungen zu gehen. Die Heiden jagten: 
Iſt nicht der Gott Sefajas der wahre Gott? Der Herr wirkte mit Jeſaja in mannig- 
faher Weife und erhörte überihwenglich feine Gebete. Eines Tags kam ein alter 
Mann aus einem Nachbardorfe auf einem Ochſen an. Er fagte: Id höre, daß man 
hier von Gott redet. Ich bin gefommen, um von ihm zu hören, weil ich ihn zu 
ſchauen wünſche. Der alte Mann wurde befehrt. Zu der Zeit kamen Nenegaten, welche 
in der Kolonie gewejen waren, an nnd ftellten dem Süuptling die Lehre des Evan— 
geliums in ungünftigem Lichte dav. Eine Verfolgung begann, aber nicht eher, als bis 
fünfundfinfzig Seelen aus diefem Stamme zu einer Gemeinde bereinigt worden waren. 
Jeſaja mußte fortgehen, da der Häuptling ihm den Unterhalt verweigerte. Die Befehrten 
gingen mit ihm. Dort wo er zuerft gepredigt hatte, fand er einen deutichen Miffionar. 
Der junge Mann war ftandhaft geblieben und eine Gemeinde war gebildet worden, 
der die fünfundfünfzig Glieder aus Monfopanis Stamm zugefelt wurden, Jeſaja fuhr 
fort, da8 Evangelium unter den Eingebownen des Freiftaats zu predigen bis dev Krieg 
zwifhen dem Baſſutos und den Boeren, der damals ausgebroden war, zu Ende mar, 
und fehrte dann in das Balfutoland zurück. 

Noch ermutigender ift die im neuerer Zeit von Affer in der Abficht, das Land nördlich 
vom Limpopo zu erforihen und das Evangelium zu predigen, unternommene Reife. Affer 
verließ die Station Heren Hofmeyers von der holländifch-reformierten Kirche im der 
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Nähe von Zontpansberg in Nordtransvaal im Mat 1874 mit einigen Gefährten. 
Krankheiten und andere Schwierigkeiten traten ihnen in den Weg und wenn nicht Affer 
Glauben und Mut behalten hätte, jo würden die andern umgekehrt fein. Er fagte ihnen, 
das komme vom Argen, aber der Herr Iefus fei mit ihnen und werde gewiß ihre Reife 
fegnen. Nad einer bemerkenswerten Errettung aus Todesgefahr veifle er big zu den 
Baniai, einem großen unter dem 19. Grad füdficher Breite wohnenden Stamme. Die 
jelben haben eine Überlieferung, „daß einer unſrer Häuptlinge geftorben und von den 
Toten auferftanden if. Er kommt wieder zu uns umd wir warten auf ihn. Wir 
willen feinen Namen nicht.“ Aſſer jagte ihnen, e8 fei der Herr Jeſus, von dem ihre 
Väter gehört hätten. Drei Häuptlinge erboten fid) mit Freuden das Evangelium auf- 
zunehmen und haben bereits Pläte für Mifftonsftationen hergegeben. Sie warten auf 
Prediger Chrifti. Weiter weg wohnt ein anderer großer Stamm, den Affer nicht be- 
ſuchen konnte und welcher die gewerbfleißigfte und intelligentefte Naffe Afrikas fein joll, 
die Maſchonas. Nah einer fangen, ſchwierigen und gefährlichen Reife von vielen hundert 
engl. Meilen kehrte Aſſer ins Bafjutoland zurück und fo fprah er: „Als wir den 
Rückweg antraten, famen Thränen in meine Augen. Id hätte gewünſcht, meinen 
rechten Arm abhauen und in einen Miffionar verwandeln zu fünnen, um dag Evan- 
gelium auf einem Plat zu predigen, dann meinen linfen Arm für einen andern Plat, 
dann dasjelbe mit jedem meiner Beine und mit meinem Kopfe zu thun!” Bald nachher 
bejuchte Affer die Gemeinden im Bafjutolande und bat fie, eine energiſche Anftrengung 
mit vereinten Kräften zu maden, um das Evangelium zu diefen entfernten Stämmen 
zu ſenden. „Fühlt ihr fein Mitleiden mit diefen Völkern, da ihr fehet, daß fie im 
Tode liegen? Wollt ihr fie wirklich fterben laſſen? Chriften, ſchüttelt euren Schlaf ab, 
die Naht ift vergangen, es ift jest Mittagszeit. Ihr, Habt das Brot des Evangelii lang 
genug gegeſſen; ihr feid jatt. Andere Bölfer verlangen nad, diefem Brote, Stehet auf, 
gehet zu ihnen. Saget ihnen, was der Herr Jeſus für fie gethan hat, ihr, die ihr 
bisher ruhig an jeinem Tiſche geſeſſen und feine befte Speife genofjen Habt. Ihr, denen 
Jeſus alle eure Sünden vergeben hat, ihr, die Kinder Sefu, die ihr Heil gefunden habt, 
ftehet auf und gehet zu denen, welche noch ohne die Berheigungen des ewigen Lebens 
find, die euch gegeben worden!“ 

Sein Aufruf ift nicht vergeblich gewefen. Sein Beiſpiel hat andere angereizt. Der 
Herr hat ducd feinen Geift unter den jungen Leuten gewirkt, die fi auf das Predigt- 
amt vorbereiten, und bis auf einen haben fih alle dem Herrn angeboten, bereit überall 
binzugehen, wohin er fie ruft. Einige werden vor Ende dieſes Jahres (1875) mit 
After gehen, um den Namen Jeſu den Baniat zu predigen. Cine Gemeinde im 
Baſſutoland hat 24% gegeben, andere werden beifteuern, aber die Mijfion der frau— 
zöſiſchen Kirche Hat nicht Mittel genug, um dies Werk ohne die Hilfe anderer Kirchen 
fortzufeßen. 

Der Ruf der franzöfiihen Miſſion in Südafrika ift „Vorwärts“! Dev Ruf der 
amerifanifchen Miffton dafeldft ift „Vorwärts“! Eingeborne Chriften, welche die Zulu- 
ſprache reden, find bereit, mit dem Namen Chriftt überall Hinzugehen, wohin ihre 
amerifaniihen Brüder fie führen oder ſchicken werden. Die Kirhe im Zulufand zeichnete 
30 £ bei einer Berfammlung im letzten Jahre für diefen Zwed. Der Auf einiger 
Miffionare und eingeborner Chriften in der Kaffer-Gemeinde ift „Vorwärts“! Was 
ſagen die Miſſionskomitees? Was ſagen die Schatmeifter in der Kirche Großbritanniens, 
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Die Zeit ift gefommen, wo die große Pflicht, das Königreich des Herrn Jeſu 
Chriſti über die ganze Erde auszubreiten, von den Kirchen mit Ernſt in Angriff ge— 
nommen werden muß. Er hat ſich ſo deutlich innerhalb der zwei letzten Jahre in ihrer 
Mitte geoffenbart, daß es für jeden Chriſten eine Sünde iſt, an ſeiner Gegenwart bei 
ſeiner Kirche und an ſeiner Macht auf der Erde zu zweifeln. Was er in Europa und 
Amerika gethan hat, kann er in Aſien und in Afrika thun. Es bedarf nur des Gebets 
und der Anſtrengung. Arbeit unter Stämmen, denen der Name Jeſu niemals gepredigt 
worden ift, erfordert Männer und Mittel. 

Was die Männer betrifft, jo ftehe ih nit an zu fagen, daß foweit Afrika in 
Betracht kommt, die Kirche bei der Auswahl von Sendboten für die Heiden getroft dem 
Borgange de8 Herrn bei der Auswahl feiner Apoftel folgen kann. Finden fi feine 
Männer, welche die Bildung eines Paulus befiken, jo finden fih doch viele, welche die- 
jenige eines Johannes und Petrus haben und welche ihre Aufgabe ebenjo gut erfüllen 
fünnen, wenn fie nur demütig, vol Liebe und Glauben find. In der Bildung, welde 
auf höheren Unterritsanftalten mitgeteilt wird, find Elemente, welche dem Geifte Chriftt 
entgegenflehen. Der Wunſch, ſich auszuzeichnen, einen Ruf, eine Stellung zu erlangen, 
find der Lehre deffen entgegen, welcher Liebe und die Demut eines Kindes als die größten 
Borzüge bei feinen Dienern und in feinem Dienfte empfahl. Id unterfhäge nicht Willen 
und Bildung, aber ich glaube, daß jeder erfahrene Miffionar mir darin beiftimmen 
wird, wenn ich behaupte, daß Demut, Liebe und Geduld die Predigt des Evangeliums 
den umwiffenden Heiden Afrifas gegenüber mehr unterftügen als irgend melde Vorzüge 
menſchlicher Bildung. 

Was die Mittel betrifft, jo fehlen diefelben in der Kirche Chriftt nicht. Wenn 
man hört, daß eine Gemeinde in New-York eine Million Dollars aufiwendet, un ein 
Gebäude für ihren Gottesdienft zu bauen; wenn man hört, daß Chriften in Groß— 
britannien mit enormen Koften für fih Käufer bauen und ein übergroßes Vermögen 
befigen, werm man in den Häufern amerifanifher Chriften Stühle für fünfzig und für 
hundert Dollars und in den Häufern englifcher Chriften Vorhänge, Bilder und Bafen 
für fünfzig und für Hundert Pfund fieht, — dann weiß man, daß der Herr die Mittel, 
jein Evangelium zu verbreiten, in die Hände jeiner Kicche gegeben hat. Uber bie 
Seinen verwenden ihr Geld auf ſich felbft und ihren Stolz und ihre Verweichlichung, 
ftatt auf ihn und auf fein Werk auf Erden. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß Milfionare und Miffionsleitungen bei ihren 
Bemühungen, den Völkern Afrikas das Evangelium zu bringen, ebenjo wohl Mißgriffe 
gemacht haben, wie in andern Teilen der Erde. Der Erfolg der franzöftfhen Miffton 
in Südafrika kann darauf zurückgeführt werden, daß fie die ganze Kraft ihrer Miſſion 
einem Stamme gewidmet hat, und zwar ehe derſelbe die übeln Folgen der Eivilifation 
der Weißen zu jhmeden befommen Hatte. Andre Miffionsgefellfhaften haben Miffionen 
unter verjhiedenen Stämmen Südafrikas gegründet, anftatt ihre Energie auf einen 
Stamm zu Fonzentrieren. So findet man jeßt bei vielen Stämmen Miſſionen der 
Kongregationafiften, der Wesleyaner, der freien und der vereinigten Presbyterianer, der 
engliihen Kirhe in hoffnungsloſer Verwirrung durcheinander gemengt und das Werf 
des Herrn wird dadurch ernftlich beeinträchtigt. Ich weile nur deshalb darauf hin, 
damit bei der Befignahme des Innern von Afrika, welche wie ic) vertraue, bald ftatt- 
finden wird, eine Vereinbarung zwiſchen den verſchiedenen Miffionsgejellichaften getroffen 
werden möge, um der Wiederholung folder Unzuträglichfeiten vorzubeugen. Das Land 
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hat Raum genug für alle und einer braucht ſich nicht in die Arbeit des andern zu 
drängen. Se weiter das Merk der einen Gejellihaft von dem der andern räumlich 
entfernt ift, defto eher wird das Evangelium gepredigt werden und defto Leichter und 
Schneller wird es fid) ausbreiten. 

Eine Lehre hätte die Kirche Chrifti aus der vieljährigen Arbeit Livingftones und 
dem häufigen fchnellen Ende der Arbeit jo manden eifrigen Mannes in dem geführ- 
lihen Klima Oft- und Weftafrikas ziehen follen, nämlich die, daß es fih empftehlt, 
Leute auszufenden, welche bereits afflimatifiert und mit dem Charakter und den Gemohn- 
heiten der Afrifaner befannt find. Iſt die Zeit gefommen, daß die Erkenntnis des 
Namens Jeſu in Centralafrita ausgebreitet werden fol und ift das Klima derart, daß 
Europäer feine zu großen Anftrengungen dortjeldft ertragen können, jo muß es offenbar 
des Herrn Wille fein, daß die afrifanishen Chriften felbft, die Kinder des Landes, welde 
aus dem Heidentum in das Königreich Gottes gebracht worden find, die Hauptlaſt 
diefer Arbeit tragen follen. Ia, die Zeit ift gefommen, wo die Mifftonsarbeit fir 
Afrifa von den Gemeinden aus den Eingebornen unternommen werden muß. Keine 
Miſſionsexpedition jollte ins Innere gejandt werden ohne eine hinreichende Anzahl aus- 
erwählter und bewährter eingeborner Chriften. Die Gemeinden Südafrikas ſollten bereit 
fein, ihre beften Leute auszujenden. Cine Gemeinde, die niemanden ausjenden würde, 
follte als eine verfehlte Gründung angejehen werden und ihr Milfionar könnte jeine 
Arbeit als umfonft gefchehen erachten. Aus den Berichten über Jeſaja und Affer wird 
man indes erſehen, daß e8 eingeborne Chriften giebt, welche willig find, im Namen des 
Herrn zu gehen. Ih kenne andere und ich zweifele nicht daran, daß wenn die Ehre 
und die Pflicht diejes großen Werfes im geeigneter Weife den Gemeinden aus den Ein- 
gebornen vorgeftellt werden würde, es nicht an treuen Männern fehlen wilrde, die bei 
der Evangelifation Centralafrifas zu helfen bereit wären. Oft fagte ich wührend meiner 
Reife den Gemeinden, daß diefes Werk ihre Pfliht fei und daß fie bereit fein müßten, 
Land und Freunde zu verlaffen, wie wir es gethan hätten, um den Namen Jeſu zu den 
im Innern wohnenden Stämmen zu bringen. 

Und num, ehe id dies Buch beende, muß ich auf die Frage antworten, welche etwa 
Hinfihtlid) der Erfolge meines Beſuchs bei dieſen Gemeinden geſtellt werden könnte. 
Gott fei Dank, ich kann darauf antworten. Meine Reife war von großem Segen 
begfeitet. Ich will Briefe mitteilen, die ich aus dem Baſſutolande und anderswoher 
erhalten Habe, weil diefelben beweiſen, daß ſolche Beſuche bei dem zerſtreut wohnenden 
Miffionaren Segensquellen find und von Chriften gemacht werden follten, um die treuen 

- Diener des Herrn zu erfreuen und zu ergquiden, welche um jeinetwillen in fremden Ländern 
und fehr oft im einfamer Lage von Heiden umgeben leben. — Ein Yieber Bruder ſchreibt 
aus dem Baffutolande: „Die Wirfungen Ihres Eurzen Aufenthaltes bei den Gemeinden 
des Baffutolandes find Dank dem Herrn derart geweſen, daß ich Ihnen die Pflicht ans 
Herz legen möchte, ganz Südafrika zu bereiſen; Herr Sommerville ift nah Indien 
gegangen um dieſes Werk zu thun, aber es ift nicht wahrſcheinlich, daß jemand daran 
denken wird, zu demfelben Zwede nad Südafrika zu kommen.“ — So ſchrieb mein 
fieber ülterer Bruder, James Alliſon, jest in der Herrlichkeit, aus Impolveni in Natal: 
„Es ift eine Ermunterung fir die Miſſionare, welde infolge ihrer Stellung des Ge— 
nuffes der zum gegenfeitigen Ausdrucke kommenden Gemeinschaft der Heiligen ermangeln 
müſſen, zu erfahren, daß die Chriftenheit draußen fie nicht ganz überfieht. Sogar 
Paulus wurde durch die Ankunft Titi im Geift erquicket und getröſtet. Das ift der 
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Erfolg Ihres Beſuches in Natal gewefen. Es hat dem Herrn gefallen, durch Sie die 

Herzen vieler feiner lieben Kinder zu tröften umd zu erweden. Seine Gegenwart war 

in der That mit Ihnen. Ihm fei alle Preis und alle Ehre, Seit Sie uns verliefen, 

habe ich ein fehr wertvolles Buch gelefen, den Bericht der allgemeinen Mifftonsfonferenz 

in Allahabad 1872 auf 1873, im weldem die großen und gejegneten Erfolge folder 

Bifitationen dargelegt werden. Dies hat die Miſſion der amerikaniſchen biſchöflichen 
Methodiften dazır bewogen, einen Miffionar eigens dazu zu beftimmen, ein Syſtem 

periodifher Bifitation durchzuführen.” 

Noch mehr als diefe Briefe veranlaffen mich zum Preis gegen dem Herrn die 
Erinnerungen daran, wie id auf dem Angeficht diefer alleinftehenden und mitden Brüder, 
denen ic) nad) meinem Vermögen mit der Liebe des Herrn und dem Trofte jeines 
heiligen Wortes dienen durfte, fo manches glückliche, liebevolle Lächeln und oft Thränen 
fahe. Ich preife den Heren dafiir, daß er mich im bejonderer Weife zur diefer Arbeit 
vorbereitet hatte, indem er, als ich in London war, mir die heilige Unterweifung eines 
alten Marinekapitäns zu teil werden ließ, der mir Hinfichtlich des Wortes Gottes jagte: 
„Lieber Bruder, ich habe fett fünfzig Sahren Fein anderes Buch ftudiert als diejes.“ Die 
Unterweifung, die id) von ihm empfing, war in befonderer Weife von Segen fiir meine 
eigene Seele und hat dur die Kraft des Heiligen Geiftes vielen, vielen Seelen in 
Afrika erneutes Leben und erneute Freude gegeben. 

Bon den eingebornen Chriften aller Orten erhielt ich mir jehr wertwolle An— 
erfennungen des Segens, den fie durd meinen Beſuch empfangen hatten. Nach meiner 
Adreife von Morija ſchrieben alle jungen Leute im Seminar, welde fih auf das 
Schullehreramt vorbereiten, -und dankten mir fir meinen Unterriht in Gottes Wort. 
Seven Abend brachte ich einige Zeit mit ihmen bei der Betrachtung des Lebens und des 
Beiſpiels Davids zu. Am letzten Abend verweilte ic) befonders bet der Verheißung: 
„Die, fo viele zur Gerechtigkeit weifen, werden leuchten wie die Sterne immer umd 
ewiglich,“ und drang in fie, jet dem Dienft des Herrn Sefu zu erwählen und die 
Predigt des Evangelit, was es aud immer foften möge. Ich mühle den Brief des 
treuen Affer aus: „Sehr Lieber Mifftonar, ich freue mic Ihretiwegen, Ic freue mid 
über die Hilfe, die Ste uns gegeben haben. Site haben uns wohl ermahnt durch das 
Wort Gottes, welches aus Ihrem Munde gegangen ift. Dies Wort hat unfre Seelen 
gejpeift. Es ift unjer Gebet, daß Gott Sie begleiten möge, wohin Sie auch gehen; 
daß ex dur das Wort, welches er Ihnen geben wird, Ihnen viele Kinder fchenfen 
möge, welche Sefum „zu Haufe" (im Himmel) preifen. Ferner, daß er durch Ihre 
Neije Leute bewegen möge, hervorzutreten und fir Jeſum zu- leben. Wenn Sie bei 
der Herde ankommen, die Sie für Jeſum bewahren, denken Sie immer an diefe Schule. 
Bitten Sie für diefelbe, daß fie für Jeſum leben möge. Wandeln fie immer mit Gott. 
Grüßen Ste filr uns die Gemeinden, welche Ste bejuhen werden. Grüßen Sie für 
uns die Leute Ihres Dorfes. Lebe wohl! Ih bin Aſſer.“ 

Die Borpoften der Armee des Königs, ausgeftellt über die ganze Erde hin, warten 
auf Verſtärkungen und Unterftiigung, ehe fie in das Land des Feindes vorrücen. Wir 
biiden nicht auf die Generale und Hauptleute in den Lagern Europas und Amerikas, 
jondern wir jehen auf zu unſerm Könige, feinen Befehle gemäß, und bitten ihr, jene 
zu erweden. Wir bitten ihn auch, die Berwahrer feiner Schatzkammer zu veichlichen 
Bewilligungen zur beftimmen; denn die Koften des Kriegs find groß. Denket nicht, daß 
wir Hinfichtlich eurer über die Maßen beunruhigt wären, durchaus nicht. Unſer König 
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jorgt dafür, daß wir das nicht find. Sein Wort ermuntert uns, die Freude an ihm 
ſtärkt uns, feine Kraft bewahrt uns, feine Verheißungen tragen uns. Wir rufen einer 
dem andern je und dann, wenn wir im Kampfgewühl an einander vorbeigehen, zur: 
Freuet euch in dem Herrn allewege und abermal fage ih: freuet euch! Hier ift ein 
Brief von der Front. Leſet ihn. Er lautet nit ſehr nah Rückzug. Er ift von 
Stephanus Hofmeyer, dev mit feiner Frau allein unter den Heiden nördlich von Trans- 
vaal febt: „Ih war allerdings jehr erfreut, als Affer mit Simon von den Baniais 
zurüdfehrte, dod nicht erftaunt. Wie eine gottesfürdhtige Schwefter einmal bemerkte: 
Es fiehet Ihm ganz glei. Noch wird die Welt jagen: Was Habt ihr von eurer 
Mühe? Aber wir fünnen uns im Ölauben freuen, wo immer wir die Fußftapfen 
des Königs der Könige jehen; denn bei ihm ift Kämpfen und Siegen ein und dasfelbe. 
Er kann in Wahrheit jagen: Ich kam, ich jahe, ich fiegte. Ich frene mich, den Herrn 
‚ jo handeln zu jehen, wie er es thut. Er jhidt ein paar Eingeborne, vor nicht langer 
Zeit jelbft nod) Heiden, umd erlangt durch fie, was die großen Könige der Erde nicht 
duch Feuerwaffen erlangen fünnen, — die Einwilligung mächtiger Heiden, daß man 
fommt und ihre Gößen in ihrer eigenen Atmojphäre angreift. O wie knirſcht der Arge 
mit den Zähnen! Wie gern jage ich den Heiden, daß wir die ganze Welt ohne Gewehre 
erobern werden. Wir find von dem König der Könige ausgefandt. Schon haben wir 
viel mehr ausgerichtet, als Feuerwaffen, und wir gehen nod nicht in die Winterquartiere, 
O möchten wir alle, alle und jeder Miſſionar im Felde geiftlihe Stveiter fein und 
uns al3 Glieder des ganzen Heeres fühlen. Wie bald würden wir die Heiden zu den 
Füßen Immanuels bringen!“ 

Und nun ftill! Es ift Zeit zum Gebet. Der Herr ift im feinem heiligen Tempel, 
vor ihm jei ftille alle Welt. Die ganze Kraft der Kirche Ehrifti liegt im Gebet. Dem 
gläubigen Gebet gegenüber find Gottes Berheifungen unbegrenzt. Alles was ihr bittet 
in eurem Gebet, glaubet nur, daß ihr e8 empfangen werdet, jo werdet ihr e8 empfangen. 
Wie dankbar bin ih dafiir, daß die Leiche Liningftones auf den Knieen gefunden wurde. 
Sagt uns das nicht, woher die Kraft für feine Selbftverlengnung, feinen Mut, feine 
Ausdauer fam? Wie öffnet das Gebet die Herzensthüren, wie belebt e8 die Kräfte der 
Seele, wie macht es die Hoffnung wieder lebendig, wie ftärfet e8 den Glauben! Die 
Chriften ſollen nur ernftlich für die Ausbreitung des Neiches des Herrn über die Erde 
beten und fie werden finden, wie ihre Gelobörfen ſich aufthun. Der Herr wird ihnen 
die Ehre anthun, an ihnen felbft ihr Gebet zu erhören. Sie follen nur in Aufrichtig— 
feit und Wahrheit den Herrn der Ernte bitten, Arbeiter in feine Ernte hinauszuftoßen, 
und fie werden bald ſich auf verjchiedene Weife in feinem Dienft beichäftigt finden. 
Hat die Kirche das Beijpiel des Herrn hinſichtlich des Gebets genügend beachtet? Haben 

- feine im Gebet zugebradten Nächte und frühen Morgenftunden der Kirche umferer Tage 
nichts zu jagen? Eine dem Gebet gewidmete Zeit follte unjere größte Wonne, Erholung 
und Freude fein. Durch dasſelbe nehmen wir im Geifte teil am allen Arbeiten und 
Freuden und aller lieblichen Gemeinſchaft, die unfere Brüder und Freunde im der Heimat 
und in der Fremde haben. Beinahe täglich laſſe ich fahren was mich jelbft beichäftigt 
und gehe im Geifte nah England und duch die ganze Welt, zur Mildmay-Miſſion, zu 
Miß Macpherſons Arbeitsheim im Dften Londons, zu den Anftalten von Dr. Barnardo 
und Guinneß, zu der Arbeit Hollands und Varleys, der gefegneten Arbeit Moodys und 
Sanfeys, zu den Blackdown-Hügeln in Somerſet, den Felſen von Ferryden und Uſan 
bei Montroſe, dem Werk des Herrn an dieſen Orten und an vielen andern in Europa, 
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Aſien, Afrika, Amerika und auf den Inſeln; zu allen meinen lieben Brüdern und 
Schweſtern, die für den Heren arbeiten — Bladwood, Spiers, Radſtock, Moreton, 
Kirkham, Morgan, Seott, Shaftesbury, Polwarth, Marcus Rainsford, Haslam, Chalmers, 
Marih, Hunter, Duarrier, MAL, De Broen, De Lille, Fiſch, Babut, Levat, Monod, 
Elarton, Dodge, MBirney, Thane Miller, Atterbury, Whately, Price, Nobb, Hudjon 
Taylor, Judd, Moule Valentine, Douglas und anderen in China, Cook, Macdonald 
und andern in Singapore und ſehr vielen anderen an andern Orten. O weld’ föft- 
liches Vorrecht ift das Gebet! Obwohl weit von einander entfernt, fommen wir dod) 
im Glauben zufammen. Wie belohnt der Herr Gebet durch Gebet! Sch habe oft unter 
Nennung ihrer Namen für ſolche gebetet, die ich nie gefehen, von denen id) aber gehört 
hatte, daß fie für den Herrn arbeiteten. Jetzt höre id fortwährend von Freunden in 
vielen Ländern, welde mich nie gejehen, welche aber angefangen haben, für mid) zu 
beten. Beweift das nit, daß der Menſch ein geiftiges Weſen ift und nicht — wie 
Darwin, Hurley und Tyndall lehren — ein Tier ? 

Das erfte, was dev Here mir bei meiner Rückkehr nad) Afrifa aufs Herz legte, 
war die Notwendigkeit einer Bemühung, um die Kirche in Südafrifa zu einer Gebets— 
bereinigung aufzumuntern. Brünftiges, gläubiges, verlangendes Gebet ift das mahre 
Lebenszeihen und das Angeld kommenden Segens, wo immer es ſich findet. Es ift 
die einzige Bereinigung, welche in einer Kolonie mit zerſtreut wohnender Bevölkerung 
und ohne Mittel des Verkehrs zwiſchen den Chriften möglid ift. Alle, welde an 
diefem Bunde teil genommen haben, haben auch Segen empfangen. Der Geift des 
‚ Gebets greift fiherlih um fih. Ich bitte die Ehriften, welche die Freuden brüderlicher 
Gemeinſchaft in England genießen, der Kirde in Südafrika zu gedenken, zum Herrn 
zu flehen um die Ausgießung des Geiftes der Gnade und des Gebetes auf dieſe Kirche 
und insbefondere um Segen fir die Miffionare, die in diefem Buche erwähnt find. 

Mein Gebet für mich jeloft ift, daß der Herr mid) mehr und mehr dazu gebrauden 
möge, die Erkenntnis feines Namens über die Erde hin zur verbreiten. So bitte id): 
„Herr, weife mir deinen Weg und leite mich auf richtiger Bahn, um meiner Feinde 
willen! Du Herr, Herr, fer vu mit mir um deines Namens willen!“ 

Für meine Brüder und die Gemeinde über die ganze Erde Hin bitte ich: „Zeige 
deine Werke deinen Knechten und deine Ehre ihren Kindern! Und der Herr unjer Gott 
jet ung freundlid, und fürdere das Werk unferer Hände bei uns; ja das Werk unjerer 
Hände wolle ex fürdern !“ 
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